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Der  deutsche  Süden. 

Von  Friedrich  Naumann  in  ScbSneberg. 

Lassen  Sie  uns  zuerst  etwas  Statistik  treiben,  um  dann  aus  den 
Zahlen  einige  Schlüsse  zu  ziehen! 

Süddeutschland  umfasst  fast  der  deutschen  Bodenfläche  (24,4°/,) 
und  etwas  unter  ^j^  der  deutschen  Bevölkerung  (23,2  "l„),  ist  also  eine 
Kleinigkeit  hinter  der  deutschen  Durchschnittsdichtigkeit  der  Bevölkerung 
zurück.  Das  ist  an  sich  kein  Unglück.  Aber  die  Sache  sieht  schon 
anders  aus,  wenn  man  erfährt,  dass  im  Jahre  1816  dieselben  Länder, 
Bayern,  Württemberg,  Baden,  Hessen  und  Elsass-Lothringen,  noch  beinahe 
V,  der  Bevölkerung  hatten,  die  damals  auf  dem  Gebiet  des  jetzigen 
Deutschen  Reiches  sass  (ßl,?"/»),  und  dass  selbst  im  Jahre  1855  die 
Süddeutschen  noch  27,3 "/,  der  Gesamtzahl  ausmachten.  Der  Anteil 
Süddeutschlands  am  deutschen  Personenbestande  geht  zurück.  Man  sieht 
die  Zeit  kommen,  wo  die  Süddeutschen  nur  noch  V»  betragen  werden. 
Ein  solcher  Rückgang  kann  nicht  ohne  Folgen  für  den  Einfluss  sein, 
den  Süddeutschland  auf  die  Politik  und  Kultur  des  Deutschtums  im 
ganzen  hat. 

Wie  erklärt  sich  der  Rückgang?  Natürlich  handelt  es  sich  um 
einen  sehr  zusammengesetzten  Prozess,  bei  dem  schwer  zu  sagen  ist, 
welche  Ursachen  ersten  und  welche  zweiten  Grades  sind.  Der  Ausgangs- 
punkt der  Untersuchung  kann  aber  kaum  anderswo  liegen  als  bei  der 
Frage  nach  der  Gesundheit  der  Rasse  an  sich.  In  dieser  Hinsicht  steht 
Hessen  über,  das  ganze  übrige  Süddeutschland  aber  unter  Reichsdurch- 
schnitt. Das  ist  nicht  angenehm  zu  sagen,  aber  wir  wollen  ja  uns  nichts 
vormachen.  Der  Geburtenüberschuss,  diese  Grundziffer  der  Rassen- 
beurteilung, ist  in  Hessen  15,4®/j„  im  Reich  15,1  */,„  in  Bayern  14,2  ®/,j, 
in  Baden  13,9  ®/g„  in  Württemberg  13,5  ®/gg  und  in  Elsass-Lothringen 
ll,2®/gg.  Allerdings  ist  die  Entstehung  des  Fehlbetrages  verschieden. 
Bayern  ist  ein  Landesteil  hoher  Sterblichkeit  bei  guter  Geburtenzahl, 
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Elsass-Lotbringen  ein  Gebiet  geringer  Geburten  bei  relativ  besserer 
Lebensdauer.  Im  Osten  Süddeutscblands  hat  das  Leben  zu  wenig 
Dauerhaftigkeit,  im  Westen  zu  wenig  Zeugungskraft.  Wie  sich  dieses 
wieder  erklärt,  ist  nicht  mit  wenig  Worten  und  vielleicht  überhaupt 
nicht  restlos  zu  sagen.  Alkohol  und  Volkssitte,  Art  des  bäuerlichen 
Erbrechtes  und  allgemeine  handelspolitische  Lage  sprechen  mit.  Dazu 
kommt  die  Frage  der  Abwanderung  aus  Sfiddeutschland.  Diese  ist  am 
auffälligsten  in  Württemberg.  Leider  lässt  sich  die  Abwanderung  der 
Württemberger  nach  ausserdeutschen  Ländern  nicht  genau  erfassen,  wer 
aber  etwas  vom  Ausland  kennt,  kennt  auch  die  in  alle  Welt  verstreuten 
Württemberger.  Aber  schon  allein  im  Deutschen  Reiche  steht  es  so,  dass 
es  100000  geborene  Württemberger  mehr  gibt  als  Einwohner  von  Württem- 
berg. Württemberg  ist  noch  heute  ein  Auswanderungsland  und  ist  es 
seit  langer  Zeit  gewesen.  Von  den  anderen  süddeutschen  Landesteilen 
gilt  das  nicht  in  gleich  hohem  Grade,  aber  von  ihnen  allen  gilt,  dass 
sie  keine  eigentlichen  Einwanderungsländer  sind  wie  etwa  Westfalen 
und  Sachsen.  Dazu  fehlt  das  Hinterland.  Die  Alpen  und  der  Böhmer- 
wald  sind  Wanderungsgrenzen,  und  Frankreich  hat  nichts  nach  Osten 
hin  abzugeben,  selbst  wenn  es  wollte.  Wenn  Süddeutschland  Kohle  be- 
sässe,  könnte  manches  anders  sein,  aber  . . . 

Der  Süddeutsche  hat  ein  gewisses  Recht,  neidisch  zu  sein,  wenn 
er  seiner  Naturgüter  gedenkt.  Nicht  als  ob  er  an  sich  bei  der  Ver- 
teilung dieser  Gaben  schlecht  weggekommen  wäre,  aber  er  erhielt  keine 
grosse  durchschlagende  Besonderheit.  Im  Getreidebau  steht  im  allgemeinen 
Süddeutschland  in  Roggen  etwas  über,  in  Weizen  etwas  unter  Reichs- 
durchschnitt.  Getreidebau  ist  es  ja  aber  überhaupt  nicht  mehr,  was 
ein  europäisches  Land  reich  macht.  In  Obstbau  hat  Süddeutschland, 
abgesehen  von  Bayern,  einen  bedeutenden  Vorsprung,  hier  ist  wohl  auch 
noch  sehr  viel  zu  machen,  aber  ob  Obstbau  ausreicht,  Mittelstück  einer 
Kultur  zu  sein,  bleibt  dennoch  fraglich.  Hopfen  und  Wein  bleiben  auf 
bestimmte  Gegenden  beschränkt.  Die  Viehzucht  steht,  abgesehen  von 
Elsass-Lothringen,  über  Durchschnitt,  erreicht  aber  nirgends  Ziffern  wie 
in  den  Weidegebieten  an  der  Nordsee.  Es  ist  in  allen  diesen  Richtungen 
kein  Anlass  zum  Verzweifeln,  es  sind  sogar  teilweis  recht  erfreuliche 
Bestände,  nur  ist  nichts  da,  was  dem  süddeutschen  Lande  Hoffnung  gibt, 
sich  auf  Grund  besonderer  Naturgaben  als  Ausgangspunkt  einer  eigenen 
welterobemden  Produktion  anzusehen.  Das  aber  ist  es,  was  im  Welt- 
verkehrszeitalter die  Grundlage  des  Erfolges  ausmacht.  Die  Frage  bleibt, 
ob  sich  Süddeutschland  zur  Heimat  von  Verarbeitungsindustrien  machen 
kann,  die  ihm  seinen  eigenen  Charakter  in  der  Austauschswirtschaft  der 
Neuzeit  sichern.  Das  ist  der  eigentliche  Kern  der  süddeutschen  Frage. 
Dass  Bayern  Weltplatz  für  Bier  ist,  ist  ein  Erfolg.  Bier  allein  reicht 
aber  nicht  aus.  Es  fragt  sich,  was  sind  sonst  die  Tätigkeiten,  die  gerade 
diese  Landesteile  zur  vollen  Auswirkung  ihrer  Kräfte  kommen  lassen? 
Solche  Tätigkeiten  zu  suchen  und  zu  fördern,  ist  eine  Aufgabe,  der  alle 
Kräfte  gewidmet  werden  müssen. 

Das  aber  ist  nicht  eine  Sache,  die  irgend  jemand  mit  einigen  Einzel- 
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vorschligen  erledigen  kann.  Es  handelt  sich  darum,  in  jedem  einzelnen 
Arbeitszweig  die  Entwicklungsmöglichkeiten  Siiddeutschlands  zu  prüfen. 

Um  ein  Beispiel  zu  bringen:  Im  Buchgewerbe,  einem  Industriezweig, 
für  den  es  besonderer  geographischer  Vorbedingungen  nicht  bedarf,  und 
für  den  die  Kulturbedingungen  Süddeutschlands  sehr  günstig  sind,  ist 
der  Sachverhalt  nach  der  Gewerbezählung  von  1805  folgender:  dass  von 
den  grossen  Druckorten  Deutschlands  München  an  fünfter,  Stuttgart  an 
sechster,  Nürnberg  an  achter  und  Strassburg  an  zwölfter  Stelle  steht. 

Diese  vier  Orte  zusammen  beschäftigen  15763  Arbeitskräfte,  während 
Leipzig  allein  19796  und  Berlin  28280  beschäftigt.  Natürlich  sind  uns 
die  Gründe  bekannt,  weshalb  Leipzig  und  Berlin  einen  grossen  Vorsprung 
haben,  aber  warum  sind  ausser  ihnen  auch  Dresden  und  Hamburg  höher 
gekommen  als  München  und  Stuttgart?  Im  Photographieverlag  be- 
schäftigt München  die  meisten  Personen,  aber  im  Farbendruck  ist  es 
ganz  klein,  kleiner  als  Nürnberg.  Stuttgart  hat  im  Farbendruck  nur 
7 Betriebe  mit  20  Personen  I Sind  das  Zufallsergebnisse  oder  Not- 
wendigkeiten? 

Dies  eine  Beispiel  soll  also  nur  andeuten,  in  welcher  Weise  ein 
Verständnis  für  die  Lage  Süddeutschlands  zu  suchen  ist.  Es  muss  in 
höherem  Grade  als  bisher  mit  Bewusstsein  süddeutsche  Wirtschafts- 
politik getrieben  werden.  Das  kann  auch  jemand  aussprechen,  der  wie 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  nicht  Süddeutscher  ist,  dem  aber  am  gleich- 
mässigen  Fortschritt  aller  deutschen  Volksteile  sehr  viel  gelegen  ist. 

Eine  solche  Politik  würde  das  Gegenteil  von  Partikularismus  sein,  denn 
sie  würde  von  der  Frage  ausgehen:  Wodurch  sichert  sich  Süddeutschland 
seinen  Platz  in  der  Weltwirtschaft?  Damit  würden  auch  alle  süddeutschen 
Verkehrsfragen  ihres  besonderen  partikularistischen  Charakters  entkleidet 
werden.  Es  handelt  sich  einfach  darum:  Welche  Einrichtung  des  Verkehrs- 
wesens erleichtert  den  Süddeutschen  den  Anschluss  an  den  grossen  Ver- 
kehr? Dieser  Anschluss  ist  in  seiner  Gesamtwirkung  viel  mehr  wert 
als  jeder  kleine  staatsrechtliche  oder  fiskalische  Vorteil,  denn  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  der  süddeutschen  Staaten  hängt  mehr  als  an  ihren 
Reservatrechten  an  ihrer  volkswirtschaftlichen  Leistung. 

Es  scheint  nun  aber,  dass  das  allgemeine  öffentliche  Bewusstsein 
Süddeutschlands  weniger  in  dieser  mehr  praktischen  Richtung  die 
Erhaltung  des  geschichtlichen  Wertes  des  deutschen  Südens  sucht  als 
in  Vertretung  gewisser  politischer  und  kultureller  Moralbegriffe.  Überall 
in  Süddeutschland  hört  man,  dass  die  preussische  Polizei-  und  Herren- 
moral abstösst.  Die  demokratische  Lebensauffassung  ist  hier  mehr  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen.  Man  behandelt  den  Menschen  anders 
als  auf  den  pommerschen  Rittergütern.  Auch  die  Arbeiterfrage  hat  im 
Süden  nicht  die  Schärfe  wie  im  Norden.  Der  Mensch  als  solcher 
besitzt  einen  höheren  Verkehrswert.  Das  ist  der  eigentümliche  und 
berechtigte  Stolz  des  Süddeutschen.  In  diesen  Dingen  liegt  ein 
Ewigkeitswert  des  süddeutschen  Volkstums  gegenüber  dem  Deutschtum 
der  altpreussischen  Provinzen.  Es  fragt  sich  nur,  auf  welche  Weise 
der  Süddeutsche  diese  seine  vortreffliche  Eigenart  zum  Gemeingut  des 

1* 

Die  '3U 


-**8  4 g«»- 


deutscben  Wesens  überhaupt  machen  kann,  oder,  wenn  er  an  diesem 
Ziel  verzweifeln  sollte,  wie  er  sich  selbst  seinen  Stolz  am  besten  auf 
Kind  und  Kindeskind  erhält. 

Was  ist  es,  das  im  letzten  Grunde  die  öffentliche  Moral  macht? 

Wir  reden  jetzt  nicht  von  der  religiösen  und  privaten  Moral,  die  der 
Priester  beeinflusst,  sondern  von  dem  ungeschriebenen  aber  sehr  realen 
Rechtsverhältnis,  in  dem  der  Mensch  zum  Menschen  steht.  Dieses 
Recht  wird  durch  nichts  stärker  beeinflusst  als  durch  die  Betriebsformen. 

Überall  wo  Plantagenwirtschaft  ist,  Fideikommiss,  Rittergut,  Bergwerk, 
Hochofen,  Grossbetrieb,  ist  die  Gefahr  der  moralischen  Herabwürdigung 
der  Arbeitskräfte  vorhanden.  Je  elementarer  aber  die  Arbeit  ist,  desto 
grösser  wird  diese  Gefahr.  Deshalb  haben  alle  Rohstoffsbetriebe,  wenn 
sie  grösser  werden,  die  verhängnisvolle  Neigung,  in  ihrer  Leitung 
despotisch  oder  patriarchalisch  zu  werden.  Das  ist  es,  was  den  Berg- 
werksbesitzer mit  dem  Rittergutsbesitzer  verbindet.  Dieser  Gefahr  ist 
Süddeutschland  nicht  unterlegen,  weil  es  ein  Land  kleinerer  und  mittlerer 
Betriebsformen  war  und  im  grossen  und  ganzen  noch  heute  ist.  Daher 
konnte  auch  die  süddeutsche  Lebensdemokratie  zur  Gesamttemperatur 
des  Volkstums  werden,  ohne  sich  viel  um  Konfessionsgrenzen  und 
Parteibekenntnisse  zu  kümmern.  Sie  ist  weder  Folge  des  Katholizismus 
noch  des  Protestantismus,  noch  des  hier  und  da  bemerkbaren  Italiener- 
blutes,  sie  ist  das  natürliche  Bekenntnis  eines  Landes  ohne  starken  alten 
Adel  und  ohne  Kohlen.  Darin  liegt  aber  schon  die  Schwierigkeit,  diese 
Gesinnung  beliebig  zu  verbreiten.  Darin  liegt  auch  die  Gefahr,  die  ihr 
selbst  im  neuen  Zeitalter  droht. 

Wenn  in  Deutschland  die  grosse  Rohstoffindustrie  die  Allein- 
herrschaft bekommt,  dann  wird  die  demokratische  Moral  von  ihr 
zerdrückt.  Man  mache  sich  nur  klar,  welche  Macht  der  Gesinnungs- 
beeinflussung in  den  Syndikaten  der  sogenannten  schweren  Industrien 
vorhanden  istl  Noch  ist  Süddeutscbland  relativ  frei  davon,  aber  es  lebt 
doch  nicht  wie  eine  Insel  im  Meer.  Die  allgemeine  Zeitmoral  macht  nicht 
am  Mainstrom  Halt.  Will  also  der  Süddeutsche  sein  Stück  eigene 
Menschbeitskultur  wahren,  so  wird  er  sich  an  dem  Kampfe  beteiligen 
müssen,  der  zwischen  RohstoCfproduktion  und  Fertigfabrikation  sich 
langsam  einstellt.  Die  freiheitlichen  Hoffnungen  Deutschlands  hängen 
mit  dem  Sieg  derjenigen  Betriebsformen  zusammen,  die  auf  Qualitäts- 
menschen angewiesen  sind.  Das  sind  aber  die  Betriebsformen,  auf 
deren  Pflege  Süddeutschland  durch  seine  Geographie  und  Weltlage  so 
wie  so  bingewiesen  ist.  Man  soll  nicht  denken,  das  Geistige  vom  Wirt- 
schaftlichen trennen  zu  können.  Jede  neue  Fabrik,  in  der  etwas 
Bestimmtes  gelernt  werden  muss,  stärkt  den  Gesamtgeist,  der  den 
Menschen  achtet. 

Die  süddeutsche  Frage,  von  der  wir  reden,  hat  nun  neben  der 
technischen  und  der  moralischen  Seite  auch  eine  finanzielle.  Wo  arbeitet 
das  süddeutsche  Kapital?  Wo  arbeitet  beispielsweise  das  württem- 
bergische  Kapital?  Diese  Seite  der  Angelegenheit  kann  aber  nur 
von  Leuten  erörtert  werden,  die  mitten  im  süddeutschen  Bankwesen 
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stehen,  hier  muss  es  genügen,  von  ihrem  Vorhandensein  zu  reden.  Es 
ist  nimlich  wahrscheinlich,  dass  mehr  süddeutsches  Kapital  auswärts 
arbeitet  als  auswärtiges  Kapital  in  Süddeutschland  und  dass  dadurch  mit 
süddeutschen  Mitteln  die  Abwanderung  leistungsfähiger  Kräfte  befördert 
wird,  von  der  wir  im  Anfang  redeten.  Das  Kapital,  auch  das  süddeutsche, 
geht  dahin,  wo  es  am  meisten  verdient.  Mit  guten  Worten  allein  wird 
man  es  nicht  im  Lande  halten  können,  aber  vielleicht  ist  es  möglich, 
eine  allgemeine  Wirtschaftspolitik  zu  fördern,  die  mehr  wirkt  als  gute 
Worte,  eine  Wirtschaftspolitik  bewusster  süddeutscher  Gewerbsent- 
wicklung.  Diese  liegt  im  Zug  der  Zeit,  viele  dienen  ihr,  teils  mit 
Absicht,  teils  ohne  Absicht;  was  nötig  scheint,  ist  nur,  dass  man  diese 
Wirtschaftspolitik  in  immer  weiteren  Kreisen  mit  Bewusstsein  will.  Dass 
dabei  das  Zentrum  nicht  als  treibender  Faktor  in  Betracht  kommt,  ist 
leider  wahr.  Doch  davon  können  wir  ja  ein  anderes  Mal  reden. 


Die  Selbständigkeit  der  Biologie  und  ihre 
Probleme. 

Von  Hans  Driesch  in  Heidelberg. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  hat  die  Lehre 
vom  Leben  ihren  meisten  Vertretern  nicht  als  eine  selbständige  Disziplin, 
nicht  als  Grundwissenschaft  gegolten.  Ja,  nicht  selten  konnte  man  es 
sogar  hören,  dass  sie  überhaupt  keine  auf  die  Ermittlung  von  Gesetzen 
gerichtete,  keine  .rationelle*  Wissenschaft,  dass  sie  durchaus  Historie  sei. 

Die  materialistische  Naturauffassung  und  die  Lehren  von  der  Deszen- 
denz der  Arten  und  vom  Kampf  ums  Dasein  waren  die  Grundlagen 
dieser  Urteile. 

Der  gesunden,  unvoreingenommenen  Auffassung  Robert  Mayers 
zum  Trotz,  sahen  die  Hauptvertreter  der  Physik  und  der  Chemie  in 
einer  Auflösung  in  Atommecbanik  das  Ziel  nicht  nur  der  anorganischen, 
sondern  aller  Wissenschaft:  als  einzige  Grundwissenschaft  blieb  bei 
solcher  Wendung  der  Sachlage  des  Geschehens  die  Mechanik  übrig; 
alles  andere  wurde  .angewandtes*  Grundwissen. 

Die  Deszendenztheorie  aber  in  Form  des  Darwinismus  machte,  von 
der  anderen  Seite  her,  die  organischen  Formen  und  Funktionen  zu  Pro- 
dukten, die  in  demselben  Sinne  .zufällig*,  das  heisst  ziellos,  entstanden 
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seien,  wie  Inseln  und  Seen  zufällig  entstanden  sind:  damit  war  die  Frage 
nach  einem  biologischen  Grundwissen  von  vornherein  abgelehnt. 

Das  alles  hat  sich  nun  geändert. 

Bereits  in  den  achtziger  Jahren  machte  auf  anorganischem  Gebiete 
die  mechanische  Universaltheorie  einer  nktiv  und  metaphysisch  unge- 
trübten, einer  auf  die  Erscheinungen  gerichteten,  .phänomenalistiscben“ 
Auffassung  der  physiko-chemischen  Gesetzlichkeiten  Platz.  Mach  ist 
es  bekanntlich,  dem  hier  der  Preis  gebührt,  aber  auch  der  Energetiker, 
vor  allem  Helms  und  Ostwalds  soll  hier  in  Achtung  gedacht  sein, 
mag  es  sich  auch  herausstellen,  dass  die  „energetische*  Wendung  der 
Naturphänomene  etwas  gar  zu  wenig  aussagt.  Die  neueste  sogenannte 
„immanente*  Wendung  der  Philosophie,  wie  sie  in  Schuppe,  Leclair, 
Kaufmann  u.  a.  ihre  Vertreter  hatte,  sowie  die  Philosophie  von  Ave- 
narius  waren  der  Wissenschaftsreform  im  Anorganischen  wohl  auch 
förderlich. 

Die  Mechanik  war  also  nicht  mehr  die  Grundwissenschaft,  sondern 
es  gab  so  viele  Grundwissenschaften,  wie  es  in  sich  durch  die  Qualitäten 
verknüpfte  Gruppen  von  Elementargesetzen  gab.  Die  Frage  nach  dem 
angeblichen  „Erklären*  der  Wärme  oder  der  Elektrizität  oder  der  che- 
mischen Verwandtschaft  war  damit  als  ein  falsch  aufgestelltes,  als  ein 
nur  scheinbares  „Problem*  beseitigt  worden. 

Letzt  analysiertes,  elementares  Formulieren  nahm  den  Platz  des 
„Erklärens*  ein. 

Es  verdient  besondere  Hervorhebung,  dass  schon  den  beiden  grossen 
Antipoden  Hegel  und  Schopenhauer  solche  Gedanken  in  allgemeiner 
Fassung  geläufig  gewesen  waren. 

Wurden  so  die  Prätensionen  der  mechanischen  oder  „ßktiven*') 
Physik  durch  Herausarbeiten  des  wahren,  das  heisst  des  erkenntnis- 
kritisch einzig  möglichen  Sachverhaltes  ersetzt,  wobei  man  die  grossen 
positiven  Leistungen  der  Vertreter  jener  falschen  Ansprüche  hochscbätzen 
und  übernehmen  konnte,  so  erging  es  den  Anmassungen  der  historischen 
Zufallsbiologie  weit  schlimmer. 

Die  sogenannte  Selektionstheorie  Darwins  war  zwar  schon  gleich 
nach  ihrem  Erscheinen  von  einsichtigen,  wissenschaftlich  durchgebildeten 
Männern,  zumal  von  Mivart,  Wigand,  C.  E.  v.  Baer  u.  a.  als  ein 
Gebäude  von  Unklarheiten,  Zirkeln  und  Trugschlüssen  erkannt  worden, 
immerhin  fristete  sie  noch  ihr  Dasein  bis  in  die  achtziger  Jahre,  als 
Nägeli  (1884)  und  vornehmlich  G.  Wolff  (1800)  ebenso  kurz  wie  klar 
ihr  logisches  Ungenügen  nachwiesen:  dass  Nichtexistenzfähiges  nicht 
existieren  könne,  dieser  zweifelsohne  wahre,  aber  doch  nicht  sehr  inhalt- 
reiche Satz  war  das  einzige,  was  vom  Darwinismus  übrig  blieb. 


’)  So  genannt,  weil  sie  den  gegebenen,  durch  Qualitiiten  gekennzeichneten 
Erscheinungen  „Fiktionen*,  d.  h.  erdichtete  Bilder,  und  zwar  mechanischer  Art, 
z.  B.  „Atome*,  „bewegte  Moleküle*  substituiert,  ja,  wohl  gar  diese  Bilder  für  das 
„Wirkliche*  hält.  Erscheinungen  und  Bilder  mussten  natürlich  gewisse  (quantita- 
tive) Kennzeichen  gemeinsam  besitzen. 
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In  der  Tat  kann  der  Darwinismus  jetzt  als  in  urteilsfihigen  Kreisen 
deflnitiv  überwunden  gelten. 

Mit  dem  Ansehen  der  Deszendenztheorie,  als  der  allgemeinen  An- 
nahme einer  Abstammung  der  verschiedenen  Lebensformen  voneinander, 
ging  es  langsamer  bergab:  in  unbestimmter  Weise  als  wahrscheinlich 
muss  diese  Theorie  jedem  Unbefangenen  gelten,  auch  der  Autor  dieser 
Zeilen  vertritt  sie  in  diesem  Sinne.  Es  hat  aber  lange  gedauert,  bis 
man  zu  der  Ansicht  durchdrang,  und  auch  heute  ist  dieselbe  unter 
Biologen  noch  nichts  weniger  als  Allgemeingut,  dass  mit  der  allgemeinen, 
unbestimmten  Wahrscheinlichkeit  von  Deszendenz  überhaupt  recht  wenig 
gewonnen  sei. 

Nachdem  die  biologische  .Zufallstheorie*  als  hinfällig  erkannt  war, 
musste  man  nach  den  Gesetzen  der  Umwandlung  fragen;  darüber  war 
aber  gar  nichts  bekannt;  durch  mühevolle  Einzelarbeit  von  Männern  wie 
Galton,  Weldon,  de  Vries,  Bateson,  Correns  u.  a.  befinden  wir 
uns  hier  jetzt  wenigstens  in  den  allerersten  Anföngen  des  Wissens. 

Auf  der  andern  Seite  musste  die  ganz  allgemeine,  unbestimmte 
Deszendenzvorstellung  offenbar  durch  etwas  Konkreteres  ersetzt  werden. 
Aber  wie  das  anfangen,  wo  man  von  Umwandlungsgesetzen  gar  nichts 
kennt? 

Man  hat  auf  dem  eben  erwähnten  Gebiete  ja  freilich  unter  dem 
Titel  einer  Stammesgeschichte  oder  .Phylogenie*  alles  mögliche  versucht. 
Aber  was  hier  geleistet  ist,  steht  an  Sicherheit  wahrlich  nicht  höher 
als  die  Leistungen  der  vieigeschmähten  älteren  Naturphilosophie,  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihr  nicht  zum  Vorteil  durch  die  Tiefe  des 
Standpunktes. 

Denn  Schelling,  Hegel  und  ihre  Nachfolger  wollten  Logik  in  der 
Natur  erkennen;  der  moderne  Phylogenetiker  will  Geschichte  aufdecken. 

Wir  bewerten  zwar  Geschichte  nicht  so  hoch  wie  rationelle  Wissen- 
schaft, doch  sind  wir  ferne  davon  ihre  Bedeutung  zu  verkennen. 

Aber  eine  »Geschichte*  da,  wo  man  vom  »Geschehen*  gar 
nichts  weiss,  muss  das  nicht  ein,  glimpflich  ausgedrückt,  seltsames 
Ding  werden? 

Man  stelle  sich  einmal  vor,  dass  man  die  Menschheit  als  reines 
Objekt  betrachte  und  nun  Menschheits-, Geschichte*  mitgeteilt  bekäme, 
ohne  von  der  Existenz  von  deren  beiden  Grundfaktoren,  von  Sprache 
und  Schrift,  ja  ohne  überhaupt  von  Psychologischem  irgend  etwas  zu 
wissen.  Was  wäre  das  für  eine  »Geschichte*,  selbst  wenn  die  Daten 
derselben  ganz  sicher  wären?  Oder  man  stelle  sich  die  Lehren  der 
historischen  Geologie  vor  ohne  jede  Kenntnis  von  Physik  und  Chemie. 
Günstigstenfalls  hätte  man  hier  einen  Faktenkatalog,  aber  nichts  mehr. 

Und  nun  sind  noch  dazu  die  angeblichen  Fakten  der  Phylogenie 
gänzlich  unsicher,  höchstens  in  einigen  ganz  allgemeinen  oder  auch 
in  einigen  allerspeziellsten  Zügen  durch  die  Funde  aus  der  Vorzeit 
kontrollierbar. 

Die  Phylogenie  ist  also  im  tatsächlichen  höchst  unsicher,  kennt 
ferner  keine  ihrem  Gebiet  eigentümlichen  Elementargesetze  und  würde 
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endlich  günstigstenfalls  überhaupt  nur  Geschichte  aber  nicht  rationelle 
Wissenschaft  liefern  können. 

Angesichts  dieser  Umstände  darf  denn  wohl  wahrlich  offen  aus- 
gesprochen werden,  dass  der  .Gedanke*  der  .Deszendenz*  recht  wenig 
zur  Gewinnung  wissenschaftlicher  Erkenntnis  beigetragen  bat. 

So  haben  wir  also  eingesehen,  dass  die  beiden  Grundpfeiler  der 
Gegnerschaft  gegen  eine  selbständige  Biologie  zusammengebrochen  sind: 
die  mechanische  Pbysiko-Cbemie  auf  der  einen  Seite  ist  durch  etwas 
Besseres  ersetzt;  auf  der  andern  Seite  ist  der  Darwinismus  überwunden, 
die  Deszendenztheorie  als  ein  nur  allgemein  regulativer  Gedanke  er- 
kannt; etwas  .Besseres*  haben  wir  hier  noch  nicht. 

Man  sollte  denken,  dass  das  alles  wenigstens  der  hypothetischen 
Auffossung  der  Biologie  als  einer  Grundwissenschaft  günstig  gewesen 
wäre.  Das  war  aber  nicht  der  Fall;  selbst  viele,  welche  vom  Darwinis- 
mus nichts,  von  der  Deszendenztheorie  wenig  halten,  und  von  der 
Richtigkeit  der  Wissenschaftsreform  im  Anorganischen  überzeugt  sind, 
lehnen  die  wahre  Selbständigkeit  der  Biologie  principiell  und  dogmatisch 
ab:  .es  kann  nur  physikalisch-chemisches  Geschehen  geben*,  so  heisst 
es  jetzt;  .es  kann  nur  mechanisches  Geschehen  geben*,  so  hiess  es 
früher.  Für  die  Biologie  als  solche  kommt  dieser  Unterschied  in  der 
Äusserung  des  Dogmatismus  naturgemäss  gar  nicht  so  sehr  in  Frage. 

Wenn  ich  nun  daran  gehe,  die  neueste  Wendung  in  der  Biologie- 
gescbicbte,  welche  in  der  langsam  erreichten  Erkämpfung  des  Aner- 
kenntnisses biologischer  Selbständigkeit  gipfelt,  zu  schildern,  so  wird 
der  Leser  es  mir  gestatten,  die  Darstellung  etwas  persönlicher  zu  ge- 
stalten. Soll  doch  Selbsterlebtes  im  folgenden  geschildert  werden. 
Auch  darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  verschweigen,  dass  die  im 
vorstehenden  versuchte  Reduktion  des  Wertes  der  Deszendenztheorie 
auf  ihr  rechtes,  also  auf  ein  recht  bescheidenes  Mass  zurzeit  noch 
leider  nur  meine  und  weniger  anderer  experimentell  arbeitenden  Forscher 
Überzeugung  darstellt,  während  in  der  Verwerfung  der  materialistischen 
Dogmatik  und  des  Darwinismus  (Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl) 
grössere  Übereinstimmung  herrscht.  Diese  Übereinstimmung  wird 
sicherlich  auch  dann  über  die  Deszendenztheorie  herrschen,  wenn 
Besseres,  also  namentlich  Sicheres  und  Bestimmtes  den  Platz  ihrer 
zu  unbestimmten  hypothetischen  Allgemeinheiten  — von  ihren  Phanta- 
sien ganz  abgesehen  — eingenommen  haben  wird. 

Sicher  und  bestimmt  die  Unabhängigkeit  der  wissenschaftlichen 
Biologie  darzutun,  dieser  Aufgabe  wollen  wir  uns  nun  zuwenden. 

In  den  Jahren  1887  — 1893  traten  G.  Bunge,')  G.  Wolff*)  und 
ich,  nacheinander,  aber  auf  wesentlich  verschiedenen  Wegen,  für  die 
Berechtigung  der  teleologischen  Betrachtung  der  organischen  Ge- 
schehnisse und  Formen  ein,  damit  einen  Gedanken  verfechtend,  den  in 
aller  Klarheit  bereits  Kant  ausgesprochen  hatte,  und  der  auch  in  den 


’)  Lehrbuch  d.  pbytiol.  u.  pathol.  Chemie.  Leipzig  1887. 

*)  Beiträge  zur  Kritik  d.  darwin.  Lehre  Biol.  Centr.  10.  1880.  Auch  separat. 
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allermateriaiistischsten  Zeiten  wenigstens  von  einigen  Naturforschern '), 
wie  z.  B.  von  Wigand  und  C.  E.  v.  Baer,  weitergegeben  worden  war. 

«Die  Biologie  als  selbständige  Grundwissenschaft*  nannte  ich  die 
kleine  Schrift^,  die  dem  Ausdruck  meiner  Gedanken  gewidmet  war. 
Ich  Hess  in  ihr  die  rein  physikalisch-chemische  Natur  der  Einzel- 
geschehnisse des  Lebens  hypothetisch  zu;  nur  die  Gesamtheit  alles 
einzelnen  und  damit  dessen  Beziehungen,  kurz  das  Geformte  und 
Geordnete  an  den  Organismen  sollte  einer  mechanistisch-kausalen 
Auffassung  unzugänglich  und  nur  teleologisch  beurteilbar  sein. 

Man  sieht,  dass  so  sehr  viel  an  der  von  mir  verfochtenen  .Selb- 
ständigkeit* der  Biologie  gar  nicht  daran  war. 

Meinen  eigenen  Gedanken  weiter  naebgehend,  habe  ich  als 
.Maschinentheorie  des  Lebens*  die  letzten  Konsequenzen  einer  bloss 
formal-teleologisch  beurteilenden  Auffassungsart  des  Lebendigen  ge- 
zogen*) und  damit  die  .Selbständigkeit*  der  Biologie  eigentlich  noch 
weiter  zurückgedrängt: 

Ausdrücklich  erklärte  ich  alles  Einzelgeschehen  an  Organismen 
für  physikalisch-chemisch,  gleichgültig  ob  das  im  engeren  Sinne  physio- 
logische Getriebe  der  Funktionen  und  Leistungen,  ob  Entwicklungs- 
und andere  Formbildungsvorgänge,  ja  auch,  ob  die  Vorgänge  einer 
hypothetischen  Artumwandlung,  einer  Phylogenie  in  Betracht  kommen 
möchten. 

Es  sei,  so  sagte  ich,  allemal  eine  Struktur,  eine  Tektonik  zu 
ersinnen,  sei  sie  auch  höchstkomplizierter,  alle  denkbaren  stofflichen 
Verschiedenheiten  und  deren  Konsequenzen  einschliessender  Art,  auf 
deren  gegebener  Basis  alles  Einzelgeschehen  verlaufe  nach  keinen 
anderen  als  den  aus  dem  Anorganischen  bekannten  Elementargesetzen. 

Mit  Recht  konnte  ich  jene  stets  ersinnbare  gegebene  Struktur  als 
Maschine  und  meine  Ansicht  als  Maschinentheorie  des  Lebens  be- 
zeichnen: das  physiologische  Getriebe  würde  sich  nach  dieser  Auffassung 
auf  Basis  der  eigentlichen  Organismus-Maschine,  das  Entwicklungs- 
geschehen auf  Basis  der  Ei-Maschine,  die  hypothetische  Stammes- 
geschichte bis  zu  ersten  Lebewesen  hinab  auf  Basis  einer  natürlich 
ganz  hypothetischen  aber  prinzipiell  nicht  undenkbaren  Evolutions- 
maschine abspielen. 

Die  Maschine  sei  jedesmal  gegeben,  aber  für  die  beiden  erst- 
genannten Kategorien  des  Lebensgeschehens,  für  das  Physiologische 
und  für  die  Formbildung  sei  doch  nur  von  einem  relativen  Gegeben- 
sein die  Rede,  da  jede  der  hier  zu  Grunde  liegenden  .Maschinen*  bei 
ihrer  Entstehung  eine  weiterzurückliegende  Maschine  als  Basis  gehabt 
habe.  Absolut  gegeben  sei  die  Evolutionsmaschine,  die  Urstruktur. 

')  Auch  die  Mehrzahl  der  Philosophen  steilte  sich  zur  Seibstlndigkeit  der 
Biologie  in  Gegnerschaft.  E.  v.  Hartmann  bildet  hier  bekanntlich  vor  allem 
eine  Ausnahme. 

>)  Leipzig  1893. 

*)  Bioiog.  Centralbl.  Bd.  16.  1896  p.  353.  Vgl.  auch  meine  .Analytlache 
Theorie  d.  organ.  Entw.*  Leipzig  1894. 
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Ich  habe  später  diesen  Auffassungskomplex  als  statische  Teleo- 
logie im  Gegensatz  zu  einer  eventuellen  dynamischen  Teleologie  be- 
zeichnet. 

Handelte  es  sich  hier  doch  nicht  nur  um  den  allgemeinen  Begriff 
des  Teleologischen  als  einer  formalen,  neben  der  kausalen  einher- 
laufenden Beurteilungsart;  in  diesem  letzten  Sinne  hat,  wenigstens  nach 
meiner  nicht  allgemein  geteilten  Auffassung,  Kant  in  seiner  .Kritik  der 
Urteilskraft*  den  Begriff  des  Teleologischen  gefasst,  und  in  diesem  all- 
gemeinen Sinne  redet  auch  der  moderne  Kritiker  des  Teleologiebegriffs, 
P.  N.  Cossmann,')  von  Zweckmässigkeit. 

Meine  Aussagen  waren  realer:  sie  behaupteten  ausdrücklich,  dass 
in  etwas  Gegebenem  das  Teleologische  gelegen  sei,  in  einer  Ordnung, 
einer  Tektonik.  Für  das  als  anorganisch  ausgegebene  Einzelgeschehen, 
für  Geschehen  überhaupt,  kam  das  Teleologische  gar  nicht  in  Frage. 

Es  ist  klar,  dass  das  .Selbständige*  der  Biologie  hier  bloss  als 
mögliche  Beschreibung  in  Frage  kam,  nämlich  als  Beschreibung  der  ge- 
gebenen Strukturen,  ja  im  Grunde  nur  der  Urstruktur.  Eine  selbständige 
Biologie  als  Geschebenswissenschaft  aber  konnte  es  für  mich  auf  diesem 
Standpunkt  nicht,  oder  doch  höchstens  im  Sinne  vorläufiger,  nicht  aber 
endgültiger  Forschung  geben. 

Wenn  ich  mich  nun  dazu  wende  in  grossen  Zügen  zu  schildern,  wie 
ich  dazu  gezwungen  wurde,  meine  .statische  Teleologie*,  die  .Maschinen- 
theorie des  Lebens*,  als  für  die  geistige  Bewältigung  der  Lebens- 
phänomene genügende  Grundlage  aufzugeben  und  die  Elemente  einer 
dynamischen  Teleologie,  eines  .Vitalismus*  zu  schaffen  und  von 
einer  Autonomie  der  Lebensvorgänge  zu  reden,  so  geht  das  nicht 
wohl  an,  ohne  dass  auf  einige  Ergebnisse  der  neuesten  experimentell- 
morphologischen  Forschung  und  auf  die  Wandlung  der  neuesten  ent- 
wicklungsphysiologischen Ansichten  Bezug  genommen  wird.  Ich  habe 
beide  Abschnitte  der  jüngsten  Biologiegeschichte  vor  kurzem  zusammen- 
fassend dargestellt,  den  ersten  derselben*)  in  leicht  zugänglicher  Form; 
auf  diese  Aufsätze  muss  der  Leser,  welcher  mehr  zu  erfahren  wünscht, 
als  hier  geboten  werden  kann,  verwiesen  sein. 

Die  Ergebnisse  der  sogenannten  .entwicklungsmecbanischen* 
Forschung,  zu  denen  bekanntlich  die  bahnbrechenden  Arbeiten  von 
W.  Roux  den  ersten  Grund  gelegt  batten,  schienen  anMnglich,  und 
zwar  gerade  so  weit  meine  eigene  Beteiligung  hier  in  Betracht  kam, 
einer  maschinentheoretischen  Auffassung  das  Wort  zu  reden.  Man 
hatte  nach  dem  Vorbiide  Roux’  und  Weismanns  eine  ausserordentlich 
komplizierte  Struktur  im  Keim  der  Organismen  annehmen  zu  müssen 
und  die  Entwicklung  durch  eine  Zerlegung  dieser  Struktur  .erklären* 
zu  können  geglaubt:  nun  zeigte  sich,  dass  die  ersten  Zellen  des  sich 

')  Elemente  der  empirischen  Teleologie.  Stuttgart  1899. 

*)  Politiscb-Antbropol.  Revue  1903.  Hier  sind  die  wichtigsten  der  Ver- 
suche, auf  welche  sich  der  unten  mitzuteilende  .erste  Beweis*  der  Lebens- 
antonomie  stützt,  gemeinverstindlich  dargestellt.  — Die  Wandlung  der  ent- 
wicklungspbyaiologischen  Theorien  ist  geschildert  im  Biol.  Centr.  22,  1902,  p.  151. 
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furchenden  Keimes,  wenn  sie  isoliert  werden,  je  für  sich  einen  ganzen, 
nur  proportional  verkleinerten  Organismus  zu  liefern  imstande,  dass  sie 
gleichwertig  seien.  Zerlegung  einer  sehr  komplizierten  Struktur  erschien 
da  ausgeschlossen,  ja  eine  komplizierte  Struktur  überhaupt  erschien  nicht 
vonnöten;  Wirkungen  der  einzelnen  Keimesteile  auf  einander  konnten 
wohl  das  grosse  Heer  der  hervorgebildeten  Verschiedenheiten,  der 
.Differenzierungen*,  am  gleichförmigen  Keim  leisten,  und  in  der  Tat 
sind,  zumal  von  Herbst,  eine  grosse  Zahl  solcher  differenzierenden 
Wirkungen  der  Keimesteile  auf  einander  wahrscheinlich  oder  gar  sicher 
gemacht  worden. 

Je  tiefer  man  aber  drang,  um  so  unverständlicher  erschien  das 
scheinbar  Einfache;  hatte  ich  anfXnglich  den  Schluss  ziehen  zu  können 
geglaubt:  nicht  einmal  eine  komplizierte  Struktur  ist  als  Grundlage  der 
Entwicklungspbinomene  anzunebmen  nötig,  es  genügt  sogar  eine  relativ 
einfache  Tektonik,  so  musste  ich  bald  sagen;  hier  wird  überhaupt  der 
Begriff  .Struktur*  hinfällig,  da  die  zugrunde  liegenden  Phänomene  in 
gewisser  Hinsicht  so  .kompliziert*  sind,  dass  sie  der  Begriff 
.Struktur*  nicht  einmal  in  seiner  denkbar  .kompliziertesten*  Form 
decken  kann. 

Eine  ganz  bestimmte  Reihe  von  Phänomenen  mit 
trotz  äusserlicber  Verschiedenheit  immer  wiederkebrenden  allgemein* 
reallogischen  Cbarakterzügen  war  es  zunächst,  die  mir  einen  Abbruch 
und  eines  Wandel  meiner  Grundvorstellungen  vom  Leben  geradezu 
aufzwang. 

An  jungen  Larven  von  Seeigeln  und  Seesternen,  an  gewissen 
niederen  Pflanzentieren  (Hydroidpolypen),  an  einer  Ascidienform  hatte 
ich  experimentelle  Ergebnisse  erzielt,  die  immer  ein  und  dasselbe  All- 
gemeinste wieder  ergaben: 

Man  konnte  den  jeweils  in  Frage  kommenden  einfachen  oder  zu- 
sammengesetzten Organen  oder  Organismen  einen  beliebigen  Sub- 
stanzteil  durch  einen  Operationsschnitt  nehmen,  sie  also  auf  eine  durchaus 
beliebige  absolute  Gesamtgrösse  bringen:  sie  vollzogen  ihre  form- 
bildenden Leistungen  stets  als  Totalität,  nicht  als  Bruchstück,  d.  h. 
sie  lieferten  stets  ein  Ganzes,  das  zwar  verkleinert  war,  dessen  einzelne 
Teile  aber  in  demselben  Verhältnis  an  Grösse  und  Lage  zu  einander 
standen,  in  welchem  sie  bei  durchaus  ungestörter  .normaler*  Entwicklung 
gestanden  haben  würden.  So  konnte  ich  z.  B.  den  abgefurchten  Keim, 
die  sogenannte  Biastula,  der  Seeigel  und  Seesterne,  welche  eine  von 
etwa  1000  Zellen  umkleidete  Hohlkugel  darstellt,  beliebig  durchscbneiden 
und  erhielt  stets  einen  kleinen  ganzen  Organismus  als  Entwicklungs- 
resultat (1895);  entsprechendes  gelang  mit  späteren  Stadien  (mit  der 
.Gastrula*)  dieser  Tiere.  Ein  Stück  des  Stammes  der  Polypenform 
Tubularia  wandelt  sich  stets  in  einen  ganzen,  proportional  gestalteten 
Organismus  um,  gleichgültig  woher  es  stamme  und  wie  gross  es  sei  (1897). 
Ganz  beliebig  herausgeschnittene  Stücke  des  Wurmes  Planaria  (Experimente 
von  Morgan  1898)  oder  der  Kieme  der  Ascidie  Clavellina  (Versuche  von 
Driesch  1902)  liefern  ein  verkleinertes  ganzes  Tier  usw. 
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Was  bedeutete  das? 

Wenn  man  ein  beliebiges  Substanzelement,  also  etwa  eine  Zelle, 
oder  allgemeiner  einen  Querschnitt  der  zu  den  Experimenten  verwendeten 
Objekte  ins  Auge  fasst,  so  hatte  der  Versuch  jedenfalls  dieses  ergeben: 
der  fixierte  Querschnitt,  das  fixierte  Element  leistete  jeweils  in 
der  Gesamtheit  der  Formleistungen  etwas  anderes,  je 
nachdem  der  ganz  beliebige  Operationsschnitt  es  näher  oder  entfernter 
dem  einen  Ende  des  Ganzen  gebracht,  und  auch  je  nachdem  dieser 
Schnitt  dieses  Ganze  auf  die  Grösse  A oder  etwa  auf  die  Grösse  B 
oder  C gebracht  hatte. 

Jeder  Querschnitt,  jedes  Element  konnte  also  jedes  Einzelne 
an  dem  zu  erzielenden  Ganzen  leisten;  was  im  jeweiligen  Falle  geleistet 
ward,  hing  von  der  durchaus  zufälligen  relativen  Lage  des  Teiles 
in  dem  seiner  Grösse  nach  durchaus  zufälligen  Ganzen  ab, 
wobei  aber  alles  einzelne  Geleistete  derart  zu  einander  in  Harmonie 
stand,  dass  eine  proportionale  Ganzleistung  als  Endresultat  berauskam. 

Wegen  dieser  ihrer  entwicklungsphysiologischen  Grundkennzeichen 
habe  ich  Organismen  oder  Organismenteile  der  betrachteten  Art  als 
«harmonisch-äquipotentielle  Systeme*  bezeichnet. 

Und  nun  stelle  man  sich  einmal  eine  «Maschine*,  eine  «Struktur* 
als  Grundlage  der  Entwicklungsphänomene  an  dem  so  benannten  Systeme 
vor:  sie  wäre  vielleicht  prinzipiell  ersinnbar,  wenn  es  nur  normale  un- 
gestörte Ganzentwicklung  gäbe  und  wenn  jede  Entnahme  von  Material 
die  Entwicklung  nur  eines  Bruchstücks  vom  Ganzen  zur  Folge  hätte. 
Was  aber  kann  von  einer  «Struktur*  als  Grundlage  des  geordneten 
Geschehens  vorhanden  sein,  wenn  jeder  Ort  Ausgang  jeder  Einzel- 
bildung werden  kann?  Da  müsste  auch  an  jedem  Ort  jeder  Elementar- 
bestandteil der  Maschine,  welche  die  Grundlage  des  Geschehens  bilden 
soll,  vorhanden  sein.  Das  ist  aber  offenbar  unsinnig,  das  bebt  den  Be- 
grilT  der  «Maschine*  auf.  Also  kann  nicht  eine  Struktur 
irgendwie  ersinnbarer  Art  die  Basis  der  Differenzierung 
harmonisch-äquipotentieller  Systeme  sein. 

In  kurzen  Umrissen  ist  das  die  Schlusskette,  welche  ich  als 
ersten  Beweis  der  Autonomie  von  L e b e n s v o rgä  n ge  n 
bezeichnet  habe.') 

Mit  der  Maschinentheo rie  ist  gebrochen,  sie  genügt 
nicht  zur  geistigen  Bewältigung  zunächst  wenigstens  einer  gewissen 
Gruppe  von  Lebenspbänomenen.  Wir  brauchen  etwas  neues  Elementares; 
es  wird  sich  zeigen,  was.  Das  neue  Schaffende  zeigt  sich  im  Ge- 
schehen selbst.  Aus  der  statischen  ist  dynamische  Teleologie 
geworden.  — 

Dauernde  Beschäftigung  mit  den  Problemen  der  Formbildung  Hess 
mich  bald  einen  zweiten  Beweis  der  Autonomie  von  Lebens- 


')  Zuerst  mitgeteilt  in  meiner  Schrift:  Die  Lokalisation  morpbogenetischer 
Vorginge,  ein  Beweis  vitalistischen  Geschehens.  Arch.  Entw.  Mech.8.  1899.  Auch 
separat  Weiter  ausgeführt  in  meinen  «Organischen  Regulationen*  Leipzig  1901. 
Daselbst  findet  sich  auch  der  «zweite  Beweis*  und  weiteres. 
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vorgängen  finden:  wenn  der  Ausgangspunkt  von  Entwicklung,  also  etwa 
das  Ei,  eine  komplizierte  Maschine  als  Geschehensgrundlage  bergen 
würde,  wie  wäre  es  dann  möglich,  dass,  wie  es  doch  bei  den  meisten 
Tieren  der  Fall  ist,  sehr  viele  Eier  aus  einem  Urei,  um  dieses  wohl 
verständliche  Wort  anzuwenden,  hervorgehen  durch  wiederholte  Teilung? 
Eine  Maschine,  die  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  verschieden 
organisiert  sein  müsste,  kann  sich  doch  nicht  fortgesetzt  teilen  und  immer 
ganz  bleiben.  Doch  mag  diese  kurze  Andeutung  des  zweiten  Autonomie- 
beweises, dem  das  Studium  der  .Genese  von  äquipotentiellen  Systemen 
mit  komplexen  Potenzen*  zugrunde  liegt,  hier  genügen.  .Komplex- 
äquipotentielle Systeme*  zeigten  sich  auch,  wenn  ich  (1892)  aus  den  vier 
ersten  Furchungszellen  des  Seeigeleies,  die  ich  isoliert  hatte,  jeweils 
ganze  Organismen  aufzog:  hier  kann  jedes  Element  der  höheren  Einheit 
dieselbe  Leistung  vollziehen,  die  vier  Elemente  stammen  aber  von  einem 
her.  — Gewissermassen  ein  Gegenstück  zu  diesem  und  ähnlichem  war 
es,  wenn  zwei  junge  Keime  zur  Verschmelzung  gebracht  werden  konnten 
und  dann  einen  normalen  grossen  Organismus  lieferten  (1900). 

Auf  eines  darf  ich  nun  wohl  an  dieser  Stelle,  die  fortlaufende 
Darstellung  kurz  unterbrechend,  den  Leser  ganz  besonders  binweisen: 
mein  Vorgehen  ist  ein  streng  erfahrungsgemässes,  empirisches,  i c h 
schaffe  keine  .Theorie*  für  alles.  Für  g e w i s s e Klassen 
von  Lebensphänomenen  behaupte  ich  und  werde  ich  noch  behaupten 
eine  Selbstgesetzlichkeit,  ein  Ungenügen  maschineller  Auffassung  be- 
wiesen zu  haben.  Hypothetisch  sind  meine  Darlegungen  nicht,  und 
noch  weniger  sind  sie  .fiktiv*.  Durch  gedankliche  Analyse 
empirisch  gewonnener  Tatsachen  sind  sie  erarbeitet.  — 

Der  dritte  und  der  vierte  Beweis  der  Autonomie  von 
Lebensgeschehnissen  beziehen  sich  auf  die  Handlungen  des  Menschen 
und  auf  diejenigen  kombinierten  Bewegungsreaktionen  der  Tiere,  welche 
ihnen  im  Grade  ähneln.  Populär  gesprochen  handelt  es  sich  also 
wenigstens  teilweise  um  Äusserungen  des  .Seelenlebens*,  es  ward  aber 
ausdrücklich  betont,  dass  für  den  Naturforscher  nur  Bewegungen 
hier  Objekt  der  Untersuchung  sein  können,  und  dass  eben  die  Frage 
diese  ist,  ob  sich  die  Gesetzlichkeit  aller  tierischen  Bewegungen 
maschinell  begreifen  lasse  oder  nicht. 

Der  Leser  sieht  hier,  ein  wie  ausserordentlich  weiter 
Umfang  nach  unserer  Auffassung  der  Biologie  zukommt:  der  handelnde, 
ja  der  sprechende  und  schreibende  Mensch  ist  uns  ebenso  ihr  natur- 
wissenschaftliches Objekt  wie  das  sich  entwickelnde  Ei  oder  das 
resorbierende  Darmepithel.  Was  Leben  ist,  ist  der  Biologie 
Gegenstand;  gerade  auf  .zoologischer*  Seite  ist  leider  die  Fühlung  mit 
dem  Ganzen  des  Lebendigen  oft,  engbegrenzter  Systematik  und  Anatomie 
zu  liebe,  verloren  worden. 

Inhaltlich  besagt  mein  dritter  Autonomiebeweis,  dass  viele  Be- 
wegungsreaktionen höherer  Organismen  deshalb  maschinell  unverständ- 
lich seien,  weil  sich  in  ihnen  eine  jeweilige  ganz  bestimmte  Zuordnung 
von  Reiz  und  Effekt  zeigt,  während  gleichzeitig  sowohl  Reiz  wie  Effekt, 
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obwohl  aus  Einzelheiten  zusammengesetzt,  je  ein  Ganzes,  ein  Individuali* 
siertes  bilden  und  die  einzelnen  Bestandteile  des  Reizes  nicht  jeweils 
für  sich  als  Ursache  der  Einzelheiten  des  Effektes  gelten  können.  Es 
kommt  hier  z.  B.  alles  das  in  Betracht,  was  die  Logiker  Abstraktion  und 
Begriffsbildung  nennen;  die  Analyse  der  Sprache  ist  besonders  lehrreich. 
Es  besteht  also  zwischen  Reiz  und  Effekt  oftmals  eine  maschinell 
prinzipiell  unfassbare  «Individualität  der  Zuordnung*. 

Dass  viele  Bewegungsreaktionen  höherer  Tiere  auf  «historisch 
gewordener  Reaktionsbasis*  geschehen,  gibt  den  vierten  Be- 
weis der  Lebensautonomie  ab.  Populär  und  erkenntniskritisch  ungenau 
spricht  man  hier  von  «Gedächtnis*  und  «Erfahrung*.  Das  reagierende 
System  wird  das,  was  es  ist,  in  seiner  Spezifität  durch  die  Spezifität 
aller  Reize,  die  es  bis  zum  Zeitpunkte  der  Reaktion  getroffen  haben; 
aber  nicht  etwa  in  dem  Sinne,  dass  es  diese  Reize,  wie  etwa  der 
Phonograph,  individuell  reproduzieren  kann,  sondern  derart,  dass  es 
einer  freien  kombinatorischen  Verwendung  der  Elemente  jener  Reize 
fähig  ist. 

Da,  wie  mir  scheint,  die  nähere  Ausführung  der  beiden  letzten 
Autonomiebeweise,  in  meiner  Schrift  «Die  ,Seele‘  als  elementarer  Natur- 
faktor*’) in  einer  Form  geboten  ist,  welche  die  Aufnahmefähigkeit  eines 
gebildeten  Allgemeinpublikums  nicht  übersteigt,  glaube  ich  von  einer 
weiteren  Verfolgung  des  Gegenstandes  hier  absehen  zu  können. 

Es  ist  klar,  dass  durch  den  dritten  und  vierten  meiner  Beweise  der 
sogenannte  «psycho-physische  Parallelismus*,  welcher  in  seinem  phy- 
sischen Teil  die  maschinelle,  chemo-physikalische  Verständlichkeit  der 
Handlung  vertritt,  hinfällig  wird.  Ich  berühre  mich  hier  mit  manchen 
neueren  Philosophen  und  Psychologen;  E.  v.  Hartmann,  Busse, 
Sigwart,  Stumpf  seien  besonders  genannt. 

An  Stelle  des  Parallelismus  tritt  die  Lehre  vom  «Psychoid*  als 
elementarem  Naturfaktor.  «Seele*  oder  «Psyche*  darf  nicht  gesagt 
werden,^  da  nur  von  Naturobjekten  gehandelt  wird;  auch  geht  die 
Frage  nach  «Bewusstsein*  meine  ganze  Beweisführung  nichts  an;  dieselbe 
ruht  durchaus  auf  der  Basis  des  kritischen  subjektiven  Idealismus.  — 

An  vier  Stellen  der  Gesamtheit  des  Lebensgeschehens  glaube  ich 
also  die  Notwendigkeit  der  Zulassung  einer  Autonomie  desselben  be- 
wiesen zu  haben;  manche  andere  Geschehensreihen,  die  als  «Indizien* 
eben  dieser  Selbstgesetzlichkeit  möchten  gelten  können,  sollen  hier  un- 
erwähnt bleiben. 

Was  lässt  sich  nun  Positives  über  unsere  Autonomie,  welche  die 
Biologie  zu  einer  wirklich  selbständigen  Geschehens- 
wissenschaft macht,  aussagen? 

Zunächt  lässt  sich  ein  wichtiger  Begriff  aus  der  Analyse  alles  Mit- 
geteilten gewinnen:  der  «Faktor*,  das  «Agens*,  welches,  sowohl  bei 


>)  Leipzic  1903. 

*)  Darum  stebt  im  Titel  meiner  Schrift  das  Wort  «Seele*  in  Anfübrungs- 
Zeichen  I 
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entwicklungsphysiologiscben  Differenzierungen  wie  bei  Bewegungsreak- 
tionen, das  Spezifische  der  Effekte  bestimmt,  bei  ersteren  namentlich  für 
die  Örtlichkeit  des  einzelnen  Geschehens  massgebend  ist,  ist  als  Natur- 
faktor eins,  ein  Einheitliches;  kennzeichnen,  beschreiben  lässt  es  sich 
aber  nur  durch  einen  ganzen  Satz,  durch  eine  Begriffsreibe.  Ich  habe 
daher  unsere  Agens  als  intensive  Mannigfaltigkeit  bezeichnet;  das 
Verschiedene  finden  wir  hier  nicht  nebeneinander,  sondern  gleichsam 
.in“  einander;  vorstellbar  ist  hier  nichts.  Ich  glaube,  nicht  mit 
Unrecht  den  alten  aristotelischen  Begriff  der  .Entelecbie“  hier  wieder, 
kritisch  geklärt,  eingeffibrt  und  geradezu  terminologisch  verwendet 
zu  haben. 

Des  weiteren  ermittelt  nun  die  Analyse,  dass  die  .Entelechie“  eine 
Naturkonstante  ist,  die  sich  nur  dem  Grade  der  Komplikation  nach 
von  physikalischen,  chemischen  und  kristallographischen  Konstanten 
unterscheidet. 

Das  Kausalgetriebe  wird  nirgends  durchbrochen;  die  Energiesätze 
bleiben  gewahrte;  das  .Teleologische“  liegt  in  Strenge  in  den  Be- 
dingungen des  Systems.  Die  Conditio  finalis  tritt  an  Stelle  der  un- 
zulässigen .Causa  finalis“. 

Doch  ist  das  eigentliche  Begriffsanalytiscbe,  das  von  mir  bisher  im 
Anschluss  an  den  Entelecbiebegriff  entwickelt  worden  ist,  bisher  noch 
grösstenteils  vorläufig  gewesen.  Ein  umfassenderer  Versuch  in  dieser 
Richtung,  also  namentlich  eine  Auseinandersetzung  der  autonomen 
Biologie  mit  den  von  der  kritischen  Wissenschaft  des  Anorganischen 
gewonnenen  Begriffen  ist  in  Vorbereitung;  vielleicht  ist  es  mir  später 
einmal  vergönnt,  an  dieser  Stelle  über  das  Ergebnis  dieses  Versuchs 
kurz  zu  berichten.  — 

Welche  grossen  Problemgruppen  sind  es  nun,  welche  der  Biologie, 
die  sich  in  ihrer  Selbständigkeit  der  Physik  und  der  Chemie  als  gleich- 
berechtigte Schwester  an  die  Seite  stellt,  zur  begrifflichen  Bewältigung 
vorliegen?  Auf  diese  Frage  sei  am  Beschluss  unserer  Betrachtungen 
noch  wenigstens  flüchtig  ein  Blick  geworfen. 

Dass  alle  Beschreibung  von  Lebensgescbehnissen,  wie  sie  unter 
den  Namen  .Systematik“,  .Anatomie“,  .vergleichende  Anatomie“, 
.Histologie“,  .Embryologie*  usw.  bisher  in  ausserordentlich  reichem 
Masse  geübt  wurde,  nie  überflüssig  werden  kann,  ist  selbstverständlich: 
man  muss  das  unmittelbar  gegebene  Objekt  der  wissenschaftlichen 
Forschung  zunächst  einmal  kennen.  Naturgemäss  ist  diese  ganze  Tätigkeit 
nicht  mehr  als  eine  Art  Vorwissenschaft  und  von  wirklicher  .Systematik“ 
tieferen  Sinnes  ist  hier,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  noch  nicht  viel 
die  Rede.  Was  neben  dem  blossen  gegenständlichen  Bekanntmachen 
hier  produziert  wird,  ist  eine  Art  Übersichtskatalog  alles  Vorhandenen, 
der  provisorisch  den  Namen  .System“  trägt. 

Nicht  unwichtig  erscheint  die  Bemerkung,  dass  auch  der  grösste 
Teil  der  heutigen  Physiologie  nur  Leistungen  produziert,  die  in  die 
Klasse  der  gegenständlichen  Beschreibungen  gehören.  Zwar  werden 
hier  Vorgänge  beschrieben,  aber  es  wird  bei  den  ohne  weiteres  in  den 
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Objekten  gegebenen  Kollektivbegriffen,  wie  .Herz“,  „Lunge“,  .Keim- 
blatt“, .Zellkern“  verharrt;  nicht  werden  durch  Trennung  des  ur- 
sprünglich gegebenen  und  nachträgliche  logische  Zusammenfügung  des 
durch  Trennung  gewonnenen  eigentlich  wissenschaftliche  Begriffe  ge- 
schaffen. 

Der  beschreibenden  Vorwissenschaft  tritt  nun  die  eigentliche  W i ss e n - 
Schaft  der  Biologie  gegenüber: 

Ihre  erste  Aufgabe  bezieht  sich  auf  den  Begriff  des  lebendigen 
Geschehens  überhaupt,  auf  vitale  Veränderungen  und  deren 
Gesetz. 

Als  erster  Teil  dieser  Aufgabe  erscheint  ein  Forschungszweig, 
den  man  .Eliminationsforschung“  nennen  könnte:  es  wird  alles  das  von 
Vorgängen  an  Organismen  .eliminiert“,  was  nicht  eigentlich  vitales  Ge- 
schehen, sondern  physiko-chemisches  Geschehen  ist.  Haben  doch  die 
Organismen  auch,  und  zwar  in  gewissen  Teilen  besonders  hervorstechend, 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften.  Berthold,  Bütschli, 
Dreyer  und  R hum  hier  verdanken  wir  eine  Reihe  zum  Teil  sehr 
scharfoinniger  Untersuchungen  der  geschilderten  Art. 

Der  zweite  Teil  meiner  ersten  Aufgabe  müsste  eigentlich  die 
Lösung  des  ersten  voraussetzen,  doch  liegt  es  in  der  Natur  der  Objekte 
begründet,  dass  seine  Bearbeitung  praktisch  neben  derjenigen  jenes 
einherging:  es  wird  das  vitale  Geschehen  selbst  studiert,  auf  jedem 
der  biologischen  Sondergebiete,  als  welche  sich  die  Lehren  von  der 
Formbildung,  dem  Stoffwechsel,  der  Bewegung,  der  Formumwandlung 
ohne  weiteres  ergeben.  Das  Experiment  wird  hier  zum  wichtigen  Hilfs- 
mittel. Aber  das  Experiment  allein  liefert  auch  nur  Vorbereitendes, 
und  das  eigentliche  Ideal  dieser  Forschung  ist  ein  durch  denkende 
Analyse  gewonnenes  Begriffssystem,  wie  es  in  verwandtem  Sinne  vollendet 
etwa  in  der  mechanischen  Wärmetheorie  vorliegt  und  wie  es  in  seinen 
ersten  Anfängen  im  Vorstehenden  zu  skizzieren  versucht  ward.  Es 
liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  dass  Mathematik  im  Gebiete  der 
theoretischen  Biologie  nie  eine  sehr  weitgehende  Anwendung  finden 
kann;  Logik  kann  eine  solche  Anwendung  finden.  Kants  Definition, 
dass  in  jeder  besonderen  Naturlehre  nur  soviel  eigentliche  Wissenschaft 
angetroffen  werden  könne,  als  darin  Mathematik  angetroffen  ist,  scheint 
mir  gar  zu  eng  begrenzt  zu  sein. 

Die  zweite  grosse  Aufgabe  wissenschaftlicher  Biologie  handelt  nicht 
vom  Geschehen,  sondern  handelt  von  den  typischen  Verschieden- 
heiten im  Rahmen  des  Geschehens.  Hier  ist  eine  ideale  Systematik 
das  Endziel;  aber  die  Systematik  müsste  etwas  ganz  anderes  sein,  als 
das  ist,  was  sich  heute  so  nennt.  Ist  es  doch  dieser  idealen  Systematik 
letzte  Aufgabe,  einen  zureichenden  Grund  dafür  anzugeben,  warum  es 
gerade  so  viele  und  gerade  solche  spezifische  organische  Formen  gibt, 
wie  sie  nun  einmal  da  sind.  In  der  Kristallographie  ist  dieses  Ideal 
erreicht,  in  der  Chemie  ist  man  im  .periodischen  System  der  Elemente“ 
wohl  wenigstens  auf  dem  Wege  zur  Erreichung;  im  Biologischen  ver- 
danken wii  de  Vries  und  einigen  anderen  Forschem  erst  allererste 
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Anfänge.  Das  Historische  wird  sich  wahrer  biologischer  Systematik 
viellefcht  einst  als  nebensächlicher  Anhang  angliedem.  Im  ganzen  hat 
der  moderne  Betrieb  historischer  Biologie  vom  Neal  wahrhaft 
systematischer  Forschung  geradezu  abgelenkt,  und  man  kann  sagen, 
dass  Cu  vier  und  seine  unmittelbaren  Nachfolger  diesem  Ideal  näher 
waren  als  unsere  .vergleichenden“  Morphologen.  — 

Wir  haben  in  diesem  Aufsatz  so  oft  davon  geredet,  dass  ein 
Wissensgebiet  nur  .Vorbereitung*  für  etwas  anderes  sei:  am  Beschlüsse 
des  Ganzen  dürfen  wir  es  nun  wohl  auch  noch  aussprechen,  dass  uns 
Naturwissenschaft  überhaupt  als  nicht  mehr  denn  als  Vorbereitung  gelten 
kann;  als  Vorbereitung  für  wahre  Naturphilosophie. 

Wir  verstehen  aber  unter  Naturphilosophie  nicht  eine  blosse 
Analyse  naturwissenschaftlich  gewonnener  Begriffe,  wie  sie  etwa  die 
theoretische  Physik  leistet,  sondern  wir  verstehen  unter  Naturphilosophie 
ein  System,  ein  wahres  System,  der  Naturbegriffe.  Man  weiss 
aber,  was  wir  ein  wahres  System  nennen. 

Die  älteren  vielgeschmähten  Naturphilosophen  wollten  ein  solches 
System  schaffen  und  damit  die  höchste  Aufgabe,  die  es  über  Natur 
überhaupt  gibt,  leisten.  Die  Leistung  ist  missglückt;  die  Aufgabe  bleibt, 
und  sie  gesehen  zu  haben  bleibt  ein  unvergängliches  Verdienst  zumal 
Hegels. 

Es  wird  nicht  übersehen  werden,  dass  vieles,  was  sich  gerade  in 
unseren  Tagen  .Naturphilosophie“  nennt,  darauf  nach  unserer  Auf- 
fassung nicht  im  geringsten  irgend  welchen  Anspruch  hat. 

An  der  zukünftigen  Ausgestaltung  wahrer  Naturphilosophie  wird 
die  junge  selbständige  Biologie  regen  vorbereitenden  Anteil  nehmen: 
gerade  ihre  Selbständigkeit  berechtigt  sie  dazu. 


Aus  der  Pathologie. 

Neue  Antworten  auf  alte  Fragen. 

Von  Eugen  Albrecbt  in  München. 

1. 

.Ob  wir  nicht  doch  wieder  einmal  am  Turm  von  Babel  bauen  mit 
unsem  hundert  Wissenschaften  und  Spezialfächern?  mit  unsern  tausend 
Hypothesen  und  Theorien  über  alles  mögliche?  mit  unserm  ganz  un- 
übersehbaren Vorrat  von  gefundenen  Tatsachen,  denen  wir  rastlos 
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schaifend  allerorts  neue  anfügen?  Venn  die  ,Erkenntnis  der  Welt'  in 
der  gegenwärtigen  Weise  fortschreitet,  wird  da  die  Summe  nicht  am 
Ende  genau  so  einen  ungeheuren  Haufen  von  unvereinbaren  Begriffen 
darstellen,  als  wir  vordem  einem  unentwirrbaren  Getriebe  der  Ereignisse 
gegenüberstanden?  Wenn  ich  heute  schon  einen  Meister  der  höhem 
Mathematik  und  einen  Lehrer  der  organischen  Chemie  einander  ihre 
Funde  mitteilen  lasse:  wird  einer  von  dem  andern  viel  mehr  verstehen 
als  ein  Sizilianer  von  einem  Russen?“ 

So  klagte  mir  ein  Freund  vor,  als  wir  von  einem  unserer  Dispute 
ausruhten,  ln  der  Tat,  man  muss  ihm  wohl  ein  wenig  recht  geben.  Als 
ich  neulich  unter  den  für  die  Naturforscherversammlung  in  Kassel  an- 
gemeldeten Vorträgen  jene  der  mathematischen  Sektion  durchflog,  fand 
ich  eine  ganze  Reihe,  von  deren  Titeln  schon  bloss  die  Partikeln  und 
Artikel  mir  ganz  verständlich  waren.  Das  ist  denn  doch  ein  wenig  nieder- 
drückend, zumal  wenn  man  an  die  vielen  andern  Gebiete  denkt,  in  denen 
einem  das  Gleiche  passieren  würde;  und  es  kann  kaum  trösten,  wenn  ich 
im  Handumdrehen  aus  dem  Bestände  unseres  medizinischen  Vokabulars 
einen  Satz  zu  formen  vermag,  in  dessen  Worten  kein  Mathematiker, 
nicht  einmal  ein  Philologe  den  Sinn  zu  ahnen  vermöchte. 

Und  dabei  wollen  wir  doch  alle  neben  den  besonderen  Absichten, 
die  jeder  Arbeitszweig  verfolgt:  neben  der  Richtung  auf  die  praktischen 
Ergebnisse,  auf  die  Beherrschung  der  Natur,  auf  die  Förderung  des 
Allgemeinwohles  — etwas  Gemeinsames,  etwas  Einheitliches,  dem  wir 
alle  zuzustreben  meinen,  dem  wir  unsere  kleine  oder  grosse  Arbeit 
weihen:  Erkenntnis,  Verständnis  des  ungeheuren  Unbekannten,  das  in 
uns,  um  uns  flutet  und  wirbelt,  entsteht  und  vergeht;  Erkenntnis  von 
Welt  und  Ich,  von  Natur  und  Seele  oder  wie  wir  es  sonst  mit  Namen 
nennen  mögen  I 

Dieses  Gemeinsame,  dieses  Streben  nach  Zusammenhang  und 
Zusammendenken  ist  denn  auch  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr 
wieder  gegenüber  und  neben  der  unheimlich  fördernden  Einzelarbeit  in 
den  Vordergrund  getreten.  Zum  Teil  vorläuflg  in  Philosophemen  und 
weltumspannenden  Theorien  oft  bedenklicher  Art,  mit  Erinnerungen 
an  die  klangvollen  Worte  und  dunklen  Wege  der  alten  Naturphilosophie 
und  Teleologie;  zum  nicht  geringen  Teil  aber  auch  als  wirklich  fördernde 
Aussprache,  Mitteilung  des  allgemein  Wertvollen,  das  der  Einzelne  fand 
mit  den  besondem  Methoden  und  Fragen  und  Denkgewohnheiten  seines 
Gebietes  und  nützlich  erachtete  zur  Lösung  weiterreichender  Fragen. 
Der  Physiker  gab  dem  Chemiker  wie  dem  Erkenntnistheoretiker,  dem 
Biologen,  der  Psychologe  dem  Physiologen,  jedem  Naturforscher;  und 
so  ging  es  zwischen  vielen  Disziplinen  an  ein  gegenseitiges  Schenken 
und  Nehmen:  gemeinsame  Aufgaben,  gemeinsame  Methoden,  auch  ge- 
meinsame Grenzen  wurden  erkannt.  Und  neben  und  über  den  getrennten 
Arbcitszielen  der  Wissenschaften  leuchtet  wieder  das  alte  gemeinsame 
Endziel:  Wissen!  Verstehen! 

Dies  soll  kein  Dithyrambus  werden  und  nicht  einmal  eine  Vorrede 
dazu.  Unser  letztes  Wissensziel  ist  bescheiden,  ganz  entsetzlich  be- 
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scheiden  geworden  gegenüber  jenem,  von  dem  die  Jugend  der  Mensch- 
heit triumte.  Wir  können  heute  in  einer,  der  wichtigsten  Richtung  so 
ziemlich  Voraussagen,  was  unser  Endergebnis  sein  wird.  Wir,  irgend 
eine  ferne  Zukunft  der  Menschheit  wird  eines  Tages  alles  .wissen", 
was  von  der  Aussenwelt  erkannt  werden  kann:  dann  werden  wir  — 
alles  in  die  Sprache  unserer  Sinne  Übersetzbare  übersetzt  haben. 
Was  uns  auf  irgend  eine  Weise,  direkt  oder  auf  Umwegen  sichtbar, 
hörbar,  schmeckbar  u.  s.  w.  gemacht  werden  kann,  das  wird  eines  Tages 
auch  durch  systematisches  Suchen  oder  durch  zufälliges  Finden,  sichtbar, 
hörbar  u.  s.  w.  gemacht  sein:  Elektrizität,  Röntgenstrahlen,  verborgene 
Elemente;  und  wir  werden  vielleicht  all  dies  .Ausser  uns"  sogar,  unter 
Abzug  freilich  aller  besondem  Qualitäten,  in  ein  Allgemeinschema  der 
.Bewegung"  passen  oder  in  ein  paar  mathematischen  Gleichungen  ein- 
heitlich ausdrücken  können.  Damit  wird  unsere  Erkenntnis  der  Weit 
vollendet  — aber  auch,  sofern  sie  Erkenntnis  der  .wirklichen",  von 
unserer  Sinneswahrnehmung  unabhängigen  Welt  werden  wollte,  ad 
absurdum  geführt  sein:  denn  von  alle  dem,  was  unsere  .Oberflächen" 
in  keiner  Weise  zu  verändern  vermag,  werden  wir  durch  kein  Suchen, 
kein  Denken  und  Dichten  jemals  Kunde  erhalten;  von  dem  übrigen 
nur  die  Veränderung  selbst  wabrnehmen,  niemals  deren  Ursache 
jenseits  der  Wahrnehmung.  Dass  jenes  .Wirkliche  hinter  der  Er- 
scheinung" seit  den  Indern  und  Griechen  allezeit  und  vor  allem  gesucht 
wurde,  wird  bis  dahin  holTentlich  — vergessen  sein. 

Nicht  besser  steht  es  aber  auch  mit  der  Erkenntnis  des  Innern, 
unseres  eigenen  Ich.  Auch  hier  werden  wir  mehr  und  mehr  Er- 
scheinungen und  ihre  Beziehungen  erforschen,  verborgene  Tiefen  aus- 
spüren lernen  und  dennoch,  so  sehr  wir  von  dem  Gegenteil  überzeugt 
sein  mögen,  an  der  Erscheinung  auch  in  unserm  Eigensten  haften 
bleiben,  unkundig  des  Übrigen.  Es  denkt,  fühlt,  lebt  in  uns:  diese  böse 
Weisheit  des  alten  Lichtenberg  wird  auch  alle  Hoffnungen  jener  über- 
dauern, die  durch  Versenkung  in  die  Abgründe  der  eignen  Seele  den 
Schlüssel  zum  Verständnis  der  Welt  zu  gewinnen  suchen. 

Aber  innerhalb  dieser  doppelten,  dauernden,  unentrinnbaren  Be- 
grenzung aller  Erkenntnis  gilt  es,  mit  resigniertem,  doch  darum  nicht 
weniger  frischem  Mute  sich  zu  verständigen,  zu  vereinigen,  gegenseitig  zu 
fördern.  Und  in  einem  weiteren  Sinn  gilt  dies  nicht  bloss  für  die  Arbeiter 
in  den  verschiedenen  getrennten  Bereichen  der  Wissenschaftsgebiete, 
sondern  für  alle  jene,  denen  je  die  grossen  und  kleinen  Rätselfragen  des 
Daseins  auf  der  Seele  gebrannt  haben.  In  jeder  Wissenschaft  liegt  ein 
Kern  von  letzten  Fragen,  tiefinnerstem  Bedürfnis,  gemeinsamer  Hoffnung 
der  Menschheit;  was  jede  Einzelwissenschaft  zu  diesen  Forderungen  im 
kleinen  und  im  grossen  findet,  darauf  haben  alle  ein  begründetes  Anrecht. 

In  diesem  letztem  Umstande  liegt,  wie  ich  meine,  ein  Hauptgrund 
für  die  Berechtigung  allgemein  verständlicher,  im  guten  Sinne  populärer 
Darstellungen  von  Ergebnissen  der  Sonderwissenschaften;  und  nicht  bloss 
ihrer  fertigen  Ergebnisse,  sondern  zu  Zeiten  auch  der  erreichten,  er- 
arbeiteten Probleme  und  Methoden.  Das  Einzelne  wird  ja  zu  einem 
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nicht  geringen  Teil  ohne  besondere  Einarbeitung  in  die  Vorstellungen, 
die  Arbeite-  und  Sprechweise  des  betreffenden  Faches  dem  Draussen- 
stehenden  schwer  oder  nicht  verständlich,  zum  grossen  Teile  auch  als 
Handwerkswissen  ihm  ohne  Interesse  sein : aber  es  stünde  schlimm  um 
jene  Wissenschaft,  die  nichts  darüber  Hinausgebendes  und  allgemein 
Wertvolles  zu  geben  hätte. 

Solche  Art  der  Mitteilung  scheint  mir  aber  auch  in  einem  nicht 
geringen  Grade  für  die  Einzelwissenschaften  selbst  vom  Vorteil  zu  sein. 
Es  gibt  wohl  keinen  grundlegenden  Satz  in  irgend  einem  Wissensgebiete, 
der  sich  nicht  nach  Einführung  einiger  weniger  Voraussetzungen  mit 
einfachen  Worten  allen  verständlich  ausdrücken  Hesse.  Je  mehr  dunkle 
Worte  und  mäandrisch  verwickelte  Sätze  irgend  ein  System  und  irgend 
eine  Definition  bedarf,  desto  unwahrscheinlicher  ist,  dass  sie  wirklich 
klar  und  einwandsfrei  das  zu  bezeichnende  ausdrücken.  So  wird  die 
Mitteilung  von  Ergebnissen  in  möglichst  einfacher  Sprache  zu  einer 
Prüfung  des  eigenen  Bestandes  von  wirklich  verarbeiteter  und  durch- 
schauter Erfahrung;  und  damit  zu  einer  Gewissenserforschung,  die 
man  nicht  oft  genug  wiederholen  kann.  Ich  denke,  meine  Fachgenossen 
werden  mit  mir  die  Meinung  teilen,  dass  in  der  Pathologie  ebenso  wie 
in  anderen  Zweigen  der  Biologie  vieles.  Altes  und  Neues  in  Fragen 
und  Antworten  vorliegt,  was  reif  ist,  um  in  solchen  „einfachen  Sätzen“ 
ausgesprochen  zu  werden;  und  dass  auch  sie  demgemäss  den  folgenden 
Versuch  mit  Sympathie  und  folglich  mit  der  nötigen  Nachsicht  beurteilen 
werden.  Die  Absicht  ist,  aus  jenen  Gebieten  der  allgemeinen  und 
speziellen  Krankheitslebre,  die  für  das  Verständnis  physiologischer  Vor- 
gänge und  von  allgemein  biologischen  Gesichtspunkten  aus  besonderes 
Interesse  haben,  das  wichtigste  in  übersichtlicher  Weise  und  ohne 
andere  als  die  nötigsten  Voraussetzungen  darzustellen.  Jedes  Kapitel 
wird  neben  seiner  besonderen  Aufgabe  einer  zweiten  und  dritten 
gerecht  zu  werden  versuchen:  die  besprochenen  Erscheinungen  und 
Gesetzmässigkeiten  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Vorgängen  im  gesunden 
Körper  und  ihrer  Bedeutung  für  denselben  zu  beleuchten;  ausserdem  aber 
auch  sie  im  Rahmen  unserer  allgemeinen  Vorstellungen  vom  Leben  zu 
betrachten  und  einzureihen  und  dasjenige  hervorzuheben,  was  sie  für 
unsere  Auffassung  vom  Leben  beizutragen  vermögen.  So  werden,  wie 
ich  hoffe,  auch  diese  Aufsätze  in  bescheidenem  Umfange  einen  Beweis 
dafür  liefern,  dass  Virchow  die  Pathologie  mit  Recht  eine  biologische 
Wissenschaft  genannt  hat.  Sie  schafft  aus  dem  Leben  für  das  Leben  — 
in  der  Theorie  so  gut  wie  in  der  praktischen  Betätigung. 


II. 

Es  mag  als  ein  verwegenes  Unterfangen  erscheinen,  diese  Aufsätze 
mit  einer  Auseinandersetzung  über  Geschwülste  zu  eröffnen.  Ihre 
erschöpfende  Besprechung  würde  die  Kenntnis  der  ganzen  übrigen 
Pathologie  voraussetzen.  Aber  welches  'Gebiet  im  Biologischen  setzt 
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schliesslich  nicht  die  Kenntnis  aller  oder  fast  aller  übrigen  voraus? 
Und  welches  hinwiederum  erlaubte  nicht,  mit  den  ganz  konkreten  Vor- 
stellungen seines  besondem  Kreises  gleichfalls  zu  einer  gewissen  ab- 
gerundeten Erkenntnis  zu  gelangen?  So  denke  ich,  dass  wir  im  folgenden 
eine  Anzahl  von  heranzuziehenden  normalen  und  krankhaften  Vorgängen 
nur  andeutungsweise  oder  in  anschaulichen  Beispielen  — ,wie  wenn 
wir  sie  verstünden“  — erwähnen  dürfen,  deren  erneute  und  eingehende 
Besprechung  späterer  gesonderter  Betrachtung  in  anderem  Zusammen- 
hänge Vorbehalten  sein  mag.  Und  wenn  die  Absicht  gelingt,  so  hoffe 
ich,  dass  der  Leser  am  Ende  der  geplanten  Serie  von  Aufsätzen  un- 
geachtet der  vielen  Lücken  in  jedem  einzelnen  doch  genügende  Kenntnis 
der  wesentlichen  Punkte  und  genügendes  Interesse  für  die  behandelten 
Gegenstände  gewonnen  haben  wird,  um  das  Ganze  gewissermassen  mit 
anderen  Augen  noch  einmal  zu  überblicken  und  zu  einem  lebendigen 
Bilde  abzurunden. 

Leider  kann  ich  nicht  ganz  »voraussetzungslos“  beginnen.  Wir 
müssen  uns  über  ein  paar  Definitionen  und  Vorstellungen  einigen, 
die  wir  dauernd  als  unentbehrliches  Handwerkszeug  zu  verwerten 
haben  werden.  Keine  allgemeinen  Begriffe,  beileibe  nicht:  die  sollen 
uns  erst  zum  Schlüsse  vielleicht  erwachsen.  Als  ich  zum  erstenmal 
vor  Jahren  den  Plan  hegte,  über  allgemeine  Pathologie  zu  schreiben, 
schien  es  mir  selbstverständlich,  zuerst  die  .Krankheit“  einwandsfrei 
zu  definieren.  Natürlich  blieb  ich  im  ersten  Kapitel  und  unfern 
der  ersten  Seite  stecken.  Beginnen  wir  also  mit  etwas  Konkretem: 
mit  der  Zelle. 

Das  folgende  wird  zu  neun  Zehnteln  von  Zelten  und  ihren  Schick- 
salen handeln.  Was  sind  Zeilen?  In  ihrer  einfachsten  Form  winzige 
Klümpchen  einer  zäh-  flüssigen  Masse,  die  aus  einer  seltsamen  Mischung 
von  eiweissartigen,  fettartigen,  kohlehydrat-  <d.  h.  zucker-  oder  stärke-) 
artigen  Substanzen  und  verschiedenen  Salzen  in  dem  gemeinsamen 
Lösungsmittel  Wasser  zusammengesetzt  ist.  Diese  Masse  heisst  Proto- 
plasma, lebende  Substanz,  und  besitzt  alle  wesentlichen  Eigenschaften 
belebter  Materie:  sie  vermag  unter  entsprechenden  Bedingungen  sich  zu 
bewegen,  Nahrung  aufzunehmen  und  zu  verdauen,  sich  zu  vergrössem 
und  durch  Teilung  neue  gleichartige  Klümpchen  hervorzubringen.  Im 
Innern  jeder  voll  ausgebildeten  Zelle  befindet  sich  ein  meist-  rundlicher 
oder  ovaler  Tropfen  einer  von  dem  Übrigen  zum  Teil  verschiedenartig 
zusammengesetzten  Substanz,  der  sogenannte  Zellkern.  Dieser  fällt 
besonders  während  der  Teilung  der  Zelle  durch  eigenartige  Umwand- 
lungen auf  und  wird  zumeist  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bei  derselben 
halbiert  und  den  Tochterzellen  mitgegeben.  Ein  drittes  anscheinend 
regelmässig  in  den  Zellen  vorhandenes  Gebilde,  das  .Zentralkörperchen“, 
soll  vorläufig  nur  erwähnt  werden.  Für  die  längerdauemde  Ausführung 
der  wichtigen  Lebensprozesse  der  Zelle  ist  das  Vorhandensein  sowohl 
des  Kerns  als  der  umgebenden  Protoplasmamasse,  des  Zellleibs  un- 
bedingtes Erfordernis.  Eine  Entstehung  von  Zellen  erfolgt  nach  unsern 
gegenwärtigen  Kenntnissen  jeweils  nur  wieder  aus  Zellen,  ebenso  wie 
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für  den  Kern  nur  ein  Hervorgehen  aus  einem  bereits  bestehenden  Kern 
nachgewiesen  worden  ist. 

Alle  Lebenserscheinungen,  auch  jene  der  grössten,  höchst  zusammen- 
gesetzten Lebewesen  gehen  in  letzter  Instanz  auf  Lebenserscheinungen 
von  Zellen  und  Gruppen  von  Zellen  zurück.  Bei  den  höheren  Organismen 
haben  dieselben  durch  Arbeitsteilung  eine  ausserordentlich  feine  und 
vielartige  Differenzierung  ihrer  Tätigkeiten  und  ihres  Baues  erhalten,  sie 
sind  grösstenteils  in  Wände  eingeschlossen,  in  bestimmter  fester  Ordnung 
gelagert,  haben  vielfach  Fasern  und  Härchen  ausgebildet,  sich  unter- 
einander verkittet,  verfilzt,  durch  Einlagerung  fester  Substanzen  zwischen 
sich  Knorpel,  Knochen  geschaffen  usw.  Unser  Nervensystem  besteht 
ebenso  aus  Zellen  und  faserigen  Bildungen  derselben  wie  unsere  Muskeln 
und  Sehnen  und  Knochen;  unsere  Haut  mit  Nägeln,  Haaren  und  Drüsen 
ebenso  aus  lauter  Zellen  und  Zellgebilden  wie  Auge  und  Ohr,  Leber  und 
Niere.  Die  einzelnen  Arten  von  Zellen  treten  fast  überall  in  mehr  oder 
weniger  engen  Verbänden,  den  «Geweben*  auf;  in  den  eben  genannten 
und  fast  allen  anderen  .Organen*  sind  regelmässig  mehrere  Zell-  bezw. 
Gewebsarten  ineinander  verwebt,  deren  eine  z.  B.  das  Gerüst  liefert, 
während  andere  die  Ernährung  besorgen,  wieder  andre  die  besondre 
Tätigkeit  des  Organs  ermöglichen,  andere  die  Erregungen  z.  B.  von  den 
Nervenzentren  leiten  usw.  Auf  einzelnes  wird  später  von  Fall  zu  Fall 
einzugehen  sein. 

Von  den  ungeheuren  Zellmassen,  welche  einen  höheren  Organismus 
zusammensetzen,  gewinnt  man  einen  ungefähren  Begriff,  wenn  man  z.  B. 
erwägt,  dass  in  dem  Blute  eines  erwachsenen  Menschen  20  bis  25 
Billionen  von  roten  Blutkörperchen,  die  alle  umgewandelten  Zellen  ent- 
sprechen, dauernd  zirkulieren,  und  dass  die  gesamte  Blutmenge  des 
Körpers  — die  zu  weniger  als  '/j  Blutkörperchen  besteht  — nur 
ungefähr  ’/j,  von  seinem  Gesamtgewichte  beträgt.  Oder  man  versuche 
sich  vorzustellen,  dass  die  Leber,  eines  der  zellreichsten  Organe  des 
Körpers,  beim  Menschen  im  Durchschnitt  ca.  1500  g wiegend,  schätzungs- 
weise zu  zwei  Dritteln  aufgebaut  ist  aus  Zellen,  deren  jede  etwa 
0,000015  cbmm  Rauminhalt  hat. 

Jedes  dieser  lebenden  Zellgebäude,  jeder  .Organismus*  geht  aus 
der  Vereinigung  zweier  Zellen,  der  männlichen  und  weiblichen  Keim- 
zelle, hervor  und  erwächst  unter  fortdauernden  Teilungen  und  Umwand- 
lungen dieser  Zellen  und  ihrer  Brut  in  seine  fertige  Form.  Auch  der 
menschliche  Organismus  entsteht  so,  wächst  in  wenigen  Jahren  zu  einer 
enormen  Masse  von  Zellen  und  Zellprodukten  heran  und  repräsentiert 
nach  Umlauf  dieser  Zeit  einen  beweglichen  Zellstaat  von  etwa  ly, 
Quadratmeter  Oberfläche,  einen  Rauminhalt  von  etwa  68000  ccm  und 
etwa  70  kg  Gewicht.  Die  Verfassung  dieses  Staates  ist  im  wesentlichen 
eine  .oligarchische*  — die  Nervenzellen,  freilich  auch  wohl  über  eine 
halbe  Billion  zählend,  stellen  gewissermassen  die  regierende  Zellenklasse 
dar.  Im  Kleinen  wie  im  Grossen  ist  er  ein  aufs  feinste  und  präziseste 
gearbeitetes  chemisches  und  physikalisches  Wunderwerk,  in  dem,  von 
festen  Teilen  gestützt  und  umhüllt,  Flüssigkeitsströme  in  unzähligen 
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geschlossenen  KanSlen  rinnen,  hier  verdampfen,  dort  eingesaugt  werden, 
in  dem  Nervenströme  dauernd  nach  allen  Richtungen  laufen,  Muskel- 
bündel als  komplizierte  Hebe-Apparate  durch  Umwandlung  angespeicherter 
chemischer  Energie  die  Knochen  stützen,  gegeneinander  und  voneinander 
bewegen,  oder  das  Pumpwerk  des  Herzens  treiben,  die  Nahrung  im  Ver- 
dauungskanal vorwärts  schaffen  usw.;  in  dem  ein  vielfach  differenziertes 
Rohr,  der  Verdauungsschlauch,  nach  bestimmten  Regeln  die  Nahrung 
vorbereitet,  verarbeitet,  aufsaugt,  unterstützt  von  mächtigen  Drüsen- 
apparaten, die  ihm  ihre  Ausscheidungen  mitteilen,  während  gleichzeitig 
fortdauernd  Nieren,  Schweissdrfisen  usw.  die  Wegscbaffung  von  Abfall- 
stoffen besorgen.  So  oft  wir  ein  Stück  tiefer  gedrungen  zu  sein  glauben 
in  dieses  Rätselwerk,  tut  sich  eine  neue  Endlosigkeit  von  Verwicklungen 
auf;  das  Blutwasser  z.  B.,  welches  vor  wenigen  Jahren  noch  sehr  ein- 
fach zusammengesetzt  erschien,  ist  jetzt  als  ein  vorläufig  unfassbar  ver- 
wickeltes Gemenge  der  verschiedensten  Nahrungs-,  Schutz-  und  Abfall- 
Stoffe  erkannt;  und  ebenso  ergeht  es  uns  in  jedem  andern  Bereich  des 
Organismus.  Die  wesentlichsten  Entdeckungen  und  Anwendungen  der 
in  der  Natur  vorhandenen  Energie  sind  in  ihrer  Anwendung  bereits 
in  den  lebenden  Körpern  vorweg  genommen,  und  wir  werden  vermutlich 
gerade  aus  ihren  Einrichtungen  noch  die  Kenntnis  von  neuen  Nutzbar- 
machungen mannigfacher  Art  entnehmen  können. 

Wenn  man  den  lebenden  Organismus  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  betrachtet,  so  wird  es  begreiflich,  dass  wir  trotz  unerhörter  Arbeit 
eines  Jahrhunderts  erst  an  den  Anßngen  des  Verständnisses  stehen: 
fast  ein  Wunder  muss  es  erscheinen,  dass  die  verwirrende  Mannig- 
faltigkeit des  Getriebes  im  Innern  dennoch  schon  eine  ganze  Zahl  be- 
stimmter Wege  und  Linien  auffinden  Hess,  die  wenigstens  im  groben 
leiteten  zu  Plänen  und  Versuchen  und  zur  Erkennung  fester  Gesetz- 
mässigkeiten. Ein  Glück,  dass  die  Erforschung  des  Lebens  begonnen 
wurde,  ehe  jemand  von  dieser  Kompliziertheit  in  Zusammensetzung  des 
Körpers  und  Ineinandergreifen  der  Prozesse  eine  Ahnung  hatte,  zu 
einer  Zeit,  als  noch  die  Hoffnung  bestand,  mit  ein  paar  kecken  Griffen 
den  Schleier  zu  lüften.  Wer  hätte  sonst  in  dies  Wirrsal  zu  tauchen 
gewagt?  Heute  reissen  die  Ströme  der  aufgewirbelten  Fragen  den 
Theoretiker  mit  dem  gleichen  Zwange  vorwärts,  mit  welchem  der 
Kampf  ums  Dasein  den  praktischen  .Forscher  zu  immer  neuen  Ver- 
suchen über  das  Errungene  hinaus  nötigt.  Welch  ein  Glück  auch, 
möchte  ein  Spötter  sagen,  dass  wir  den  Aufbau  unseres  eigenen 
Körpers  mit  dem  blinden  Eifer  der  Notwendigkeit  und  ohne  Beihilfe 
menschlichen  Witzes  aufffihrteni  In  der  Tat:  Das  Höchste  und 
Grandioseste,  was  der  Verstand  eines  Menschen  ersann  und  jemals 
schaffen  mag,  es  wird  wie  Kinderspiel  und  schwächliches  Tappen 
und  Tasten  sich  immerdar  ausnehmen  gegenüber  jenem  unsäglich 
Wunderbaren,  das  er  ohne  Wissen  und  Willen  fügte  und  baute,  als  er 
sich  selber  formte  von  der  dunklen  Grenze  des  Seins  her  bis  in  die 
reife,  fertige  Gestalt. 

Was  ich  aus  diesen  paar  Worten,  aus  dieser  ganz  groben  Skizze 
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vom  Aufbau  unseres  Körpers  den  Leser  vor  allem  zu  folgern  bitte,  ist 
dies:  dass  bei  allen  unsem  Erwigungen  und  Untersuchungen  über  Vor- 
gänge im  Lebenden,  und  gar  an  den  höheren  Organismen  eins  zuerst 
und  immer  am  Platze  ist:  Ehrfurcht  und  Bescheidenheit;  dass  mit  all- 
gemeinen Erklärungen  und  tönenden  Worten  gegenüber  dieser  Unend- 
lichkeit der  Komplikationen  und  Schwierigkeiten  nichts  gefördert  wird, 
sondern  geduldige  Arbeit  und  immer  neue  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
des  Gefundenen  der  einzige  Weg  sind,  der  vorwärts  führen  kann,  soweit 
überhaupt  ein  Weg  in  dies  Labyrinth  führt.  Soviel  ist  gewiss:  wo  uns 
am  lebenden  Körper  heute  irgend  etwas  einfach  und  leicht  verständlich 
erscheint,  da  verstehen  wir  es  nicht;  und  jeder  wirkliche  Schritt,  den 
wir  in  der  Erkenntnis  eines  Lebensvorganges  vorwärts  gemacht  haben, 
kennzeichnet  sich  vorläufig  dadurch,  dass  er  statt  einer  alten  Frage  uns 
eine  Anzahl  neuer  stellt. 

Fahren  wir  nach  dieser  scheinbaren  Abschweifung  in  unserer 
Registrierung  notwendiger  Begriffe  fort.  Aus  Zellen  und  aus  von 
Zellen  geschaffenen  Gebilden  setzt  sich  jeder  Organismus,  jedes  noch 
so  eigenartige  Gebilde  desselben  zusammen.  Jede  Lebenstätigkeit  ist 
demnach  in  einem  gewissen  letzten  Sinne  Zeiltätigkeit.  Dabei  können 
auch  in  den  Zwischenflüssigkeiten  und  Hartgebilden  des  Körpers  sich 
viele  Prozesse  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  abspielen:  z.  B.  Flüssig- 
keitsaustausch, Verbiegung  der  Knochen  durch  äussere  Einwirkungen  usw. 
Die  wechselseitigen  Beziehungen  der  Zeilen  untereinander  werden  teil- 
weise durch  Vermittlung  des  Nervensystems  (Nervenfasern,  Nervenzellen), 
zum  nicht  geringen  Teil  aber  auch  durch  direckte  Beeinflussung  der 
Zellen  untereinander  — gegenseitige  Druckverhältnisse,  Beziehung  zu 
den  ernährenden  Gefässen  und  abführenden  Ausführwegen  usw.  — 
reguliert.  Für  den  gesunden  wie  für  den  kranken  Körper  ist  daran 
festzuhalten,  dass  das  Charakteristische  der  Veränderungen  in  irgend 
einer  Weise  immer  wieder  von  den  charakteristischen  Besonderheiten 
gewisser  Zellarten  und  Zellterritorien  und  einer  mehr  oder  weniger 
kombinierten  Folge  und  Zusammenfügung  von  .Antwortveränderungen*, 
Reaktionen  derselben  abhängig  ist.  Und  wie  es  sich  in  krankhaften 
Prozessen  um  die  gleichen  Zellen  handelt  wie  im  normalen  Körper,  so 
sind  auch  alle  Abweichungen  der  Vorgänge  in  Zeiten  der  Krankheit 
nur  verschiedene  Kombinationen  und  gradweise  Abweichungen  von  den- 
jenigen Vorgängen,  welche  wir  im  physiologischen  Leben  der  Zellen 
und  Organe  verfolgen  können. 

In  Hinsicht  des  groben  Aufbaus  der  zusammengesetzten  Gebilde  des 
Körpers  darf  ich  wohl  eine  Kenntnis  der  wichtigeren  Organe  und  ihrer 
hauptsächlichsten  Bedeutung  voraussetzen.  Alles  übrige  wird  sich, 
soweit  nötig,  an  Ort  und  Stelle  einschalten  lassen. 

111. 

Man  pflegt  sich  in  der  Regel  nur  für  dasjenige  wirklich  lebhaft  zu 
interessieren,  was  einen  im  Guten  oder  Schlimmen  persönlich  angeht. 
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Ich  möchte  deswegen  dem  Leser  sogleich  mitteilen,  dass  das  Folgende  ein 
Stück  weit  von  ihm  selbst  handelt,  dass  wahrscheinlich  auch  er  in  seinem 
Körper  eine  oder  mehrere  Geschwülste  trägt,  und  zwar  sogar  sichtbar 
an  seiner  Oberfläche.  Jeder  von  uns  kennt  z.  B.  die  kleinen,  hell  bis 
schwärzlich  braunen,  leicht  erhabenen  Fleckchen  in  der  Haut,  von  denen 
wenige  Menschen  ganz  frei  sind;  jeder  die  Warzen  verschiedener  Art 
und  Grösse;  vielen  werden  aus  eigenster  Erfahrung  bekannt  sein  kleine 
rundliche  weiche  Anhänge  der  Haut,  die  harmlos  an  einem  kurzen  Stiele 
pendeln;  andere  wissen  von  einzelnen  oder  zahlreichen  mehr  oder  weniger 
unverschieblichen  höckerigen  Knoten,  die  unter  ihrer  Haut  liegen.  Alles 
dies  sind  verschiedene  Formen  von  Geschwülsten;  einzelne  darunter 
sind  obendrein  nahe  Vettern  zu  den  bösartigsten  .Gewächsen*,  zu  den- 
jenigen, an  welche  der  Laie  zunächst  denkt,  wenn  ihm  vor  der  Möglich- 
keit einer  Geschwulst  in  seinem  eigenen  Körper  bangt.  Und 
diese  Verwandtschaft  ist  durchaus  keine  rein  theoretische:  nach  vielen 
Erfahrungen  kann  man  sagen,  dass  von  einzelnen  Klassen  jener  Ge- 
schwülste wohl  jede,  auch  die  scheinbar  gutartigste  und  kleinste,  wirklich 
die  Fähigkeit  besitzt,  unter  gewissen,  nur  zum  Teil  bekannten  Be- 
dingungen sich  in  eine  bösartige  Form  umzuwandeln.  Wenn  wir  nun 
weiter  überlegen,  dass  die  Haut  das  einzige  Organ  ist,  das  uns  die 
Natur  schon  am  Lebenden  gewissermassen  .in  die  Fläche  ausgebreitet* 
hat  und  das  wegen  seiner  Färbung  usw.  schon  bei  flüchtiger  Betrachtung 
das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  Abnormitäten  erkennen 
lässt,  so  stellt  sich  wohl  von  selbst  die  Frage:  wie  mag  es  dann  erst 
im  Innern  unseres  Körpers  in  dieser  Hinsicht  aussehen?  Dies  ist  aber 
gerade  einer  von  jenen  Punkten,  die  uns  später  beschäftigen  müssen. 
Vorläufig  wollen  wir  ihn  auf  sich  beruhen  lassen  und,  nach 
diesem  Appell  an  den  Leser,  uns  der  Frage  zuwenden:  was  sind 
Geschwülste? 

Durch  Einlagerung  und  Heranwachsen  des  sogenannten  Blasen- 
wurms in  der  Leber  entstehen  grosse  Blasen  und  Knoten,  welche  unter 
Umständen  ihrem  [Bau  nach  mit  gewissen  Geschwülsten  verwechselt 
werden  könnten.  Wir  trennen  diese  und  ähnliche  Bildungen  ohne 

weiteres  von  den  Geschwülsten  ab:  sie  sind  nicht  aus  Geweben  des 
eigenen  Körpers  hervorgegangen.  Ebensowenig  rechnen  wir  zu  den 
Geschwülsten  z.  B.  jene  Anschwellungen,  welche  bei  Herzkranken  in- 
folge Erlahmens  der  Herzkraft  in  den  abhängigen  Teilen  des  Körpers 
auftreten,  und  welche  einem  vermehrten  Austritt  von  Flüssigkeit  infolge 
zu  geringer  Kraft  der  flüssigkeitsbewegenden  Pumpe,  des  Herzens,  ihre 
Entstehung  verdanken.  Zumeist  sind  sie  nicht  scharf  abgegrenzt;  sie 
können  wieder  verschwinden,  wenn  die  Herzkraft  gesteigert  wird.  Weder 
hier  noch  bei  den  mehr  umschriebenen  Flüssigkeitsansammlungen  in 
Hohlräumen  (Gelenken,  Herzbeutel,  Bauchhöhle,  Drüsen  mit  verstopften 
Ausführungsgängen ; Blutergüsse  unter  die  Haut  usw.)  findet  notwendig 
eine  Neubildung  von  Geweben  statt.  Eine  dritte  Kategorie:  die  .ent- 
zündlichen* Schwellungen.  Denken  wir  etwa  an  die  schmerzhafte  Hand- 
anschwellung, welche  ein  Bienenstich  hervorbringt;  Vergrösserung  und 
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Eiteransammlung  einer  Talgdrüse,  einen  .Furunkel*;  an  die  Anschwellung 
der  Gaumenmandeln  bei  Mandelentzündung  oder  an  die  Verdickungen 
chronisch  entzündeter  Gelenke.  Das  Gemeinsame  der  Beispiele  liegt 
darin,  dass  infolge  eines  Reizes,  den  Vir  als  Entzündungsreiz  bezeichnen, 
unter  stärkerer  Blutzufuhr  eine  Ausschwitzung  von  Flüssigkeit  ins  Gewebe, 
ein  Austritt  der  wanderfähigen  farblosen  Blutkörperchen  aus  den  feinsten 
Gefässen  und  weiterhin  verschiedene  Veränderupgen,  z.  B.  Vergrösserung 
und  Vermehrung,  teilweise  auch  Absterben  der  festsitzenden  Gewebs- 
zellen eintreten,  welche  Prozesse  insgesamt  eben  die  Anschwellung 
herbeiführen.  Derartige,  bald  mehr,  bald  weniger  umschriebene 
Schwellungen,  welche  auch  den  Entzündungsreiz  hervorgerufen,  mit 
dessen  Wegfall  wieder  mehr  oder  weniger  vollständig  verschwinden,  ge- 
hören gleichfalls  nicht  zu  den  Geschwülsten. 

Endlich  kennen  wir  Vergrösserungen  einzelner  Organe  und  Körper- 
teile, welche  auf  Vergrösserung,  daneben  z.  T.  auch  Vermehrung  der 
vorhandenen  Zellen,  mit  mehr  oder  weniger  gleichmässiger  Beteiligung 
des  ganzen  Organs  beruhen.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  durch  er- 
höhte Anstrengung  bedingten  Vergrösserung  des  Herzens  oder  anderer 
Muskeln;  bei  der  Fettablagerung  im  Unterhautbindegewebe  korpulenter 
Personen;  hei  dem  Wachstum  des  Uterus  um  die  eingeschlossene 
Frucht  usw. 

In  allen  bisher  angeführten  Fällen  war  die  Vergrösserung,  Schwellung 
der  Körperteile  entweder  keine  scharf  abgegrenzte,  oder  sie  beruhte 
nicht  auf  einer  Vermehrung  der  Körperzellen,  oder  sie  betraf  eine 
grössere  Anzahl  von  Geweben  derart,  dass  nur  eine  Vergrösserung  oder 
Vergröberung  im  Aufbau  des  normalen  Organes  zuwege  kam.  Ausser- 
dem vermögen  wir  in  diesen  Fällen  jedesmal  bestimmte  normale  oder 
krankhafte  Ursachen  anzugeben,  nach  deren  Wegfall  die  Vergrösserung 
wieder  zurückzugehen  pflegt.  Damit  haben  wir  bereits  für  die,  im 
Einzelfalle  freilich  nicht  so  ganz  einfache  Unterscheidung  geschwulstiger 
gegenüber  anderen  Schwellungen  eine  Anzahl  wesentlicher  Unter- 
scheidungsmerkmale gewonnen.  Wir  bezeichnen  als  Geschwülste  um- 
schriebene nicht  entzündliche  Vergrösserungen  von  Organen, 
entstanden  durch  Neubildung  von  Geweben  des  eigenen 
Körpers. 

Ehe  wir  eine  weitere  Charakterisierung  der  Geschwülste  ver- 
suchen, stellen  wir  eine  zweite  Frage:  Was  kann  alles  im  Körper 
Geschwülste  bilden?  Wo  kommen  Geschwülste  vor? 

Die  Antwort  ist  einfach.  So  viel  Gewebe  vorhanden  sind,  so  viel 
Zellarten  können  zu  Geschwülsten  Anlass  geben.  Dabei  haben  wir  in- 
dessen gewisse  ziemlich  charakteristische  Verschiedenheiten  in  bezug 
auf  die  Häufigkeit,  mit  der  die  einzelnen  Zellarten  sowohl  als  auch  die 
einzelnen  Organe  von  Geschwulstbildungen  betroffen  werden;  ferner 
Verschiedenheiten  der  Häufigkeit  nach  Geschlecht  und  Alter.  So  sind 
die  Geschwülste  des  Nervensystems  und  der  Muskeln  sehr  selten,  jene 
des  Darms,  der  Haut,  der  weiblichen  Brustdrüse  sehr  häufig. 
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Die  Zusammenstellung,  welche  vom  Komitee  für  Krebsforschung 
gemacht  wurde,  ergab  z.  B.  für  den  Krebs  folgende  Zahlen: 


Beim  Manne: 


Krebs  des  Magendarmkanals  . . . 

700 

unter 

1000 

Krebsfällen 

. von  Lippen,  Mundhöhle,  Zunge 

111 

a 

a 

a 

. der  Geschlechtsorgane  . . . 

24 

e 

a 

a 

. der  Gallenblase 

3 

a 

a 

a 

Beim  Weibe: 

Krebs  des  Magendarmkanals  . . . 

323 

a 

a 

a 

. der  Lippen,  Mundhöhle,  Zunge 

13 

» 

a 

a 

, der  Geschlechtsorgane  . . . 

546 

a 

a 

a 

, der  Gallenblase 

8 

a 

a 

a 

Für  die  anderen  Geschwulstarten  sind  derartige  Erhebungen  nicht 
gemacht  und  auch  zur  Zeit  kaum  ausführbar;  doch  sind  auch  hier  gesetz- 
massige  Häuflgkeitsverhältnisse  deutlich. 

Im  allgemeinen  bilden  sich  Geschwülste  an  Orten,  welche  die  be- 
treffenden Zellarten  in  der  Norm  enthalten;  daraus  ergibt  sich,  dass 
z.  B.  Fettgeschwülste  besonders  unter  der  Haut,  Knochengeschwfilste 
fast  nur  an  Knochen  entstehen  usw.;  woraus  wieder  eine  gewisse  Be- 
vorzugung einzelner  Organe  seitens  bestimmter  Geschwülste  sich  erklärt. 

Wir  können  die  Notwendigkeit  nicht  länger  umgehen.  Einiges  über 
die  verschiedenen  Gewebsarten  zu  sagen,  weiche  Geschwülste  bilden 
können,  und  über  die  Art,  wie  sie  solche  zusammensetzen.  Wir  unter- 
scheiden im  Körper  zwei  besonders  reichlich  vorhandene  und  in  dem 
Aufbau  der  meisten  Organe  vertretene  Zellarten.  Die  eine  nennen  wir 
zusammenfassend  Epithelien;  das  sind  verhältnismässig  grosse,  mit 
grossem  Kern  und  oft  reichlichem  Protoplasma  ausgestattete  Zellen, 
welche  in  der  Regel  in  Form  eines  durch  eine  Art  von  Kitt  ver- 
bundenen und  gefestigten  PBasters  von  ganz  platten  oder  würfelförmigen 
oder  cylindrischen  Gebilden  neben  einander  liegen,  oft  auch  mehrere 
Lagen  über  einander  bilden.  Epithelzellen  sind  die  Ur-  und  Stammform 
aller  „Organzellen“  : in  einer  der  allerersten  Entwicklungsphasen  besteht 
der  Keim  nur  aus  einer  einzigen  Lage  solcher  würfeliger,  zumeist  zu 
einem  Bläschen  gefügter  Epithelzellen ; aus  diesem  Bläschen  gehen  durch 
Einfaltung  und  Umwandlung  in  die  Form  eines  doppelwandigen  Bechers 
die  beiden  ersten  .Elementarorgane“,  das  sog.  äussere  und  innere 
Keimblatt,  und  in  der  Folge  alle  übrigen  Organe  hervor.  Im  aus- 
gebildeten Körper  haben  sie  vor  allem  zwei  Aufgaben:  Auskleidung 
von  Oberflächen  aller  Art,  Aufnahme  und  Abscheidung  von  Flüssigkeiten. 
Unsere  ganze  Hautoberfläche  besteht  z.  B.  aus  einer  Anzahl  von  Lagen 
derartiger,  nach  Art  eines  ganz  eng  geflochtenen  Korbwerks  von  Fäserchen 
durchflizter,  obendrein  nach  aussen  zu  verhornender  Epithelzellen;  sie 
decken,  je  nach  Bedarf  viel-  oder  einschichtig,  hoch  oder  flach,  die 
Innenfläche  von  Mund  und  Nase,  Luftröhre  und  Lungen,  Magen  und 
Darm,  und  pflastern  alle  Ausführgänge  der  Drüsen  aus.  Aber  auch 
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in  diesen  letzteren  selbst  stellen  sie,  in  einschichtiger  Lage  die  Innen- 
fläche feinster  Röhrchen  and  Säckchen  auskleidend,  die  wichtigsten, 
weil  das  besondere  Sekret  (Speichel,  Galle,  Milch,  Harn,  Schweiss  usw.) 
bereitenden  und  absondemden  Zellen  dar. 

Eben  so  wichtig  wie  diese  erste  ist  für  unsere  nächsten  Be- 
trachtungen eine  zweite  Art  von  Geweben,  welche  die  verschiedenen 
Arten  von  Gerüsten  in  unserem  Körper  berstellt,  und  diesem  Zwecke 
genügt  durch  die  mannigfachsten  Ausscheidungen  von  widerstands- 
fähigen, mehr  oder  weniger  festen  Substanzen.  ln  allen  weichen 

Organen  und  Organteilen  mit  Ausnahme  des  Zentral-Nervensystems') 
bildet  die  Grundlage,  sozusagen  das  Skelett  ein  Fasergewebe,  das  in 
Bündeln  die  Geßsse  und  Nerven  umhüllt,  in  Lamellen,  Körben, 
Netzen,  Fachwerken  die  einzelnen  grösseren  und  feineren  Abschnitte 
gleichzeitig  hält  und  scheidet,  indem  es  hier  wieder  die  feinen  und 
feinsten  Geßisse  bis  zu  den  Organzellen  trägt.  In  Röhren  umgibt 
dieses  .Bindegewebe*  die  röhrenförmigen  Epithelbildungen,  in  grossen 
aus  Längs-  und  Querfasern  gewebten  Platten  umschliesst  es  die 
Muskeln  und  hält  sie  kräftig  zusammen ; als  derbe  Fäden,  gebildet 
aus  dicken  und  ganz  eng  gelagerten  Fäserchen  liefert  es  den  Muskeln 
die  Sehnen,  mit  denen  sie  sich  an  den  Knochen  ansetzen ; mit  Kalk- 
salzen imprägniert  liefern  die  röhren-  und  schalenförmig  kunstvoll 
angeordneten  Fasern  und  Lamellen  das  Knochengerüst.  Auch  der 
Knorpel  gehört  zu  der  gleichen  Zellart,  nur  hat  er  in  seiner  häufigsten 
Form  eine  homogene  nicht  faserige  Zwischenmasse  ausgebildet,  in  welcher 
die  .Knorpelzellen*  in  kleinen  Höhlen  eineschlossen  liegen,  ebenso 
wie  auch  in  dem  scheinbar  toten  Knochen  die  Knochenzellen  in 
dichten  Reihen  eingekerkert  forthausen. 

Während  bei  den  Epithelien  zumeist  das  Protoplasma  mit  dem 
Kern  den  Hauptfeil  der  Zellen  bildet  und  diese  demgemäss  stets  weich 
und  leicht  verletzlich  bleiben,  trotz  feiner  umhüllender  Oberflächen- 
membranen, tritt  bei  den  .Geweben  der  Bindesubstanzen*,  dem  Knorpel-, 
Knochen-  und  Bindegewebe  die  Zelle  gegenüber  der  ausgeschiedenen 
Zwischensubstanz  zurück,  sowohl  relativ  als  absolut,  indem  sich  der 
Zellleib  und  Kern  meist  verkleinern.  Dagegen  sind  junge  Zellen  auch 
der  Bindesubstanzgewebe  stets  mit  reichlicherem  Protoplasma  und  relativ 
grossem  Kerne  ausgestattet.  Neben  diesen  beiden  Hauptgruppen  von 
Geweben  treten  die  übrigen  — also  das  Nerven-,  das  Muskel-  und  das 
gefäss-bildende  Gewebe  — in  Hinsicht  auf  ihre  Beteiligung  an 
Gescbwulstbildungen  weit  zurück. 

Wir  halten  uns  deswegen  zunächst  an  die  beiden  ersten  Gewebe- 
gruppen. 

Da  wird  nun  wieder  ein  charakteristischer  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  dadurch  bedingt,  dass  das  Epithelgewebe  nicht 
in  der  Lage  ist,  für  sich  allein  kompliziertere  Bildungen  zu  gestalten. 


’)  Das  Stützgevebe  des  Nervensystems  [hat  anderen  Ursprung  und  ver- 
schiedene Besonderheiten  gegenüber  dem  .Bindegewebe.* 
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Einfache  Schwielen  mögen  aus  blosser  Verdickung  von  Epithel  hervor- 
gehen; aber  bereits  in  einer  grösseren  Warze,  deren  Oberfläche  von 
einem  weniger  derben  Epithel  überdeckt  ist,  würde  ein  Aufbau  nur  aus 
Epithel  höchstens  zu  einem  ganz  vergänglichen  Gebilde  führen:  aus 
dem  Grunde,  weil  ihm  sowohl  die  nötige  Festigung  durch  das  gleich- 
zeitig elastische  und  widerstandsfähige  Bindegewebe  abginge  als  auch  die 
Nahrungszufuhr  durch  die  Gefösse.  Diese  letzteren  Anden  wir  nämlich 
mit  verschwindenden  Ausnahmen  überall  im  Körper  in  Begleitung  und 
geschützt  von  Bindegewebe,  nicht  frei  im  Epithel,  zwischen  dessen  Zellen 
die  feinen  Haargefässe  nicht  die  nötige  Sicherung  gegen  Kompression 
und  Zerreissung  haben  würden.  Wir  erwähnten  ja  auch  bereits,  dass 
in  allen  normalen  Organen  das  Bindegewebe  als  Träger  der  Gewisse  und 
Gefässchen  fungiert. 

Dementsprechend  sehen  wir  nun  auch,  dass  in  allen  denjenigen 
Geschwulstbiidungen,  welche  vom  Epithel  in  ihrem  wesentlichen  Aufbau 
bestimmt  werden,  als  Träger  der  Gefässe  Bindegewebe  vorhanden  ist; 
so  dass  demnach  alle  epithelialen  Geschwülste  gewissermassen  Doppel- 
geschwülste: Bindegewebs-  und  Epithel-Geschwülste  sind. 

Anders  verhält  es  sich  — naturgemäss  möchte  man  sagen  — mit 
dem  Bindegewebe,  Knorpel  und  Knochen.  Diese  Gewebe  sind  ja  selbst 
skelettbildend  und  formen  infolgedessen  selbst  die  Gerüste,  in  denen 
ihre  ernährenden  kleinsten  Gefässchen  verlaufen.  Dabei  können 
die  verschiedenen  Gewebe  der  Bindesubstanzen,  Knochen,  Knorpel, 
Bindegewebe  in  derartigen  Geschwülsten  in  mannigfachster  Weise  mit- 
einander vermengt  sein,  ohne  dass  doch  eine  dieser  Gewebsarten  sich 
zu  den  anderen  so  verhielte,  wie  das  Bindegewebe  in  den  epithelialen 
Geschwülsten,  nämlich  das  Gerüst  bildend. 

Da  nun  in  den  meisten  Organen  eben  diese  Zusammensetzung  von 
gefässführendem  Bindegewebe  und  mannigfach  verteiltem  und  über- 
kleidendem Epithel  den  hauptsächlichen  Bautypus  darstellt,  so  hat  man 
gewöhnlich  die  epithelialen  Geschwülste  als  .organartige*,  .organoide* 
der  anderen  Gruppe  als  den  nur  Gewebe  repräsentierenden,  gewebs- 
artigen,  .histioiden*  Geschwülsten  gegenüber  gesetzt.  Die  Muskel-  und 
Nervengeschwülste  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  etwas  wechselnd. 
Regelmässig  enthalten  sie  gefässführendes  Bindegewebe  und  gehören 
darum  streng  genommen  in  die  erste  Gruppe;  trotzdem  werden  sie  ge- 
wöhnlich, da  sie  meist  weitaus  überwiegend  aus  Muskel-  bezw.  Nerven- 
Gewebe  zusammengesetzt  sind,  inkonsequenter  Weise  zu  den  histioiden 
Geschwülsten  gerechnet. 

Ich  muss  gleich  hier  zu  dieser  Einteilung  bemerken,  dass  sie  nur 
eine  teilweise  berechtigte  ist.  Wir  pflegen  ja  unsere  Knochen  und 
Knorpel  gleichfalls  als  Organe  zu  bezeichnen,  d.  h.  als  umgrenzte, 
charakteristisch  unterschiedene  Vereinigungen  von  Geweben,  mit  be- 
stimmter Leistung  im  Dienste  des  Ganzen.  Eine  Geschwulst  nun, 
welche  z.  B.  nur  aus  Knochen  und  Gefässen  sich  aufbaut,  ist  natürlich 
ebenso  .organartig*  wie  etwa  ein  Rippenknorpel;  und  eine  Geschwulst, 
welche  nur  aus  Bindegewebe  und  Gefässen  sich  zusammensetzt,  hat  ihr 
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physiologiscbes  Pendant  z.  B.  in  einer  Sehne  oder  einer  bindegewebigen 
Muskelbinde. 

Wenn  nun  also  alle  Geschwülste  in  gewissem  Sinne  .organartig* 
sind:  worauf  beruht  dann  ihr  Unterschied  gegenüber  den  Organen,  die 
ja  auch  alle  zu  irgend  einer  Zeit  ihrer  Entincklung  .umschriebene 
Neubildungen  von  Geweben“  sind?  Er  liegt  vor  allem  darin,  dass  die 
Anordnung  der  zusammensetzenden  Zellen  gegenüber  denen  normaler 
Organe  alle  Grade  von  Abweichungen,  Störungen,  Unordnung  aufweist. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Geschwülste  nicht  eine  zweckmässige  Ein- 
fügung in  den  Gesamtbau  des  Körpers  aufweisen,  wie  die  Organe;  und 
dass  sie  demgemäss  für  den  Körper  regelmässig  nutzlos  oder  schädlich 
sind.  Im  besten  Falle  beanspruchen  sie  für  ihre  Ernährung  Material, 
das  den  Organen  entzogen  wird,  ohne  entsprechende  Gegenleistung  — 
so  z.  B.  die  genannten  Geschwülstchen  der  Haut  — ; in  anderen  Fällen 
bewirken  sie  durch  Druck,  Verdrängung  anderer  Organe  usw.  Schaden 
— man  denke  etwa  an  die  grossen  Geschwülste  der  Bauchhöhle  und 
deren  Folgen,  an  die  Verlegung  der  Harnblasen-  oder  Harnleiter- 
Öffnungen  durch  Geschwülste  usw.  Endlich  aber  gibt  es  eine  grosse 
Menge  von  Geschwülsten,  welche  nicht  bloss  durch  einfaches  Wachstum 
von  innen  heraus  sich  vergrössem,  sondern  welche,  einem  Parasiten 
gleich,  fressend  in  das  umgebende  Gewebe  Vordringen,  und  es  mehr 
oder  weniger  zerstören,  indem  sie  sich  an  seine  Stelle  setzen;  ja  welche, 
indem  ihre  Zellen  in  die  Lymph-  und  Blutgefässbahnen  einbrechen,  in 
irgend  welche  entfernte  Organe  des  Körpers,  unter  Umständen  in 
sämtliche  Körperteile  verschleppt  werden,  dort  neue  Tochtergeschwülste 
bilden  und  so  ebenso  schlimm  wie  irgend  ein  krankheiterregendes  Klein- 
wesen den  Körper  gewissermassen  von  innen  heraus  zerstören  und 
auffressen. 

Wir  haben  mit  dem  eben  hervorgehobenen  Unterschied  eine  zweite 
Haupteinteilung  der  Geschwulstformen  charakterisiert,  welche  nicht 
den  Aufbau,  sondern  die  vitale  Bedeutung  zum  Ausgangspunkte  nimmt. 
Jene  Geschwülste,  welche  an  Ort  und  Stelle  wachsen,  nur  durch  ihre 
Vergrösserung,  durch  die  Ansprüche,  die  sie  an  die  Ernährung  stellen, 
den  Druck,  welchen  sie  auf  andere  Organe  ausüben,  schädigend  wirken, 
püegt  man  als  .gutartige*  zu  bezeichnen.  Sie  sind  es,  deren  Wachstum 
in  der  Regel  wenigstens  eine  gewisse,  je  nachdem  verschiedene  Grösse 
nicht  übersteigt,  und  welche,  wenn  sie  z.  B.  durch  das  Messer  des 
Chirurgen  gründlich  entfernt  worden  sind,  nicht  wieder  auftreten.  Ihnen 
gegenüber  steht  eine  zweite  Gruppe,  die  sogenannten  „bösartigen“, 
„malignen*  Geschwülste.  Sie  zeigen  von  Anfang  an  die  Tendenz  vor- 
zudringen, zu  zerstören,  sich  rasch  und  unbegrenzt  wachsend  aus- 
zudehnen; da  sie  zu  der  Zeit,  wo  die  Patienten  wegen  des  zunehmenden 
Geschwulstwachstums  den  Arzt  aufsuchen,  meistens  in  Form  einzelner 
bereits  weiter  vorgedrungener  Zellen  in  dem  die  ursprüngliche  Geschwulst 
umgebenden  Gewebe  stecken,  so  gelingt  ihre  radikale  Entfernung  seltener, 
indem  die  Abgrenzung  gegen  das  Gesunde  mit  blossem  Auge  häufig  nicht 
mit  Sicherheit  ausführbar  ist.  Sie  kennzeichnen  sich  daher  einerseits 
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durch  eine  besondere  Neigung  dazu,  an  Ort  und  Stelle  wiederzukebren, 
zu  rezidivieren,  andrerseits  führen  sie,  da  sie  weiter  und  weiter  in  die 
Umgebung  und  nach  der  Tiefe  Vordringen,  oft  zu  grossen  Zerstörungen 
der  Organe  und  gelangen  häufig  auch  in  entfernt  liegende  Körperteile. 

Diese  drei  Charakteristika:  zerstörendes  Vordringen,  Neigung  zur 
Wiederkehr,  Verschleppung  (sogenannte  Metastasen-Bildung)  sind  es, 
welche  die  bösartigen  Geschwülste  hauptsächlich  auszeichnen.  Auf  die 
Ursachen,  welche  diese  Unterschiede  im  Verhalten  bedingen,  können 
wir  erst  später  eingehen.  Im  mikroskopischen  Aufbau  entspricht  im 
allgemeinen  dem  gutartigen  Typus  die  relativ  zellarme,  noch  sehr  an  den 
geordneten  Organaufbau  erinnernde  und  von  mehr  oder  weniger  gut  aus- 
gebildeten, zu  fertigen  Formen  heranreifenden  Zellen  gebildete  Geschwulst; 
während  die  Bösartigkeit  sich  vor  allem  in  grosser  Schnelligkeit  der  Zell- 
neubildung äussert  und  dementsprechend  diese  Geschwülste  sehr  zell- 
reich, von  jungen  unreifen  Elementen  aufgebaut  sind  und  oft  weit  von 
aller  bekannten  Organstruktur  abweichen,  vielfach  ganz  in  Unordnung 
wuchernd  erscheinen. 

Immerhin  muss  hier  schon  hervorgehoben  werden,  dass  auch  diese 
Unterschiede  zwischen  benignen  und  malignen  Geschwülsten  keine  absolut 
feststehenden  sind.  Denn  einmal  wissen  wir  aus  vielen  Beispielen,  dass 
anscheinend  gutartige  und  lange  in  ihrem  Wachstum  stehen  gebliebene 
Geschwülste  allmählich  oder  mit  einemmale  in  bösartige  sich  umwandeln 
können.  Andererseits  kommt  es  auch  vor,  dass  solche  Geschwülste, 
die  wir  in  der  Regel  nur  in  gutartigen  Formen  auftreten  sehen,  auch 
einmal  in  Gefässe  gelangen,  und  durch  Verschleppung  in  entfernte 
Organe  und  weiteres  Wachstum  an  den  betreffenden  Stellen  die  gleichen 
Folgen  nach  sich  ziehen,  wie  die  bösartigen  Geschwülste  im  engeren 
Sinne.  Endlich  aber  gibt  es  auch  in  der  „Bösartigkeit“  maligner  Ge- 
schwülste recht  verschiedene  Grade;  und  wir  kennen  genug  unter  ihnen, 
die  nach  einmaliger  Entfernung  fast  sicher  ausbleiben,  sowie  auch  solche, 
die  trotz  des  Aufbaues  nach  Art  „bösartiger“  Geschwülste  sich  dauernd 
wie  gutartige  verhalten. 

Die  bösartigen  Geschwülste  der  Epithelialreihe  sind  jene,  die  als 
Krebse  (Carcinome)  die  Ehre  der  besonders  häufigen  Nennung  in 
allen  Journalen  bereits  geniessen.  Die  bösartigen  Geschwülste  der 
Bindegewebsreihe,  die  sogenannten  Sarkome  sind  im  Grund  meist  noch 
bedeutend  schlimmere  Gesellen;  infolge  ihres  etwas  selteneren  Vor- 
kommens sind  sie  jedoch  in  Laienkreisen  weniger  bekannt  und  haben 
bisher  weniger  Aufsehen  und  Angst  erregt.  Die  beiden  Gruppen  zeigen, 
auch  abgesehen  von  ihrem  strukturellen  Aufbau,  manche  Unterschiede, 
von  denen  wir  einige  anführen  wollen.  Krebse  finden  sich  vorwiegend 
bei  älteren  Individuen  und  hier  wieder  besonders  an  gewissen  Stellen 
des  Verdauungsapparates,  der  Haut,  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
und  in  der  Brustdrüse.  Bedeutend  seltener  entwickeln  sie  sich  in  ver- 
steckt liegenden,  geschützten  Organen,  am  häufigsten  noch  in  der  Leber, 
selten  in  Niere,  Schilddrüse  usw.  Sie  zeichnen  sich  im  allgemeinen 
durch  ein  verhältnismässig  langsames  Fortschreiten  in  die  Tiefe  aus 
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und  dadurch,  dass  sie  meistens  überwiegend  in  die  Lymphbahnen  und 
weiterhin  in  die  sogenannten  Lymphdrüsen,  erst  nach  deren  Passierung 
mit  der  Lymphe  in  die  Blutadern,  von  da  über  die  rechte  Herzkammer 
in  die  Lungen  und  eventuell  weiter  gelangen.  Entsprechend  ihrer  Lage 
an  Oberflächen,  welche  mechanisch,  chemisch,  durch  Bakterien  gereizt 
und  geschädigt  werden,  erfolgen  häufig  oberflächliche  und  allmählich 
tiefergreifende  GeschwQrsbildungen,  welche  unter  Umständen  zu  aus- 
gedehnten .fressenden  Geschwüren*  führen.  Daneben  kommen  auch  in- 
folge von  ungenügender  Ausbildung  der  Blutgefässe  in  dem  oft  sehr 
stark  und  derb  entwickelten  Gerüste  der  Krebse  und  dadurch  ^bedingter 
ungenügender  Ernährung  der  Krebszellen  nicht  seiten  partielle  Er- 
nährungsstörungen, dadurch  Absterben  und  eventuell  Zerfall  im  Krebse 
zu  Wege.  An  sich  also  ist  fdas  Auftreten  von  derartigen  Geschwürs- 
bildungen und  Zerfallserscheinungen  nicht  charakteristisch,  sondern  mehr 
durch  die  Zufälligkeiten  von  Lage  und  Zusammensetzung  bedingt. 

Die  Sarkome  oder  bösartigen  Geschwülste  der  Bindesubstanzreihe 
kennzeichnen  sich  in  ihren  ausgesprochenen  Formen  dadurch,  dass  die 
sie  zusammensetzenden  Zellen  in  besonders  hohem  Grade  die  Charaktere 
junger  Gewebszellen  beibehalten,  oft  auch  an  Grösse  beträchtlich  zu- 
nehmen; die  in  der  Regel  überstürzte  Vermehrung  dieser  Zeilen  lässt 
es  zu  einer  weitgehenden  Ausbildung  von  Zwischensubstanz  wie  im 
normalen  Bindegewebe  häufig  nicht  kommen  und  führt  andererseits  zur 
Bildung  sehr  rasch  wachsender  und  unter  Umständen  ganz  kolossaler 
Geschwülste.  Dem  entspricht  auch  eine  in  der  Regel  sehr  reichliche 
Ausbildung  der  ernährenden  Gefässe  und  Geßsschen,  welche  anderer- 
seits zur  Folge  hat,  dass  häufig  scheinbar  von  selbst  oder  durch  geringe 
mechanische  Schädigung,  z.  B.  Quetschung,  ausgedehnte  Blutungen  in 
solchen  Sarkomen  zustande  kommen.  .Blutschwamm*  nannten  die 
Alten  solche  von  zahlreichen  Blutungen  durchsetzte  gefässreicbe  Sar- 
kome. Ihre  intensive  Wucberungsfähigkeit  führt  diese  Zellen  in  der 
Regel  viel  rascher  als  jene  des  Krebses  zerstörend  ins  umliegende  Ge- 
webe; die  Gefässe,  welchen  sie  begegnen,  werden  teils  durch  Druck 
verschlossen,  teils  von  den  Gescbwulstzellen  geradewegs  durchwucbert; 
dadurch  gelangen  sie  frühzeitig  in  den  Blutkreislauf,  werden  in  alle 
möglichen  Organe,  vor  allem  zunächst  durch  die  Blutadern  wieder  in 
die  Lunge  verschleppt  und  bilden  dort  vermöge  ihrer  Wucberungsfähigkeit 
wiederum  rasch  massige  Knoten.  — Das  Sarkom  ist  im  Gegensatz  zum 
Krebs  überwiegend  eine  Krankheit  des  jugendlichen  Alters,  ohne  dass 
es  deswegen  im  höheren  Alter  vollkommen  fehlt.  Auf  andere  Unter- 
schiede zwischen  Carcinom  und  Sarkom,  speziell  auch  in  Hinsicht  auf 
ihre  Ursachen  werden  wir  später  zu  sprechen  kommen. 

Es  sind  noch  ein  paar  Punkte  wenigstens  kurz  zu  berühren,  auf 
die  wir  nachher  wieder  zurückgreifen  müssen.  Wir  sprachen  schon 
eingangs  von  dem  Auftreten  mehrfacher  Geschwulstbildungen.  In  der 
Regel  ist  es  nur  eine  Geschwulstbildung,  wegen  deren  der  Patient  den 
Arzt  aufsucbt.  Gelegentlich  aber  kommen  mehrfache  Geschwülste  so- 
wohl der  gleichen  Art  als  verschiedener  Arten  vor,  von  einigen  bis  zu 
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Dutzenden;  und  es  ist  eine  Erscheinung,  auf  die  man  erst  in  den  letzten 
Jahren  mehr  Gewicht  gelegt  hat,  dass  recht  häufig  bei  dem  Vorhanden- 
sein und  Hervortreten  einer  Geschwulst  noch  eine  ganze  Reihe  kleinerer 
und  kleinste  für  gewöhnlich  nicht  berücksichtigter  Geschwülstchen  hier 
und  dort  in  den  Organen  stecken.  — Von  besonderem  Interesse  ist  es, 
dass  manche  Geschwülste  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  sym- 
metrisch auftreten.  So  kommt  es  vor,  dass  Fett-  oder  Bindegewebs- 
gesch Wülste  dem  Verlauf  von  Nerven  an  einer  oder  beiden  Körperhälften 
ziemlich  regelmässig  folgen.  Ein  ähnliches  gilt  von  den  Nerven- 
geschwülsten selbst. 

Wir  haben  ausserdem  noch  einer  Art  von  Gewebs-Neubildungen 
zu  gedenken,  deren  Abgrenzung  gegenüber  den  Geschwülsten  vielfache 
Schwierigkeiten  macht.  Es  sind  dies  eigenartige,  oft  mehr  oder  weniger 
organ-ähnliche  Gebilde,  welche  in  einzelnen  ihrer  Formen  aber  auch 
fast  so  wie  eigentliche  Geschwülste  gebaut  sind.  Mit  besonderer  Vor- 
liebe finden  sich  solche  Geschwülste  in  den  Keimdrüsen  und  an  Stellen, 
wo  in  embryonaler  Zeit  Öffnungen  bestanden,  die  sich  später  verschlossen: 
am  vorderen  und  hinteren  (embryonalen)  Körperende,  in  der  vorderen 
Mittellinie  des  Körpers,  usw.  Das  eine  Mal  bilden  sie  einen  kleinen 
Sack,  in  dessen  Innenwand  Haare  sprossen  oder  Zähne  eingelagert  sind, 
das  andere  Mal  ein  buntes  Durcheinander  von  mehr  oder  weniger  aus- 
gebildeten Organteilen,  in  denen  neben  Nervengewebe  Knorpel,  Netz- 
haut, usw.  liegen,  manchmal  auch  nur  ein  paar  verschiedenartige  auf- 
bauende Gewebsarten.  Häufig  zeigen  diese  sämtlichen  Gewebe  in  mehr 
oder  weniger  ausgeprägter  Form  diejenigen  Zellenformen,  welche  wir 
beim  Embryo  oder  Fötus  vorfinden,  und  weisen  dadurch  daraufhin,  dass 
sie  entweder  aus  Zellen  desselben  Keimes  hervorgegangen  sind,  dem 
das  betreffende  sie  bergende  Individuum  selbst  entstammt,  oder  aus 
dessen  eigenen  Keimzellen,  welche  aus  irgendwelchen  Ursachen  ohne 
Befruchtung  ihre  formative,  organbildende  Tätigkeit  in  ungeordneter 
Weise  aufnahmen.  Welche  von  diesen  beiden  Möglichkeiten  für  die  Ent- 
stehung dieser  sogenannten  Teratoide  und  Teratome  zutrifft,  werden 
wir  später  erörtern.  Hier  sei  nur  noch  hervorgehoben,  dass  von  ihnen 
vielfache  Übergänge  existieren  bis  zu  jener  Art  von  Missbildungen, 
welche  repräsentiert  wird  durch  einen  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Fötus,  der  in  einem  inneren  Organe  eingeschlossen  liegt:  das  eine  Mal 
findet  sich  z.  B.  ein  fertiger  Zahn  in  einem  kleinen  Säckchen  des  Eier- 
stocks, ein  talg-  und  haargefüllter  Balg  in  der  Brusthöhle  — ein  ander- 
mal hängt  an  einer  Niere  ein  Teratom,  welches  Schädelhöhle,  Darm, 
männliche  Geschlechtsorgane,  Epithelblasen  zeigen  kann. 

So  scheint  es  also,  wie  wenn  jenen  klaren,  geordneten  Beziehungen 
der  einzelnen  Organe  zueinander  und  zum  Ganzen  in  all  diesen  viel- 
artigen Gebilden  eine  Art  von  Karikatur  zur  Seite  stünde:  von  kleinen 
Übertreibungen  und  Verzerrungen  bis  zum  tollsten  Durcheinander,  von 
einzelnen  missratenen  Gewebsarten  bis  zu  völligen  Zerrbildern  des 
ganzen  Organismus.  Hier  ein  kleiner  Knoten,  dessen  sein  Träger  viel- 
leicht all  seine  Lebtage  nicht  gewahr  wird;  dort  ein  wild  wachsendes 
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Ungetüm,  das  in  rasender  Wucherung  seinen  Wirt  und  sich  selbst  zer- 
stört; hier  eine  aus  Fett-  oder  Bindegewebe  gebildete  Einlagerung,  dort 
alle  Bausteine  eines  Zwillingsgebildes,  das,  statt  nach  Art  der  siamesischen 
Zwillinge  aussen  angewachsen  zu  sein,  verborgen  in  der  Brust-  oder 
Bauchhöhle  oder  im  Rückenmarkskanale  schlummern  kann  alle  die  Zeit, 
wihrend  deren  sein  Träger  ein  bewegtes  Menschenleben  durcheilt. 


(5e^anfcn. 

’Bcn  Ttugufl  ^auli)  üt  üRünchrn. 

# 

<Su<9  an  Ux  ber  wi|fenrc9afifi($<n  JRtnut  marft^ttren  ^amSourt, 

b.  0.  £tutt  nttbnjen  £irabta,  »tf<$e  £ärm  mac^tn. 

* 

Irrtum  unb  (P9a8r6d(  Brtiien  |t(9  in  btr  (^ilfenft^afi  ^fetc^  r<$ntff  ane, 
werben  gfetc^  wtSlj  aufgenommen  unb  gfei^  pari  feffgeBaften,  aBer  ni<B( 
gfeicB  Bang.  ^ 

jfür  gewilfc  (naturforfc^er  BefieBt  bae  (^Defträtfef  nur  in  ber  6rtßen;  bea 
(pBiBofopBen  unb  ber  ^BiBofopBie.  ®as  if{  bae  £ingige  in  ber  ^eft, 
morüBer  fie  |t(B  oenounbem.  j&onff  ftnb  iBnen  nur  noc$  einige 
Bäftniffe  unBeBannt,  benen  pe  naeBforf<$en. 

* 

ßit  |tnb  feicBi  mit  ben  tßrünben  jufrieben,  wenn  iBnen  nur  bie  Q§feBaupfungen 
gefalfen.  ^ 

(ÜBeraif,  wo  .Sutoritöten  BtrrfcBen,  giBf  es  perBotene  (^ege,  unb  auf  einem 
biefer  (röege  (iegf  gewoBnficB  bie  nä<B(ie  groge  (EDaBrBttt. 

* 

Unter  ben  (prieftern  ber  (P^iffenfcBaft  Bä(t  ftcB  eine  merBwürbig  grolle 
än^aBf  fieBer  in  ber  (TläBe  bee  OpferßocBe,  afe  in  ber  (tlüBe  bee  l^ifig« 
turne  auf. 
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wtfc^e  affte  auf  (tn  ßtfftn,  Srinjen  %a%urc$  juwttftn 

eint  (^aQrQtit  auf  Mt  Q^ftint. 

* 

6e  3t8(  Cinjt  im  £t6tn  un8  in  itr  (S9i(ftnf<9afif,  mtf<$t  nur  Mt  8ü9n|{t 
d>8an(a|it  ju  trfafftn  otrmag,  uni  anitrt,  Mt  nur  ier  ru^igfit  (Ptrfiani  fit0(. 
®arum  ^t^örtn  fo  off  ^ti  (Rlenfc^tn  ia5u,  um  eint  ^ac^e  ganj  }u  fe$tn. 

* 

(Wae  ein  l^frtBtr  mtritn  miff,  trümmi  Sei  feiten. 

* 

6rfi  trenn  5ur  iBrögt  einte  ^tifite  füfft  Sommf,  irirfti  tr  u6tr  (pöflltr 
uni  iurcQ  ?ti(tn. 

♦ 

2)it  £iu<tn  uni  Mt  $<9ftc6i<n,  Mt  ^ä$igtn  uni  Mt  QlnfiBijtn  fni  itr 
ßpttßtf,  in  irtft^tm  mir  une  im  £auft  einte  fan^tn  StSene  (an^fam 
8‘^nntn  fernen. 

* 

Be  i|!  ein  fonierBartr  (Unitrfcßiti  ^mifc^tn  itn  (^rren,  Mt  man  tinfperrf, 
uni  itntn,  Mt  man  in  fä§t  ^tnt  gfauBtn  ni(9(  an  i$rt  gegen» 

ftiügtn  ^aBniittn,  Meft  iagtgtn  fammtfn  {tcB  off  ju  itn  größten  ^cBartn 
unter  itr  **»tr  (PtrrüdUBeit. 

* 

(Wenn  Mt  (intnftBtn  f<B  iB^^*  IKöpft  ftfBft  B<rauefucBtn  iurfftn,  BtBdmtn 
Mt  (nitifttn  Stint  gtf^eittrtn. 

* 

(^tnn  mir  Mt  ßtianStn  anitrtr  ftftn,  fltcltn  mir  unftrtn  <Bti|f  in  frtmie 
^ftiitr,  uni  Mtftr  Bot  ror  iem  Körper  Mt  0igtnf(Baff  roraue,  iag  tr  fcB, 
mtnn  fit  iBm  ju  grog  fni,  in  Me  f^emien  Kftiitr  Bintin  itBntn,  ft  aue» 
fuffen  uni  fogar  nocB  eint  ftiffang  Mt  ft  trmorBtnt  ßte^t  BeBafttn  Sann. 

* 

6ittfSti(  if  eint  untreue  Oitntrin.  fite  macBi  tBttn  l^trm  um  foritf 
Sftintr,  afe  ft  iBn  großer  ;u  macBtn  rorgiBc. 

♦ 

<Brogt  Künfftr  fni  Mt  tingigtn  (^ticBtn,  mtf<Bt  iBr  gan^te  £ffücS  mit 
une  teifen. 

* 

Oie  eieffte  uni  gtBtimfte  (pSurit  ite  QntnftBon  ift  iit)tnigt,  Mt  fcB  in 
itr  (PomtBmBtit  feinte  (Btiftee  auefj^ricBf*  Bx  mtig  ni<Bt  um  ft,  uni  ft 
giBt  feinen  (BeianStn  iBrtn  großen  ^4xitt.  if  Mt  l^aftung  feiner 
Ibteft,  Beieuttt  feinen  Q^fficS  na<B  itn  Riemen;  ft  fiegt  in  ftintm  jnntrtn, 
tBt  tr  etmae  ron  itr  (^tfi  gtftBtn  Bot,  fügt  iBn  na^  itn  gro|}tn  2)ingtn 
in  iBr  fucBtn  uni  ft  afftin  acBttn. 

* 
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(Unen%fi<$  t|2  ite  uni  ienno<$  v<rf<$tvtnte(  i^re  (^ntniRc^fteti  gtjtn« 
ü6er  itm  <ße$af(  etn<a  BfctnfUn,  wtt  es  ein  eifer  QllenrcQ  ift,  uBer  ieffen 
(ßewinn  oier  (Peeiu|!  wir  affe  ^(eme  pergeffen. 

* 

6s  jiSi  (nienrcBen,  iie  nur  fo  Bange  auf  unferer  Gtie  SfetBen,  afe  ias 
£e6en  ies  QnenfeBen  ein  engefBafies  ifi,  i.  B-  in  ier  KiniBitif  uni 
iann  fäcBefHi  perfaffen.  S)en  JurucBBfeiBenien  ifü  es  bann,  afs  oB  (Te  einen 
Qgifidl  in  ien  l^itnmef  BBüen  tun  iürfen  uni  0ngef  fpiefen  feBtn. 

* 

(Unfer  ganges  £eBen  BiniurcB  gieBi  Üe  ßrie  an  uns,  afs  woffie  fte  uns 
jfueBifinge  wieier  BaBen,  uni  enificB  BeSommi  |te  uns  aucB- 

* 

6ine  unBeBannie  QllacBi  fcBreiiei  über  iie  £rie  uni  föfcBi  in  ier  (J^enfcBBtü 
groge  (BeißesKcBitr  aus.  I^inier  iBr  enigünien  |tcB  aniere,  neue;  aBer 
wir  finien  nicBi  Bin  gu  iBnen,  oier  feBen  |ie  nicBi,  oier  erfeBen  |te  nicBi. 
(lini  fo  wiri  es  tnü  iem  6rföfcBen  iiefer  (JAenfcBenfonnen  um  uns  iunftef 
uni  laß. 

•» 

i|i  merBwüriig,  wie  unter  ier  in  <ßefcBaften  emücBterien  (nUenfcBBiit 
ftcB  immer  wieier  ein  voffes  l^erg  erBeBi  uni  feine  Cmpfiniung  üBer  affe 
ausgiegi  uni  ias  periorrenie  innere  £eBen  ierfefBen  mi(  neuen  ^dften 
erfrifcBf»  ^ 

(Wir  nennen  es  l^effigBeit,  wenn  uns  mit  iem  Jlufgang  ier  iSonne  ias 
QtaBe  (icBtBar  gemacBt  uni  iie  ^feme  perfinftert  werben. 

®as  ^cBönfte,  was  man  erfeBt,  wenn  man  aft  gu  werben  anfdngt,  ift,  iag 
einem  ein  emenes  <BefüBf  für  iie  3**3<>*^  aufgeBt,  für  iBre  S^fcBt,  iBren 
6ifer,  iBre  Hoffnung  uui  iBre  iunBfe  fuBunft.  (IJlni  fo  empfniet  man  iie 
(PDieieraufftreBenien  BöftficB  afs  eine  aufgieBenie  <flBföfung  ier  ^cBeiienien. 

* 

j^rauen,  wefcBe  in  iBre  (Tnünner  perfieBt  ftni,  fcBwören  auf  ieren  09orte. 
QJlni  wenn  fe  ireimaf  nacBeinanier  Biiroten,  üniem  |te  mit  jeier  6Be 
itefen  iBren  ^ienfteii. 

* 

(Pir  pertreiBen  uns  iie  feit  fo  fange,  Bis  fte  uns  pertreiBt. 

* 

QTlit  £mpfiniung  ier  (^eft  Beginnen  wir  por  affem  (pBiffen;  uni  in  Bmf 
pfiniung  eniigt  ias  gereifte  (B>i|fen. 

* 
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3n  6tr  Hunfl  Me  oBjeSHve  Q[ta(ut  5U  erreichen  r<><$ett,  $etg(  Me  ({lahir  in 
retnem  eigenen  untSrtngen. 

* 

6e  i|l  %as  (^ngfüd  affer  |te  einen  Q^roiSorB  am  dRm  Bangen 

BaBen,  iem  Me  ^hreBer  na^Baufen. 

* 

S)ie  großen  (TnenfcB«*  oBfer  ^eüen  Biften  eine  einzige  feü. 

* 


5>ie  2(nfänge  5er  Bunfl. 

Q3on  ^ane  Si)Dma  in  AarleruM- 

Über  bi(B  $l)fma  i|l  fdicn  fel)r  viel  unb  ftl)r  gut  grfd)ritben  morben 
unb  cd  ifl  gewiß  non  großem  Sntereffe  ju  »erfolgen,  mann  unb  wie  ber 
tVtenfdi  juerß  ba)u  gefommen  ift,  ©efebene«  nodijubilben  ober  feiner  ^reube 
an  brr  Srfdjeinung,  in  einer  gewiffen  fd)mä(frnben  Drbnung  an  feiner 
Umgebung,  feinen  ©erdten  unb  an  ßd)  fefbß,  Tfu^brud  ju  geben. 

üKan  fdrdite  aber  nid)t,  baß  id)  bterüber  nun  aud)  meine  ßOei^b^it/ 
bie  id)  nid)t  habe,  auöframen  werbe;  id)  »erlaßt  mid)  bterin  auf  baB,  wai 
^b>(ofopl)<»  unb  J^ißorifer  ju  berichten  boBrn. 

9Benn  id)  über  ben  Tfnfang  ber  Jtunß  nun  botb  fchreibr,  fo  bejirbt  ßcb 
baB  auf  etwaö  waö  id)  ßcber  weiß,  wad  id)  frlber  erfahren  bnbr,  unb  wenn 
ei  aud)  red)t  ffein  iß,  über  waB  id)  berichten  wiD,  fo  iß  ju  bebenfen,  baß 
3fnfdnge  meißenB  (Irin  ßnb. 

Od)  wage  eB,  barüber  }u  fchrtiben  wie  ber  JBunßtrieb  in  mir  feinen 
Anfang  genommen  bot.  3n  jebem  JBünßfer  nimmt  biefer  Sritb  einmal  einen 
Anfang;  iugirich  benfe  id),  ba  „bie  Aunß  im  9eben  btB  JtinbeB"  fo  einigtrs< 
maßen  an  ber  ^ageBorbnung  iß,  fo  iß  baB,  waB  id)  hier  erj&bftn  wiQ,  aud) 
„jeitgemüß". 

2fIfo  meine  dfteße  ©rinntrung  iß,  baß  id)  in  einer  (Sefe  unftrtr 
Schwarjw&Ibrrßube  faß  mit  einer  0d)iefertaft(  unb  mit  einem  ©rißef;  tB 
war  nod)  »or  ber  Seit  ba  bie  S&uben  J^ofes  tragen  bürfen.  Od)  machte 
6trid)r  barauf  burchtinanbtr  unb  freute  mich  baran,  baß  fo  etwaB  in  meiner 
J^anb  lag  ju  machen.  3d)  lief  jur  QRutter  unb  jeigte  tB  ihr;  bie  Swmergute 
ßürte  meine  greube  nicht,  ße  fab  ßd)  bie  0a^e  genau  an,  machte  wobi 
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nod)  fin  paar  ©tridjc  baju  ober  baoon  unb  erflirte  mir,  ba«  ifl  ein  ^au«, 
baö  rin  ®aum,  ein  ©artenjaun,  ber  ^ribb^frabd  ifi  ber  ®ocfe[,  brr  gerabe 
frd()t  ufm.  0ie  erjAblte  root)(  aud)  nod)  eine  ®efdiid)te,  n>a^  aOed  in  bem 
Jpaufe  »orgel)e  ufn>.  So  lief  id)  jcbedmal  mit  ber  2afel  jur  STOutter  unb  fie 
mugte  mir  fagrn  mad  idi  grmad)t  l)abe.  Sßalb  fam  and)  üQiQe  in  mein 
©efrieei;  id)  fügte  bie  Strid)e  jufammen,  ei  würbe  etma^  barau«  wa«  bie 
üT^uttrr  brutlid)  a(ö  ein  Sd)wein  erfannte;  aud)  id)  faf)  eö  unb  fo  war  ba^ 
Sd)Wein  meine  erfle  fünfl(erifd)e  @rrungrnfd)aft.  9^aIb  fam  aud)  ber  Unter« 
fd)ieb  jwifd)en  Sd)wein  unb  9log  juflonbe,  ein  groger  g^reüid) 

fam  ber  nedifd)»fritifd)e  9?ad)bar  unb  erflürte,  ba«  fei  fein  SKog,  bag  fei 
nur  ein  Sfel,  ed  bat*  J“  fang«  Obren,  — ba«  war  bie  er(}e  bbfe  Älritif, 
bie  mid)  tief  gefrünft  bat.  ifl  balt  ein  gewaltiger  Unterfd)irb  jwifd)en 
(iebenb  rrfennrnben  iSfutteraugen  unb  fritifcben  9fad)bardaugen.  3n  ber 
Seit  fcbnitt  id)  aud),  aud  jufammengriegtem  Rapier,  Ornamente  aud  unb 
freute  mid)  an  ber  Spmmrtrir,  bie  in  oielfad)er  Tfrt  bcraudfam.  3d)  fag 
oft  (lunbenlang  bamit  befd)Aftigt  in  einer  ftiOen  Srfe.  (Sin  mcnfd)cnfreunb» 
lieber  .^aufierer  fam  einmal  unb  war  ganj  erfebroefen  a(d  er  bad  ficine  ^inb 
mit  ber  fpi$igen  Sebere  fab;  er  febimpfte  unb  iieg  nid)t  nad),  bid  man  mir 
bie  Sebere  wrgnabm,  bad  war  hart  für  mich  unb  id)  beulte. 

Uli  Snbe  ber  60er  3abre  beinahe  ein  Sfudffetlungduerbot  t)on  einem 
Äunlloerein  an  mieb  erging  unb  in  ben  (lebenjiger  Sabren  meine  ©Über 
regelmügig  »on  ben  beutfeben  ÄunifgenofTenfd)aftdaud|leBungen  abgewiefen 
würben,  war  ed  mir  nid)t  halb  fo  hart. 

J&oljfebnitte  in  einem  ©ebetbuef)  meiner  2ante,  aueb  ber  Äalenber  unb 
befonberd  bie  bunten  Spielfarten  waren  meine  £unftbi(bungdmittc(.  ©er 
Sd)uf(ebub,  an  bem  ein  J^ünbfein  b<rauffprang,  geftei  mir  am  befien;  biefen 
„.^ünbiibub“  jeid)nete  id)  and)  auf  ein  Rapier  mit  ©feiflift  ab  unb  febenfte 
ibn  meinem  SBater  )um  fUamendtage.  3d)  war  bamafd  5 3abre  alt  unb 
weig  bie  Stit  bedbalb  fo  gut  ju  beffimmen,  weil  wir,  ald  id)  6 3abre  alt 
war,  in  ein  benad)bartcd  J&aud  umjogen  unb  id)  febe  nod)  bie  ganje  6rt« 
licbfcit  an  bem  SDforgen,  ba  bie  Seiebnung  übcrreid)t  würbe. 

©er  5rieb  jur  Äunfl,  ber  in  bem  einfamen  ©ernau  über  mid)  fam  unb 
jwar  fo  (larf,  bag  er  mid)  mein  ?ebtag  nidit  mehr  oertaffen  bat,  war  bod) 
angeerbt  unb  jwar  oon  mütterlicber  Seite,  ©er  ©rogoatcr  unb  aud)  bie 
©rüber  meiner  STOutter  waren  Ubrenmnd)cr;  einer  berfelben  war  Ubrenfd)ilb» 
maler  unb  in  ibm  lebte  nod)  ein  9ie|f  einer  nun  t>erfd)wunbenen  ©auemfunft, 
bie  in  ihrer  ^rimitiobtit  weichen  mugte  Por  bem  mobifd)  fiübtifeben  ^unfl« 
gewerbe,  bad  feine  Sebnürfei  in  alle  ©ürfer  hinein  renaiffancierte;  id)  weig 
nod)  ganj  gut,  wo  fd)6nfarbig  bunte  mit  ©(umen  bemalte  Sebrünfe  mit 
92ugbaumfarbe  überjogen  würben  unb  man  fid)  ber  ©untbeit  fd)ümte,  bie 
man  „©aurenfilbe"  nannte,  ©ie  ©rüber  meiner  SKutter  batten  neben  ber 
tdgltcben  STrbeit  ihre  Üiebbaberei;  fie  trieben  fünfte,  b.  b-  fie  mufijierten  unb 
batten  ^reube  am  ©efang.  ©er  Ubrenfd)ilbmaier  mafte  für  bie  ©auernftuben 
Jafeln  auf  ©iad  mit  Ölfarben  auf  bie  fXücffeite;  (ie  migen  fo  fd)(ed)t 
gewefen  fein  wie  fie  wollen  — ed  war  immerhin  Äunflübung  unb  J^anbarbeit 
unb  bat  ben  Sufammenbang  mit  ber  Jfunfltütigfeit  im  ißolfe  wacbgebalten, 
ben  bie  fabrifationdweife  bftgtfltQftn  ^arbenbruefe  niemald  erfeßen  fünnen. 
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Sin  On(t(  brf(i)&ftigte  (td)  mit  ^Cflronomte,  b.  t).  er  mad)tc  auf  feiner 
Drrf)banf  eine  Srbfugef,  bie  in  @rabe  eingeteilt  unb  mit  ben  üSeitteiien 
angemalt  würbe;  nun  würbe  ein  langer  Zifd)  gemad)t  — eine  Sampe  in  ber 
{Kitte  war  bie  @onne,  tine  fieine  nergolbete  ^uge(  war  ber  SKonb  auf  einem 
iCral^tgeiteQ,  wie  bie  Srbfugel  aud).  Durd)  bie  Umbrel)ung  einer  Kurbel 
fam  {Bewegung  in  bie  {03elt,  bie  @rbe  umfief  bie  ®onne  unb  mit  il)r  ber 
{Konb,  ber  wieber  um  fie  b^rumlief.  30ir  fonnten  {Konb<  unb  0Dnnen« 
ftnilernifFe  madien.  0o  fefjltc  ci  bei  aller  ©efd)eibenl)eit  unb  ©efd)r4nftl)eit 
in  ber  Uorferiftenj  bod)  gar  nid)t  an  ^bantaffeanregung  unb  meine  fpdtere 
?iebl)aberei  für  ^alenberpoeffe  n>ot)I  aud)  it)ren  Urfprung  in  biefen 
frübetten  2agen,  in  benen  mir  bie  ®eltbewegung  unb  ber  ?auf  ber  3eitf« 
fo  leibhaftig  norgefüt)rt  würbe,  bie  id)  gewifferma^en  felbft  beranlaffen  fonnte! 

©ie  Slnfdnge  ber  ^unjt!  3d)  bilbe  mir  gewig  nid)t  ein,  ba$  fie  bei 
mir  biel  anberö  gewefen  (inb  alö  bei  anberen  ^ünfilern  aud),  unb  id)  würbe 
gewig  nid)tö  barüber  ver6ffentlid)rn,  )i>enn  id)  mir  nad)  Überfd)reitung  ber 
0ed)jiger  3al)re  nid)t  tai  3led)t  I)trau«n4l)tne,  auf  biefe  meine  Tlnfünge 
jurücfjufeben.  Die  3al)re  bed  3flter«  finb  ja  bie  3al)rf  3urüdfd)aucn«, 
benn  nad)  norne  liegt  nid)t  mel)r  niel.  — ©ie  lBergangent)eit  fingt  an 
reid)  ju  werben,  wenn  einmal  bie  3ufunft  uni  feine  befonberen  ilrüume 
mehr  borgaufeln  wiO. 

<Si  fam  bie  0d)uljeit.  3d)  l)<t^^  immer  nebenher  ge)eid)net, 
gemalt,  gefchnigt,  gepappt  unb  mir  eine  fleine  üBelt  gejimmert.  3d)  würbe 
mir  aud)  immer  mehr  bewußt,  wie  fd)in  bie  ilBelt  fei;  id)  beobachtete  bie 
ÜBolfen,  bie  »erfd)iebenen  3fiten  bei  3ahrei,  bie  bai  Xuifehen  ber  ®egenb 
fo  ganj  oerdnberten,  lange  ehe  id)  baran  benfen  fonnte,  fo  etwai  gu  malen, 
ehe  id)  wu^te,  ba^  man  fo  etwai  »ielleid)t  aud)  malen  füunte.  l!ange  3eit 
hinburd)  träumte  id)  pon  einem  3<»tberfpiegel,  in  bem  ich  aUe  bie  wechfelnben 
0timmungen,  bie  über  mein  liebei  ©ernauertal  hinjogen,  feflholten  fönnte 
— unb  fah  in5wifd)en  allei  in  bejug  auf  biefen  Iffiunberfpiegel  hin  an:  genau 
fo  mü§te  ber  0piegel  ei  feilhulten  wie  ich  ei  fah-  0o  fah  ich  ei  benn  aud), 
ali  ob  id)  biefer  0piegel  felber  würe.  0o  m6d)te  id)  fageii,  id)  würbe  ganj 
2luge,  fd)on  lange  norber  ehe  id)  {Kittel  wufite  uub  fannte,  burch  bie  man 
biefe  intenlTne  0ehlu|l  einigermaßen  ftrieren  fünne.  3lli  id)  fo  12 — 11  3ahre 
alt  war,  geichnete  id)  biel  nad)  allen  möglichen  ©ilbchen,  bie  mir  in  bie 
Jßanb  famen,  bie  ich  oft  aud)  auf  grauei  ^acfpapier  oergrüßerte. 

©alb  nachbem  id)  aui  ber  0d)ule  fam,  würbe  id)  nad)  ©afel  ;u  einem 
Lithographen  in  bie  Lehre  getan.  35ai  0i$eu  gefiel  mir  nicht.  3^  befam 
J^eimweh  nach  ©ernau  unb  jugleich  ©ruftfchmerjen;  ein  3lr}t  riet  aud),  baß 
id)  wieber  nad)  ©emau  gehe,  wo  ed  »iel  gefünber  fei.  3>iefe  furje  Lehrjeit 
war  aber  hoch  nicht  ganj  »erloren,  benn  40  3ahrc  fpdter  machte  id)  wieber 
Lithographien  unb  bie  ^echnif  war  mir  nicht  fo  fremb,  wie  fie  ed  hoch  fo 
manchem  anberen  {Kaler  fein  mag.  ^ür  ein  guted  SSorfiubium  hoHo  ich  ti 
auch,  baß  ich  fpdter  ebenfalls  in  ©afel  ju  einem  3fnftreicher  unb  Lacfierer 
in  3lrbeit  fam;  mand)ei  J^anbwerfliche,  wenn  aud)  nur  ^arbenreiben,  gut 
unb  fachgemäß  anfheichen  unb  lacfieren  lernt  man  ba  fennen,  woju  auf  ber 
2lfabemie  feine  Gelegenheit  ifi. 

Gut  angefirichen  ifl  holb  gemalt! 
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93ri  (tnrm  Uf)rtnfd)i[bma[fr  in  ^urtwangm  [ernte  id)  »ieber  etma4 
me^r  nom  SD2a(ert)anbtDerf.  iDort  war  id)  frei(id)  nur  etwa  4 ÜBodjen 
^robejeit,  ba  bie  fO^utter  bie  ^ebingungen  bed  9el)rt)ertrag4  nid)t  erfüUen 
fonnte.  ?Kein  iBater  i|l  »orljer  fdton  im  3al)re  64  geworben. 

9}ad)  96emau  )urädgefel)rt,  verfd)afte  id)  mir  iblfarben,  grunbierte 
^appenbedel  unb  ^einw&nbe  unb  malte  fleine  t&ilbd)en,  meift  nad) 
fcbnitten  au4  ®äd)em,  bie  id)  in  garbe  i[berfe$te.  Sod)  malte  id)  auch 
eigene  Srfinbungen  unb  wagte  mid)  aud)  cn  ^ortrit#  nad)  ber  92atur. 
aRand)e  biefer  ®ad)en  »erfaufte  id)  aud)  in  ®t.  S&faflen  für  wenig,  aber 
für  mid)  bama(4  uie[  @e(b.  3d)  fing  aud)  an,  im  freien  nad)  ber  Siatur 
)u  )eid)nen  — id)  tat  ba«  fo  »iel  wie  müglid)  b^imlid)  — uerfletfte  ba« 
0Süppd)en,  mit  bem  id)  meifi  Sonntag«  am  [iebflen  in  ben  tiefflen  3Ba(b 
binau«ging,  unter  ber  3adr,  weil  bie  !nad)bam  biefe  ^iriefanjereien  nid)t 
gerne  faben. 

3Bie  unb  wa«  mein  eigentlicher  93eruf  fein  foUte,  wugte  id)  oor  meinem 
neunzehnten  3abre  nod)  nid)t.  — 22ie  iTOutter  batte  ebenfo  wie  an  meinem 
einfligen  Sd)iefertafe(gefri$e(  ihre  greube  an  bem,  wa«  id)  je|t  machte  unb 
fte  perfchaffte  mir  großem  i&ub  mit  aOer  eigenen  2(ufopferung  fo  oie[  freie 
Seit  a(«  hur  müglich,  bag  id)  meinen  Liebhabereien  nacbbüngen  fonnte. 

2}?ein  nicht  erlabmenber  JLunfitrieb  fanb  aber  nach  unb  nach  bei  tBe« 
fannten  unb  anberen  J^erren  ber  3(mt«(labt  St.  SOfafTen  Beachtung  unb 
burch  SSermittiung  pon  bort  unb  nachbem  ber  X)ireftor  ber  ^ar(«ruber  ^unfl^ 
fd)u(e,  Schirmer,  meine  Sfrbeiten  febr  günfiig  begutachtet  ba[[^  ebneten 
einige  ^unftfreunbe  unb  befonber«  ber  @ro6b<rjas  bie  erflen  [ffiege,  fo  baß 
id)  im  J^erbfl  1859  in  bie  ^unfKchuIe  aufgenommen  würbe. 

J^iermit  büren  meine  2fnfünge  ber  ^unfl  auf  unb  bie  afabemifcbe  @r< 
Ziehung  füngt  an. 

[ffienn  id)  nun  zurücfbticfe,  fo  ftnbe  id),  baß  e«  bod)  eine  gute  (Sr< 
Ziehung  lut  ^unfl  war,  bie  id)  a(«  SSorbereitung  zum  eigentfichen  Stubium 
mitbrachte,  unb  baß  eigentlich  nid)t«  Pertoren  gegangen  ifl,  wa«  id)  mir 
erworben  bube,  wenn  e«  auch  >ueit  Pom  3if[<  abzuliegen  fchien. 

So  pie(  Silber,  wie  man  jeht  ben  jfinbern  zur  Erziehung  zur  Aunfl 
porlegen  fann,  butte  ich  freiiid)  nicht;  pteHeicht  but  aber  gerabe  biefer 
S[[ange(  meinen  ^unfitrieb  babin  gebracht,  baß  ich  mir  fe(ber  ^über  zu 
machen  perfud)te.  2)urd)  ba«  SSorfegen  ader  mügfichen  Q)i(ber  werben  bie 
£inber  PieKeicht  ^unfifenner;  ^ünflter  werben  bod)  nur  bie,  in  benen  ber 
gebeimni«PoDe  Srieb  zur  eigenen  Betätigung  groß  genug  ifl  — benen  er 
g(eid)fam  angeboren  ifl.  97ur  biefe  befiegen  ade  J^inberniffe. 

Da«  ifl  aud)  gut,  baß  e«  fo  ifl,  benn  baburd)  wirb  ber  £un|l  ihr 
büd)fU«  ®ut  gewahrt,  ber  Sufammenbang  mit  bem  tiefflen  Dafein,  ber  gar 
oft  febr  perfchieben  ifl  Pon  bem,  wa«  fich  bie  Schu(wei«beit  at«  jtunfl  träumen 
[affen  fann. 

Da«  Behagen,  ba«  in  ber  3(u«übung  einer  ^unfltätigfeit  [iegt,  ifl  febr 
groß,  unb  man  barf  wohl  annebmen,  baß  ber  Jtünfller  ein  beporzugter 
dSenfch  fei.  De«ba[b  bürfte  auch  ha«  bißchen  Leben«mif«re,  aud)  Wenn  e« 
oft  pie[  ifl,  ba«  zubem  ber  ftünflfer  mit  aden  anberen  iDlenfchen  gleichmäßig 
ZU  tragen  but,  nicht  zu  wichtig  genommen  werben.  Da«  SSerfennen  ber 
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9KüwtIt,  ba4  ja  Icibtr  ^ier  unb  ba  aud)  oorfommt,  b&rfte  aucf)  nur  brm 
Sfjrgti)  tintn  ®tog  geben,  aber  bab  eigentliche  ÜBefen  barf  eb  nicht  irritieren. 

®ie  31nfinge  ber  Äunft  merben  immer  inflinftiner  Slatur  fein.  ®ie 
Srjiehung  noDgieht  (ich  nnbemugt  — bie  ®runblage  roirb  gelegt  )u  einer 
na^folgenben  bemugten  Srjiehung  unb  3(ubbilbung,  welche  immer  fo  bewußt 
fein  foO,  baß  (Tc  bie  unbewußte  (Srgiehung,  bieb  jtapital  refpeftiert. 

3n  biefe  bewußte  (Srgiehung  (am  ich  in  meinem  gwangigfien  ?ebenb< 
jahre.  Sie  Sebrjeit,  bie  in  ber  ^unfl  nicht  abjufchließen  fcheint.  (Sb  hnnbelt 
fleh  hoch  um  ben  Xubgleich  gwifchen  bem  Onliinftiuen  mit  bem  ooQ  Gewußten; 
bieb  macht  bie  llBege  ber  Äunfi  fo  fchwer,  jugleich  aber  auch  fo  lebenbooK. 

Sin  buchen  unb  fXingen  nach  bem  ooQen  3(ubbrucf  feelifcher  SSorgdnge, 
finnlicher  33orflelIungen,  ein  Objeftioierenwollen  ber  UBelt,  wie  |Te  |Tch  in 
unferem  Sein  unb  Sinn  barfledt,  ein  Suchen  nach  ben  materiellen  SKitteln, 
bie  biefem  3(ubbrucf  fleh  fügen  müffen,  bab  i|(  ber  weite  9Beg  jur  ^unfi, 
unerreichbar  unb  hoch  oorhanben  auf  jeber  Stufe,  ]u  ber  reineb,  unegoiflifcheb 
Streben  geführt  hm. 

9Bie  ich  mir  aber  bie  fpftematifche  Srgiehung  jur  ^unfl  auf  einer 
31(abmie  benfe,  habe  ich  oerfucht,  in  einem  SSortrag  gu  erörtern,  ber  in  ber 
„SlDgemeinen  Seitung"  abgebrueft  würbe.  J^ier  hütte  fobann  bie  reine  Ser« 
flanbebarbeit  einjufegen,  bie  fich  dar  }u  werben  oerfucht  über  bie  SRittel 
unb  formen,  in  bie  (ich  bab  @hnob  ber  Smpfinbungen  umfe$t  )um  daren, 
prüjifen  Slubbruef. 

Schließlich  ifl  eb  hoch  ber  dare  Serflanb,  ber  bab  J^üchfle  in  ber  ^un|l 
hcroorbringt;  — aber  ber  Serfianb  müßte  fo  oerjlünbig  werben,  baß  er  (ich 
immer  oom  lebenbigen  ®efühl  leiten  l&ßt. 


Die  Kunststadt  München. 

Von  Paul  Marsop  In  München. 

Ein  Stück  Selbstbewusstsein:  das  gebt  dem  Süddeutschen  zur  Zeit 
noch  ab.  Er  ist  gefestigt  und  stark  in  seiner  Eigenheit:  er  hat  alte 
Koltur;  er  erfindet  und  gestaltet  aus  der  Fülle  einer  reichquellenden, 
von  einer  freigebigen  Natur  genährten  Phantasie.  Doch  es  widerstrebt 
ihm,  die  Summe  seines  Könnens,  seiner  Vorzüge  zu  ziehen.  Widrig 
ist  ihm,  was  irgendwie  nach  Eigenlob  schmeckt.  Rasch  zur  Tat  gerüstet, 
aber  just  keiner  der  Mundfertigsten,  wird  er  vollends  wortkarg,  wenn 
andere  von  sich  zu  sprechen  beginnen.  So  stellt  er  oft  sein  geistig  Gut 
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unter  den  Scheffel.  Und  so  kommt  es,  dsss  ihn  die  unterschitzen,  die 
nach  dem  Schein  urteilen.  Sorglos,  vertriglich,  hier  und  da  auch  bequem, 
findet  er  sich  darein  — bis  zu  dem  Grade,  dass  er  sich  schliesslich 
selbst  unterschitzt  und  mit  einem  RGckplatz  im  Welttheater  vorlieb 
nimmt.  Er  macht  kein  Wesens  davon,  dass  er  ideelle  Werte  schafft, 
welche  die  besten  Reserven  des  Volkswohlstandes  sind.  Gewinne  er 
volle  Klarheit  Gber  das,  was  er  vermag,  so  würde  sein  Selbstbewusstsein 
wachsen,  seine  Kraft  sich  steigern,  sein  Ansehen  sich  gewaltig  heben, 
sein  Einfluss  in  vielen  Dingen  entscheidend  werden. 


Vor  einiger  Zeit  brachte  ein  hämischer  Nörgler  das  Wort  vom 
»Niedergang  Münchens  als  Kunststadt*  in  Umlauf.  Tat  er’s  aus 
Originalitätshascherei  oder  im  Aufträge  anderer?  Gleichviel:  jenes 
Wort  wurde  begierig  von  den  vielen  aufgegriffen,  die  an  ihren  Vorurteilen 
gegen  kemhafte  baierische  Art  im  besonderen,  gegen  freies  süddeutsches 
Wesen  im  allgemeinen  zäh  festhalten.  Sie  schlugen  auf  München,  sie 
meinten  den  gesamten  deutschen  Süden,  den  sie  ein  wenig  zu  ducken 
versuchen  wollten.  Dessen  wurde  man  an  der  Isar  nicht  gewahr.  Der 
Angriff  war  heimtückisch;  die  Abwehr  fiel  matt  und  ungeschickt  aus. 

Wie  konnte  man  sich  auf  eine  Erörterung  über  eine  angebliche 
Nebenbuhlerschaft  Münchens  und  Berlins  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
überhaupt  nur  einlassen?  Eine  Kunststadt  ist  doch  nur  ein  Ort  zu 
nennen,  an  dem  ein  kräftiges,  ursprüngliches  Kunstschaffen  sich  jahraus 
jahrein  offenbart  und  für  das  gesamte  Gemeinwesen  die  beherrschende 
Note  angibt  — nicht  ein  Ort,  der  allerdings  mit  Recht  als  guter  Bilder- 
markt und  Tantiömen-Regulator  angesehen  wird,  der  jedoch,  da  er  das 
politische,  militärische  und  geschäftliche  Zentrum  des  Reiches  ist,  just 
deshalb  nur  ausnahmsweise  einmal  einem  Künstler  gestattet,  sich  zwischen 
Kaserne  und  Stadtbahn  nach  seiner  Weise  auszuleben  und  auszuträumen? 
Ohne  Entrüstungsausbrüche,  ohne  elegische  Klagen  hätte  man  den  Tadlern 
und  Neidern  all  das  in  gedrängter,  übersichtlicher  Zusammenstellung 
vorweisen  sollen,  was  München  als  künstlerischer  Vorort  des  deutschen 
Südens  in  den  letzten  dreissig  bis  vierzig  Jahren  seinem  »Haben*  zu- 
zuschreiben imstande  war.  Nämlich: 

Das  Wiedererstarken  des  Kunstgewerbes.  Die  Begründung  von  Schulen 
und  Werkstätten,  in  denen  sich  nach  langen  Perioden  geistiger  Abhängigkeit 
zuerst  wieder  eine  Heimatkunst  ihrer  Zeit  gemäss  schöpferisch  betätigt. 
Die  Verpflanzung  solcher  Bestrebungen  durch  Münchner  Künstler  nach 
Stuttgart  und  Darmstadt,  nach  Dresden  und  Berlin,  über  die  Alpen  und 
über  den  Ozean. 

Das  Entstehen  und  Anwachsen  neuer  mächtiger  Strömungen  in  der 
Malerei.  Die  erste  deutsche  »Sezession*,  hervorgerufen  und  befestigt 
durch  Georg  Hirth,  gefördert  durch  einen  hochsinnigen,  vorurteilslosen 
Regenten.  Das  Hervortreten  einer  stattlichen  Reihe  junger,  starker 
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Begabnogen:  die  Rückkehr  zur  Natur,  der  Triumph  der  Hellmalerei, 
das  Zurückdrängen  überlebter  Konventionen.  Im  Zusammenhang  damit: 
eine  durchgreifende  Reform  der  Ausstellungstechnik,  die  bald  für  Inland 
und  Ausland  vorbildlich  wird. 

Fortschritte  und  ausschlaggebende  Neuerungen  im  Bereiche  der 
szenischen  Künste.  Das  Münchener  Residenztheater  erschliesst  als  erste 
deutsche  Hofbühne  Henrik  Ibsen  seine  Pforten:  die  Wendung  zum  Realis* 
mus,  der  Beginn  der  noch  keineswegs  ausgetragenen,  für  die  Entwicklung 
der  deutschen  Dichtung  und  der  modernen  Darstellungskunst  gleich 
bedeutsamen  Kämpfe  zwischen  idealistisch  gehobenem  und  realistisch  aus- 
deutelndem Stil  im  gesprochenen  Drama.  Die  Eröffnung  des  Münchner 
.Schauspielhauses*,  des  ersten  zweckvoll  für  die  Wiedergabe  des  intimeren 
Gesellschaftsstückes  angelegten  und  sinnvoll  ausgeschmückten  Theaters.  — 
W iederum  auf  der  Hof  bühne : die  Einrichtung  der  vereinfachten,  insbesondere 
für  eine  getreue  Wiedergabe  der  Tragödien  Schillers  und  Shakespeares  ge- 
eigneten Szene:  der  erste,  hoch  dankenswerte  Versuch,  den  verderblichen, 
durch  die  Meininger  und  ihre  Nachtreter  herrschend  gewordenen  De- 
korations-  und  Ausstattungsluxus  einzuschränken,  den  Schwerpunkt  des 
Bühnenspieies  wieder  auf  lebendig  geführten  Dialog,  schlicht  wirksames 
Spiel  und  klar  gegliederte  Gruppenplastik  zu  legen.  — In  der  Oper: 
die  Einbürgerung  der  Werke  von  Peter  Cornelius.  — Possart,  der 
Generalissimus:  die  Logik  eines  meisterlich  klugen,  jeden  Winkel  der 
Handlung  scharf  beleuchtenden  Realismus  tritt  in  die  Opemregie  ein. 
Die  Münchner  Mozart -Renaissance,  das  schönste  kulturhistorische 
Illustrationswerk  für  Musikfreunde.  — Die  Eröffnung  des  Prinzregenten- 
theaters: die  Kunststadt  München  nennt  unter  allen  grösseren  Gemein- 
wesen des  Reiches  zuerst  ein  sich  an  das  Vorbild  des  Bayreuther  Theaters 
anlehnendes,  echtes  und  rechtes  deutsches  Bühnenhaus  ihr  eigen.  Die 
festlichen  Aufführungen  Wagnerscher  Dramen.  Die  Klassiker-Vor- 
stellungen an  gleicher  Stätte:  eine  vom  Zuschauerraum  völlig  getrennte 
Bühne  weist  auf  Möglichkeiten,  auch  im  rezitierten  Schauspiel  wieder 
zu  stilistisch  abgeklärtem  Vortrage  zu  gelangen.  — Die  Münchner  Er- 
fahrungen und  Erfolge  schlagen  durch.  Der  Bau  ähnlicher  Häuser  wird 
anderwärts  in  Aussicht  genommen  und  vorbereitet.  Eine  Wendung  in 
der  Theatergeschichte  kündigt  sich  an. 

Im  Entwicklungsgebiet  der  freien  Musik:  der  Münchner  Richard 
Strauss  tritt  das  Erbe  Franz  Liszts  an  — Beginn  der  zweiten  Periode 
der  symphonischen  Dichtung. 

In  der  Architektur:  das  neue  Nationalmuseum.  — Das  allmähliche 
Heraufkommen  eines  neuen,  aus  bodenständigen  Traditionen  einer 
fruchtbaren  Vergangenheit  organisch  herauswachsenden  Stiles.  Was 
anderwärts  bei  mühsamem  Tasten  im  einzelnen  sich  meist  noch  als 
spielerischer  Versuch  anlässt,  erhält  hier  bereits  künstlerische  Gestalt, 
(^hwabing  und  Bogenhausen.)  Monumentale  Brunnen  (Hildebrand) 
und  Brücken. 

Endlich:  die  Entstehung  von  Kunstzeitscbriften  ersten  Ranges,  mit 
erstaunlichen,  bisher  unerhörten  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  künst- 
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lerischen  Reproduktion.  — Die  vordem  noch  unerreichte  Verschwisterung 
von  Bild,  lyrischer  oder  satirischer  Poesie  und  fein  abgestimrater  de- 
korativer Zutat,  wie  sie  in  der  .Jugend*  zutage  trat.  Der  .Jugendstil* 
kann  freilich  mit  billigen  Mitteln  schlecht  nachgeäfft  werden;  dass  er 
ein  neues,  triebkriftiges  Element  im  gesamten  modernen  Kunstwesen 
darstellt,  wird  kein  Verstindiger  bestreiten. 

Dies  also  eine  knappe,  keineswegs  Ifickenlose  Aufrechnung  dessen, 

Fortschritt  heisst  nicht:  nervöses  Aufspfiren  von  etwas  Verblüffendem, 
noch  niemals  Dagewesenem.  Sondern  rüstiges  Vorwirtsschreiten  auf  der 
Entwicklungsbabn,  welche  die  führenden  Geister  im  Volke,  welche  vor 
allem  die  Genien  der  Kunst  freilegen.  So  verschwimmen  auch  die 
Zukunftsaufgaben  Münchens  keineswegs  im  neurasthenischen  Nebel. 
Vielmehr  sind  sie  in  ihren  Umrissen  deutlich  zu  erkennen.  Es  sei  ver- 
sucht, auch  sie  mit  bündigem  Wort  zusammenzufassen.  Was  gilt  es  in 
Angriff  zu  nehmen  und  auszugestalten,  was  tut  not? 

Im  Gebiet  der  bildenden  Künste.  Neuordnungen  der  grossen 
Staatssammlungen;  Einteilung  der  Pinakotheken  in  Ehrensile,  welche 
die  allseitig  anerkannten  Meisterwerke  in  sich  vereinigen,  FeierrSume 
für  isthetische  Erbauung  und  Erziehung  sein  sollen  — und  in  historische 
Galerien,  die  den  grossen  Tross  der  Schulbilder  beherbergen  und  in 
erster  Linie  Studienzwecken  dienen.  München  müsste  den  Ehrgeiz 
haben,  als  erste  Residenz  seine  Pinakotheken  zu  wahren  Volksbildungs- 
Anstalten  umzuschaffen.  — Zu  begründen  ist  ein  städtisches  Museum, 
das  einen  Überblick  über  das  Werden  der  im  engeren  Sinne  heimischen 
Kunst  gewährte.  — Durchgreifende  Reform  der  grossen  Kunstaus- 
stellungen, die  in  ihrer  jetzigen  Einrichtung  sich  überlebt  haben  und 
nicht  mehr  recht  .zugkräftig*  sind.  Bau  eines  Ausstellungshauses  auf 
dem  Terrain  des  Glaspalastes,  mit  durchgängig  guten  Lichtverhältnissen. 
Mindestens  ein  Drittel  des  Flächeninhaltes  wird  im  vornherein  dem 
Kunstgewerbe  Vorbehalten.  Wiedervereinigung  der  getrennten  Künstler- 
gruppen unter  staatlicher  Ägide.  Abwechselnd,  ein  Jahr  um  das  andere: 
eine  deutsche  Kunstausstellung,  und  eine  internationale  mit  Ausschluss 
Deutschlands,  um  hier  wie  dort  genugsam  Eigenartiges  und  Wertvolles 
bieten  zu  können.  Nicht  mehr  als  zwölf  Säle  für  die  Malerei,  drei  für 
die  Plastik,  und  die  entsprechenden  Räume  für  die  Schwarz-Weiss-Künste, 
sowie  für  architektonische  Pläne  und  Modelle.  — Begründung  einer 
suatlicben  Hochschule  oder  Akademie  für  Kunstgewerbe,  mit  aus- 
gedehnten Werkstätten  und  ständigen  Ausstellungs-Lokalitäten. 

Im  Bereich  der  szenischen  Künste.  Vor  allem:  systematische 
Ausnützung  aller  ideellen  Vorteile  und  praktischen  Gegebenheiten,  die 
das  Prinzregenten-Theater  mit  seiner  besonderen  Bühnenkonstruktion, 
seinem  verdeckten  Orchester  und  seinem  amphitheatralisch  ansteigendem 
Zusebauerraum  bietet  Kein  Zögern,  damit  München  die  Priorität  des 
Fortschritts  auf  allen  hier  in  Frage  kommenden  Teilgebieten  der  drama- 
tischen Darstellung  gewahrt  bleibe.  Mit  das  wichtigste:  das  Prinz- 
regenten-Tbeater  muss  die  Kontinuität  der  Entwicklung  im  musikalischen 
Drama  aufzeigen,  muss  ein  .Bayreuth  der  Jungen  “werden.  Vor  einem 
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halben  Jahr  veröffentlichte  ich  einen  .erweiterten  Festspielplan*  ffir 
dieses  Haus;  ich  bringe  ihn  hier  wieder  in  Erinnerung: 
was  die  Kunststadt  München  während  der  letzten  Jahrzehnte  für  sich, 
für  Deutschland,  für  die  zivilisierte  Welt  geschaffen  und  ins  Werk 
gesetzt  hat. 

• • 


Im  Zeichen  des  entschiedenen,  jeweilig  mit  Notwendigkeit  rück- 
sichtslos vordringenden  Fortschrittes  auf  allen  Gebieten  der  Kunst  hat 
sich  München  seine  Stellung  ira  neuen  Reich  erobert.  Solchergestalt 
kam  der  Freisinn  des  deutschen  Südens  zum  Ausdruck.  Bleibt  München 
die  Stadt  der  Jungen  und  sich  jung  Erhaltenden,  der  Wagenden,  derer, 
die  mit  jedem  lebfrischen  Heute  gegen  jedes  kopfhängerische  Gestern 
revolutionieren,  dann  wird  ihm  die  Zukunft  gehören.  Wenn  nicht,  wird 
es  mit  der  Zeit  einschlafen,  sich  aus  den  Zentren  regsamen  Lebens 
ausschalten,  und  im  dumpfen  Brodem  eines  kleinstaatlich  angehauchten 
Philisteriums  verkümmern. 

I.  Im  Frühling,  um  die  Pfingstzeit: 

A.  Zyklische  Darstellungen  von  Werken  Schillers,  Goethes, 
Shakespeares,  Kleists,  Hebbels,  Grillparzers. 

B.  Aufführungen  von  musikalisch-dramatischen  Werken 
zeitgenössischer  Tonsetzer. 

II.  Im  August  und  September:  Aufführungen  von  Werken 
Richard  Wagners. 

III.  In  der  Weihnachts-,  sowie  vor  und  in  der  Karwoche:  Auf- 
führungen von  Tonschöpfungen  religiösen  Charakters,  die 
eine  szenische  Wiedergabe  zulassen. 

IV.  An  historischen  Gedenktagen  und  anlässlich  allgemeiner 
Landesfeierlichkeiten:  festliche  Aufführungen  von  Werken, 
in  denen  ein  edler  patriotischer  Geist  sich  künstlerisch  aus- 
spricbt  — von  Kleists  .Herrmannsschlacht*  bis  zu  Martin 
Greifs  Dramen  aus  der  bayerischen  Geschichte. 

V.  Fest-  und  Volkskonzerte  bei  geschlossenem  Bühnenvorhang, 
in  Benutzung  des  verdeckten  Orchesterraumes  und  bei  ab- 
gedämpfter Saalbeleuchtung,  mit  älterer  und  neuerer  sympho- 
nischer Musik. 

Für  spätere  Zeiten,  bei  wachsender  Einwohnerzahl:  Bau  eines 
architektonisch  ganz  einfach  gehaltenen,  der  Stadt  München  gehörenden 
und  von  ihr  verwalteten  Volkstheaters,  womöglich  in  Fachwerk,  gleich- 
falls mit  amphitheatralisch  gehaltenem  Zuschauerraum  und  verdecktem 
Orchester. 

Auf  dem  Felde  des  öffentlichen  Musiklebens:  Bildung  eines 
städtischen  Orchesters,  beziehungsweise  Umwandlung  des  Kaim- 
Orcbesters  in  ein  städtisches.  — Bildung  eines  grossen  gemischten 
Chores,  dessen  Dirigent  völlig  unabhängig,  also  an  keinem  staatlichen 
Institut  tätig  ist  — Bildung  eines  Volkschores.  — Bau  eines  den  An- 
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forderungen  unserer  Zeit  genügenden  Unterrichtsgebiudes  für  die  endlich 
nach  den  Vorschlägen  Richard  Wagners  und  Hans  von  BQlows  zu 
reorganisierende  .Akademie  der  Tonkunst";  darin  Bühnen-  und  Konzert- 
saal — beide  mit  verdecktem  Orchesterraum.  Zwei  Seitenflügel;  im 
einen  wäre  eine  unter  historischen  Gesichtspunkten  geordnete  Instru- 
mentensammlung, im  anderen  die  musikalische  Abteilung  der  Staats- 
bibliothek unterzubringen. 

* • 

• 

Noch  eines  ist  für  die  Zukunft  der  Kunststadt  München  von 
höchster  Bedeutung:  Erhaltung  der  landschaftlichen  Schönheit  der  engeren 
und  weiteren  Umgebung.  Durch  gewerbliche  Anlagen,  durch  die  Häufung 
von  Landhäusern,  die  dem  Charakter  der  Gegend  nicht  immer  mit 
Verständnis  und  Geschmack  angepasst  wurden,  hat  man  schon  manches 
verdorben.  Für  Fremde  und  Einheimische  werden  der  Starnberger  See 
und  das  Isartal  nach  wie  vor  die  erfreulichsten  .Ausstellungsobjekte" 
sein  — so  lange  man  sie  nicht  entstellt.  Und  für  die  Künstler  sprudeln 
im  Alpenvorland  unerschöpfliche  Quellen  der  Anregung  und  Erfrischung 
— sofern  es  die  Spekulation  nicht  schändet.  Die  Könige  haben  Künstler 
nach  München  gerufen,  die  Natur  bat  sie  festgehalten.  Sie  Hess  sie 
sich  dem  Boden  assimilieren,  mit  ihren  Gedanken  hier  Wurzel  fassen; 
sie  fesselte  ihre  Phantasie.  Durch  sie  lernten  sie  Sinn  und  Herz  des 
Volkes  verstehen,  durch  sie  wurden  sie  zu  frohgemuten  Münchnern. 
Wer  einmal  zur  guten  Stunde  vors  Tor,  am  rauschenden  Bergstrom 
entlang  gewandert  ist  und  das  Fest-  und  Feierspiel  eines  Sonnenunter- 
ganges im  Duft,  im  Goldglanz,  in  den  tausend  Farbenbrechungen  der 
Atmosphäre  des  Hochmoors  entzückt  und  dankbar  genoss,  der  schwur 
sich  Isar-Athen  für  immer  zu.  Möge  diese  Aureole  der  Kunststadt 
nie  zerstört  werden  I 


Wie  der  Einzelne,  so  garantiert  sich  auch  die  Gesamtheit  ihre 
Unabhängigkeit  am  besten  durch  positive  Leistungen.  Gleichviel  auf 
welchem  Felde  sie  vollbracht  werden:  mit  ihnen  erzwingt  man  sich 
Respekt,  mit  ihnen  erweitert  man  seinen  Machtbereich.  Löst  der  Süd- 
deutsche durch  den  festen  Willen,  sich  frei  und  stark  zu  erhalten,  alle 
in  ihm  noch  schlummernden  Kräfte  aus,  rafft  er  das,  was  er  bisher 
sorglos  in  heiterem  Spiel  hierhin  und  dorthin  verstreute,  zur  Förderung 
ernster  Arbeit  zusammen,  so  wird  sich  bei  gesteigertem  Selbstbewusst- 
sein sein  Können  in  Bälde  erstaunlich  mehren.  Es  ist  an  der  Zeit, 
sich  tüchtig  zu  rühren,  mit  der  Tat  zu  erweisen,  was  man  zwischen 
Main,  Rhein,  den  deutschen  Alpen  uud  den  böhmischen  Grenzgebirgen 
auf  allen  Gebieten  geistigen  Lebens  aus  Eigenem  erzielen  kann. 

.Los  von  Berlin*  zu  rufen,  das  bringen  schliesslich  auch  Schul- 
buben fertig.  Doch  dem  fragwürdigen  Luxusgeschmack,  dem  Geschäfts- 
virtuosentum, der  literarischen  Grosssprecherei  einen  gesunden,  ge- 
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festigten,  farbechten  Münchner  Stil  entgegenzusetzen,  das  wäre  das  Tun 
ernster  Minner,  die  den  rechten  Heimatstolz  haben.  War  die  Neigung 
zum  politischen  Partikularismus  für  Deutschland  von  jeher  ein  Unglück, 
so  haben  ihm  im  Ringen  um  die  höchsten  Kulturgüter  die  Dezentrali- 
sation und  der  Wettbewerb  der  verschiedensten  Lehr-  und  Schaffens- 
stitten  immer  zum  Segen  gereicht,  ja  seine  Grösse  heraufgeführt.  Wohin 
die  persönlichen  Neigungen  der  zukünftigen  Herrscher  Bayerns  nur 
immer  gehen  mögen:  sie  werden  sich  ihres  edelsten  Reservatrechtes, 
der  grosssinnigen  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft,  niemals  entäussem. 
Sie  werden  auch  jede  Begabung  nach  ihrer  Art  schalten  lassen,  ohne 
Isthetische  Exerzierreglements  aufzustelien.  Jedes  Opfer,  das  sie,  das 
grossherzige,  begüterte  Patrioten,  die  dem  gegebenen  Beispiel  nacheifem, 
für  ideale  Zwecke  bringen,  kommt  im  verzehnfachten  Masse  dem  Volks- 
wohlstände zugute.  Und  jeder  Sieg  der  Münchner  Kunst  bedeutet  eine 
neue  Bürgschaft  für  den  starken,  dauernden,  moralischen  Einfluss  Bayerns 
und  Süddeutschlands  im  Reiche. 


Deutsches  Theater. 

Von  Josef  Hofmiller  in  München. 

I. 

Die  Grundsiule  des  deutschen  Theaters  ist  die  französische  Posse. 
Das  Münchner  Schauspielhaus  hat  in  der  Zeit  vom  1.  April  1902  bis 
zum  31.  Mirz  1903  ungefihr  120  Abende  den  Franzosen  (darunter  un- 
gefähr 80  Abende  der  französischen  Posse),  20  den  Russen,  25  den 
Norwegern  und  12  d’Annunzio  gewidmet.  Anzengruber  kam  an 
5 Abenden,  Hebbel  ein  Mal  zu  Wort.  Man  glaube  ja  nicht,  dass  es  an 
andern  Bühnen  wesentlich  besser  stehe.  Wenn  man  über  das  deutsche 
Theater  unserer  Tage  schreiben  will,  muss  man  mit  den  Ausländern 
beginnen.  Wenn  man  das  Theater  der  Gegenwart  als  das  auffasst,  was 
es  seinem  Wesen  nach  ist:  als  ein  im  allgemeinen  mittelmissig  rein- 
liches Geschäft,  so  ist  es  nicht  mehr  als  billig,  als  dass  man  vor  allem 
von  der  französischen  Posse  spreche.  Das  sind  die  Tatsachen.  Soweit 
sind  wir  gekommen. 

Es  gibt  zwei  Möglichkeiten,  sich  mit  diesen  Tatsachen  abzuflnden: 
die  eine  ist,  darüber  zu  schimpfen;  die  andere,  ihren  Gründen  nach- 
zugehen. In  jedem  Fall  muss  man  eines  tun:  sie  anerkennen;  leugnen 
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hilft  nichts  mehr.  Am  4.  Mirz  1900  hat  Sudermann  das  deutsche 
Drama  gepriesen,  «das  nicht  mehr  den  Franzosen  ihre  Kniffe  und 
Schliche  abguckt.*  Das  war,  um  nicht  unhöflich  zu  werden,  lediglich 
eine  SudermXnnische  Behauptung.  Das  Gegenteil  ist  wahr.  Niemals 
war  der  Einfluss  der  Franzosen  grösser  als  jetzt.  Niemals  ihre  Herr- 
schaft unumstrittener.  Zwischen  früher  und  jetzt  besteht  nur  ein, 
allerdings  wesentlicher  Unterschied:  früher  kamen  nur  die  besten  Fran- 
zosen zu  uns,  Augier,  Dumas,  Sardou,  Pailleron,  Meilbac,  Gondinet, 
und  wurden  hauptsächlich  in  den  Residenztheatem  gespielt.  Jetzt 
kommen  vor  allem  die  Possenzoten  und  Zotenpossen  zu  uns,  Capus, 
Bilhaud,  Hennequin,  Vöber,  Feydeau,  während  die  feineren  französischen 
Dramatiker  der  Gegenwart  entweder  gar  nicht  zu  uns  herüberkommen, 
oder  aber  abgelehnt  werden:  Lemaitre,  Lavedan,  Rostand,  Courteiine 
Donnay,  de  Curel,  Hermant,  Fahre,  Guinon;  gespielt  werden  diese 
Possen  in  den  ursprünglich  fürs  naturalistische  Drama  bestimmten 
Schauspielhäusern. 

Man  muss  etwas  weiter  ausholen,  um  den  Grund  dieser  bedauer- 
lichen Erscheinung  zu  finden.  Der  Grund  ist  nämlich  der,  dass  sich 
seit  ungefähr  zwanzig  Jahren  eine  Spaltung  des  Publikums  in  mehrere 
Lager  vollzogen  hat,  eine  Spaltung,  die  wohl  an  ästhetischen  Symptomen 
erkannt  wird,  aber  auf  ökonomische  Ursachen  zurückzuffihren  ist. 
Die  Leute,  die  früher  in  die  Hoftheater  gingen,  waren  aus  allen  Lagern 
zusammengesetzt,  aber  den  Kern  bildeten  die  Gebildeten;  sie  bestimmten 
den  Geschmack,  sie  gaben  den  Ton  an,  in  ihr  Urteil  stimmte  die 
weniger  gebildete  Minorität  ein,  auch  wenn  sie  es  nicht  teilte.  Dieses 
Verhältnis  verschob  sich  sachte,  aber  unaufhaltsam.  Eines  schönen 
Tages  war  die  Minorität  zur  Majorität  geworden  und  wollte  eine  Kunst 
haben,  die  ihr  gefiel,  nicht  den  andern.  Das  zweite  Publikum  war  da. 
Für  dieses  zweite  Publikum  wurden  die  modernen  Schauspielhäuser 
erbaut,  die  modernen  Konzertsäle,  die  modernen  Kunstausstellungs- 
gebäude. Das  alte  Publikum  hatte  mehr  Geschmack  als  Geld  gehabt; 
das  neue  hat  mehr  Geld  als  Geschmack.  Das  alte  war  geneigt,  die 
neue  Kunst  um  dessentwillen  abzulehnen,  weil  sie  neu  war.  Das  neue 
Publikum  schwärmte  für  Kunstwerke,  wenn  und  weil  sie  modern  waren. 
Jenes  alte  Publikum  war  konservativ,  aristokratisch  und  füllte  die 
abonnierten  billigen  Logen.  Das  neue  Publikum  ist  ohne  Kontakt  mit 
der  künstlerischen  Tradition,  denn  es  besteht  fast  nur  aus  Parvenüs; 
es  ist  demokratisch,  kokettiert  mit  dem  Sozialismus;  es  sucht  in  der 
Kunst  nicht  Kunst,  sondern  Nervenkitzel,  Aufregung,  Skandal;  es  füllt 
die  teuern  Sperrsitze,  es  besucht  alles  Moderne,  weil  es  modern  ist; 
es  kauft  teure  Plätze,  weil  sie  teuer  sind;  es  ist  überall  vorne  daran, 
wo  man  gesehen  wird;  es  schwärmt  für  Gutes  und  Schlechtes,  Bestes 
und  Gemeinstes  unterschiedlos,  wenn  es  nur  vom  Neuen  das  Neueste 
ist.  Das  alte  Publikum  bestimmte  eine  Richtung,  das  neue  bestimmt 
den  Marktwert.  Der  Geschmack  des  alten  war  schwächlich,  der  des 
neuen  ist  direkt  schlecht;  es  hat  überhaupt  keinen  Geschmack;  es  hat 
nur  Geld;  und  darum  will  es  seine  Kunst  haben.  Das  ältere  Publikum 
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batte  im  Drama  eine  Welt  gesucht,  grossartiger  als  die  seine,  freier, 
edler,  vornehmer,  als  die  seine;  darum  hatte  es  die  guten  Franzosen 
bevorzugt.  Das  neue  Publikum  will  entweder  seinesgleichen  sehen, 
also  Parvenüs  ohne  Geschmack,  ohne  Tradition,  Alltagsmenschen, 
die  von  möglichst  ordinären  Beweggründen  geleitet  werden;  oder 
aber  es  will  warm  und  weich  im  Parkett  sitzen  und  auf  der  Bühne 
recht  viel  Elend  sehen,  graues,  eintöniges,  unendliches  Elend;  die 
feistesten  Protzen  haben  am  meisten  für  die  „Weber*  geschwärmt; 
oder  endlich,  es  will  Zoten.  Zoten  will  es  immer.  Möglichst  ein- 
deutige, möglichst  saftige,  möglichst  dicke,  ordinäre  und  vor  allem 
dumme  Zoten. 

Inzwischen  machte  der  Naturalismus  bankrott.  Was  ein  franzö- 
sischer Kritiker  von  den  Franzosen  gesagt  hat,  gilt  mit  viel  mehr  Recht 
von  unsem  Jungen:  „Le  fait  littöraire  le  plus  notable  de  ces  dix 
demiöres  annöes,  c’est  la  faillite  universelle  de  la  jeune  littörature, 
l’abdication  totale  des  nouvelles  gönörations  littöraires.  On  n’a  vu  nul 
öcrivain  nouveau  progresser  röguliörement,  parvenir  graduellement  ä la 
domination  des  esprits  contemporains.  Non,  quelques  talents  ont  paru, 
puis  disparu.  Et  on  est  dös  aujourd’hui  contraint  d’affirmer  que  rien 
ne  justiüait  l’espoir  qu’on  avait  reposö  sur  eux,  rien,  absolument  rien.* 

So  standen  die  Dinge  auch  bei  uns,  gerade  um  jene  Zeit,  da 
Sudermann  mit  Sudermännischen  Argumenten  eine  Sudermännische 
Wahrheit  verkündete.  Damals  teilte  sich  auch  das  neue  Publikum,  und 
zwar  in  drei  Lager:  Die  einen  zogen  sich  von  der  Literatur  und  vom 
Theater  zurück  und  legten  ihr  Theatergeld  — (Bücher  hatten  sie  ohne- 
hin nie  gekauft)  — in  seidenen  Kleidern,  Parfüms,  Zigarren,  Trüffeln, 
Mädchen,  Badereisen,  Gemälden  und  Terrainaktien  an.  Die  andern 
wollten  die  Zote  mit  möglichst  wenig  Sauce:  sie  füllten  die  um  jene 
Zeit  entstehenden  Überbrettl.  Die  dritten  wollten  eppes  e Spannung, 
eppes  e Bildung  und  eppes  e Zot’:  sie  blieben  dem  deutschen  Theater, 
d.  h.  der  französischen  Posse,  treu.  Von  ihnen  leben  unsere  Schauspiel- 
häuser. Ohne  sie  wären  sie  leer.  Sie  bestimmen  den  Geschmack,  sie 
geben  den  Ton  an,  sie  machen  den  Kurs.  Daneben  fristen  die  vom 
altem  Publikum  damals  bevorzugten  Schauspielhäuser,  besonders  die 
Hoftheater  ein  kärgliches  Dasein:  sie  nehmen  vom  Unkünstlerischen 
das  relativ  Künstlerische,  vom  Unanständigen  das  relativ  Anständige, 
vom  Blödsinnigen  das  relativ  Verständige.  Sie  nehmen  den  Schlafwagen- 
kontrolleur  und  die  Medaille;  sie  nehmen  den  Hochtouristen  und 
Es  lebe  das  Leben.  Die  besten  Stücke,  die  am  meisten  einbringen, 
dürfen  sie  nicht  erwerben:  denn  sie  haben  eine  Tradition,  die  sie  nicht 
auf  einmal,  sondern  ratenweise  opfern.  Die  besten  Stücke  aber,  die  am 
meisten  einbringen,  sind  heutzutage  die  ganz  unanständigen,  die  ganz 
unkünstlerischen,  die  ganz  blödsinnigen. 

Das  sind  die  Tatsachen.  Soweit  sind  wir  gekommen.  Was  können 
wir  dem  allen  gegenüber  tun?  Die  Augen  aufmachen,  uns  nichts  vor- 
machen lassen,  rücksichtlos  die  Diagnose  stellen,  rücksichtlos  die 
Wahrheit  sagen.  Niemanden  und  Nichts  schonen,  nicht  die  Direktoren 
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noch  die  Verleger  noch  die  sogenannten  Dichter,  am  allerwenigsten  aber 
das  Publikum.  Und  das  — werden  wir.  — 


II. 

Die  Deutschen  haben  keine  Tradition  im  Drama.  Welche  Vorteile 
sie  dem  Werdenden  böte,  lässt  sich  nicht  ermessen.  Sie  gäbe  ihm  den 
Boden,  auf  dem  er  frei  sich  bewegte.  Sie  brächte  ihn  in  unmittelbare 
Beziehung  zu  den  Grossen  und  Glücklichen,  die  vor  ihm  geschaffen  haben. 
Vor  Geschmacklosigkeit  bewahrte  sie  ihn  wie  vor  Konvention;  sie  lockte 
sein  Persönliches  und  Eigentümliches  ans  Licht;  denn  damit  nur  könnte 
er  sich  unterscheiden.  Aber  jeder  deutsche  Dramatiker  muss  wieder 
von  vom  anfangen.  Das  bedeutet  fürden  Einzelnen  eine  Kraft  verschwendung, 
die  tief  zu  beklagen  ist.  Unsere  Stärksten,  Hebbel  und  Otto  Ludwig, 
haben  sich  überanstrengt  und  sind  erschöpft  auf  halbem  Wege  znsammen- 
gebrochen. 

Das  dramatische  Eiend  aber,  an  dem  wir  seit  dem  Ende  der  achtziger 
Jahre  laborieren,  ist  unerhört.  Haben  wir  gegenwärtig  überhaupt  ein 
deutsches  Drama?  Oder  hat  das  deutsche  Drama  der  Gegenwart  seinen 
Namen  davon,  dass  es  weder  deutsch  noch  dramatisch  ist?  Gehört  es 
zur  traurigen  Sorte  der  alkoholfreien  Weine,  der  nikotinfreien  Zigarren? 
Sicher  ist,  dass  durch  alkoholfreie  Weine  und  nikotinfreie  Zigarren  nur 
Geschmack  und  Geruch,  durch  die  Dramen  des  jetzigen  deutschen 
Theaters  aber  alle  fünf  Sinne  auf  einmal  beleidigt  werden.  Daher  ist 
auch  der  unfähigen  Dramatikern  mit  Recht  verhasste  Tbeaterkritiker 
unter  allen  Rezensenten  der  am  meisten  und  aufrichtigsten  zu  bedauernde. 
Welche  Meisterwerke  hat  die  moderne  Malerei,  welch  starke  Talente  die 
gegenwärtige  Musik  aufzuweisen  I Die  Literatur  ist  ja  im  allgemeinen 
wertlos,  aber  die  Möglichkeit  ist  wenigstens  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
dass  auf  neun  Romane  von  Ompteda  einer  von  Rosegger  trifft.  Der 
dramatische  Kritiker  jedoch,  der  sich  in  die  erste  Aufführung  eines 
neuen  Stückes  begibt,  ist  fast  stets  in  der  fatalen  Lage  eines  Polizisten, 
der  freundlich  eingeladen  worden  ist,  die  Begehung  eines  groben  Unfugs 
mit  seiner  Gegenwart  zu  verschönern.  Jeder  neue  Dramenjabrgang  ist 
so  sauer  wie  der  vorige;  jedesmal  wird  uns  versprochen,  heuer  sei  es 
ganz  bestimmt  ein  edler  und  kräftiger  Tropfen,  — aber  ach,  es  ist  immer 
wieder  Schreiberhauer  Milieuwinkel  oder  Griensteidler  Geniehöhle.  Ist 
es  ein  Wunder,  wenn  wir  allgemach  ungeduldig  werden? 

Ungeduldig  sind  wir  in  der  Tat  geworden,  höhnisch  und  erbittert. 
Wir  waren  so  gutmütig,  wir  Süddeutschen,  gutmütig  und  phlegmatisch 
wie  wir  von  je  waren,  uns  von  einem  halben  Dutzend  Ostelbier  sachte 
aus  unserem  Theater  hinausdrängen  zu  lassen.  Unser  Münchner  Theater 
schien  eine  Zeitlang  am  Weichselzopf  erkrankt  zu  sein  und  ein  Hausierer 
aus  Krotoschin,  der  sich  etwa  hinein  verirrt  hätte,  hätte  sich  zuhause 
gefühlt  und  lauter  bekannte  Typen  auf  der  Bühne  gesehen.  Widerlich  ist 
uns  diese  aus  Berlin  importierte  dumpfe  trübe  trostlose  Dramatik  geworden. 
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widerlich  das  Lügengetöse,  mit  dem  ein  Nichtdramatiker  nach  dem  andern, 
ein  klägliches  Werk  nach  dem  anderen  als  Zierde  unserer  deutschen 
Literatur  ausposaunt  wurde.  Das  Widerlichste  aber  war  uns  die  un- 
anständige Hast,  mit  der  all  diese  Herren  produzierten.  Seit  Jahren 
haben  sie  uns  daran  gewöhnt,  dass  jeder  der  konzessionierten  Dramatiker 
deutscher  Nation  pünktlich  iin  Oktober  sein  dramatisches  Ei  legte,  ein 
naturalistisches,  gemässigt-realistisches,  mythisch-symbolistisches  Ei,  je 
nachdem  der  Tantiemenwind  pfiff.  Seit  1892  hat  Max  Halbe  elf  Dramen, 
dazu  noch  zwei  erzählende  Werke  veröffentlicht,  Hartleben  elf  Komödien 
und  beinahe  ein  Dutzend  Novellen,  Hauptmann  gar  13  lange  Dramen. 
Stärkere  und  tiefere  Talente  als  die  der  Genannten  — sie  sind  weder 
stark  noch  tief  — müssen  dabei  zu  Grunde  gehen.  Innerhalb  desselben 
Zeitraums  hat  der  alte  Ibsen,  der  glänzendste  dramatische  Techniker 
unserer  Zeit,  nur  fünf  Stücke  geschrieben,  mit  denen  kein  einziges  Werk 
von  Hauptmann  oder  Halbe  an  Tiefe  der  Psychologie,  Wucht  der 
Charakteristik,  Grossartigkeit  und  Fülle  der  Probleme,  Genialität  des 
Baus  und  Feinheit  des  dramatischen  Dialogs  auch  nur  von  fernster  Ferne 
verglichen  werden  kann.  Man  hat  oft  ungemein  richtig  den  dichterischen 
Prozess  mit  dem  ehrwürdigen  Zustande  der  Schwangerschaft  verglichen; 
man  denke  die  Analogie  zu  Ende:  ein  Dutzend  Kinder  in  zehn  Jahren 
— welche  Versündigung  am  Kostbarsten!  Dürfen  wir  uns  wundem, 
wenn  diese  dramatischen  Siebenmonatkinder  alle  kränklich,  greisenhaft 
müde  und  mit  dem  Todeskeime  auf  die  Welt  kommen,  wenn  sie  ge- 
spensterhaft und  unlebendig  uns  anstarren,  die  kläglichen  unausgetragenen 
Geschöpfe?  Goethe  hat  ein  vernichtendes  Wort  über  die  Schriftsteller 
gesagt,  die  schon  ,Annum  perdidi*  jammern,  wenn  sie  versäumt  haben, 
ihr  Saisonstück  säuberlich  zum  kontraktlichen  Termine  abzuliefera:  .Wem 
ich  ein  besseres  Schicksal  gönnte?  Es  sind  die  erkünstelten  Talente. 
An  diesem,  an  jenem,  am  besten  gebricht’s.  Sie  mühen  und  zwängen 
und  kommen  zu  nichts*.  Wie  von  fürstlichen  Kindbetterinnen,  werden 
auch  von  unseren  Dramatikern  Bulletins  herausgegeben,  in  welchem 
Stadium  der  Schwangerschaft  sie  sich  befinden,  wann  das  Kind  das  Licht 
der  Welt  erblicken  und  wie  es  getauft  werden  soll.  Ein  possenhafter 
Reklameapparat  spielt,  ehe  das  Stück  nur  bis  zum  letzten  Akt  gediehen 
ist.  Sieht  denn  keiner  dieser  Herren  ein,  dass  es  unwürdig  ist,  sich 
über  seine  dichterischen  Absichten  interviewen  zu  lassen,  unwürdig,  in 
der  Pose  schöpferischer  Augenblicke  für  die  .Woche*  Modell  zu  sitzen, 
unwürdig,  sich  zum  Klatschobjekt  herzugeben  für  gelangweilte  Weiber 
und  Kaföhausliteraten,  die  noch  hinter  den  Ohren  feucht  sind?  Dass 
es  nicht  nur  unwürdig,  sonderaauch  dumm  ist,  zwecklos  und  schädlich? 
.Jenes  ungestörte,  unschuldige,  nachtwandlerische  Schaffen,  wodurch  allein 
etwas  Grosses  gedeihen  kann,  ist  gar  nicht  mehr  möglich.  Unsere 
jetzigen  Talente  liegen  alle  auf  dem  Präsentierteller  der  Öffentlichkeit.* 
Als  Goethe  diese  Worte  schrieb,  waren  die  Zustände  idyllisch  im  Vergleich 
mit  den  unseren.  Berliner  Dramatik  und  Berliner  Erfolge  sind  Mache, 
und  einander  wert.  Der  Dichter  sank  zum  Spekulationspapier;  wir  er- 
lebten die  Emission,  die  Hausse  und  die  Baisse  des  Naturalismus  und 
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des  Symbolismus  für  die  Armen  im  Geiste.  Die  Premieren  wurden 
immer  pöbelhafter;  die  leisesten  Stücke,  aus  feiner  novellistischer 
Psychologie  und  lyrischen  Zärtlichkeiten  gewoben,  wurden  von  literarischen 
Jobbern,  Maklern  und  Buchmachern  umbrüllt.  Dass  die  Berliner  Kritik, 
mit  einziger,  aber  glänzender  Ausnahme  Maximilian  Hardens,  zu  diesen 
skandalösen  Zuständen  ein  Jahrzehnt  lang  geschwiegen  hat,  um  das  Ge- 
schäft nicht  zu  verderben,  — ist  ein  Symptom  der  Fäulnis;  nicht  dass 
man  Sudermann  bekämpfte,  ihn  mit  Hohn  und  Spott  behandelte, 
sondern  dass  man  einen  Sudermann  als  Dramatiker  ernst  nahm,  ihn  als 
Repräsentanten  des  deutschen  Schrifttums  duldete,  — das  bewies  Ver- 
rohung in  der  Theaterkritik. 

Wenn  von  den  Dokumenten  geistigen  Lebens  der  letzten  fünfzehn 
Jahre  nur  die  Dramen  allein  übrig  blieben,  und  ein  später  Nachkomme 
nähme  sie  geduldig  vor  und  versuchte,  aus  ihnen  sich  ein  Bild  vom 
damaligen  Deutschland  zu  machen,  — welchen  Begriff  müsste  er  not- 
wendigerweise bekommen?  Die  Gesellschaft  die  in  diesen  Dramen  sich 
malt:  eine  ktanke  unanständige  Rotte  mit  tierischen  Instinkten,  be- 
lastet mit  grauenhafter  Nervosität,  eine  dumme  Sorte  von  Menschen 
im  Grunde:  albern,  arrogant,  haltlos,  kindisch;  hilflose  Jämmerlinge, 
die  es  für  ein  Weltereignis  ansehen,  wenn  sie  sich  einen  Schuss  in  ihr 
winziges  Hirn  jagen;  geile  Bengel,  deren  Horizont  nicht  über  einen 
Unterrock  hinausreicbt;  ekelhafte  Weiber,  die  sich  für  Genies  halten;  — 
,es  muss  in  dem  damaligen  Deutschland  keine  anständigen  Menschen 
gegeben  haben“,  würde  unser  Nachkomme  seufzen;  .die  damaligen 
Deutschen  scheinen  den  Kontakt  mit  ihrer  grossen  Vergangenheit  völlig 
verloren  zu  haben;  sie  batten  keine  Weltanschauung;  sie  renommieren 
in  ihren  Dramen  mit  ihrer  Geistesfreiheit;  diese  scheint  jedoch  nur 
darin  bestanden  zu  haben,  dass  sie  ihre  Dogmen  aus  Jena  anstatt  aus 
Rom  bezogen.  Die  damaligen  Deutschen  sprachen  einen  ziemlich  tief- 
stehenden Dialekt;  selten  redeten  sie  in  zusammenhängenden  Sätzen; 
am  liebsten  in  Interjektionen,  wie  'nja,  ’tja,  ju  na  na,  ju  ne  ne.  Sie 
batten  keinen  Geist  und  waren  gesellschaftlich  rüpelhaft.  Da  süd- 
deutsche Dokumente  fast  vollständig  fehlen,  scheint  Süddeutschland 
damals  von  Analphabeten  besiedelt  gewesen  zu  sein.“ 

In  der  That,  — und  damit  berühren  wir  den  Kern  der  Frage : ist 
die  traurige  Rolle,  die  Süddeutschland  in  den  letzten  Dezennien 
geistig  gespielt  hat,  nicht  beschämend?  Was  ist  eigentlich  von  den 
Spielplänen  der  Münchner  Theater  süddeutsch?  sie  können  ebensogut 
in  Breslau  oder  Königsberg  gespielt  werden.  Deutschland  aber  ist 
glücklicherweise  nicht  geschaffen  für  eine  Zentralisation  nach  fran- 
zösischem Vorbilde.  Das  Leben  der  Provinz  ist  zu  selbständig,  und 
jede  dezentralisierende  Strömung  ist  ein  Glück  für  unser  Land.  Es  gibt 
nichts,  das  so  unerträglich  langweilig  wäre  wie  die  französische  Provinz. 
Am  allerwenigsten  aber  darf  Berlin,  der  Parvenü  unter  den  Städten, 
das  geistige  Zentrum  Deutschlands  werden;  Paris  ist  wenigstens  von 
jeher  ein  Sitz  und  Hort  alter  Kultur  gewesen;  Berlin  jedoch,  die 
fleissigste  und  rührigste  deutsche  Stadt,  ist  kein  Boden  für  irgend  welche 
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Kunst.  Dass  die  Dramatik  der  letzten  Jahre  von  Berlin  aus  gleich 
einer  literarischen  Influenza  sich  verbreiten  konnte,  dass  wir  nur  mit 
den  von  den  Berlinern  abgelegten  Dramen  beglückt  wurden,  dass  wir 
uns  das  all  die  Jahre  her  gefallen  Hessen,  — das  ist  eine  Schande 
für  uns. 

Nun  ist  unsere  Geduld  zu  Ende.  Wir  wollen  ein  wenig  Inventur 
halten  mit  unserem  gegenwärtigen  theatralischen  Besitz.  Wir  wollen  uns 
unsre  grossen  Dichter  genauer  besehen.  ...  So  also  sehen  sie  aus! 
Das  also  sind  ihre  Meisterwerke!  Das  ist  das  Linsenmus,  für  das  wir 
beinahe  unsre  Erstgeburt  hingegeben  hätten!  . . . 


III. 

Als  Hauptmann  vor  der  Frage  stand,  wie  er  die  Fabrikantenfamilie 
der  Weber  taufen  sollte,  wählte  er  statt  des  wirklichen  Namens  Zwan- 
ziger, um  niemanden  zu  beleidigen,  Dreissiger.  Der  unbedeutende  Zug 
enthüllt  seine  Schwäche  besser,  als  der  lauteste  Panegyrikus  Schlenthers 
sie  drapiert.  Sogar  in  so  kleinlichen  Dingen,  wie  der  Wahl  eines 
Namens,  ist  der  angeblich  grösste  Dramatiker  des  gegenwärtigen  Deutsch- 
land bis  zur  Hilflosigkeit  abhängig  vom  Alltagszufall.  Wenn  seine 
neueren  Dramen  immer  mehr  den  fatalen  Eindruck  des  Gezwungenen 
und  Konstruierten  machen,  so  ist  zum  guten  Teile  das  Versagen  seiner 
Jugenderinnerungen  die  Ursache  davon:  er  hat  es  nie  vermocht,  aus 
der  Fülle  zu  gestalten;  allzeit  war  er  nur  ein  ängstlicher,  aber  ungemein 
sauberer  Nachzeichner  der  ihm  zufällig  bekannten  Realität.  Er  steht 
dem  Leben  kühl  rechnend  gegenüber.  Wenn  er  es  steigern,  in  die 
Poesie  erhöhen  will,  addiert  er;  er  verfährt  arithmetisch,  nicht  künstlerisch. 
Er  sieht  das  Zußllige,  nicht  das  Notwendige.  Er  macht  tausend  dünne 
Tüpfelchen  und  schmale  Strichelchen  und  winzig  zierliche  Kratzer  dazu, 
setzt  geduldig  und  sorgßltig  Licht  um  Licht  auf  und  sucht  durch 
Häufung  unbedeutender  Züge  den  Eindruck  des  Bedeutenden  zu  machen. 
Aus  Zwanzig  kann  er  Dreissig  machen,  aber  nicht  aus  Leben  Poesie, 
nicht  aus  Konflikten  ein  Drama.  Er  kann  addieren,  aber  nicht  potenzieren. 

Seinen  Johannes  Vockerat  hat  schon  Lessing  beschrieben:  .Sie 
nennen  ihn  alle  den  Philosophen.  Den  Philosophen  1 Ich  möchte 
wissen,  was  der  junge  Mensch  in  der  ganzen  Geschichte  spricht  oder 
tut,  wodurch  er  diesen  Namen  verdient?  In  meinen  Augen  ist  er  der 
albernste  Mensch  von  der  Welt,  der  in  allgemeinen  Ausrufungen  Ver- 
nunft und  Weisheit  bis  in  den  Himmel  erhebt  und  nicht  den  geringsten 
Funken  davon  besitzt  ...  Er  setzt  das  stolzeste  Zutrauen  in  seine 
Vernunft  und  ist  dennoch  nicht  entschlossen  genug,  den  kleinsten  Schritt 
zu  tun,  ohne  von  seiner  Schülerin  oder  von  seinem  Freunde  an  der 
Hand  geführt  zu  werden  ...  Er  ist  weiter  nichts  als  ein  kleiner  ein- 
gebildeter Pedant,  der  aus  seiner  Schwachheit  eine  Tugend  macht  und 
sich  sehr  beleidigt  findet,  dass  man  seinem  zärtlichen  Herzchen  nicht 
durchgängig  will  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  . . .*  Eine  dumpfe 
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feuchte  trübe  Atmosphäre  einen  Augenblick  lang  von  scharfem  Luftstrome 
durchzogen,  eine  Sekunde  müde  lächelnder  und  zweifelnder  Hoffnung, 
der  sogleich  die  ödeste  und  trostloseste  Verkümmerung  folgt:  das  ist 
die  typische  Situation  der  älteren  Dramen  Hauptmanns.  Und  nur  diese 
älteren  sind  echtl  die  triste  Echtheit  ist  ihr  einziger  Wert!  Johannes 
Vockerat  ist  noch  echt,  der  Glockengiesser  Heinrich  hat  sich  schon  in 
den  grossen  Stil  hinaufgelogen.  Anna  Mahr  mit  dem  Loch  im  Ärmel 
ist  ziemlich  echt;  wenn  sie  sich  aber  als  Rautendelein  maskiert  und 
uns  weissmachen  will,  sie  sei  ein  Elementargeist,  schicken  wir  sie  zum 
Teufel.  Einsame  Menschen!  Wir  können  heute  nicht  mehr  begreifen, 
wie  man  angesichts  dieses  dramatischen  Müggelsees  ein  Thalatta-Geschrei 
erheben  konnte!  Es  gehörte  ein  so  gänzlich  kunstunverständiges  Publi- 
kum wie  das  Berliner  dazu,  um  diese  feine  und  stimmungsvolle  Dialog- 
novelle für  ein  Drama,  für  das  Drama  zu  halten.  Johannes  Vockerat, 
der  kleine  Möchte-gem  und  Nichts-könner,  der  mit  unklaren  Zukunfts- 
verheissungen  auf  der  Bühne  herumfährt  und  sich  und  andern  einreden 
will,  was  wunder  für  ein  Genie  er  sei,  — das  musste  den  Berlinern 
freilich  imponieren:  das  war  nicht  nur  Heinrich  Hart,  das  war  geradezu 
Bruno  Wille.  Warum  doch  reizte  es  Hauptmann  immer  wieder,  diesen 
Typus  hinzustellen?  Den  begabten  Menschen,  dem  zum  Genie  das 
.Letzte*  fehlt?  Erst  hiess  er  Vockerat,  dann  zog  er  ein  Lederkoller 
an,  das  ihm  zu  gross  war  und  nannte  sich  Florian  Geyer,  dann  stieg 
er  als  Glockengiesser  hinauf  in  den  Märchenwald  aus  Leinwand  und 
Pappendeckel,  zuletzt  philosophierte  er  als  Michael  Kramer.  Es  scheint 
ein  böses  .Erkenne  dich  selbst*  über  Hauptmanns  Arbeitszimmer  zu 
stehen  .... 

In  den  Einsamen  Menschen  hatte  Hauptmann  die  Grenzen  seiner 
unleugbaren  Begabung  ausgefüllt;  er  hatte  gezeigt,  was  er  konnte,  als 
Organ  einer  Zeit,  das  feine  aber  schwächliche  Organ  einer  morschen 
Übergangszeit.  Von  da  ab  arbeitet  er  mit  deutlicher  Absicht  auf  das 
Publikum.  Seine  späteren  Werke  können  nur  zeigen,  was  ihm  versagt 
ist  Sein  Streben  sich  in  den  hohen  Stil  hinaufzuringen  hat  in  seiner 
nutzlosen  Tragik  etwas  rührendes.  Die  Weber!  Man  versprach  sich 
eine  Revolution,  wenn  nicht  der  Gesellschaft,  so  doch  des  Theaters  von 
dem  Stücke.  Hauptmann  widerfuhr  das  grösste  Heil,  das  einem  deutschen 
Dramatiker  widerfahren  kann:  er  wurde  verboten.  Und  heute?  Kein 
Mensch  spricht  mehr  von  dieser  Serie  äusserlich  aneinandergereihter 
kinematographischer  Bilder.  Hauptmann  war  nur  der  Regisseur,  nicht 
der  Dichter  des  Weberaufstandes.  Er  sah  sich  zum  erstenmal  einer 
grossem  Aufgabe  gegenüber:  seine  Kraft  versagte,  und  von  da  an  miss- 
riet ihm  jeder  neue  Versuch.  College  Crampton  wurde  sofort  von 
Hauptmanns  gut  gedrillter  Heulsarmee  als  Erholung  nach  dem  Riesen- 
werk der  Weber  verkündet.  Stolz  stand  auf  dem  Titel  das  Wort 
.Komödie*,  das  seither  von  allen  möglichen  Undramatikern  missbraucht 
worden  ist.  Als  ob  man  durch  rotgoldne  Bauchbinden  eine  Sieben- 
pfennigzigarre zu  einer  Henry  Clay  machen  könnte  1 College  Crampton 
war  eine  fleissige  Studie,  ein  scheinbar  flott  skizzierter  Lcnbach.  Kein 
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guter  Lenbach.  Immerhin  aber  eine  Konzession  an  die  Theater.  In 
Hanneles  Himmelfahrt  schloss  der  Dichter  vollends  seinen  Frieden  mit 
den  Hoftheatem:  seinen  Getreuen  bot  er  die  Rüpelszenen  des  Armen- 
hauses, seinem  zu  gewinnenden  Fünfmarkpublikum  die  weihevoll  par- 
fümierten Verse  des  verlogenen  Traumhimmels.  Die  Hauptmannioten 
waren  entzückt:  ihr  Favorit  war  auf  dem  Wege,  Klassiker  zu  werden. 
Berlin  W.  war  nicht  minder  entzückt;  Zaghaftere  sprachen  von  Tolstoi, 
die  Mutigeren,  deren  Ignoranz  sich  auch  auf  die  Schwesterkünste  erstreckte, 
wagten  Vergleiche  mit  Uhde,  mit  Parsifal,  mit  Rembrandt.  Beim  Biber- 
pelz erdreisteten  sich  literarisch  gebildetere  Reporter  bereits,  an  den 
Zerbrochenen  Krug  zu  erinnern,  obgleich  das  Werk  höchstens  mit  der 
comMie  rosse  eines  Becque,  Ancey,  Jullien  in  einem  Atem  genannt  wer- 
den darf.  Wie  jene  war  auch  Hauptmanns  Stück  oppositionell  und 
pessimistisch  in  der  Auffassung  der  gesellschaftlichen  Erscheinungen, 
brutal  und  kleinlich  in  der  Zeichnung  entwicklungsunfähiger  Charaktere. 
Die  .teilnahmslose  genaue  Schilderung  der  Sichtbarkeit*,  die  einst  Herder 
in  seiner  Adrastea  Goethen  vorgeworfen  hatte,  verhalf  dem  Schlesier 
zu  einem  Erfolge.  Für  einen  Schwank  zu  langweilig,  sittlich  widerlich, 
für  eine  soziale  Satire  zu  verstimmend  absichtlich  mit  Possenmätzchen 
aufgeputzt,  ohne  rechte  Lustigkeit,  ohne  Mut  zur  freien  politischen 
Satire,  verbreitete  der  matte  Schwank,  wie  sein  Abklatsch,  der  Rote 
Hahn,  wieder  jene  mufflige  Kleinleuteatmosphäre,  von  der  sich  der 
Bildungspöbel  so  angeheimelt  fühlte.  Beiden,  dem  Dichter  und  seinem 
Publikum,  fehlte  die  Gesundheit  und  der  triumphierende  Übermut,  der 
allein  die  Komödie  rechtfertigt,  fehlte  der  Geist,  der  mit  Gestalten  und 
Sinnbildern  schaltet  und  spielt,  fehlte  die  vornehme  Männlichkeit.  Noch 
mehr  zeigte  das  der  Florian  Geyer,  anlässlich  dessen  einige  Anhänger 
Hauptmanns  zum  ersten  Male  Goethes  Goetz  in  der  Reclamausgabe  lasen, 
um  seine  Inferiorität  der  neuen  Historie  gegenüber  nachweisen  zu 
können.  Doch  als  Hauptmann  den  Schatten  des  fränkischen  Ritters 
heraufbeschwor,  konnte  er  ihm  jenes  Eine  nicht  geben,  das  allein  die 
Schatten  zwingt  und  lockt:  Blut.  Kein  Wunder,  dass  der  von  so  ohn- 
mächtigem Banne  Gerufene  lautlos  in  dunkle  Vergessenheit  zurück- 
glitt. Erst  in  der  Versunkenen  Glocke  schuf  Hauptmann  das  Werk, 
nach  dem  sein  Publikum  brünstig  verlangte:  das  Ideendrama  ohne  Ideen 
und  das  Märchenstück  für  den  reiferen  Spiessbürger.  Mit  jenem  Fleisse, 
der  seine  eigentliche  Stärke  ist,  las  er  die  1000  Seiten  der  Deutschen 
Mythologie  von  Jacob  Grimm  durch,  besonders  das  sechzehnte  Kapitel: 
Wichte  und  Elbe.  Aus  unsem  lieben  herrlichen  Märchen  zerrte  er  die 
ergreifendsten  Züge  auf  die  Bretter;  er  plünderte  resolut  den  ganzen 
reichen  Schatz  volkstümlicher  Vorstellungen,  Sagen  und  Bräuche.  Er 
konstruierte  sich  Fabelwesen,  bei  deren  Anblick  die  höhere  Tochter  vor 
Entzücken  laut  aufkreischte:  .Jotte  doch,  der  reene  Beckliehn!*  Als 
Handlung  übernahm  er  die  der  Einsamen  Menschen,  und  übersetzte  sie 
aus  dem  Bürgerlich-Lamoryanten  ins  Opemhaft-Dekorative.  Das  Un- 
zulängliche ward  ffinfaktiges  Ereignis  in  sirupsüssen  Jamben.  Frau 
Adah  Barzinowsky  fühlte  sich  als  Rautendelein,  wie  sie  sich  einige 
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Jahre  spSter  als  Monna  Vanna  fühlen  sollte,  ln  Sätzen  wie  dieser: 
«Ich  weiss,  dass  Leben  Tod  ist  und  Tod  das  Leben“  kündigte  sich  der 
weihevolle  Schmarren  des  Papa  Kramerschen  Nekrologes  leise  an.  Es 
ist  unglaublich,  dass  dieses  durch  und  durch  verlogene  Werk  anfänglich 
von  dem  grössten  Teile  der  deutschen  Kritik  ernst  genommen  wurde. 
Eine  Zeitlang  gab’s  für  philosophisch  gebildete  Schmöcke  kein  proflt- 
licheres  Geschäfteben,  als  über  den  Sinn  des  ahnungsvollen  Gebimmels 
eine  Broschüre  zu  fabrizieren.  Noch  mehr:  auch  der  mit  der  .Moderne* 
kokettierende  Teil  der  Literaturprofessoren  schwenkte  mit  fliegenden 
Fahnen  ins  neue  Lager.  «Meine  jungen  Leute  haben  sich  brav  ge- 
halten* rühmte  am  Tage  nach  der  ersten  Aufführung  ein  bekannter 
Germanist  von  den  zum  Applause  kommandierten  Mitgliedern  seines 
Seminars.  Aus  dem  Märchenwalde  in  die  Sauerkrautatmosphäre  des 
Fuhrmanns  Henschel,  vom  Ausstattungsfaust  zum  Proletariermelodram 
— es  gehörte  die  geistige  Neutralität  Hauptmanns  dazu,  einen  so  weiten 
Schritt  zu  tun,  und  die  Kautschukästbetik  der  Berliner  Kritik,  auch 
diesen  Schritt  mit  verzückten  Hymnen  zu  begleiten.  Die  rüde  Sbake- 
speareverballhomung  Schluck  und  Jau,  der  larmoyante  Michael  Kramer, 
der  gänzlich  verunglückte  Arme  Heinrich  — Misserfolg  auf  Misserfolg! 
«Wie  fing  sich  der  Handel  so  glücklich  an  und  wie  fast  gewaltig,  und 
wie  gehet  er  gar  so  kläglich  aus!*  Als  Hauptmann  diese  Worte  im 
Schlüsse  des  Florian  Geyer  schrieb,  ahnte  er  nicht,  mit  welch  gutem 
Rechte  sie  auf  sein  eigenes  Schaffen  einst  angewendet  würden.  Die 
Schuld  aber  fällt  vor  allem  auf  jene  zurück,  die  den  ausgesprochenen 
Nicht-Dramatiker  zum  Dramatiker  fälschten,  ihn  aus  den  Gleisen  seiner 
feinen  und  zarten  novellistischen  Begabung  berausrissen,  ihn  zum  Kurs- 
papier für  ihre  Theaterbörse  erniedrigten  und  ihm  jedes  Jahr  ein  neues 
Stück  abpressten. 

Das  einzig  Wertvolle,  das  sich  aus  der  Betrachtung  von  Haupt- 
manns Werken  ergibt,  ist  die  Erkenntnis  vom  unveränderlichen  Charakter 
des  Dramas.  Das  Drama  kann  vor  allem  die  Handlung  nicht  entbehren, 
die  ungestüm  nach  vorwärts  drängende,  aus  den  Charakteren  selbst 
entspringende  Handlung.  Das  Drama  steht  und  Rillt  mit  dem  tragischen 
Kausalnexus;  äusserliches  Aneinanderreihen  von  Szenen,  sei  es  noch 
so  fein  und  genau  beobachtet,  gibt  nie  ein  Drama.  Das  Drama  lebt 
von  Leidenschaften,  die  sich  bekämpfen,  von  der  Entfaltung  des  Willens, 
der  sich  durchsetzen  will,  von  Kraft  und  Wucht;  es  kommt  einher  nicht 
wie  unausgesetzt  träufelnder  grauer  Landregen,  sondern  in  Sturm  und 
Gewittern,  mit  Donner  und  Blitz.  Zustandmalerei  ist  kein  Drama. 
Der  beste  novellistische  ist  der  schlechteste  dramatische  Dialog.  Die 
tragischen  Probleme  sind  ewige,  keine  Zeit-  oder  gar  Tagesprobleme. 
Das  Drama  als  ein  lebendiger  Organismus  besteht  überhaupt  nicht  aus 
Einzelheiten.  Tragische  Menschen  sind  wollende  Menschen,  kämpfende 
Menschen,  keine  deterministischen  Marionetten,  die  sich  vor  dem  Schicksal 
wehleidig  auf  die  Seite  legen.  Nicht  zart  getönte  Dämmerungskunst 
wollen  wir  im  Theater  sehen,  sondern  starke,  kühne  Linien,  kräftige 
leuchtende  Farben.  Nicht  gedrückt  und  gedemütigt  wollen  wir  das 
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Theater  verlassen,  sondern  in  festlicher  Begeisterung,  stolz  und  hoch- 
gemut, und  noch  im  Trauermarsche  wollen  wir  ferne  Triumphfanfaren 
vernehmen.  Darum  weisen  wir  Hauptmann  und  seine  ganze,  im  kleinen 
grosse  Kunst  zurück.  Er  ist  kein  Tragiker,  weil  er  uns  nicht  er- 
schüttert. Kein  Dramatiker,  weil  er  keinen  Sinn  für  Komposition  und 
innere  Notwendigkeit  hat.  Kein  grosser  Dichter,  weil  ihm  eine  Haupt- 
sache fehlt:  die  grosse,  tiefe  Weltanschauung. 
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anfehauungen  im  3>»tr(<(i)l  moffabuftiger  91üd)te  »oQjog;  benn  httr  fam  e« 
oor,  bag  Jungfrauen,  bie  burd)  3ufoK  auch  mit  Xbgeht  ein  Ainbletn 
auf  bie  fOelt  gebracht,  al«  (Dfütter  moberner  Jßeilanbe  angebetet  mürben  unb 
bon  Sitanen,  bie  tm  Cliimp  be«  0chaufpielhaufe«  bie  SDelt  in  ^egen  reigen 
fahen,  ben  ffieihefug  ber  neuen  3*iten  auf  ben  lauten  dSunb  empfingen. 
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J&ifr  »crffl)rttn  bie  SKeffiafft,  beren  ©ctlcn  grinlid)  glinjten  wie  bfr  Xb* 
fintb,  bfn  fie  fd)Iürft«n,  bfren  J&offnungen  fturig  warm  wie  btf  „3(urora‘‘ 
9ht$fd)eö,  ben  fir  ni(t)t  lafm,  unb  brrrn  SBdfdw  bm  iD^onbfebrin  jtnrr 
Sndd)te  grtrunfm  hatte,  btt  0tern  um  0terne  fallen  fahen;  hitt  fa#*»  ffe 
unb  tranfen  mit  ben  9?eul)tllenen,  bie  nicht  nur  ben  alten  J^omtr  übertrafen, 
inbem  ffe  ben  ganjen  2ag  »erfchlieftn,  fonbern  auch,  wanbelnbe 
bie  Äehrfeiten  btÄ  griechifchen  ?ebtn^  in  bie  moberne  Seit  )U  retten 

fuchtelt,  bamit  nur  ja  feine  fchbne  @e(fe  »erloren  gehe  auf  bem  Teppich  bei 
hebend. 

3n  einem  btr  unenblich  h^mifeiten  2frtifel,  bie  bai  gefallene  Sitdnehm 
in  iSerbiiibung  mit  ben  jungen  S)7tf|iaffen  brachte,  war  auch  ber  Xoftor 
üDfarfu«  STOiltner  al#  bereu  girberer  unb  @6nner  genannt;  ja,  ber  Stituitflb» 
fchreiber  fcheute  ffch  nicht  jii  fagen,  ber  Äritifer  trage  bie  Jfiauptfchulb  an 
bem  mefjianifchen  Unfug,  ber  in  X^eutfchlanb  bie  ifi^elt  auf  ben  dtopf  jfeDe, 
inbem  er  juerfl  fleine  Kirchen  ober  neue  @emeinfchaften  grünbe,  um  nachhtr 
ben  ba}u  gebbrigen  *^eilanb  jit  erwarten.  £er  2(nwurf  fchlßg  mit  ber 
ÜBenbung,  gegen  folche  aRejfiaSjüchter  foDte  eigentlich  im  Sntereffe  aDtr 
Sdter  phantajTeuoUer  Siinglingt  ber  tStaat^anwaft  einfehreiten. 

2>iefer  3frtifel  alfo  war  ber  @runb,  warum  fKarfui  SSiltner  in  groUtnber 
ilBut  in  feinem  3(tbeil^}immer  auf  unb  ab  ging  unb  feine  Stirn,  wo  bie 
©tbaitfen  bligten,  gewitterhaft  jufammeiijcg:  9Die  burfte,  fo  fragte  er  (Ich 
ft(b(l,  biefer  namenlofe  ©chmitrftnf  ed  wagen,  ihn  mit  biefen  Äaffethaui» 
litteraten,  biefen  Stimmungöafrobaten,  biefen  I>iitft(trn  in  Sferbinbung  jn 
bringen?  Seit  jthn  Sahren  würbe  er  nicht  miibe,  bie  ftfige  ©efunbheit  ju 
prebigtn,  bie  nach  SdioQenbrobem  buftet  unb  burch  ba^  abgrtinbige  ?eben 
wie  burch  eine  Via  triumphalis  fehreitet,  an  bereu  ®rabbrnfmd(ern  noch 
ber  Sinn  bed  hebend  in  himmlifchen  ©ejlalten  Schönheit  (acht;  feit  jehn 
3ahren  fdmpfte  er,  a(d  einfJugreiehfler  9tebafteur  ber  „Sübbeutfehm  9>rt(fe", 
ben  htiliatn  Äampf  ber  Schbnheit  gegen  SDanaufen  unb  ^ro$en,  gegen  ©ier> 
feligfeit  unb  ©auehfriecherei,  gegen  dUhetifche#  HÄucfertum  unb  ?tnben» 
(ahmheit;  feit  jebn  fahren  fuchte  er  ben  ©arbaroffageijl  feinet  (Bolfe^  ju 
weefen  unb  bie  Staben,  bereu  Saht  auf  eine  ungeheure  gdulnid  fchliegrn 
lieg,  in  golbne  'ifbler  Sarathufira^  umjujdchten;  feit  jehn  fahren  flopfte  fein 
junged  Talent,  fein  unbefannter  Uichter,  feine  fehnenbe  grauenfeele  — (ach, 
eÄ  gibt  fo  »iel  grauenfeelen,  bie  bem  ?icht  entgegenlangen!)  — oergeblich 
an  fleine  befcheibene  Schreiberjlube;  feit  jehn  Jahren  rieb  er  (Ich  fdrmlich 
auf,  um  ?icht  unb  Sdidnheit  unter  ba«  Solf  }u  bringen  unb  bem  ungefügen 
Stiefen  üDfichel  jenen  ^anj  beijubringen,  ber  nur  fiumme  3(nbacht  ifl. 

fffiohl  mochte  eö  allerbingö  auch  ihm  f'^g^gnet  fein,  bag  er  bie 
fchüchterne  Sinfenbung  eineb  jungen  IDfanneü,  bie  ihn  im  3fugenblicf  an  bie 
himmlifche  Isumpfheit  beb  jungen  @oethe  erinnerte,  ober  gar  bie  fthmerj. 
liehen  Tfuffchreie  einer  brünfligm  g^rauenfeele  ju  gdnflig  beurteilt  unb  ba> 
burch  Jjoffnungeti  geweeft  hatte,  bie  (Ich,  in  Anbetracht  ber  Unficherheit  aUei 
Seelrnlebenb,  nun  einmal  vielleicht  nicht  gan)  erfüllen  fonnten.  ifflohl 
mochte  }uwei(en  feiner  g^eber  fogar  bab  SBort  IDIefilab  entfehlüpft  fein,  wenn 
aub  ungefügen  Strophen  eine  offenbare  Jßeüanbbfeele  )u  (obern  fchien. 

Allein,  war  eb  benn  feine  Sd)u(b,  bag  jurjeit  ein  rid)tigeb  Jßeilanbbfehnen 
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btefe  üBelt  burtf^jitterte?  Unb  »er  burftr  (Id)  ba«  ®ad)Ätum  einer 

IDIrnfd)enfee(e  »orauijufeljen?  ®ar  ei  nic^t  auf  aHe  gdUe  bejfer,  ba«  arme 
9(dmmd)en  einer  @6tterf)ofFnung  ju  gellen  ®(uten  anjufadjen,  al«  ba«  arme 
9id)t(ein,  au«  bem  am  (Snbe  ein  Ijeilfamer  ®e(tbranb  entfielen  fonnte,  mir 
nid)t«,  bir  nidjt«  auöjublafen  unb  einer  jartbefaiteten  Dichterfeele,  bie  »ie(» 
Ieid)t  in  fd)mdl)Iid)en  Ser^dltniffen  »erfd)mad)tete,  »el)  ju  tun?  Jjatte  er  fle 
nicht  äße  geliebt,  bie,  im  Vertrauen  auf  feine  mdd)tige  ©timme,  ju  ü)m 
famen:  bie  maturaliflen  unb  ©pmboliften,  bie  IXealiflen  unb  3bea(iflen,  bie 
^effimiflen  unb  Optimiilen,  bie  J&eibendjriflen,  bie  ^elleniflen,  bie  Ärdjaifien, 
bie  iStoIoriflen,  bie  J&eimat«fdn(ller  unb  ©djoUenriecher,  ohne  felbft  bie 
berliner  au«)ufd)(iegen?  .^atte  er  nidjt,  um  aud)  jene  ©d)6nt)eit,  bie  mit 
naeften  gögen  auf  eiflgen  ©ipfetn  geht,  nicht  ju  beleibigen,  »or  furjem  er(l 
bie  ®riinbung  be«  „SKarabu’«"  gut  geheigen,  bc(fen  jart  dtherifdie«  ffin» 
(eitung«gebid)t,  au«  ber  jitternben  ©eele  be«  Überdjlheten  Srnfl  Dlubolf 
Staffelfamp,  ba«  Programm  aOer  Überjarten  aufgefleßt  hatte:  „®ir  woßen 
etwa«  glucflich  fein?" 

©ein  3ngrimm  much«,  al«  er  ben  3frtifef  ein  jmeite«  üKal  überla« 
unb  nun  ba«  barin  »erborgene  @ift  erß  recht  erfannte.  Sr  »arf  (Ich  in 
feinen  ©d)reib(luhl  unb  (larrte  ftn(leren  ©liefe«  brdtenb  öor  (Ich  h»>- 
foßte  er  nun  tun?  Dieben  ober  fd)»eigen?  @r  entfd)ieb  ßd),  nach  langer 
Überlegung,  fdr  »ornehme«  ©chmeigen,  ohne  inbejfen  in  biefem  @ntfchlu(fe 
eine  ®rleid)terung  ju  finben,  ba  er  im  ßißen  bie  ®ahrheit  mancher  SBorwürfe 
anerfennen  mußte;  »ielmehr  queß  ein  ®efdhl  unfdglichen  Sfel«  »or  biefem 
ganjen  ©djreiberleben,  in  ba«  ihn  ffiiße  unb  ©chicffal  »crftochten,  langfam 
unb  mdchtig  in  ihm  auf.  @«  »ar  nicht  ba«  erße  IDlal,  baß  ihn  biefe« 
©efühl  ubermannte  unb  bie  ©ehnfudjt  nach  einem  reineren,  ebleren  ?eben, 
nach  freier  Jjimmel«meite  unb  bem  fommerlichen  ©ufte  golbener  gelber, 
»or  benen  er  ein  abgefidrte«  ffierf  ju  »oßenben  hoffte,  in  feiner  tiefffen 
©cele  »eefte. 

®enn  er  auf  bie  Ic$ten  Sahre  feine«  lauten  ?ebtn«  jurdcfblicfte,  fah  er 
eine  lange  ©char  »on  IDldnnern  unb  »on  grünen  Sünglingen,  »on  jungen  unb 
»on  dlteren  jungen  Damen  in  ber  Erinnerung  »oriiber»anbe(n,  unb  bodj, 
wie  feiten  blicfte  ihn  ein  reine«  gdtige«  SRenfehenauge  an!  ®er  aber  trug  bie 
©chulb  baran?  Der  IDloIoch  ©roßßabt,  ber  bie  iOIenfchcn  ber  Dlatur  ent> 
frembet?  Der  3n>i*fpfllt  iwifchen  ©ein  unb  ©chein,  ber  jeben  qudit,  ber  (Ich 
für  einen  ©d)dpfer  hÄI*?  manche  hoorliche  3bec  war  nicht  al«  reine 
Slenu«  3(nabpomene  ber  neuen  3»il  hont  SKeere  einer  ©ruß  entßiegen  unb 
boeh  in  ffirjeßer  3«t/  in  einem  3ahre  ober  jmeien,  ju  einer  fchmuhigen 
Dirne  hotrabgefunfen,  bie  fchamio«  auf  be«  <pibe(«  ©ajfen  ging! 

Unb  roieber  wanbeite  er  mit  hnßigrn  ©chritten  in  bem  Diaume  auf  unb  ab, 
wo  ßd»  ba«  ?eben  eine«  ©üchermenfehen  abfpielte.  Da  aber  hob  ßch  pidhiith  »or 
feinem  inneren  Äuge  eine  ©eßalt  empor,  ber  er  nur  feiten  geßattete,  au«  bem 
Dteiche  ber  Erinnerung  in  fein  tagwache«  ?eben  horeinjufchreiten.  Jßeute 
aber  mochte  ße  mit  anberen  ©eßalten  fommen,  um  bie  bittere  ©timmung 
feiner  Seele  }u  »erßdrfen!  Er  ging  an  feinen  ©chreibtifd)  unb  entnahm 
einem  ©eitenfache  ein  fchmale«  ?ichtbilb  in  ßlbernem  Dlahmen,  ba«  eine 
hochgewachfene  jugenbliche  grauengeßalt  in  griechifcher  ©ewanbung  jeigte. 
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mit  tintm  I)(rr[i(f)en  @r(td)t  eon  muftnl^afttr  S&itbung  unb  gefenfttn  3(ugtn, 
btt  über  il)r  tigenrö  ®d)i(ffa[  nad»u(innrn  fcf)einen.  £tffrö  9ilb  mar  btt 
If$te  Srinnrrung  an  ein  gf&njtnbtd  ^ofiümfcfi  im  ^oftt)rater;  gang  unten 
am  3tanbe  flanb  btr  SRamt  0trpt)anie  ^ilbert  in  fd)6ner  flarer  @cf)rift  unb 
baö  Datum,  btr  13.  Januar  1896.  Tludi  fir  n>ur  tin|t,  ald  jungt  Un< 
btfanntt,  mit  tintm  ^äcfdttn  jarttr  Sitbtr  ju  i[)m  gtfommtn,  au6  btntn 
tint  feine,  gtbrüeftt  ^rautnfttlt  fiagtt.  Sr  l)atte  fit  ermuntert,  bie  lieber 
in  Sritfdiriften  btr  Äffentficbfeit  mitgeteilt  unb  bie  fdjÄne  Did)terin,  bie  im 
J&aufe  eine«  STOindjener  ©rauer«  al«  arme  Srjieberin  febte,  in  bie  Äreife 
eingefü^rt,  mo  aOe  J^offnungtn  ber  neuen  3rit  in  jungen  3j?enfd)en  lebten. 
3I(«  er  jeboct)  gu  btmerfen  glaubte,  ba@  il>m  ba«  lD2&bd)tn  ein  tiefere« 
Sntereffe  entgegen  bringt,  tt  ficb  langfam  von  ibr  gurüefgegogen,  tro^< 

btm  il)n  bitfe«  ®efüt)I  litf  beglAiftt;  er  mar  bamal«  nicht  gefonnen, 

rin  frrmbt«  Sd)icffal  mit  aden  Aümmtmijfen  unb  0orgen  auf  ftd)  gu 
nehmen  unb  fein  ^tbrn,  ba«  noch  in  unbefannten  ÜBunbern  vor  ihm  Yiex» 
glängte,  in  ben  golbrnen  ^ijig  einer  9itbt«ehe  eingufperren  unb  um  ade« 
3ugtnbg(äcf  ber  IDlAnnerfreiheit  gu  bringen.  Die  geliebte  Dichterin  aber, 
bie  fein  Surücfmeichen  mohl  gefühlt  hob*«  mußte,  hotte  halb  barauf  in  bem 
aufgeregten  ^oetenfreife  einen  jungen  SKann  ftnntn  gelernt,  ber  eben  al« 
ber  leibenbe  STOefpa«  be«  3obre«  burch  bie  ©tragen  dRünchen«  fchritt.  ÜRit 
ihm,  bem  ade  jungen  97eut6nrr  bie  herrlichde  Sufunft  prophegeiten,  mar  |It, 
in  btren  ©tele  rin  tiefe«  IBtrlangtn  nach  ©eglücfung  lebte,  bann  nach 
©rrlin  gegangen,  mo  man  halb  nicht«  mehr  Pon  btm  ^aarc  hürte.  dRarfu« 
dRiltner  frlbfl  gebachte  ber  @ntfchmunbenen  nur  noch  gumeilen  mit  jenem 
fchmürtnben  Unbehagen,  ba«  an  ben  ®e|latten  hoftet,  benen  mir  ein  Un< 
recht  gugefügt  hoben.  3n  birftm  2(ugrnblicf  jtboch  ließ  ihn  ber  3(nblicf  btr 
oerfchoDtnrn  @rdolt  bie  j6be  feine«  eigenen  Sehen«  nur  noch  tiefer  empfinbtn. 
dBa«  hotte  er,  al«  dRann  Pon  fitbrnunbbreißig  fahren,  benn  felbfl  erreicht? 
ifein  hoU>e«  dOeib  faß  ihm  pod  @lücf  an  langen  Iffiinterabenben  gur  ©eite; 
(ein  hede«  ^inbtrlachen  füdte  feine  dtüume  mit  bem  @lang  btr  3ugenb; 
feine  furcht  unb  feine  Jßofnung  perbanb  feinen  dBerftag  mit  einer  fchinen 
frohen  Bufunft. 

Sin  munbrrfamr«  ©ebnen,  mir  ein  Jßeimmrh  nach  ben  lichten  2agtn 
feiner  3ugenb,  quod  in  feiner  ©ruft  empor.  $ern,  fern  au«  J^ühtnbuft  unb 
©chimmtr  ragten  bie  dRautrn  be«  ©auernfiübtehen«  ©ilghtim,  feint«  .^eimat«« 
orte«,  in  ben  ©lang  btr  frünfifchen  Suft,  unb  tief  im  Sale,  au«  meichtrem 
©langt,  fuhren  bie  ^ürrne  ^ranfenthal«,  mo  er  ba«  ©pmnafium  befucht,  in 
felig  feibent«  J^immel«blau.  Dort  raufchten  in  bem  ©ilberbuft  ber  furgtn 
©ommernüchte  bie  Stöheenbrunnen  auf  ben  alten  d^lü$en  alte  dRüren.  Dort 
fiel  au«  bunflen  Stuben,  mo  erlofchene  ©efchlechter  froh  gegecht,  meinfelige« 
©elüchter  in  bie  engen  ©affen,  mo  in  brr  Dämmerung  bie  dRübchen  paar« 
meife  gingen  unb  mit  leifer  Stimme,  in  benen  eine  alte  felige  ©ehnfucht 
fragte,  Pom  Scheiben  unb  Pom  dReiben  munbe  Sieber  fangen.  Dort  lag  in 
hohen  gotifchen  ^enflerrofen  be«  ^age«  legttr  Schein,  unb  über  bem  fchattigen 
©emirr  ber  fpipen  Biegelbicher  flanb  ber  breite  golbne  dRonb.  Dort  mar  bie 
meiche  Suft  pom  Duft  ber  Stofen  unb  Pon  Slachtigadenfiebrrn,  Pon  Hüffen 
unb  pon  fügen  ©tiefen  fchmer.  Dort  flanb  mit  einem  hotben  ^inb  ein  junger 
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0d)iiler  vor  einem  fliegenben  Brunnen  unb  taudite  jagljaft  eine  J^anb  in 
füf)Ied  ÜBaffer,  in  befm  liefen  |id)  jmei  S6pft  {ueinanber  bogen,  alö  moOten 
(ie  fid)  fdjmonfenb  füfen  in  ber  Dunfelljeit,  in  bie  ber  @d)(ag  ber  aiten 
Ubren  mdduig  brbbn^nb  nieberflang.  33ort  gab  baä  3ungen(pie[  bed  be« 
rühmten  SKohrenfopfed  auf  bem  alten  ÜOadjtturm  bem  feligen  @ebid)t  ju 
feinen  gügen  erfl  bie  htUe  X)eutung,  bag  feine  2rüne  aud  bem  3(ug'  bed 
IDfanne^  queQe,  ber  überfd)attet  ifl  vorn  ^anbel  aller  3tit.  iOfit  feudjtem 
3fuge  (larrte  er  bem  3ug  ber  ©djatten  nad),  bie  auS  golbenem  Dufte  }u 
ihm  herübergrügten. 

Da  aber  judte  pl6$Iid)  toie  ein  0ommerb[i$  bie  Srinnerung  burd)  bie 
©eele  bed  ^rüumenben,  bag  einflmald  auch  aud  ^ranfenthal  brei  Dichter« 
briefe  an  ihn  gefommen  waren,  bie  ihm,  bem  granfen,  ben  ©emeiö  geliefert 
hatten,  baß  aud)  bie  fchünjle  aller  granfenftübte,  in  beren  9f4h* 
feinen  erjlen  Schrei  getan,  enblich  gewillt  war,  neue  Dichter  hfrtorjubringen. 
Si  wärt  auch,  fo  mugte  er  fid)  fagen,  ein  iffiunber  gewefen,  wenn  ber  @ei(l 
biefer  Stabi  nicht  nach  fd)üner  Swigfeit  in  Sang  unb  Sagen  »erlangt  hütte. 
Sr  entfann  (ich  »och,  bag  er,  hocherfreut  unb  glücflid)  über  biefen  ^(uffchwung 
feiner  Sdiulfiabt,  biefe  Driefe  fofort  in  hfOtr  Degeiflerung  beantwortet  hatte. 

Unb  fd)on  flanb  er  vor  einem  fleinen  Schranfe,  wo  er  feine  menfd)« 
liehen  Dofumente  aufjubewahren  pflegte,  um  biefe  Jßeimatbriefe  nun  ein 
iweitei  iOfaf  ju  erleben.  3n>ar  hotte  er,  tro$  feiner  eifrigen  Ermunterung, 
nichts  mehr  oon  ben  brei  bichterifchen  Seelen  granfenthalö  gthirt;  allein 
wenn  er  biefed  Schweigen  recht  überbachte,  fo  fprad)  ti  nur  für  bie  Echtheit 
ber  i&egabung,  beren  erflen  3(uffd)rei  er  be(aufd)t  hotte;  benn  alled  Ed)te 
ofenbarte  (ich  eben  »on  je  nur  baburd),  bag  e6,  feufd)  unb  tief,  ba^  Schweigen 
liebte,  in  welchem  alle  grogen  Dinge,  bie  iWenfehen  unb  bie  @itter  für  ben 
5ag  heranreifen,  an  bem  (cd)  ihr  Schicffal  erfüllt. 

Enblich,  nad)  langem  ÜQühlen  in  bem  »ollgepfropften  Schrünfehen,  bem 
ein  füglich»ran}iger  SlRifchbuft  entflieg,  hielt  er  bie  brei  gefuchten  Driefe  in 
feiner  .^anb.  Der  erfle  war  auf  einen  rofenroten  Dogen  gefchrieben,  auf 
bem  nur  ganj  unten  ein  wichtig  groger  gettflecf  glünjte,  unb  jeigte  bie 
flüchtigen  3üge  einer  flarfen  grauenhanb;  er  war  nicht  batiert  unb  lautete; 

.§od)»erehrte(ler  J&err  Doftor! 

Soeben  höbe  id)  3hren  SIrtifel  über  baö  neue  ÜBeib  getefen  unb 
fann  ich  nicht  umhin,  3hnen,  wenn  aud)  unbefannter  ilQeife,  meine 
glühenbe  Dewunberung  auijubrüefen.  Sie  hoben  bad  erlüfenbe  ÜBort 
gefunben:  Dad  neue  ilBeib  ifl  ba!  3a,  ed  i|l  nicht  mehr  ju  leugnen: 
Da«  neue  ffieib  i|l  ba!  So  langfam  i|l  ti  in  ber  Stille,  wie  eine 
füfllich  füge  grud)t  herangereift  an  bem  Daum  ber  fflelten,  bag  alle,  bie 
eÄ  alö  (Irahlenbfle  ber  grüchte  aufleud)ten  fahen,  »erblüfft  baeor  (ianben. 
Hai  (B3eib  felbfl  am  allermeifien!  Um  eine  brünflige  Ewigfeit  ifl  bad 
neue  fIBeib  feinen  jurücfgebliebenen  Schweflern  ooraud.  3(ud  bem  mnflifch 
unterfd)ieb«lofen  Drange  nad)  bem  3)lann  an  fleh,  aud  ber  felbflflcheren 
Sriebdgewalt  feined  niebergeholtenen  Urbewugtfeind  hot  fein  wahlflcherer 
ilBille  fleh  eine  lichtfehenb  geworbene  ^fpehe  gefchafen,  bie  um  bie  Schouer 
neuer  fIBonnrn  unb  neuer  Reiben  weig.  Dad  ÜBeib  ifl  enblid)  IDlenfch 
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getDorbtn!  "Xui  brm  ^raumtpanbel  in  ber  trbigcn  ginflcrnid  ifl  frin 
®rt)irn  (rwad)t,  ju  @d)mer)tn  rrwad)t;  btnn  jrQt  fein  ®el)irn,  ba@ 
feine  t)trrlici)fn  Reiben  nur  feiten  in  ber  gebenben  unb  nebmenben  ^iebe 
it)re  ÜOefrn^ganjbtii  offenbaren  fbnnen.  fflod)  ifl  ber  neue  9)>lann  nid^t 
ba,  ber  nad)  ber  .^errlicbteit  bei  neuen  3Beibe«  (23er  iDlann 

liebt  nur  bad  alle  ffQeib!)  9lod)  finb  bie  Sfugen  bed  9)lanne9  für  bie 
neuen  SDlorgenrbtrn  nidit  (larf  genug.  9lod)  nimmt  er  unfere  Ijarrenbeu 
Seelen  ald  etmag  !2(ugenerg6b[id)e^,  bie  Sinne  Steijenbe^.  9lod)  glaubt 
er  nid)t  an  unferen  flBiUen  jur  ■Obf)e,  an  bie  gro@e  ^atbarflö  bed 
neuen  äßerbcng,  bie  fid)  au9  ben  ^inflerniffen  unfered  Urfeind  }u 
Sonnentülern  b»b  unb  unfere  ^fi)d)e  mit  bem  fXeij  |be9  lD?ittag6gIü(^ 
umfpielt. 

13od)  glauben  Sie  nicht,  l)od)»ere()rter  J&err  33oftor,  baß  eine  SRünner« 
bajferin  ju  5bnen  fprid)t.  3Bir  boff*"  tSBann,  wenn  >»ir  ibn 

aud)  anber^  empfinben,  alä  baö  alte  9Beib.  3(ud)  mir  brauchen  nod)  ben 
(Wann;  benn  er  ifl  unb  bleibt  bem  SBeibe  bie  6rl6fung  ju  feiner  legten 
tiefften  Schönheit.  ÜBir  flagen  nur,  baf  er  ben  neuen  (Wittag  feinet 
®Iücfed  noch  nicht  ahnt  unb  fennt. 

3fch,  fooiel  noch  fönnte  ich  3bno«/  bot*I»*rebrter  J&err  Uoltor,  über 
biefe  neue  dBeibeöfebnfucht  fdjreiben.  Iiod)  merben  Sie  meine  3(nfchouung 
über  bie  neue  (IBeib^pfpche  beffer  au9  ber  (RooeUe  (ennen  lernen,  bie  ich 
3b«fn  beilege.  3d)  müre  3bn«n  unenblidj  »erbunben,  menn  Sie  mir  eine 
Smpfeblung  an  bie  „Deutfche  Otunbfchau",  ober,  menn  bied  feine  Schmierig* 
feiten  hoben  foOte,  an  bie  „®artenlaube"  geben  mürben.  3d)  bin  über* 
jeugt,  bag  mir  rin  dBort  oon  3bnen  alle  ^üren  öfnen  mirb.  (IQir  bürfen 
nicht  lünger  fchmeigen!  3ßir  müffen  enblich  reben!  9Bir  müffen  unfre 
Sebnfüchte  in  bie  SBelt  binouöfchreien!  X)enn  bie  Seit  unfre«  grofen 
(Wittag«  ifl  gefommen! 

X)arf  ich  um  eine  umgebenbe  Sfntmort  bitten? 

3d)  jeichne  mit  bichterifchem  ®ruße 

al«  3bee  begeiflerte  SSerebrerin 
Katharina  J^otfchrnrriter. 

(Warfu«  (Wilrnrr  fonntr  üch  mit  bem  be^en  äBiDen  nicht  an  bie 
9loorIlr  entffnnen,  bie  ihm  mit  biefem  fchmürmerifchem  ^rauenbrief  in«  J&au« 
geflattert  mar,  fo  menig  ihm  bie  Äntmort  einfallen  mollte,  bie  er  bem 
neuen  ffleibe  gefchrieben  hotte.  SRun  fragte  er  fich  felbfl  im  Sinnen:  ®a« 
mag  au«  biefer  gürenben  grauenfeele,  bie  ba  im  unreifen  l'lberfchroang  ber 
3ugenb  fich  felbfl  enthüllt,  in  ber  fleinen  Stabt  gemorben  fein?  Unb  al« 
Jfntmort  jeigte  ihm  bie  eigene  ^bantafie  ein  bunfle«  ?ocfenboupt  unb  herbe 
eble  Süge,  au«  benen  heißt  blaue  3fugen  fragenb  in  bie  SßSelt  bernieberfahen; 
mit  jebem  3fugenblicfe  mürbe  bie  ®eflalt  ein  bißchen  beutlicher  unb  flarer, 
bi«  ihn  enblii  ba«  ©ilb  »oUenbet  grüßte.  Dann  erfl  griff  er  nach  bem 
jmeiten  ©riefe,  beffen  unflare  boflige  Schriftjüge  fchon  oergübt  maren,  unb 
ber  folgenbermaßen  lautete: 
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granfentlial,  im  SÖonncmonat  1891. 

J&od)oerel)rtfr  ^err  ÄoDege! 

ü&oQrn  ®ie  rinem  SXingfnben  6it  rrttfnbe  J^anb  reidjen?  ilBollen 
£it  fintm  lotgtfdjroifgencn  3t;re  midttige  Stimmt  (eiljcn?  3d)  borf 
»ol)I  annrl)mrn,  baf  31)nfn,  bcr  mit  btfamiter  ?iebe  alle  merbenben 
Talente  »erfolgt,  mein  9?ame  nid)t  ganj  unbefannt  ifl.  3d)  f*^nf 
9änbdien  ?prifa  („Seljnfüdjte",  „1^e^  Jrbjfelnbe",  „1>er  entgbtterte  @ott", 
„•0il)^nlieber  eined  Scbmangeren“,  „ÜOeltbranbflammen"}  auf  ben  Xifd) 
bcr  Sd)6pfung  geworfen,  unb  einige  meiner  lieber  flnb  »on  meinem 
grogen  ^reunbe  3frtl)ur  ©eigler  (bem  genialen  Sdjbpfer  ber  großen 
ro4mifd)tn  Spmptjonie  „Z)ie  9Beltfd)6pfung  unb  bad  Üßeltgerid)t“  fitr  oer< 
ll&rfted  Ord)tfter  unb  große  Orgel),  oertont  »orben  unb  im  Vertag 
„^anjenbe  SRingt"  in  ^tipjig  unter  bem  2itel  „Seljet  bie  Sd)merjen,  bie 
wir  leiben!"  erfdjienen.  J&eute  geßatte  id)  mir,  3f)nen  mein  neucßeö 
©erf  „9tacfenbe  üRenfdten,  3aud)jen  bcr  BuJunft!"  mit  einer  perfbnlidten 
9Üibmung  }u  überreidien.  *ii  ifl,  wie  Sie  fet)en,  auf  fleifd)farbene^  Rapier 
gebrucft,  um  aud)  burd)  bai  pl)p(ifd)e  Subflrat  ben  neurenaiffancelidjen 
@et>alt  beö  ÜSerCed  fpmbolifd)  anjubeuten.  3d)  f^abe  barin  mit  aller 
Jlonoention  rabifal  gebrochen.  bcr  @r|lr!  Uli  ber  Sinjige!  3Bie 
unfer  ^anb^mann  J^utten  fann  id)  fagen:  3d)  t)ab'd  gewagt!  Sel)en  will 
id),  wer  ben  3Rut  l)at,  mir  nad))ufolgen!  Sie  werben  in  bem  ®äd)lein  (bai 
nat&rlid)  wieber  totgefd)wiegen  werben  wirb!)  weber  !Keime  nod)  aud)  freie 
9U)9tbmen  ßnben.  lOlit  biefen  blbbfinnigen  ^onoentionen  l)abe  id)  auf« 
gerdumt.  g^ür  immer!  SOad  ift  benn  ein  ®ebid)t?  @in  Stimmung^« 
auöldfer!  Oa^  t)eißt:  je  met)r  Stimmung  ein  ®ebid)t  auildfi,  befto 
bid)ttrifd)er  ifl  e«.  (Sd  gibt  ©orte,  bie  bluten,  wenn  man  fte  anfd)neibet. 

gibt  ÜBorte,  bie  buften.  <ii  gibt  ÜBorte,  bie  ganj  Oelinquedjen)  flnb. 
gibt  HBorte,  bie  alle  fried)enben  Sd)auer  bed  Unterirbifd)en  t)<ti>cn.  gibt 
ÜDorte,  beren  Stimmung^gel)alt  reicher  iß,  aU  ber  ganje  jweite  „g^auß". 
91ad)  fotd)en  üBorten  t)ohe  id)  getaßet.  ®efud)t.  @erungen.  @eblutet!  Üßie 
Sir  fel)en,  beßet)t  jebrö  ®ebid)t  meined  Üßerfei  nur  aud  einem  einjigen 
Serfe.  Butrß  }w6lf  SXeihen  @ebanfenßrid)c;  bann,  um  ein  ©cifpiel  an« 
)udi)Ttn:  „Du  müßteß  mir  burd)  bie  @emdd)er  fd)reiten!"  Sie  fef)en,  id) 
mad)e  bie  *">1  @ewalt  jur  Sd)6pferin.  Sie  ergdnjt  bie  Suggeßion, 

bie  id)  fouoer&n  b'nßeUe.  3ebe  ^t)o»taße  muß  biefe  Schreitenbe  in 
Sd)inbeit  )u  Snbr  bid)ten.  ÜBir  müfen  Sd)6pfer  werben.  Unb  wir 
muffen  alle  ju  Sd)6pfern  machen,  ©efonberd  bie  grauen!  Ober  nehmen 
Sie  ein  anbered  ©eifpiel  aud  ber  Sammlung:  „Oer  ÜÄonbßrahl  iß  »on 
nadtem  Schieffat  fchwanger!"  Oie  9tuhe  bed  üßlonbßrahld  unb  bie  iffiehen 
ber  Schwongerfchaft  ßnb  @egenfd$e,  bie  gerabeju  trandjenbente  ^erfpef« 
tioen  eröffnen.  Ood)  — id)  wiD  3hnf»  »itht  meine  Jhfot't»  »ortragen. 
ÜBad  liegt  aud)  an  ben  eined  Oichterd!  91id)td!  Ober  nicht 

viel!  Ober  alliuoiel! 

iOlir  iß  ber  Sfufßieg  nid)t  lrid)t  geworben.  3d)  hohe  fchon  »iel 
unter  mir.  Ober  ßber  mir.  Ober  noch  nicht  oor  mir.  3d>  hohe  fd)on 
viele  Sprachen  gefprochrn.  Tibtt  bie  Sprachen  hohen  nicht  mich  gefprochen. 
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X)ad  i|i  brr  Unterfd^irbl  l^ai  ifi  aber  auci)  aQed!  Itbt  id)  nur 

meinen  ^länen.  3d)  tr&ume  eon  einem  foömifd^en  @pod  „X>ie  @d)6pfungö< 
leitet"  (ober  „lad  üieb  ber  STOenfdjbeit"),  in  adjtunbeierjig  ©efingen, 
auf  ber  bie  @efd)6pfe  in  ewig  brünfliger  Sntmirflung  oufrodrtd  (leigen, 
um  (Id)  fobann  beim  4*od)jeitdmat)(  bed  erflen  Übermenfdjenpaared  bcn 
äJermdblungdfug  bed  @ei(led  unb  ber  ©inne  auf  bie  rofenumfrdnjte  ©time 
)u  bräden.  (Sl?ein  genialer  greunb  Sfrtbur  ©eitler  b«l  f<l)on  bie  J^od)jeitd> 
mujtf  ba}u  ffijjiert:  ©6ttermorgrnbdmmtrungdmu|ifI)  3d)  benfe  au^  an 
ein  Drama  „©anctud  Diabolud".  OPerfonen:  ein  ÜRonb(iral)l,  eine  Ärbte, 
ein  Ä'irdienfeniler,  ein  Spbebe,  eine  ©rabfpinne,  ber  Teufel,  ein  ©rabmine 
unb  Srn(l  ^Adel.)  3d)  midjte  — bod)  nein,  id)  will  »on  meinen 
©djmerjen  fd)Weigen.  Denn  meine  ffierfe  (inb  meine  ©d)merjen.  Unb 
mehr!  Dad  ©d)idfal  l)0*  in  biefe  fleine  ©tabt  »erfd)lagen.  3lod) 
wei@  id)  nid)t,  ob  id)  cd  fegnen  foll.  Dod)  — id)  liebe  bad  ©d)icffal! 
Amor  fati  — bad  i(l  and)  mein  Seitfprud).  Dad  i(l  and)  meine  9iul)e. 
Unb  and)  l)i«r  (lel)e  id)  auf  bem  beiliflen  ©oben  ber  2rag6bie! 

3Berben  ©ie  mein  ©ud)  befpretben? 

mit  follegialifd)em  ©rüge 

3br  Ouo  <?rid)  ©teinbeid. 

9lad)bem  marfud  miltner  biefen  ©rief  gelefen  bnUe,  dberfd)lid)  ibn 
ein  mad)fenbed  Unbehagen,  bad  inbeffen  bod)  einem  ©efübl  fiiU«^  3(d)tung 
mid),  ald  er  (id)  bed  »ornebmen  anbauernben  ®d)weigend  entfann,  mit  bem 
biefer  unreife  J^immeld(liirmer  feine  (Borte  ber  Srmunterung  b>»genommen 
batte.  (Sr  grif  nun  gleid),  um  biefed  ©efübl  ganj  lodjuwerben,  nad)  bem 
britten  ©riefe,  ber  eigentlid)  nur  eine  fd)male  Afarte  war,  unb  überflog  bie 
feinen  Beilen,  bie  wie  bingeperlt  auf  ber  fd)malen  g^lüd)e  (lanben. 

©ebr  geehrter  J&err  Doftor! 

Darf  fid)  eine  Unbefannte,  bie  feine  anbere  (Smpfeblung  b<U,  ald 
eine  gelegentliche  ifeferin  3brer  Äritifen  ju  fein,  bie  ©itte  erlauben,  bei. 
folgenbed  ^aefet  einer  freunblichen  Prüfung  ju  unterjieben?  (Sd  (inb 
©ebid)te,  unb  id)  bin  ihre  2Jerfa(Tcrin.  3d)  weiß  nicht,  ob  id)  2alent 
habe.  (Sine  meiner  ^reunbinnen,  bie  auch  fennen,  meint  ed,  unb  id) 
felbil  glaube  ed  juweilen.  3(ber  id)  müchte  ed  gerne  aud  berufenem 
SDlunbe  b^^en.  3ch  »erachte  jebe  mittelrnügigfeit,  befonberd  aber  bie 
Dichterei  gewijfer  Damen.  Denfen  ©ie,  ©ie  bitten  bie  3lrbeit  eined 
jtollegen  ju  beurteilen  unb  »erjeiben  ©ie  mir  meine  Unbefcheibenbeit,  bie 
einem  aufrichtigen  ©ebürfnid  nach  Älarbcit  entfpringt. 

3n  audgejeichneter  .Hochachtung  unb  mit  ocrbinblid)(lem  Danf  jum 
»oraud  ergebend 

malwine  Die$. 

(Sine  fauberc  ©eele,  wenn  auch  »ie(leid)t  ein  bi@d)en  nüchtern,  bachte 
marfud  miltner,  ald  er  bie  .^arte  ju  ben  beiben  ©riefen  legte.  Doch  auch 
hier  jeigte  ihm  feine  ^b<ml<*(if/  bie  überall  ©chinbeit  fab  unb  (eben  mu@te,  bad 
^efen,  bad  hinter  biefer  ^arte  dnnb:  aud  ben  3tütn  d>t9  ein  ©lonbfopf  empor 
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mit  fincm  @d)rlmrnaug’  »oti  mit  rinrr  fraufrn  ^üUe  firal^fenb  golbrntn 
J^aartd,  baö  feinrn  Schimmer  auf  rin  mriged  »arf,  unb  mit  tinrm 

frinfitn  ^urpurmunb,  brn  rin  28rbrn  golbnrr  Caunr  frot)  umfpirltr.  iDocb 
olÄ  bic  3öflf  nrcfifd)  in  btm  X)uft  jrrrannrn,  brr  um  wrrbrnbr  ©cflaftrn 
fdtmtmmt,  fam  aud)  baö  bunfir  J^aupt  brr  rrflrn  Didjtrrin  mtrbrr  btrbri, 
unb  bajwtfdirn  )rigtt  fid)  mir  rin  fd)6nrd  St&tfrf  rin  rrnfirr  Düngiingdfopf 
mit  rblrn  iDid)ttraugrn.  Unb  flnnrnb  fpirftr  rr  mit  brr  ^ragr,  mai  roo^I 
auö  birfrn  brri  9Ärnfd)rnfinbcrn  grmorbrn  ftin  mod)tr. 

Unb  p(6$lid)  burd)f[ammtr  il)n  mir  rin  fd)6nrd  brr  @tbanfr, 

baß  rd  nur  an  il)m  lirgr,  birfr  J^offnungrn  brr  J^rimat  nod;  rinmal  )u 
grüßrn  unb  babri  rinr  fd)6nr  0ommrrmod)r  in  brr  altrn  ÜRainflabt  ju  prr« 
Irbrn;  aud)  rntging  rr  burd)  birfr  rafd)c  iKtifr  brm  (Srrtbr,  bad  brr  giftige 
Angriff  bei  ©djmirrfinftn  auf  feine  meitragenbr  'Perfbniidjfrit  bed)  erregen 
mürbe,  unb  außrrbrm  fr  in  brr  ©erübrung  mit  brr  bfimiftbrn  Srbr 

mirbrr  einmal  jene  ^raft  aufjufrifebrn,  bir  ii)n  bid  jebt  mit  flarfrn  ©aurm« 
fügen  über  alleS  aiarrrnefenb  brr  ©rogflabt  binmrggrtragrn  IjoUr.  ®r  br# 
fd)tog,  feinen  ßl)ff  ju  bitten,  iljm  morgen  fdjon  Pier  ober  fünf  2age  g^rrirn 
gn  geben;  benn  alö  feiner  0d)mecfer  mußte  rr,  baß  bab  @Iücf  rafd)  gepßücft 
unb  rbrnfe  rafd)  gmoffm  mrrbrn  müjfr. 

3(uf  ber  (Silfatirt  burd)  baö  glünjrnb  grüne  Sommrrlanb  Irißrtrn  ibm 
bir  brri  bid)terifd)rn  ©eßaiten,  brrrn  ©riefe  rr  in  feiner  2afd)r  forgfam 
mit  ßd)  führte,  prüd)tigßr  ©rfenfdjaft;  menn  er  mübe  mar,  bab  rblr  bunfle 
4>aupt  brr  einen  X)id)trrin  fiar  unb  brutlid)  por  feine  ©rrir  ju  {mingrn, 
fo  taud)tr  brr  brrürfrnbr  ©ionbfopf  brr  anbrrrn  mir  rin  golbnr«  iffi6lfd)rn 
babintrr  auf  unb  jeigtr  ßd)  pon  met)r  unbrßünbigrr  3(rt,  bir  fein  über« 
mütigrö  Srricnbrbagen  nur  nod)  frligrr  burd)fonnte.  97ur  in  ÜDürjburg, 
mo  rr  ßd)  am  ©abnbof  ben  „jrünfifeßen  ©oten"  fauftr,  fam  pl6$lid)  ein 
büfrd  Sd)mü(flein  br^  ererbten  üittrraturrirnbd  auf  feine  3ungr:  bad  3fnfang6« 
fapitri  br«  Sloman«  „X!ir  ©fiUionrnbraut  ober  ber  ®rgen  ber  3frmut"  oon 
J^rrbrrt  Pon  fnorbrn  rrfd)irn  il)m  fo  folportagrmüßig  fd)(ed)t,  baß  rr  ßd> 
Pornat)m,  mit  feiner  S)frinung  über  birfr  fd)müt)Iid)r  S3oIf«funß  }unüd)ß  in 
feiner  0d)u(ßabt  nid)t  l)interm  3<>un  )u  t)oUfn. 


2. 

Über  brr  brtürmten  9trid)«ßabt  ^ranfentbai  ßanb  rin  ßammrnbr« 

©rmittrr,  al«  brr  3u9/  brr  brn  Doftor  fTOiltner  unb  feine  J&ojfnungrn  lang* 
fam  baljrrtrug,  in  brn  firinrn  ©al)nl)of  au«  rotem  ©anbßrin  rinfuljr.  I5rr 
fRrifrnbt  übergab  feinen  J&anbfoffer  einem  Ijatbmücbßgrn  @ingrborrnrn  unb 
blieb  rrmartung«PoD  in  brr  SBorbaßr  ßrbrn,  bi«  ßd)  ba«  rafd)r  iffirtter,  ba« 
in  bfllrn  ©türjrn  nirbrrging,  perjogrn  hatte;  benn  er  münfd)te  bie  erßen 
@inbrüdr  al«  mribrPoUrr  ^ußgünger  genießen.  Sine  monnige  beraufeßenbr 
grifche  lag  in  ber  fommerlicßen  ?uft,  al«  er  in  Ieid)ter  Srregung  bie  fummenbr 
iffieTftag«ßabt  betrat,  burd)  beren  ©offen  trübe  ©4d)e  gurgelnben  ©emitter» 
maffer«  fd)offen.  ©od)  ein  feltfame«  ©taunen  überfam  it)n,  al«  rr  bie  alte 
J)rimifd)e  J^errlid)feit,  bie  por  feiner  ^'Ijantaße  in  alter  ©rüge  hergeglünjt, 
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fo  ffcin  gcmorbrn  unb  wir  {ufamtnrngefdirumpft  oor  frinrn  3fugrn  lirgrtr 
fal).  (&i  war  il^m  fafl  {umutr,  aB  grratr  rr  in  eint  frrmbr  ÜOrlt,  in  brr 
if)m  nur  bad  unauft)6r(id)r  ®rflingr(  brr  ?abrnfd)rllrn  unb  brr  $on  rinr^ 
fcf)Winbfüd)tigrn  ^fabirrd,  auf  brm  rinr  ungrübtr  •i&anb  brn  „^raum  rinrr 
Jungfrau“  träumtr,  brrtraut  bortam,  unb  ganj  alltn&ljlid)  frgtr  |Tci)  rin  brr> 
(orrnrd  ®rfüf)I  brr  (Sinfamfrit,  bad  nad)  3}?rnfd)rn  brrfangtr,  fdiwrr  auf 
frinr  t)rimat(id)r  @crlr. 

97ad)brm  rr  baö  brflr  Simmrr  im  „©olbrnrn  (Sngrl"  brjogrn  Ijattr^ 
mad)tr  rr  fid)  unbrrjiiglid)  baran,  bir  bitfr  ÜBirtin,  bir  bon  brm  ÜRittrI» 
frnftrr  br#  ©aurrnjimmrrd  aud  brn  9Rarft  brljrrrfdjtr,  übrr  bir  25amr 
J^otfdirnrritrr  au^jufragrn.  iDir  ®ngrlwirtin  wu^tr  anfangs  gar  nidit,  um 
wrn  r^  fid}  t)anbrltr;  bann  abrr  firl  r^  il)r  pl6$Iid)  rin,  bad  Jtdtl)rr[r,  bir 
„übrrfpanntr  ®rrtf)ri",  ba^r  brn  ?rimbad)ö  SSaltin  grbriratct  unb  wobnr 
bintrn  im  ^ocbbobrn,  ^auönummrr  firbrn.  iD?arfui  tCRiltnrr  woUtr  nid)B 
writrr  wiffrn;  rr  nahm  rafd)  3fbfd)irb  bon  brr  frrunblidirn  grau,  um  nid)t 
t)6rrn  {u  md|frn,  wir  rinr  fpitfigr  ^Irinjtabtfrrir  rinr  2>id)trrin  brurtriltr, 
unb  mad)tr  fid),  boQ  frltfamrr  Unrafi,  fofort  auf  brn  iffirg  nad)  brm  ?od)< 
bobrn,  wo  rr  aifo  nid)t  nur  rin  nrurd  3Brib,  fonbrrn  nud)  riitrn  nrutn 
iDiann  rrwartrn  burftr,  brn  rr  mit  au^grfucbtrr  ^6flid)frit  ju  brl)anbrln 
grbad)tr. 

@r  fanb  bir  9Iummrr  firbrn  an  rinrm  aftrn,  botbgirbriigrn  <0aufr, 
aud  brffrn  grnflrrn  rin  brtnnrnb  roter  fßrlfrnflor  t)trabl)ing;  rinr  fd)malr, 
ausgetretene  l^rrppc  auS  rotem  Sanbfirin  fdt)ttt  nuf  einen  breiten  gfur, 
brr  burd)  rin  ifattrngittrr  mit  rinrr  2ürr  in  jwri  J&dlftrn  abgrteilt  war 
unb  in  brm  rS  nad)  altem  ÜBrin  rod).  I>rr  Örfuebrr  jog  unbrrwrilt  an 
rinrm  @lodrnflrangr,  brr  neben  brr  l£ür  bttabbing,  jrben  IXugrnblidS  gr< 
wdriig,  rinr  mufrnbaft  btrr(id)r  ®rfd)tinung  auS  einer  Seitentürr  berbor« 
treten  ju  frbrn.  @S  bauerte  inbeffen  rinr  geraume  'Ißeife,  biS  eine  alte,, 
runjelige  3)7agb  in  niebergrtretrnen  giljpantoffrln  babrrfd)(urftr  unb  ibn  auf 
feine  gragr,  ob  rr  grau  9rimbad)  fprrcbrn  fdnnr,  in  rin  3immrr  treten 
lieg,  nad)brm  fir  frinr  ^artr,  obnr  rin  ÜBort  ju  brrlirren,  in  Smpfang  gr* 
nommrn  bollt*  üppige  9Mumrngittrr  oor  bem  genfler  bümpftr  baS^ 

Sid)t  brS  b^btn  ®rmad)rS,  baS  mit  brrfd)ofTenrn  roten  ^lüfcbmbbrln  auS< 
fiafftrrt  war,  bir  übrr  unb  übrr  mit  wri§rn  grbüfrften  X^ecfd)tn  in  allen 
gormatrn,  mit  0trnirn  unb  ^rrujrn  unb  IDünbrrn  bebrdt  unb  br|lrdt 
warm.  3(uf  rinrr  bauchigen  ^ommobr  flanb  rin  flrinrr  !2(mor  auS  ^labaftrrr 
brr  rin  }rrbrocbrnrS  J^rrj  in  brr  .^anb  b<<it  unb  mit  weinerlichem  ®r|Tchtr 
auf  brn  unbrilbarrn  i&rud)  bttut>fub/  unb  oor  brm  genfirr  büpftr  rin 
^anarirnbogrl  in  rinrm  firinrn  Jtüfig  auf  unb  ab.  Xrn  iDrfuchrr  über» 
fd)lid)  rin  fchrurS  iDIitlrib,  alS  ri  brn  9taum  grmuflrrt  unb  begriffen  butte, 
ba§  bifr  *inr  3?id)trrfrrlr  leben  unb  reifen  mußte. 

9Iad)  rinrr  jirmlichrn  ilBrilr  6fnrtr  fid)  rnblid)  rinr  0ritrntürr  unb 
eine  mdchtigr  graurngeflalt,  bir  fafl  rbrnfo  breit  alS  lang  war,  wdljtr  fid) 
gewanbt  bttfiu-  Jfopf  brr  blaßblonben  I5amr,  bir  in  rinrm  fchwarjrn 
dlleibr  wir  in  rinrm  ^anjrr  fledtr,  war  (Irin  unb  runb,  unb  ibr  gldnjrnbeS^ 
Äinn  legte  fid)  in  brrifa^rr  gälte  auf  einen  übermdchtigrn  SBufrn. 

„grau  Ifrimbad)?"  fragte  SHarfuS  SRiltnrr  mit  unfichrrrr  0timme. 
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„3a,  bad  bin  id)!  Hd),  baö  freut  mid)  aber,  ba@  td)  ®ie  einmal 
fennen  lerne,  J^err  I?offor.  >4  nod>  me^r  3*it  gel)abt  l)ab’, 

ba  Ijab’  id)  aBe  3bre  ©adjen  gelefen.  ©ie  fd)reiben  großartig.  5IBir  i)of>tn 
fogar  einmal  mit  einanber  forrefponbiert.  ffiie  Ijaben  ©ie’Ä  benn  erfahren, 
baß  id)  oerl)eiratet  bin?  SSon  ber  Sngelmirtin?" 

9)?arfu«  troiltner  wußte  nid)t  fogleid),  wad  er  ber  febl)aften  ^rau  oor 
ii)m  entgegnen  foBte;  ti  war  il)m,  alö  rnäffe  er  bie  auöeinanber  gefloifene 
®e|talt  bemitleiben,  weil  ße  nicht  bem  glänjenben  Dbealbilbc  entfprad),  baö 
er  ßd),  ooB  ber  fd)enfenben  ®ßte,  non  ber  X)icf)terin  gemacht  h<Hl^ 
bie  runbe  ®ame,  »on  ber  ein  ßarfer  Duft  guten  lIBeinejßgd  au^ging,  fuhr 
gan)  unbefangen  eifrig  fort:  „IffioBen  ©ie  nicht  ^la$  nehmen,  ^'rrr  Doftor? 
®itt’  fd)6n!  Da«  iß  eigentlich  fehr  fd)meichelhaft  für  mi^,  baß  ©ie  ßd)  noch 
an  meine  Dummheit  erinnern." 

aWarfu«  fTOiltner  brachte  nur  ein  gepreßte«  „Oh"  h«au«;  bod)  bie 
Jranfenthalerin  fuhr  fort:  „©ie  mäßen  fchon  enßchulbigen,  baß  id)  ©ie  fo 
lang  hob’  warten  laßen.  Kbtr  id)  hoti’  f“6*  1>feßergurfen  eingemacht, 
unb  ba«  oerßeh’  nur  ich  fo,  wie  ße  mein  ÜBann  haben  miß  jum  fRinbßeifd). 
Der  iß  nämlich  furchtbar  ißt  nicht«  ©chlecht'«.  ©ie  lieben  hoch 

auch  ©äße«?" 

Der  ^ritifer  niefte  ernßhaft  {um  3eichm,  baß  auch  er  ©äßigfeiten  nicht 
»erfchmähe. 

,,3d)  hab’  nämlid)  ein  ganj  au«gejeid)nete«  Stejept  pon  meiner  Ur^ 
großmutter  geerbt;  bie  hat'«  Pon  einer  &6chin,  bie  beim  feligen  Ißifchof  Pon 
Jßäberle  gebient  hat  unb  in  ßBärjburg  in  ber  fC2aingaße  geßorben  iß.  Die 
geißlichen  J^erren  halten  3hn^n  wa«  auf  ein  gut'«  @ßen.  Da  fann  eine 
tächtige  ^äd)in  fd)on  wa«  lernen.  9Benn  ich  benf,  wa«  mir  meine  @roß^ 
mutter  immer  erjählt  hat  Pon  ben  geißlichen  .^erreneßen!  Die  haben  gleich 
fünf  ©tunben  gebauert.  @ott,  perbenfen  tann  man'«  ben  .^erren  Prälaten 
auch  nicht,  baß  ße  gern  wa«  ®ut'«  wicfeln." 

„Unb  wa«  machen  3hr*  litterarifchen  Arbeiten?"  fragte  BRartu«  BRiltner, 
beßen  l&licf  nicht  Pon  ben  fleinen  fetten  J&änben  ber  $rau  por  ihm  lo«fam, 
faß  fchächtern. 

Die  ^ranfenthalerin  aber  brach  in  (in  fchaBenbe«  @eldchter  au«:  „®elt, 
ich  äin  3hnen  wohl  recht  äberfpannt  porgefommen?  ©agen  ©ie'«  nur." 

BRarfu«  BRiltner  proteßierte  lebhaft;  er  hatte  nod)  niemal«  eine  weib« 
liehe  ©eele  fär  äberfpannt  gehalten. 

Doch  bie  runbe  $rau  fuhr  lebhaft  fort:  ,3a,  ba«  iß  halt  bamal«  fo 
jugegangen:  3d)  hab'  grab  fehr  Pcel  3eit  äbrig  gehabt  jum  ?efen,  unb 
eine  greunbin  in  BRänchen,  bie  fär  ©ie  fd)wärmt,  hat  mir  aß  ben  neuen 
©chunb  gefchieft,  ber  febe«  3ahr  h((au«fommt.  Sin  bißle  äberfpannt  bin 
ich  ia  wirflid)  auch  gemefen,  unb  meinen  ISräutigam  hab'  ich  auch  nod)  net 
gefannt.  Da«  Dichten  iß  mir  bamal«  fo  furchtbar  leicht  porgefommen,  unb 
wenn  ich  h<(  unb  ba  eine  ^ritif  äber  eine«  pon  ben  neuen  Fächern  gelefen 
hab',  ba  hab'  ich  mir  gebad)t:  ©owa«  fannß  bu  and)  machen!  ©päter, 
wie  ich  bann  meinen  BRann  fennen  gelernt  hab'  unb  wir  geheiratet  haben 
unb  ein  Ainb  nach  bem  anbern  gefommen  iß,  ßnb  mir  bie  Dummheiten  oon 
frlbß  pergangen.  BRein  BRann,  ber  SSaltin,  macht  ßd)  auch  gar  nicht«  au« 
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ber  Jitterotur.  2r  Iif|i  nur  ©ufd).  Sr  ift  aud)  fall  immer  auf  iHeifen.  Sr 
reift  in  ÜBeinen  für  bad  4*au^  ®ramfid).  Sr  fommt  erfi  in  brei  flQod)en 
»ieber  beim.  £diab’,  baß  ®ie  ibn  »erfüumt  haben.  3*  reerb’4  ihm  fagen, 
baß  er  3bnen  einen  ^rofpeft  fdjiden  fcU.  I)ie  OTündjener  Jfjerren  I'idjter 
trinfen  gewiß  audi  n>aö  @ut'^." 

„(Sndbige  Jrau  haben  Äinber?"  fragte  SUtarfui  OTiltner,  ber  gar  nidjt 
mußte,  roie  er  ba^  (Sefprüch  roieber  in  hüh^re  3legionen  jurüefführen  füllte. 

unb  jmei  ßnb  geßorben.  @ie  ßnb  geroiß  audi  ein  Jtinberfreunb? 
2(IIe  guten  aitenfdien  ha^fn  bie  Äinber  gern.  Darf  idi  3hncn  net  meine 
kleinen  jeigen?"  Unb  ohne  eine  3(ntroort  abjuwarten,  lief  ße  an  bie  Jftur» 
türe  unb  rief  mit  fdiallenber  ©timme  in  ben  5^“^  hinauf:  „3ofef,  Jabian, 
3(ugnß!  9Rali,  2Rati!  ®o  ßerft  ihr  benn  fdion  mieber!  Sd  i|t  ein  frember 
Ontel  ba,  ber  euch  fehen  roill!  £ommt  ein  bißle  h'*'!"  ^a  ßd)  aber  fein 
£inb  fehen  ließ,  lief  bie  Stuferin  in  bie  Dümmerung  be^  weiten  J^audßurd, 
um  ihre  ©djar  hffftnjuholen. 

SDtarfud  SRiltner  aber  faß  wie  ju  ©oben  gefchmettert  in  gebrüeftem 
©diweigen  ba:  Tllfo  bied  war  bie  Did)terin?  3ltfo  bied  war  bie  ^itanibe! 
2lud  einer  feinen  ^frauenfeele  mit  Xitanenßügeln  unb  ber  großen  l'ebeni« 
fehnfudit  hatte  bie  She  mit  einem  ©pießer  ein  Jjalbtier  gemad)t,  baÄ  ßdj 
offenbar  feiner  Sntwürbigung  nid)t  einmal  bewußt  war!  Doch  bfr  Sintritt  brr 
SKutter,  bie  fünf  blonbfipßge  ©üben  in  2BachÄtu(hfd)ürjen  »or  ßd)  herfdiob 
unb  rin  fleineä  roßged  ©tübchen,  baö  ein  ®ummipüppd)en  in  ber  J^anb 
hielt,  auf  ben  3frmen  trug,  madite  feiner  nad)benflid)en  !£raurigfeit  rafd) 
ein  Snbe. 

„©0,  gebt  bem  fremben  Onfel  eine  ^atfdihanb,“  fagte  bie  SKutter, 
beren  üppigeb  @eßd)t  in  fanfter  Slüte  ßrahttr,  ju  ihrer  ©diar.  SKarfui 
SKiltner  befam  ber  Keihe  nad)  bie  Jßünbe  oon  fünf  Knaben  }u  faffrn,  bie 
wie  eine  fcharfüugige  ©diu$wehr  um  ihre  SKutter  h'tumßanbrn;  nur  baö 
fleine  SKübchen  Perbarg  fein  ©eßchtchen  an  ber  ©djulter  feiner  SKutter,  bie 
in  überwaßenbrr  Sürtlidifeit  brmrrfte:  „S^  jahnt  grab,  ©onß  iß  ße  gar 
net  fdieu.  @elt,  SKali?" 

,,©ie  haben  3hre  ^ßidjt  an  ber  SKenfdihfil  erfüUt,"  fagte  ber  ©efudier 
nach  einer  fleinen  ^aufe  leife,  wührenb  ein  feltfamed  @efühl  feine  !Äugen 
mit  einem  tiefen  ©chimmer  füQtr. 

„3wei  ßnb  mir  geßorben.  Äinber  ßnb  ein  ©orgengut,"  entgegnete 
bie  ^ranfenthalerin  mit  leid  umßorter  ©timme,  bie  aber  gleich  bie  alte 
Klarheit  wieber  erlangte,  alö  ßr  mit  leichtem  Stvinfffit  fagte:  „SKein  SKann 
wirb  3fugen  machen,  wenn  er  erführt,  wa«  für  feinen  ©efud)  ich  gehabt  bab’. 
3ch  hab'  ihm  nümlich  bie  ®efchichte  mit  bem  ©rief  einmal  erjühlt,  wie  er 
grab'  ein  ftein’ö  SHüufchle  gehabt  hat.  Sr  hat  mir'ö  gar  net  übel  genommen. 
Sr  hat  mich  nur  ind  Dhrlüpple  gejwicft.  Dad  tut  er  alle  heiligen  ^ßngßen 
nur  einmal.  ÜBenn  er  ein  bißle  befpißt  iä,  hab’  ich  ihn  nümlid)  gar  ju 
gern.  Da  hat  er  waö,  wad  nicht  aDe  $ag  in  ihm  heeaudfommt.  SKeine 
Kooeße  hab’  ich  ihm  aber  hoch  net  )u  lefen  gegeben,  haha  — " 

„IBießeicht  habe  id)  nochmals  bie  Sßre,  gnübige  $rau,"  entgegnete 
SKarfud  SKiltner,  ber  ßch  nicht  mehr  gefeßt  hatte  unb  nun  trachtete,  rafch 
aud  bem  J^aufe  h>naud)ufommen.  „3d)  habe  por,  einige  ^age  h>er  }u 
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blribrn,  um  aitt  Srinnrrungtn  aufiufrifd)(it.  3d)  habe  nod)  einige  ißefudie 
)u  machen  — " 

„Seit,  hier  i|V^  fdjbn,"  fagfe  bie  Jranfenthaferin  unb  reichte  ihm  bie 
J^anb  jum  Äbfchieb;  er  aber  bürfte  (ich  in  einer  pl6$(ichen  Sfufmallung  barauf 
nieber  unb  bräcfte  einen  (eichten  ^ug  barauf,  mit  bem  er  g(eichfam  3(bfchieb 
oon  einem  fchbnen  Traume  nahm. 

draußen  aber,  in  ber  monnig  frifchcn  0ommer(uft,  bie  oon  taufenb 
Düften  frünfifcher  Srbe  buftete,  jogen  bie  ©i(ber  ber  lebten  SIRinuten  noch 
einmal  an  feinem  @ei|le  oorüber,  unb  er  (egte  fich  ben  J^aU  fofort  a(ö 
Jfritifu«  jurecht,  inbem  er  auö  feinem  ^lühenbafein  grübelnb  golbene  (Sebanfen* 
füben  in  biefen  ffiinfel  hrrunterfpann : 3Öeib,  ?Beib,  bu  eroige«  9t4t(e(, 
fchneiberhafteü  ©efchlecht!  3(ud  aU  ben  golbenen  ®eweben,  welche  bie  Jahr» 
bunberfe,  bie  großen  ffleber,  gewoben,  fchneibern  (Te  mit  flinfen  gingern 
Jr(eiber  5urecht  für  ihre  ©eeten,  a(^  ^u|  unb  2anb  unb  glitterfchmucf. 
9Boju?  ^Ttur  um  bad  uralt  ewige  0pie(  in  neuen  ©eefenfchleiern  au^ju« 
fpielen  unb  ein  ©chünheit^erbe  ju  oerfchwenben,  im  fchlauen  dBerben  um 
ben  ÜRann,  ber  bie  erborgte  ober  auch  geHohlene  ©chünheit  er(l  in  ÜÄutter* 
glücf  unb  ©orgen  (üfe.  Die  SKobe  hrrrfcht,  unb  ©itten,  Qlüne,  wi(ber  (Berfe 
Duft  ffnb  weiter  nichts  a(ö  J^ü((en,  J^üUen,  bie  fte  neuheitä(ü|lern  tragen. 
®rtrug  benn  je  ein  2Deib  ben  3(nblicf  feiner  nacftcn  ©eele?  D ffieibeSpfpche, 
ewige  ©chneiberin,  bie  auch  in  Vumpen  unb  in  ge$en  geht,  wenn  eö  ber 
>D?ann  oer(angt! 

SRitten  im  rafchen  ®ehen  burdc  bie  a(ten  @a(fen  empfanb  er  ben 
oochenben  jXhnthmuü  ber  ®ebanfen,  bie  ihn  mit  überlegener  ^(arheit  erfüllten, 
a(^  freiet  ©celenglücf,  unb  bie  @efla(t  be6  Dichter^  Dtto  @rid)  ©teinbei^ 
befam  etwa«  oon  bicfem  @lanje  ab,  ber  oon  bem  jerflürten  2raum  in  feiner 
©ee(e  geblieben  war;  er  nahm  (ich  auch  fofort  oor,  biefeö  abgrünbige  Kapitel 
fo  halb  alö  müglich  einmal  mit  einem  erprobten  Kenner  }u  befprechen  unb 
tabei  rücffTchtdlod  auf  ben  tieffien  @runb  )u  gehen. 

3(uf  bem  SWarftplajje,  auf  bem  (Tch  fchon  bie  abenblichen  @iebelfd)atten 
ber  J^üufer  jlrecften,  fragte  er  einen  Keinen  barfüßigen  granfenthaler,  ber 
in  einer  ©traßenrinne  baherpantfchte,  nach  brr  Hüohnung  beö  J^errn  Doftore 
©teinbeiö;  brr  kleine  machte  fofort  ^ehrt,  ohne  bie  Stinne  ju  oerlaffen, 
unb  wird  ben  frrmbrn  .^crrn  in  einer  ©eitengaffe  in  ein  fchmu^igrd  ®ebüube, 
an  beffen  erfier  glügeltüre  recht«  ]u  lefen  (lanb:  „SXebaftion  be«  grünfifchen 
9?oten." 

Der  ©efucher  nicfte  oer|iünbni«ooll;  alfo  aud)  biefe  geuerfeele  war 
oerurtrilt,  ba«  bittere  3eitung«brot  ju  effen,  befen  @efchmacf  nicht  einmal 
bie  allwi(Tenben  ©itter  fennen!  3(1«  lD?ar(u«  STOiltner  an  ber  2üre  Hopfte, 
brüllte  eine  hrifere  Iffieinflimmc  „J^erein",  unb  auf  feine  grage  nach  bem 
J^erm  Doftor  ©teinbei«  würbe  er  oon  einem  (leinen  fchmierigen  37(dnnchen, 
ba«  mit  einem  dfleißertopf  in  brr  .^onb  mitten  im  3immer  jianb,  in  ein 
büfiere«  .Oiftergemach  gefdjicft.  .^ier  faß  unb  fchrieb  an  einem  rohen 
fchmu^igen  Sifch  au«  Sannenhol)  ein  bider  lD(ann  oon  etwa  breißig  fahren; 
er  war  in  4>rmbürme(n  unb  auf  feiner  glünjenben  @(a$e  faß  ein  orrwafchener 
Sintrnflecfen  wie  ein  fd)Winbfüchtiger  iTOonbFrater.  9(rben  ihm  |fanb  ein 
hohe«  holbgeleerte«  ®(a«  ©chorlemorle. 
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„^omit  fann  id)  bifntn?"  fragte  brr  ©dirtibrr  mit  märrif(t)fr  üKitne 
unb  [)od)gt)ogtn(r  9tafr,  ald  er  ben  fein  gefleibeten  9efud)er  bemerfte,  ot)ne 
aufjufleben. 

„iOtein  9tame  ifl  Softor  fOtarfud  3RiItner.“ 

£er  Ütebafteur  bradite  ein  langgebebnteö  „Hbl“  l^erau^  unb  erl)ob  jtd; 
tangfam  bon  feinem  0i$e. 

iOtarfui  fOtiltner  reichte  bem  üoDegen  bie  J^anb  unb  fagte  t)M^)iid): 
war  mir  ein  wirflidieö  J^erjenibeb&rfnid,  0ie  bei  meiner  7(nwefent)rit 
in  3l)rer  SDahlbeimat  ju  begrügen  unb  einer  fd)riftlid)en  ©efanntfdjaft  enb(id) 
aud)  bie  perfÄnfidje  feigen  ju  iaffen  — " 

„Dai  ift  febr  iiebendwürbig  »on  3bnen",  entgegnete  ber  Dicfe  ohne 
' fonbertidjed  Ifntjäden,  unb  ba  er  bie  umberfdiweifenben  ©liefe  feinet  ©e< 
fudier^  bemerfte,  fügte  er  nad)  einer  Q)aufe  f&uerlid)  t)in{u:  „0ie  (inb  wol)( 
erflaunt,  mid)  in  einer  foldjen  Umgebung  ju  finben?  IDaö  9rben,  ba^  Seben, 
mein  nerebrter  J^err  jtoUege!  3d)  b^be  mir  ba^  @r|launen  abgewibnt. 
0ie  haben  ei  ja  weiter  gebracht." 

fOfarfui  tDfiltner  empfanb  einiget  ©efremben  barüber,  bag  gd>  ber 
0d)u$brfobirne  mit  einer  ©rimaffe  bed  9feib£  fo  ohne  weitered  auf  bie 
J&dbe  fd)wang,  auf  welcher  er  geh  felbg  ald  eerbienfinoUer  üSeiger  fühlte; 
bann  fragte  er  weiter:  „0ie  gnb  in  biefer  holblünblichen  ©title  gewig  recht 
fleigig  gewefen?  ©ie  fchrieben  mir  bamald  »on  einem  fodmifchen  @pod  — " 
£)tto  Srich  ©teinbeid  machte  eine  ©ewegung,  ald  wolle  er  anbeuten, 
bag  ber  jfoQege  »on  einer  ©agatelte  fpreche,  unb  fagte:  „3a,  ich  trug  mich 
mal  mit  einem  fotchen  ^tan.  ©igentlich  eine  feine  ©ache!  ©d  ig  nicht 
meine  ©chulb,  bag  nichtd  baraud  geworben  ig  — " 

„3fber  — ",  woUte  IDfarfud  STOiltner  beginnen;  hoch  Otto  ©rieh  ©teinbeid, 
ber  wieber  ^ta|  genommen  hotte,  lieg  ihn  nicht  )u  98ort  fommen:  ,,©ie 
haben  gut  reben,  »erehrter  J^err  College,  ©ott  ja,  ich  höbe  auch  meine 
Seit  gehabt,  wo  ich  ber  neuen  SSenfehhrit  träumte,  für  bie  man  in 
©chünheit  leben  unb  »or  allem  bichten  müffe.  Unb  hoch  gbe  ich  ^tto 
ffrid)  ©teinbeid,  wie  ©ie  fehen,  h'*t  ouf  biefem  Sejfet,  in  biefem  bl6b« 
gnnigen  ÜOeinneg.  Dad  ig  eine  Entfache,  über  bie  ich  mich  übrigend 
tüngg  nicht  mehr  wunbere.  ©tauben  ©ie  mir,  mein  SBerehrteger,  unter 
fotchen  Umg&nben  )U  leben,  will  mehr  h^igen,  ald  ein  todmifched  ©pod  in 
bie  ffielt  )u  fchteubern  ober  fo  ’n  moberned  ©ntrügungdbroma  hinjugellen." 

IDlarfud  IDfiltner  wugte  nicht  fofort,  wad  er  entgegnen  follte;  hoch 
Otto  ©rieh  ©teinbeid  hotte  nun  bie  .l^ühe  gefunben,  auf  welcher  er  geh  »or 
feinem  berühmten  Kollegen  ju  holten  gebachte:  „©ott  ja,  ich  tonn  mir  uns 
gef&hr  »orgellrn,  wad  ©ie  benfen:  3d)  höbe  mich  gebueft.  3ch  bin  unter« 
gefrochen.  3<h  i>i«  ^ro»injjournatig  geworben!  Mais  que  voulez-vous? 
man  mug  ja  teiber  leben.  3tber  nicht  jeber  hätte  bad  fertig  gebracht,  wad 
ich  ftTtig  gebracht  höbe,  bad  fann  ich  3h>«o  fagen.  3ch  wrig,  wie  bad  ©rot 
ber  täglichen  Ißerfennung  fehmeeft;  aber  bag  ich  cd  h>tt  audgehalten  höbe, 
bad  ig  meine  Slache  an  biefer  fpiegigen  ffielt  — " 

„3ch  »ergehe  nicht  — ",  fagte  IDtarfud  flRiltner,  ber  einen  ©tuhl  h*ran- 
gezogen  unb  gd)  gefe$t  hotte,  ganj  nai»  unb  erwartungd»oU. 

Otto  ©rieh  ©teinbeid  befchrieb  mit  feiner  fetten  .^anb  einen  ^reid  in 
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trr  ?uft,  aU  rooUr  tr  rlwai  t)inn>(gfd)Irubmi,  unb  fu^r  fort:  „@ott,  — 
id»  Ifbt  l)ter  unter  birftn  SBrinfpirfIrrn  unb  fdjrribr  i^nen  ihre  Britung,  unb 
frinrr  frnnt  mief)  rigrnt(id).  3d)  ft$r  mit  tl)nrn  an  iijrem  Stammtifd),  unb 
feiner  t)at  eine  7n)nung,  mer  id)  eigentlid)  bin.  3d)  fet)e  {u,  mie  biefei 
t>immlifd)e  31clf  lebt  unb  »erbaut,  wie  eö  J^odijeiten  t)&it  unb  ^inber  in 
bie  ffielt  feft,  unb  feiner  weiß,  welcher  üRenfd)  eigentlid)  unter  iljnen 
wanbelt.  Sfancbmal  mbebte  ich  aufmuden  unb  fdjreien;  Dbr  oerbammte« 
<Sd)weinepa(f  — unb  fo  weiter!  3(ber  bann  benf’  id)  mir:  Stein,  lieber 
nidit!  iStau  mug  wiffen,  mit  wem  man  fprid)t.  @d)ä$e  fbnnt'  id)  il)nen 
l)inmerfen,  unb  id)  tu’  ti  nid)t.  3been  fbnnt’  id)  il)nen  geben,  »on  benen 
fie  feine  ^l)nung  l)of>en.  Äufrütteln  fbnnt’  id)  jie  aud  il)rem  l)unbertjAl)rigen 
<£d)laf;  aber  — id)  l)ite  mid).  I>a«  ift  meine  3lad)e  an  biefer  ÜBinfelwelt, 
bag  fir  nie  mein  wabreb  !Xngefid)t  ju  fehtn  befommt.  iStit  einer  waf)ren 
SDoIIufl  bAtc  id)  bab,  waö  id)  mir  errungen  l)abe.  Senn  id)  bube  gefAmpft  — " 
„®ie  leben  in  innerer  J5errlid)feit",  entgegnete  3ÄarfuÄ  SRiltner  mit 
leifem  ©potte,  ben  ber  Siebter  inbeffen  nid)t  merfte. 

„Ob  id)  e«  leben  nennen  foU,  weig  id)  nid)t.  ffier  lebt  benn  Aber» 
baupt  bei  un4?  Sa«,  mai  id)  leben  b*'§f?  »ielleiebt  — ?" 

tStarfu«  iStiltner  aber  war  e«  ju  SHute,  al«  ob  ibm  birr  ein  fpAttifebe« 
<£d)o  eigener  C^ebanfen  entgegenflAnge  unb  ein  freeber  IDlunb  ein  reingeborrne« 
^efAbl  feiner  Seele  entweihte. 

Sod)  in  biefem  !Xugenblicf  fam  ein  blaubefd)Ar)te«  ISfAnncben  herein» 
gelaufen  unb  rief,  mit  einem  unwilligen  ©eitenblid  auf  ben  Sefud),  weinerlid): 
„Sa«  ÜOort  in  ber  ^ortfebung  ba  fann  icb  abfolut  nid)t  lefen.  ©ie  febreiben 
aber  aud)  gar  {u  fd)led)t,  Softor.  5d)  bube  Sb"*"  bod)  fd)on  oft 
gefagt,  bag  ©ie  beffer  febreiben  foUen.  J^eigt  e«  ^onftipution  ober  ^on» 
fteHation?" 

,,@«  b^igt  ^onflellution",  entgegnete  4*err  ©teinbei«  wArbeooll  rubig, 
wAbrenb  er  nueb  bem  SOeinglafe  langte  unb  einen  mAcbtigen  Bug  tat.  Sa« 
SRAnneben  aber  »erfd)wanb  fofort  wieber  unb  bie  beiben  IDtAnner  ber  ^eber 
lagen  einige  Tlugenblide  febweigenb  »or  einanber,  ohne  fid)  anjufeben.  — 
iDtarfu«  iDfiltner  brad)  {uerjt  ba«  ©ebweigen:  ,,3d)  will  ©ie  nid)t  lAnger 
in  3brrr  Arbeit  fiAren,  J&err  Softor.  3d)  bleibe  übrigen«  einigt  Sage  bi*r» 
unb  e«  würbe  mid)  febr  freuen,  mid)  einmal  mit  3bu<n  über  aUerlei  Singe 
au«jufpred)en.  Sielleicbt  mueben  ©ie  mir  einmal  ba«  ißergnügen,  mit  mir 
)u  Äbenb  }u  effen?  3<b  wobne  im  Sngtl.  3ft  3bn'n  morgige  Tlbtnb 
»ielleiebt  red)t?" 

Otto  Srid)  ©teinbei«  »erneigte  fid)  juftimmenb  unb  }og  feine  Bunge 
über  feine  fetten  Rippen:  „ÜRan  igt  febr  gut  im  @ngel;  nur  ein  bigle  teuer. 
Waffen  ©ie  fid)  nur  ja  Sratwürfie  »on  ber  ÜBirtin  mad)en.  Sit  finb  nAm» 
lieb  grogartig  — ". 

iSiarfu«  iSiiltnrr  »trfprad),  fid)  bitfen  ®enug  nid)t  entgeben  ju  laffen 
unb  trat  aufatmenb  in  bie  ©tabt  jurüd,  bie  nun  »om  Srau«  bt«  fommer» 
lieben  Tlbenblebtn«  wiberballte.  (Sin  leiebte«  ®efübl  ber  StfebAmung  lag  in 
feiner  i&rufl;  er  tmpfanb  bu«  bringenbe  Sebürfni«,  fein  üeibliebt«  ju  flArfen, 
unb  eilte  rafd)tn  ©ebritte«  bem  golbenen  (Sngtl  )u,  wo  in  einer  (Sdt  be« 
J^errtnjimmer«  fd)on  für  ibn  gebedt  war.  !X1«  er  aber  »or  feinem  offenen 
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£(t)oppnt  Sanffntfjafrr  ^rtgfn  fag  unb  bit  r6fcf)(n  ^ratwärfic  oor  it)m 
bampftrn,  ubrrfam  ii)n  pl6$Itd>  fin  unfdglidjf^  ®rfüt)(  innrrrr  ^eiterfeit; 
er  war  gläcflicb,  baß  er  bad  fd)tinmcrnbr  @ptrf  brd  Erbend  wirbrr  rinmaf 
burdifd)aut  hattr,  unb  um  brn  3ag  würbig  abiufd)(irßen,  probierte  er  )u< 
n4d)(l  einige  beflfere  ^ranfentbaler  ffieinforten  burd)  unb  Heß  ßcf)  bann,  jur 
ti4cf)tlid)en  SWadjfeier,  eine  giafefje  ©teinmein  geben,  bejfen  mörjig  gcibener 
iCuft  fein  bfimifdted  SSebagen  erß  red)t  burdimärmte.  (Sr  mar  nun  aud) 
barauf  gefaßt,  am  n4d)ßen  2age  feine  britte  @ntt4ufd)ung  ju  erleben  unb 
malte  ßdi  in  t)rOrr  SSorfreube  bie  (weite  X)id)terin  in  wilben  färben  au4, 
bie  er  bem  üppigen  ®ilbe  ber  grau  ?eimbad)  entlieb;  ja,  er  badjtc  (id>, 
meid)  ein  famefer  ©paß  ed  bod>  eigentlidj  würe,  bie  brei  entgleijten  Uidjter» 
feelen  }U  einem  tußigen  SRufenmabt  ju  oereinigen  unb  ben  ^errn  Otto 

Srid)  ©teinbeiö  im  Greife  ber  grauen  ;u  genießen. 

7(n  einem  runbrn  97ebentifd)e  fdiüppelte  in)wifd)en  eine  bucfmüußge 
@efeUfdiaft  einbeimifdjer  .(lonoratiorrn,  bie  iljm  ni^t  bie  minbeße  ißead)tung 
fd)enften,  obwol)l  er  wußte,  baß  fie  ßd)  genau  nad)  bem  fremben  @aße,  ben 
ße  obnebin  fennen  mußten,  erfunbigt  (Si  fd)icn,  ald  wollten  ße 

ihren  trüber  füt}!  erhalten,  fo  unnahbar  unb  eißg  hi’tftfii  rin> 

gejogenem  i&ucfel  an  ihrem  2ifd)  beifammen. 

„3a,  fo  ßnb  ße,  meine  lieben  granfenthaler“,  bad)te  iD?arfuä  iO^iltncr, 
aU  er  mit  heiteren  Tfugen  oor  bem  lebten  ®Iad  beö  ebcln  SRaffe^  faß; 

„treu>golbig  wie  ihr  9Bcin,  unb  ooQ  fißlicher  ©d)alfhaftigfeit!  Tiber  auch 

ße  gleichen,  al«  edjte  Oeutfdje,  bem  berühmten  Tempel  Salomoni«:  ihre 

Jßerrlid)feit  iß  innen  unb  nicht  außen;  ße  oerfchließen  ße  in  ihrer  bieberen 
S^uß,  bamit  ße  ja  nicht  fchimmelig  werbe,  anßatt  ßd)  gegenfeitig  eine 
greube  }u  machen  unb  bad  herrliche  ©piel  bed  hebend  im  Tlu^taufch  ihrer 
äRenfchlichfeit  ju  genießen.  Unb  jeber  weiß  ganj  genau,  baß  fein  @emüt 
in  reinßer  ©chünheit  blüht;  wenn  er  nur  wollte,  fünnte  er  bie  h<>If>r 
burchfonnen.  ©oßte  bad  ©chicffal  wirflid)  wi$ig  fein  unb  ilBi$e  machen? 
Sielleicht  paßt  biefer  Otto  Seid)  gar  nicht  fo  übel  hirr  herein  in  biefe  ßiOe 
J&errlichfeit.“ 

Tlld  2J?arfu6  üRiltner  gleich  barauf  mit  ßeghaften  ©chritten  an  ben 
Honoratioren  oorbeiging,  um  in  fein  3immer  hinaufjußeigen,  grüßte  er  ße 
mit  ooUenbeter  Hüßiehfeit. 


3. 

Tili  ihm  aber  am  nüchßen  Sß^orgen  in  bem  alten  breiten  i&ette,  bejfen 
^fülmen  wie  ein  weißer  i&erg  ßd)  oor  ihm  türmte,  bie  Erinnerung  an  bie 
Erlebnijfe  bei  entfehwunbenen  Xagei  überbümmerte,  geriet  er  fofort  in  eine 
übermütige  ©timmung:  je$t  mar  er  in  ber  ?aune,  in  ber  man  glücf liehe 
Tlbenteuer  nicht  nur  (U  würbigen,  fonbern  auch  ali  ^ünßler,  brr  über 
feinem  ©tofe  ßeht,  )u  mrißern  unb  mit  ?iebe  ju  genießen  weiß.  Tili 
ITOorgengruß  grüßte  ihn  im  @riße  fd)on  bai  hoUenbr  9ed)ergelüute  bei  be> 
fchloß'enrn  Oichterfchmaufei,  mit  bem  er  feinen  Tlufenthalt  in  granfenthal 
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iDÜrbig  }U  fr6ntn  gcbad)tr.  33cim  ^rübfiiicf,  brffcn  l)cUrn  l)etraifd)cn  Jßonig 
rr  hilf  auf  baö  fiiUidir  iKoogrnbrct  firidi,  rrfut)r  rr  bann  aucf)  )u  feiner 
^reube  non  ber  @ngeln>irtin,  bag  baö  ^r&uiein  ST^almine  £ie$  no^  immer 
ald  fefbftdnbigei  ®efen  erigiere  unb  im  Äreffenminfel  hinten  »ohne;  er 
vermieb  ed  aber  forgfäitig,  »eitere  fragen  nad)  ber  bid)tenben  X)ame  ju 
geden,  bamit  er  bad  ^ommenbe  ja  in  fd)6nger  Unbefangenheit  unb  J^eiter: 
feit  geniegen  fbnne. 

Um  gd)  jebod)  auf  ade  $äde  bie  nbtige  Stimmung  ju  gd)ern,  befdilog 
er,  nod)  )unor  in  bem  berühmten  ißeingübthen  jum  !Kebg6<flr,  »o  bie  aud^ 
gepichten  $ranfentha(er,  alä  »er»ühx(t  Jfcgginger  @otteö,  feit  Urodterjeiten 
ihr  Srübfd)6ppdien  ju  trinfen  pgegen,  ein  fühlet  Stünbcgen  ju  oergoen. 
<&r  fanb  ben  [eichten  »eigen  SBein,  ber  ba  oom  führen  ^ag  nerjapft  »urbe, 
gan)  au^gejeichnet  unb  bie  runblichen  J^erren,  bie  ba  an  ben  braunen,  un« 
gebecften  ^ifd>en  ihre  ÜBein»i$e  machten  unb  ^ioibenben  abfd)ü$ten,  jiem^ 
[ich  geniegbar,  ob»oh[  geh  einige  ber  [auten  Stecher  adjunahe  an  ihn 
heranmachten,  um  auf  Um»egen  )U  erfahren,  »ad  ber  feine  fchlanfe  -^err, 
ber  feinen  blonben  Jfnebeibart  in  pornehmer  J^aitung  grid),  eigentiid)  in 
ihrem  ^ranfenthai  »cUe.  iDfarfud  idfiitner  Heg  jeboch  nichtd  bauen  oer> 
[auten,  unb  nach  einer  Stunbe  giUen  3uf)dttnd  unb  anbdchtigen  ^rinfend 
in  ber  alten  Sechgube  »ar  er  »ieber  fo»eit,  bie  »erfchiebenen  Sorten  lofaler 
ÜBeinfümpfe  audeinanberhalten  $u  fünnen;  nur  blieb  er  im  3w<<ftl,  in 
»elcher  Sorte  ber  htilttc  ®eniud  bed  Orted  am  aderfpagiggen  fein  ÜBefen 
treibe,  in  ben  Sapperlütern  ober  ben  Jtüchenmidieln,  bie  oon  3eit  ju  3«it 
fchnüfelnb  in  bem  angerauchten  ^lur  oerfch»anben,  ober  in  ben  'iBurg< 
mampfern,  ober  gar  in  ben  jfraut>  unb  (frbfenfreffern,  bie  gd)  aud  aden 
Stdnben  ergünjten.  dt)t  er  bie  fühle  Stube  »erlieg,  um  feinen  ®ang  an> 
{utreten,  fchrieb  er  noch  tin  paar  3eilen  an  bie  £ame  ^eirnbad),  ob  ge  ihm 
bad  3tergnügen  machen  »ode,  am  htutigot  ^benb  mit  ihm  unb  einigen 
Cefannten  im  Sngel  )u  fpeifen.  X)ann  beglüefte  er  bie  fleine  blonbe 
Jfednerin  mit  einem  fünften  ^nijf  in  bie  pgrgehjarten  g^aefen  unb  mit 
einem  fetten  ^rinfgclb,  taufegte  einige  faftige  4*ünbebrücfe  mit  feinen  freunb« 
liehen  9?ad)barn  aud  unb  trat  grahlenben  Tluged  in  ben  fommcrlichen  djforgrn< 
glanj  h>n<»*d,  gefolgt  »on  einem  feinen  Tlbjugdgeldute  jufammenflingenber 
®lüfer,  in  bem  bie  jurücfbleibenben  Schoppengecher  ihre  Meinung  über  ben 
bereingefchneiten  ^remben  )u  tünenbem  Tludbriicf  brachten. 

iDfarfud  IDfiltner  aber  »ar  je$t  jum  ergen  £Dfale  »ieber  ganj  im> 
ganbe,  bie  verblichene  Schinheit  ber  alten  Stabt  ju  geniegen : er  füdte  bie 
herrlichen  Ißalfone,  bie,  mit  ihrem  reichen  feinen  Schmiebe»erf  aud  ber 
begen  3tit  bed  18.  3nhrhunbertd,  fungooUen  93Iumenf6rben  glichen,  aud 
benen  an  feligen  gegen  noch  immer  ber  fd)6nge  grauengot  in  bie  ©affen 
nieberlachte,  mit  golbenem  ^eben  unb  freute  geh  ald  .Kenner  an  ben  alten 
Ifabenfchübern,  ober  an  ben  Stohren,  dürfen  unb  fRittern,  bie  über  ben 
alten  gefchni^ten  Süren  prangten.  Sr  »arf  aud)  einen  ®licf  in  bie  alte 
ifiliandfirche,  an  beren  SBdnben,  im  fühlen  X^unfel  ber  Seitenfehiffe,  bie 
alten  ©rabbenfmdler  ber  ©efchlechter  ganben,  unb  laufchte  oor  ben  fleinen 
©drten,  bie  gd)  mit  ihren  9(ofen  an  ben  iXegen  ber  alten  ^Ringmauer  h>n' 
|ogen,  auf  bad  gebdmpfte  iRoden  ber  ^egelfugeln,  bie  »ie  bad  bumpfe 
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'Sd)icffa(4groD(n  rintr  bunten  S&üt)»'  in  fommtrItcf)t  9rbrn  herein« 
flangrn. 

€0  gelangte  er  enbiidi,  behaglich  fchlenbernb/  in  ben  ^reffentoinfel 
0or  ein  ein|licfige4  fchma(e4  J^au4,  ba4  (ich  mit  ber  J^interwanb  an  bie 
alte  ©tabtmauer  lehnte,  unb  helfen  Sorberfront  in  einen  hoh*n  fpi$en 
Qliebei  au4(ief,  in  ben  ein  jopfiger  heiliger  @eorg  mit  feinem  brachen 
hineingemalt  mar.  Sir  breite  Seite  be4  Saue4  ging  auf  einen  ein« 
grfchlojfenrn  @arten,  unb  jur  ^infrn  flieg  brr  fleiir  ißialbhang  be4  Stbcficht 
empor  unb  erfällte  ben  alten  minfeligen  ^lah,  ber  im  fühlen  SHorgen« 
fchatten  balag,  mit  feinem  mürjigen  Sufte.  iOlarfub  iDliltner  aber  betrat 
nach  furjer  Umfehau  ben  fchmalen  Slue  .^aufed  unb  flopfte  gleich  an 
ber  erflen  2üre  rechte. 

Sine  jarte  grauenflimmc  rief  herein,  unb  per  bem  Sintretenben  erhob 
(ich  Pon  einem  Stuhl,  ber  auf  einem  nieberen  ^obium  Por  einem  offenen 
@artrnfrnfier  (lanb,  rin  mittelgrogeö  grüulein  in  einem  gelben  Sommerfleib, 
ba4  in  lofen  galten  an  ihrer  fchlanfen  ®e|lalt  hernieberfiel.  3114  SWarfub 
iDliltner  h^flieh  grüßenb  feinen  Flamen  nannte,  überflog  ein  feiner  J^auch 
ba4  fchmale,  feine  @e(id)t  ber  jungen  Same,  unb  ihre  ©liefe  fenften  fid) 
auf  ihre  J^ünbe;  erjl  nach  einer  fleinen  ^aufe  brachte  fie  bie  grage  hetou^: 
„ÜBa4  oerfchafft  mir  bie  @hee  Sheeb  ©cfuche4,  J^err  Softor?" 

„3th  bin  auf  ber  Surchreife  hier  unb  müchte  mir  bei  biefer  ©elegenheit 
nur  geilatten,  einer  ^orrefponbenj,  bie  mir  al4  liebe  Srinnerung  im  @ebüchtni4 
geblieben  ifl,  auch  bie  perfünliche  ©efanntfehaft  folgen  )u  laffen." 

Sic  junge  Same  oerharrtc  immer  noch  im  Sdhmeigen;  ba  feine  ©liefe 
auf  ihrem  ©effcht  ruhten,  bemerfte  er,  baß  fich  ein  leichter  Schatten  be4 
Unmute4  auf  ihre  Bügt  Icßlc;  er  perlor  mit  einem  Slfale  feine  Sicherheit 
unb  fuhr  leicht  (lotternb  fort:  „3ch  mbchte  3hnen  in  feiner  Sffieife  inbi4fret 
erfdjeinen,  mein  gnAbigc4  grüulein;  nur  — " 

Sa  traf  ihn  rin  ernfter  ©lief  au4  ihren  htU^n  grauen  3lugen,  unb  (?r 
fagte  mit  ruhiger,  fünfter  Stimme:  „Sarf  ich  bitten,  ^lag  ju  nehmen, 
J^err  Softor." 

9Rarfu4  OTiltner  mar  in  einiger  Verlegenheit,  mie  er  ba4  ©efprüd» 
mit  bem  mortfargen  grüulein  meiter  führen  foUte;  er  machte  einige  ©e« 
merfungen  über  ba4  herrliche  Sommermettcr  unb  feine  Schulflabt  unb  betrat 
bann  roieber,  einigermaßen  jagenb,  ben  ÜBeg,  ber  ihn  bahergeführt  hui*»: 
„Sigentlich  mar  e4  nur  ber  Anfang  einer  ^orrefponbenj,  bie  mir  Por  einigen 
Sagen  jufüUig  mieber  unter  bie  .^ünbe  geriet  unb  ben  liBunfch  ermeefte,  bei 
meiner  Änroefenheit  in  granfenthal  bie  Schreiberin  perfünlid)  fennen  ju 
lernen.  Sie  hoben  meine  Tlufmunterung  allerbing4  mit  (loljem  Sd)meigen 
beantmortet  — " 

„Soll  ich  5huen  fagen,  roarum?"  entgegnete  SRalmine  Sie$  nach  einer 
fleinen  'Paufe,  ohne  non  ber  3(rbeit  aufjufehen. 

„©itte  fehr,  mein  gnübigeb  grüulein." 

„3hre  3lntmort  erfd)ien  mir  nicht  ganj  ehrlich  — " 

®larfu4  SDliltner  errütete  unb  entgegnete  lebhaft:  „Unb  hoch  mar  ße 
eö,  moUen  Sie  mir  glauben.  Tiber  menn  man  non  ©eruf4megen  fo  niel 
fchreiben  muß,  begegnet  e4  einem,  baß  man  manchmal  ben  Sinn  für  bie 
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92uanc(  orrlirrt  unb  }u  viel  ober  ju  tornig  fagt.  i)ofr,  @te  finb  brd« 
torgrn  nid)t  brr  ÜBufe  untreu  geworben.  ®te  haben  latent  — " 

Z>ad  ^rdulein  fchdttette  ganj  (eid)t  ihren  £opf  unb  emiberte:  „Sin 
bi#<hen,  — für  ben  Jßauögebrauch.  ®amit  h“t  tnan  nidjt  bad  9led)t,  bie 
90elt,  in  ber  ed  fo  »iele  gute  (Sachen  gibt,  )u  bel&fiigen.  ^a,  unb  bann  hot 
auch  baö  {eben  ba^  (einige  baju  getan,  mir  mein  bißchen  £(ichten  ab)ugero6hnen. 
3ch  hol*'  it<  fahren  ju  viel  Slenb  gefehen.  9Beine  2ante,  bie 

mich  erjogen  ha^  würbe  franf  unb  lag  h>cr  im  .^aufe  brei  3ahre  geldhmt 
ba.  3^  hafcf  ff*  0*pff*9t  Ju  <h«m  (eligen  Snbe."  ©ie  hielt  inne  unb 
blicfte  mit  geneigtem  ^opfe  laufchenb  in  ben  @arten  hinoud,  ber  wie  ein 
tiefer  ^lumenforb,  beffen  $oben  oon  ber  h*ffff*n  Q3InmenfüQe  hberquoU, 
jwifchen  ben  alten  grauen  Stauern  aufgldnjte.  Xier  ©chimmer  einc^  (lächelnd 
hufchte  über  ihr  @effcht  unb  oerfchwanb  wicber,  a(d  ffe  fortfuhr:  „Unb  ein 
3ahr  fpäter  h«t  man  eine  anbere  dote  hi**  hinaudgetragen,  beren  ©chieffai 
mir  gejeigt  h«t,  baß  bad  Heben  ber  fchrecflichffe  Sichter  iff,  ber  und  fchweigen 
(ehrt,  ©tephanie  J^ilbert  iff  in  biefem  gefforben." 

Sin  jähed  Sntfegen  riß  SBarfud  2Bi(tner  oon  feinem  ©ige  auf  unb 
wortiod  ffarrte  er  bad  gräuiein  an,  beffen  J^änbe  müßig  auf  ihrer  (Räharbeit 
ruhten,  währenb  bie  B>i(ber  ber  Srinnerung,  benen  er  noch  geffern  nach« 
gehangen,  in  wilbem  ©türme  unb  mit  ber  Seutlichfeit  einer  ewigen  (Gegenwart 
burch  feine  ©ec(e  jagten. 

„©tephanie  iff  gefforben?"  ffammelte  er  mit  jugefchnürter  Äehle, 
währenb  er  fein  3(ugr  oon  brr  ©chweigenben  oerwanbte,  ald  müffe  er  nun 
etwad  ©rauenoolled  hü«n,  bem  er  nicht  entfliehen  fänne. 

Soch  UBafwinc  fuhr  mit  (eifer  ©timme,  in  ber  eine  tiefe  Srregung 
nachjitterte,  fort:  „3a,  h<**/  '*»  Bimmer  nebenan  hat  ffe  ber  2ob  erläff  oon 
affem  Heib." 

„3n  — in  welcher  Süerbinbung  flehen  ©ie  ju  ber  — 2oten?"  fragte 
SRarfud  (Dliltner. 

,,©ie  war  meine  beffe  ^reunbin.  38ir  ffnb  ald  Slachbardfinber  auf« 
grwachfen.  3h*  Sater,  ber  ald  3(rjt  nicht  mehr  praftijieren  fonnte,  hatte 
(ich  hit*h*r  jurüefgejogen.  Sa  brühen  haben  ffe  gewohnt,  ©päter  nahm  ffe 
bie  ©teile  einer  Srjicherin  in  (IRünchen  an.  ©ie  war  ed  auch,  bie  mich 
eigentlich  ermunterte,  an  ©ie  ju  fehreiben." 

Sa  niefte  SRarfud  SIBiltner,  ald  ob  er  nun  alled  oerffünbe.  Sod) 
aSalwine  fuhr  mit  herber  ©timme  fort:  „©päter  in  ihrem  namenlofen  Slenb 
hat  ffe  ffch  JU  mir  hierher  geflüchtet.  3n  mir  aber  jittert  noch  immer  bie 
Smpärung  nach,  wenn  ich  baran  benfe,  wad  bad  Heben  aud  biefem  herrlichen 
©efchäpf  gemacht  hat.  Unb  wie  ed  bie  lÄrmffe  an  Heib  unb  ©eele  gefdjänbet 
hat.  ÜBarum?  30eil  ffe  ihre  ©eele  einem  ÜRenfehen  hingegeben!  (Seit  jener 
Seit  feh’  ich  bie  ganje  ffielt  mit  anberen  3(ugen  an." 

„Sd  iff  entfe$lich,"  fagte  er  mit  matter  ©timme,  währenb  jugleich  ber 
@rbanfe  in  ihm  aufblißte,  baß  auch  er  in  biefed  jämmerliche  ©Äicffal  oer« 
ffrieft  fei  unb  jeben  Tlugenblicf  noch  mehr  bed  Sntfeglidien  erfahren  fänne. 

ÜBalwine  aber  reefte  ihre  fchlanfe  @effalt,  ald  ob  ffe  einen  Sntfehluß 
gefaßt  habe,  unb  fprad)  weiter:  „©eit  ich  gefehen  habe,  wie  ein  ^rauenleben 
jugrunbe  gehen  fann,  oerffehe  ich  erff  bie  J^effnungen,  bie  in  ben  ©eelen 
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unferfr  fbflflfn  grau«n  Ifbftibig  finb.  3d)  bin  jroar  nur  einr  fieinr 
3ufd)aurrin  uub  tttfe  nidit  alle  bitfe  4>ofnungrn,  bir  in  brr  ^rlt  braunen 
laut  »erben.  “Xbtt  bag  (ie  leben,  ifi  mir  ein  heiliger  Srofi." 

üRarfu«  ÜRiltner  fthwieg.  2Ral»ine  aber  fuhr  mit  milberer  (Stimme 
fort:  „Hd)  ja,  fo  tr6flet  man  (id),  inbem  man  fid)  oon  einem  folchrn  Schitffaf 

»eg  in^  TtUgemeine  flüditet.  <Si  ifl  j»ar  ein  fd)lediter  5roit;  aber . 

ÜRid)  hnt  ber  lange  TInblid  bei  §urd,tbarrn  gang  iliU  gemacht." 

9){arfui  iD^iltner,  in  brm  nur  ein  einjiger  ®ebanfe  lebte,  fragte  nach 
einer  üBeile,  um  nur  et»ai  }u  fagen:  „Sie  leben  ganj  allein?" 

@in  fruchten  ging  über  bic  3uge  bei  Jrduleini,  unb  »ieber  laufchte 
fie  einen  SRoment  in  brn  fonnigen  ®artrn  hinaui,  ber  oon  ^infenrufen  unb 
bem  @ej4nfe  ber  Tfmfeln  »iberhallte.  „9?id)t  ganj.  (Si  ift  aud)  fo  traurig, 
»enn  man  gar  niemanb  hat,  für  ben  man  leben  fann.  fCCanthmal  benf  idf 
mir  aber  auch,  bag  ich  ei  ganj  gut  allein  auihalten  finnte.  3d)  meine: 
ein  fteinei  'Plüschen  auf  bem  iS?anreifaum  ®ottei  i|l  aud)  für  mid)  übrig, 
unb  ba  legt  man  (cd)  bann  hin  unb  fleht  (ich  bie  Sterne  an." 

„Dai  ift  herrlich,  »ai  Sie  ba  fagen,"  »oUte  üTOarfui  SÄiltner  ent» 
gegnen;  hoch  in  biefem  Tfugrnblicfe  öffnete  fleh  bie  $üre  unb  ein  et»a  oier» 
jühriger  braungelocfter  ^nabc,  mit  hellen  blauen  Tfugen,  ber  eine  Pritfehe 
in  ber  J^anb  hielt,  lief  herein  unb  rief  feurig:  „üRama,  i02ama,  bie  üD^arie 
hat  im  ©arten  ein  9?efi  gefunben." 

OTarfui  SÄiltner  (lanb  jum  jmeiten  (Wale  fpradilci  oon  feinem 
Seffel  auf. 

„Sin  9Jeü  hat  bie  SWarie  gefunben?"  fragte  2)?al»ine  mit  gefpieltem 
Srfiaunen,  »ührenb  fi<h  ber  jtleine  ju  ihr  flüchtete  uub  ba,  fleh  anfehmiegenb 
unb  plüglid)  eingefchüchtert,  auf  ben  fremben  lD?ann  ilarrte. 

„Sieht  er  feiner  ü)?ama  nicht  ihnlich?"  fragte  9J?al»ine,  um  bereu 
Rippen  ein  flrahlenbeö  ?ücheln  fpielte.  „Sr  hnt  ganj  ihre  lieben  ‘Jlugen." 

fDlarfuö  üDliltner,  bem  ti  nun  flar  »ar,  »ejfen  ^'iub  oor  ifm  flanb, 
»ugte  nichts  anbereö  ju  tun,  alö  bem  Jfnaben  feine  früftige  J^anb  hinju» 
halten.  She  er  inbeffen  eine  »eitere  ^rage  an  S07al»ine  tun  fonnte,  famen 
anbere  Äinber,  Ä'naben  unb  ÜRübchen  aud  ber  9iad)barfchaft  hereingetrippelt, 
fo  ba@  er  fleh  halb  oon  neugierig  glünjenben  Tfugen  umgeben  faf.  üRalmine 
aber  fd)ien  feine  7(n»efenheit  mit  einem  iTOale  ganj  oergelJen  )u  hoben;  fle 
{upfte  bem  einen  fein  Schürjeheu  jurecht  unb  hob  bem  anbern,  lachenb  unb 
fragenb,  bad  roflge  Jtinn  empor,  mit  glücflicher  i&emeglichfeit,  bic  ihr  fchmaied 
©eficht  mit  firahlenbem  üeben  erfüllte.  SBalb  füllte  heiterer  Jtinberlürm  ben 
fleinen  Slaum. 

iD?arfud  fOhltner,  ber  injmifchen  nur  an  bad  ®ehirte  bad)te  unb  babei 
Stephauied  ®eftalt,  fo  »ie  er  fie  bad  erfiemal  gefehen,  mit  feltfamer 
Xieutlichfeit  empfanb,  fah  bem  finblichen  Treiben  mit  darren  Tfugen  eine 
iffieile  {u;  er  lieg  feine  ißliefe,  bie  hoch  nid)td  fahen,  auch  über  bie  alt» 
oiterifche  Sinrichtung  bed  ©emached  fd)»eifen,  an  beffen  getünchten  iffiünben, 
neben  einigen  ^amilienbilbern,  iRiebingerfche  3ogbdücfe  in  fchmalen  braunen 
4>olirühmchen  hingen.  9iun  trippelten  aud)  ein  paar  neugierige  alte 
iffieibchen  herein,  bie  einen  üleiger  nad)  bem  anbern  oor  bem  fremben  J&errn 
machten  unb  alle  in  jümmerlichen  3:6nen  bedütigten,  bag  ed  fehr  h<i^  fti- 
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3}?arfu6  Ü7?iltncr  blieb  nod)  ein  ÜBeücben  flumm  auf  feinem  @tub(  |T$en;  bann 
aber  iiberfcfificb  ibn  ber  ©ebanfe,  ba§  er  beute  nitbf#  mehr  »on  ©tepbanie 
ju  hbren  befommen  merbe,  unb  er  erhob  ficb  pl6$Iid),  um  3fbfcf)irb  )u 
nehmen.  iD?a(n>ine  (geleitete  ibn  biö  an  bie  ^üre,  unb  ber  9^rfucbrr  baebte 
»Äbrenb  bed  ©ebenö  mit  unf4fllid)fm  UBibermiDen  an  bad  fleine  geftmabl, 
JU  bem  auch  iD?a(ioine  alö  ©a|l  erfdieinen  foQte.  £od)  ber  ©ebanfe,  bag 
ihm  ber  3(benb  n>oh(  ©elegenheit  bieten  »erbe,  nodi  einmal  mit  ibr  über 
baö  ©diicffal  ber  Z)abinge{;angenen  ju  fpreeben,  erfüllte  ibn  mit  plü^Iicber 
®ürme;  er  blieb  in  ber  2ür6fFnung  (leben  unb  fagte  mit  (eifer,  bittenber 
©timme:  „3ch  habe  für  btuto  3fbenb  einen  ÄcIIegen  unb  eine  anbere  Dame 
ju  ©a(l  ge(aben.  Um  a*t  Ubr  in  ben  (Sngef.  ®oUen  auch  ©ie  mir  bie 
^reube  madien,  mein  ©afl  ju  fein?  3d)  bitte  barum.  3di  bütte  fo  oie( 
mit  3bntn  ju  befpreeben  — , ©eben  ©ie  mir  feinen  Äorb  — " 

„@ut,  id)  »erbe  mir  erlauben  — ",  fagte  aRalreine  nadi  einer  ffeinen 
®eile,  ohne  ihre  Äugen  ju  erbeben,  »dbtenb  er  feinen  ©lief  »on  bem  feinen 
OTunb  »erroanbte,  um  beffen  Rippen  »ieber  ein  ©chatten  betber  ©trenge  lag.  — 
9)7arfud  fDfiltner  bfieb  noch  einen  Äugenblicf  oor  ber  fchlanfen  ©edalt 
geben;  e«  fdtiea  ib»»  al^  müffe  er  ein  »oOed  »armei  J^erjenÄ»ort  ftnben, 
baö  »ie  eine  fiebere  ©rücfe  in  bie  3“f“nft  b<nüberfübre;  aüein  er  fanb 
nieht«,  »a«  er  ihrer  »ürbig  b»U/  unb  fo  nahm  er  rafeb  unb  et»a4  fürmlid) 
eoKrnbd  Äbfebieb,  ju  bem  jle  ihm  ihre  febmale  J^anb  reichte. 

@r  febfug  aber  nicht  ben  ÜDeg  in  bie  ©tabt  ein,  fonbern  gieg  auf  ben 
iffialbpfaben  beö  ©tücficbt  empor  biö  jur  mulbigen  J^ocbebene,  »o  er  nun, 
jugleicb  erregt  unb  traumoerfunfen,  im  ©(anj  bed  grablenb  blauen  ©ommer« 
tage#,  bureb  glbern  einber»ogenbe  iKoggenfelber,  babinging.  Die  ©egalt 
ber  armen  5oten  »oUte  nicht  »on  feiner  ©eele  »eichen,  unb  ed  »ar  ihm 
jumute,  aU  fübe  ibn  ein  e»ig  garred  Äuge,  bem  ein  ungebeured  Unrecht 
angetan  »erben  »ar,  »ie  eine  bange  ©chirffaldfrage  an:  5rug  er  nicht  auch 
eine  buitt  ©chulb  an  biefem  traurigen  ?cd?  ©r  buMr  gr  b'ueingefübrt 
in  biefed  ?eben,  bad  ihr  jum  ©chidfal  »erben  foUte,  unb  mußte  geh  nun 
fragen,  »ad  »obl  aud  biefer  fonnigen  ©eele  »og  ber  ©ebnfucht  tiefgen 
hebend  ge»orben  »üre,  »enn  er  bamald  feinem  eigenen  ©efübl  gegattet 
bütte,  jur  Freiheit  bed  ©lücfed  emporjureifen?  97un  ganb  er  jum  jmeiten« 
mal  »or  ihr  unb  ihrem  ©chicffal,  bad  aber  ald  ein  Un»ieberbringliched 
abgefchlcffen  »ar,  unb  ©lief  unb  ffiort  unb  ©ege,  bie  ihm  noch  nachlruchtenb 
in  ber  Erinnerung  lebten,  befamen  in  bem  ©ehmerje  bed  Äugenblicfd  eine 
©ebeutung,  bie  ihn  immer  »ieber  »on  neuem  nachgrübeln  lieg,  »eiche  güben 
biefed  armen  URenfchenlofed  er  felbg  ge»oben  ober  jerriffen  butte.  3um 
ergenmal  be»egte  ihn  ein  nieberbrücfenbed  ©efübl  ber  SSerantmortlichfeit, 
gegen  bad  er  fein  fflort  btimlichen  Droged  fanb  unb  bad  nur  in  bem 
©ebanfen  an  ÜRal»ine,  aud  beren  ®?unb  er  »oße  .Rlarbfit  über  ©tepbonied 
?eben  erfahren  mußte,  ben  »ebmutooUen  SBorgenug  einer  milben  !Xube  in 
reiner  ICtenfdKnnübe  empfanb. 

©eine  ©chlüfen  .brannten  unb  immer  rafcher  ging  er  auf  bem  alten 
Jelbnege  babin.  Um  ben  ©chreitenben  glühte  bie  btiuiatliche  ^lur  in  »oDer 
beiger  ©ommerpracht;  hoch  im  ©lauen  trillerten  bie  Lerchen  im  leichten 
ilBinb,  ein  ^alfe  ganb  auf  ©eute  lauernb  über  einem  ©uchtn»albe,  unb 
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bort  g(dn}trn  oud)  bi«  att«r6braun«n  3i«9etb4d)«r  feine«  J?>eimatorte«  »on 
einem  fanften  J^6f)^nl)ang  Ijerüber.  ÄUein  e«  fd)ien  il)m  jebt  in  ibiefer 
innern  92ot  unmbglid),  no^  anberen  Erinnerungen  nadijugeben,  unb  fo'febrte 
er  benn  auf  einem  anbern  ^elbroeg,  ben  er  einft  af«  0di4[er  Sag  für  Sag 
)ur  0tabt  bri^abgegangen  war,  jurücf,  m&b>renb  ber  ®fan}  ber  i)ei6en  buftigen 
©efiibe,  bie  jittemb  jarten  ©(ocfenbfumen  am  fXanbe  be«  ÜBege«,  bie 
bufdieligen  Eibed)fen  am  Siain,  ba«  ®efumm  ber  J^ummeln,  bie  taumeinben 
Raiter  unb  9Be(t  unb  Seben  in  ein  bang  empfunbene«  ÜBirrfpiet  ungeheurer 
Sraumhaftigfeit,  bie  to<b  tieffle«  ®or  feinen  ^ugen  ineinanber 

floffen.  — 


4. 

$rau  Katharina  ^eimbad)  raufd)te  am  7(benb  a(«  bie  erüe  feiner  ®4fie 
in  einem  fdiweren  fcbwarjen  0eibenfieibe  an,  auf  bem  ba«  regelmäßig  ner; 
teilte  @o(b  ihre«  0d)mucfwerfe«  glänjenben  0pe(tafel  machte;  bann  fam 
9)?a[wine,  mit  einem  feinen  golbnen  äfettlein  um  ben  J^a(«,  unb  enblicf) 
llellte  ficf)  auch  J&err  Otto  Erich  0teinbei«  ein,  ber,  troß  ber  fommeriichen 
Jßi$e  eine  braune  0amtjacfe  trug,  bie  an  ben  Ellenbogen  wie  Sßonbfchein 
auf  einem  ÜBeiher  glänjte.  Er  wußte  nicht  recht,  wa«  er  au«  ber  2(nwefenheit 
ber  beiben  Oamen  machen  foUte,  in  beren  @cfellfchaft  ihn  ein  lecfere«  Olahi 
erwartete;  benn  er  hotte,  eh«  er  ba«  J^errenjimmer  befchritt,  einen  Tlbßecher 
in  bie  ätüche  gemacht,  um  feine  97afe  mit  einem  iBorgeruch  ju  füllen  unb 
babei  ben  0peife}ettel  ju  prüfen.  Er  hielt  bie  ^ranfenthalerinnen,  bie  er 
nur  bem  97amen  nach  fannte,  für  Ißefannte  be«  Jloticgen  non  beffen 
0chuljeit  h«/  unb  nahm  ßch  »or,  bem  h^bfehen  grüulein  Oie$,  ba«  ihm 
nicht  bie  J^anb  jum  @ruße  gereicht  hotte,  al«  SSann  oon  ^clt  unb  ©eifl 
gehörig  )u  imponieren. 

QXarfu«  S^iltner  hotte  in  bem  fleinen  0tübch«n  neben  bem  J^erren« 
jimmer  beefen  laffen.  311«  er  ßch  mit  feinen  @4ßen  ju  Sifche  fe$te, 
beherrfchte  ihn  ber  trübe  ®ebanfe,  wie  ganj  anber«  er  ßch  biefen  Dichter« 
fchmau«  au«gemalt  hotte,  nümlich  ol«  ein  übermütige«  0pmpoßon,  wo  er 
oon  einem  fchünen  Sraume  in  holbem  0elbßfpott  glücflich  3(bfdiieb  nehmen 
wollte.  9?un  mußte  er  fleh  )u  htiterem  ®efprüche  jwingen  unb  burftc  mit 
UBalwine,  beren  oornehm  ßiÜe«  ffiefen  ihn  in  eine  leichte  Erregung  oerfept«, 
fein  HBort  oon  bem  fprechen,  wa«  feine  0eele  ben  Sag  über  tief  unb  fchwer 
bewegt  hotte. 

4>err  Otto  Erich  0teinbei«  überhob  ihn  inbeffen  halb  ber  ^ßieht  be« 
fXeben«;  ber  Dichter  war  nad)  einigen  Umfehweifen  über  g^ranfenthal  fofort 
auf  bie  ^itteratur  gefommen,  unb  e«  jeigte  ßch,  baß  er  ben  meißen  Übeln 
0d)lichen  auf  ber  0pur  war,  bie  ba  braußen  in  ber  iffielt  ber  großen 
fUamen  im  gemeinen  0d)wange  waren;  er  war  unbarmherjig  wie  ein  Soten« 
richter,  unb  fein  3ngrimm  würbe  erß  recht  lebenbig,  al«  bie  erßen  @ldfer 
be«  beßen  ^ranfenthaler  üBeißen  über  feine  Bunge  gelaufen  waren.  Er  riß 
oon  einigen  berühmten  Dichtcrhüuptcrn  fo  siele  ungerecht  erraffte  Lorbeer« 
frünje  herunter,  baß  bie  ^ranfenthaler  auf  3ahre  hinau«  mit  ben  fchmalen 
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mürmrn  ^Mittrrn  für  if)re  ®rütrn  »rrforgt  »arm;  rr  fefbfl  aber  na()m 
frtn  S3Iatt  baoon  uor  brn  917unb  unb  rrjübltc  »on  rinigen  gemacf)tm  Leuten 
@rfd)i(f)tm,  btr,  »ie  rr  frlb(l  brmrrftr,  »irffidi  nid)t  mrt)r  fd)6n  »arm. 
„X)ir  ganje  Sittcratur  ifl  rin  6d)»rinrftaU.  3d)  bin  frot),  ba@  id)  bcfau» 
bin.  t>it  ganjr  iSirit  ifl  übrrl)aupt  rin  Scf)»rtnrflaai''  fd)Ioß  rr  boU  3n< 
grimm,  brn  rr  abrr  fofort  burd)  rin  noUgrmrfrrnr^  ®iaö  ^ranfrntfjafrr 
lcfd)tr.  — 

• „®o  und  ba«  ©djidfal  mdflrt,"  rrgünjtr  SRarfud  ®?iltnrr,  brr  ba# 
35rbürfnii  füljltr,  rt»a«  ju  rntgrgnrn.  „Oljr  gprjirUr^,  Jjrrr  ÄoDtgr!" 

$rau  ?rimbad>,  bir  i0?a(»inr  mit  übrrfrrunblid)rr  J^od)ad)tung  brgrgnrtr, 
battr  jTd)  fofort  auf  brrtn  firinr«  3fboptiofAt)nd)on  grftürjt,  unb  bir  bribrn 
Xamrn  »arm  halb  tirf  in  bir  rntiücfrnbftrn  Unartrn  brr  .Kinbrr  orrilritft. 
£rr  3uf)Arrr  rrfuljr  bri  birfrr  @rlrgrnl)rit  aud),  ba$  bir  firinr  üamr  ^unfi« 
fiirfrrrirn  für  rin  ^ranffurtrr  AfaufbauA  frrtigr,  unb  brr  @tbanfr,  bag  aud) 
fir  rinrn  Sri!  ü)rrA  ÜrbrnAuntrrt)a(trA  mit  ibrtr  J^ünbr  Tfrbrit  ermrrbrn 
müifr,  rrfülltr  il)n  mit  rinrm  »obligrn  @rfüt)Ir  unb  ®lücfr. 

3flA  abrr  bir  orrbrigrnrn  grantmtbalrr  0prjialitütrn,  bir  üblidirn 
g6ttlid)rn  ©rat»ür(lr  rrfd)irnrn,  »rrlirg  Otto  Srid)  Strinbrid  bad  unffdicrr 
$rlb  brA  brutfdirn  0d)rifttumA  unb  jrigtr  gd)  alA  rd)trr,  ringrirbtrr  9Qat)[< 
franfrntbatrr:  „Oad  ig  baö  rinjigr,  »aÄ  man  Ijirr  bat/'  fagtr  rr  mit 
(rid)trm  0dima$rn,  »übr^nb  rr  bir  braunrn  gldnjrnbrn  ®rbi(br  mit  frnnrr:: 
baftrm  ®rng  jrrfügtr  unb  rin  jmritrA  unb  brittrö  iS?al  baoon  nab»,  nur, 
um  brm  .^oQrgrn  ju  {rigrn,  »ir  man  gr  in  0d)6nbcit  ibrrr  ©rgimmung 
rntgrgrnfübrrn  müffr. 

„Oir  SÄf^gcr  nrbmtn  ju  oirl  ^frjfrr,"  mrintr  ^rau  iJrimbad),  bir 
brn  Ouft  mit  ibrrr  9?afr  prüftr.  „Unb  bann  »rig  man  nir,  »aA  in  rinrr 
^urg  allrA  bringreft.  3ßir  rffen  nur  bauAgrmaebtr.  3d)  nrbmr  aud)  immrr 
rin  paar  fRügrIt  baju.  9)?rin  i)?ann  ig  barin  frbr  fubtil.'^ 

„Oir  ilBurg  ig  rigrntlid),  alA  pbiIofopbifd)rA  ®rrid)t,  baA  brutfdir 
(Sffrn  par  excellence",  mifd)tr  gd)  nun  iKarfuA  üRiitnrr  rin,  brr,  tro^ 
frinrr  unbritrrrn  0timmung,  grrn  rin  i!üd)rtn  auf  37?aI»inrnA  ^ipprn 
grfrbrn  hüttr.  — 

„ÜBir  mrinrn  ©ir  baA,  J&rrr  ÄoUrgr?"  fragte  Otto  Srid)  ©trinbriA 
mit  ooUrn  ©adrn. 

„®ott,  bir  J&aut  ba  ig  fojufagrn  brr  ©egriff,  in  brn  man  brn  3nbalt 
jurrg  bixringopft,  $rtt  unb  $(rifd)  unb  ®r»ür)r,  um  ibn  bann  »irbrr 
brrauAjunrbmrn  unb  aiA  burd)auA  notmrnbigrö  güUfrl  rinrr  tirfgnnigrn 
31naipfr  ju  untrrmrrfrn!"  Oa  frin  (SinfaU  abrr  nur  mdgigr  J^ritrrfrit 
rrrordtr,  fübrtr  rr  ibn,  obnr  innrrrA  ©rbagrn,  nod)  nübft  auA,  inbrm  rr 
bri  rinigrn  3utatrn  ocrmriltc.  J&rrr  ©trinbciA  aber  batte  gd)  inj»ifd)rn 
rrbrnb  }u  ^rüulrin  Oir$  geneigt,  unb  alA  iDIarfuA  97?iltnrr  mit  frinrm 
3»ifd)rnfptrl  ju  ©nbr  »ar,  bürte  rr  brn  faurnbrn  Oid)trr  fagen:  „'ÜHr  aOe 
müffm  unA  eine  neue  ©rrir  anfebaffm." 

9)?a[»inr,  bir  nod)  immrr  nid)t  auftaurn  »oUtr,  fonbrrn  jirmtid)  rin^ 
glbig  bafag  unb  aud)  feinen  iffirin  tranf,  begrügtr  birfr  ^orbrrung  mir 
rinrm  frid)trn  9?icfm  ibrrA  feinen  ÄepfeA.  3n  grau  Üeimbad)  aber,  bie  im 
3lbptbmuA  ihre  Slafe  rümpfte,  er»ad)te  plAblid)  bie  cingefd)lafene  T^bantage, 
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ald  man  auf  bit  frdnfifdK  ^üd)r  im  aUgrmrtnrn  )u  fprrdjen  fam,  unb  balb 
frgfltf  iljr  fd)»fr  bclabnicd  Äüdjenfdiiff  in  »oBcr  ^rad)t  baljin.  Otto  Srid) 
©tcinbeid,  bfr  fin  @la«  fflfin  nad)  bcm  anbcrn  l)>nabflürjtc,  folgte  il)r  auf 
biefer  Uid)terfal)rt  mit  I^rifdjer  SDegeiflerung.  ®er  früljert  ^oct  ennieÄ  fid) 
hierbei  nicht  nur  ald  ein  feiner  ©djmeefer,  fonbern  audj  alö  ein 
Kenner  ber  Sofa(gewdd)fe,  bie  ihren  (eichten  ^uft  aud  einem  eigenen 
3(ebfnn>infe(  fangen,  fomie  ber  fchmahenben  ©efehmdefer  aller  granfenthater. 
?D?arfud  SKiltner  erfuhr,  welche  3unge  ber  J^err  Janbgericht^rat  a.  Tb. 
dOeinhdbpel  befihe,  unb  ci  blieb  ihm  nicht  »erborgen,  ba@  ber  ^hpfifu^ 
gang  unm6g(iche  ©efchichten  ergdhie,  wenn  er  gu  »ie(  getaben  hoi>c< 
gdlle  be«  iieben«,  bie  in  SBein  unb  tXofen  buftet,  dugerte  fid)  in  jebera 
biefer  ©chdpp(einflecher  a(d  ein  anberer  Dur(l,  ber  mit  feinger  3unge  Ort 
unb  3eit  unb  ©timmung  rodhfte,  um  gu  feinem  angeflammten  Stecht  gu 
fommen;  benn  bie  2rin((itten  ber  (Singeborenen  roaren  offenbar  fo  geheiligt, 
bag  ge  alö  @chicffa(ömdchte  bei  aUen  anberen  (ßrubern  3(nerfenuung  fanben. 
gifd),  ®ilbbret,  ®alb  unb  ffieibe  ndhrten  in  ber  alten  ÜDcingabt  ©eelen, 
in  benen  ber  unenbliche  Steichtum  be^  ?eben^  alÄ  ererbte  ^eimatfehmeeferei 
fein  üQefen  trieb,  ^rau  jfatharina  (feimbach,  bie  nicht  übe(  tranf,  ergdh(te 
enblich  mit  breitem  Sachen  non  einem  Sldrnberger  jlochbuch,  beffen  merf« 
wdrbiger  Sitel  a(fo  lautete:  „Oer  auö  bem  ^arnaffo  ehemals  entlaufenen 
»ortrefflid)cn  Ädchin,  roelche  bei  ben  ©dttinnen  (5ered,  Diana,  ^omona  »iele 
Jahre  gebient,  hinterlaffene  unb  bi^hffO/  unterfchieblichen,  ber  Idblidjen 
di'ochfunfl  befliffenen  grauen  gu  Slurnberg  gergreut  unb  in  groger  ©eheim 
gehalten  gewefene  @emerf<3cttu(,  moraud  gu  erlernen,  wie  man  über 
anberthalbtaufcnb  foroohl  gemein  a(Ä  rare  ©peifen:  in  ©uppen,  ÜRufen, 
'Pageten,  ©rühen,  Sfiigen,  ©alaten,  ©algen,  ©ulgen,  Sorrichten,  Siebeneffen, 
©iern,  gebraten,  gebaefeu,  gefotten  unb  gebdmpften  gifchen,  fflilbpref, 
©eflügel,  gleifd),  auch  eingemachte  ©adjen,  Porten  unb  3ucfern)erf  begehenb; 
mit  (lBoh(gefd)macf  unb  (eeferhaft  nach  einei  Jeben  ©eute(  gu  bereiten  unb  gu 
fochen."  ©ie  (eierte  biefen  $ite(  (achenb  wie  eine  ©cbetömafchine  herunter 
unb  rougte  auch  t)ie  Jahredgahl  bed  ©rfcheinenö  biefed  flafgfchen  (ffierfeä, 
1691,  genau  angugeben. 

Otto  @rich  ©teinbeid  aber,  in  beffen  Sachen  geh  jebt  ein  ©(ueffen 
mifchte,  lieg  geh  »ernehmen:  „Oiefe  flafgfdje  Ädchin  ig  famo^.  <Si  ig  ewig 
fchabe,  bag  mir  nichts  miffen,  ma6  bie  huh<n  ©dtter  eigentlich  neben  ihrem 
Sleftar  unb  2(mbroga  nod)  gemicfelt  haben,  ooraudgefebt,  bag  iebe  ber  hah^n 
J&errfchaften  eigene  Äüche  geführt  hat.  ©ie  miffen  nicht,  ob  bie  flafgfd)e 
Jtüchenfee  ein  Sagebuch  htaterlaffen  hat?  Nunc  pede  libero  — bie  Damen 
entfchulbigen!  jeh  habe  udmlid)  aud)  einmal  Philologie  gubiert.  Prog." 

grau  Seimbach,  bie  ben  J^errn  Siebafteur  gottnoD  fanb,  mugte  nichtd 
von  einem  dl'üchentagebuch,  unb  Otto  ©rid)  ©teinbeid  begann  bie  ©efchichte 
ber  vom  Parnag  entlaufenen  ©dttin  weiter  audgufpinnen,  inbem  er  gminfernb 
audmalte,  welche  ©ebeutung  ber  ^(atfd)  in  ber  flafgfchen  ©dtterfü^e  eigent« 
(ich  für  bie  menfchliche  dfulturgefchichte  haben  mügte,  wenn  er  betannt  würbe. 
2(uch  bad  berühmte  golbene  ©ebüft  um  ben  Olpmp  fei,  aller  ilBahrfcheinlich' 
feit  nach,  nur  gldngenber  ^üchenrauch  gewefen,  wie  er  noch  jeben  Sag  golb« 
burchwoben  von  granfenthal  aud  in  ben  ewigen  ^ther  emporfchwebe.  Unb 
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(o  otrbanb  (in  barocfed  Aocbbud)  bad  inobernfie  lieben  in  (intm  fommerlic^en 
2B(inn>infr(  mit  b(m  marmornen  ^odiflb  ber  ewigen  @6tter.  — 

OTarfuÄ  STOiltncr  aber  barfite  an  ben  ®rief  beÄ  ®irfjterd  ©teinbeii  unb 
an  ba«  jporfjjeitdmal)!  be«  erflen  libcrmenfrf)enpaare«,  ju  bem  jept  ber  ©peife« 
jettel  unb  bie  f(afflfrf)e  ^brf)in  gefunben  waren.  Sr  bob  fein  @Iad  empor 
unb  tranf  Sltalwinen  Xiie$,  bie  (&rf)e(nb  bafa^,  bebaglirfi  ju. 

^rau  Heimbarf)  führte  inbeffen  bad  ®efpräcb  aud  gbttlirfien 
wieber  in  bie  J^eimat  jurücf,  inbem  (ie  ju  £)tto  Srirf)  ©teinbeid  fagte: 

„©ie  foQten  einmal  in  einem  Stoman  eine  altfrinfifrfie  ^runftürfie  frf)ilbern. 

Sie[feirf)t  tun  (ie  e^  norf)  in  ber  ,91{iUionenbraut‘?  3Rarf)en  ©ie  nur,  baf 
SIfa  ihren  armen  ®rafen  befommt.  ©onft  foU  ©ie’d  tDIäuble  bei^e, 
baba."  — 

Uli  9^arfud  lOtiltner,  ben  ber  SBein  mehr  unb  mehr  burrf)W&rmte, 
bbrte,  baß  ber  Dirf^ter  ber  „fOtidionenbraut"  neben  ibm  tafle,  fiabl  firf)  ein 
mi(be<  l^&rfieln  über  feine  3üge  unb  feiner  ©orge  um  bie  X)irf)terfee(e  feinet 
J^oOegen,  ben  er  auf  bem  btiüdtn  l&oben  ber  Sragbbie  ju  finben  gewübnt, 
war  er  nun  mit  einem  ISlale  lebig,  befonberö  a(6  er  merttc,  baf  brr 
Srtitane  aurf)  mit  bem  intimfirn  Sofalflatfrf),  brr  nun  an  bie  9leibe  fam, 
aufd  innigfle  oertraut  war.  Dtto  Srirf)  ©teinbeii,  brr  einen  fanften  ^ein 
tranf,  würbe  babei  immer  milbrr;  juweilen  buefte  er  firf)  beim  l^arfien,  unb 
iDlarfu^  IDliltner,  wrirfirr  feine  ^anböleutr  fanntr,  entfann  firf)  biefer  @efle 
ald  eine^  3uged,  an  bem  er  jeben  ^ranfentbaler  felbfl  am  ^ongo  ju  er« 
frnnrn  glaubte.  3(urf)  dHalwine  war  etwad  b'il<ter  geworben;  fle  warf  bin 
unb  wieber  eine  frf)al(bnfte  i&emerfung  in  baö  ®rfprirf),  bie  aber  in  SOlarfud 
SHiltnerö  9)ru|l  ein  leifed  ®efüb(  ber  Sifrrfurf)t  erwerfte,  weil  ibm  felbfl 
norf)  fein  befonberer  @ruf  aud  biefer  31nmut  jutril  geworben  war;  feine 
lIRiene  würbe  immer  fduerlitber,  wübrenb  ber  ©rf)immer  um  ben  feinen 
frf)malrn  STlunb  feiner  9larf)barin  immer  büufiger  erglün}te.  3m  Sifrr  bed  ®e« 
fprdrf)ei  bemerften  fTe  inbeffen  nirf)t,  baf  bie  9lebeniimmertüre  leife  geüffnet 
worben  war  unb  braufen  ber  flumme  @boi^  ber  Komübie  in  ®eflalt  taufeben« 
ber  S^anfentbalrr  flanb,  für  bie  bad  ^eflmabt  ba  brinnen  ein  gefunbened 
Treffen  war;  fie  butften  firf)  juweilen  grinfenb  unb  jwinferten,  wenn  ber 
fette  3eitung#frf)reiber  ©teinbeid  eine  faftige  ©emerfung  marf)te;  feit  ibr 
SHitbürger  älaltin  ®ramlirf)  ben  oerlorenen  IDlobrenfopf  bed  90arf)tturme£ 
in  einem  falfcben  J^ünengrab  wiebergefunben  unb  feiner  SSaterflabt  für  bie 
nürf)fle  Swigfeit  gefliftet  boH^  mar  ihnen  fein  foirf)  gelungener  3ur  mehr 
begegnet. 

"XU  bie  ©amen,  bie  plüflirf)  an  ihre  kleinen  barf)ten,  welche  ju  J^aufe 
fcbliefen,  enblirf)  aufbraebrn,  erbot  firf)  IDlarfud  9Hiltner,  fie  ju  begleiten, 
wübrenb  Stto  Srirf)  ©teinbei«  oon  ben  neugierigen  ^Honoratioren  im  JHtrren« 
jimmer  feflgebaltrn  würbe.  $rau  Katharine  Seimbad)  lief  ed  firf)  nirf)t 
nehmen,  bad  Srüulein  ©ief  in  ben  ^effenwinfel  ju  begleiten,  unb  fo  ging 
benn  STOarfu«  SOliltner  fd)weigenb  neben  ben  beiben  ©amen  Iftt,  burrf) 
frf)lnmmrmbe  ®affen  unb  über  monbbeUr  $l&$e,  auf  benen  fiefenbe 
iXübrenbrunnen  raufd)ten.  ^rau  Seimbarf)  fpraef)  im  @eben  mit  lauter 
Stimme  oon  taufenberlei  ©ingen:  oon  ©enfgurfen  unb  tSSeinberrbtaf,  oom 
©ocfrnflricfen  unb  oom  3abim»/  von  unb  oon  ihrer  alten  ÜHagb 
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£07ab[enr,  tinrr  rttnrn  ^rrfr,  rote  (ir  nidtt  met)r  roadtfcn.  SD^arfud  SSiftner 
empfanb  einen  roadtfenben  ÜBiberroiilen  gegen  biefe  fette  ©pießbirgerin,  bie 
il)m  bie  ^reube  nal)in,  ßci)  mit  ber  fdtfanf  eint^erroanbelnben  @e|ia(t  an 
feiner  ©eite  }u  unterhalten,  unb  er  rid)te  fid)  an  bem  ^bealbilbe  einer  fültnen 
2Beibfid)feit,  bad  er  einen  2ag  fang  in  feiner  ©eefe  getragen,  inbem  er  fie 
in  bad  ^feferfanb  roünfditr.  Sr  begriff  nicht,  roie  Sftafroine  fofdten 
fpießigen  ©efprddjen  mit  offenbarer  Sfufmerffamfeit  juhbren  fonnte.  Tili 
bad  f^Ianfe  grdufein  in  bem  alten  Jßauö  bed  ^reffenroinfefö  oerfdtrounben 
roar,  ot)ne  ihm,  roie  er  meinte,  einen  freunbfid)en  Sfbfchiebögruß  ju  ginnen, 
unb  aud)  $rau  Katharine  l^eimbadt,  bie  fid)  faut  unb  roarm  oon  ihm  t>er< 
abfchiebete,  ben  J^eimroeg  nach  bem  ^cchboben  angetreten  hot^^  ging 
langfam  burch  bie  hntfenben  @affen  in  bie  ©tabt  jiirucf,  oon  einem  $ore 
big  )um  anbern  unb  hinab  jum  S)?ain,  ber  in  ber  mifben  J^elle  brr 
faufchenben  ©ternennacht  leife  baherjog.  Sin  feifeg  SBehen,  oon  I)uft  unb 
^rifche  fchroer,  fam  juroeifen  von  ben  nahen  ^efbern  beg  fanft  anffeigenben 
rechten  Uferg  h*rg*flnd)en,  unb  feierfichen  Äfangeg  »erhaffte  ber  ©d)fag  ber 
©tunbengfocfen,  bie  fid)  von  nah  nnb  ferne  3(ntroort  gaben,  im  namenfofen 
^rieben  ber  3ufinad)t.  @o  hatt«  tr  fid)  biefen  Xiichterfchmaug  roahrhaftig 
nicht  gebacht,  unb  auch  2)?atroineng  vornehm  anmutige  ®ef)aft  verfor  im 
l'ichte  biefeg  iS?ahfg,  bag  nun  auch  vorüber  roar. 

Sin  ©chauer  tieffler  Sinfamfeit  unb  feifer  3:rauer  uberfchfid)  affmdhfid) 
ben  faufchenben:  bort  oben  roanbeftr,  in  eroig  bfdhenber  Steinheit,  ©tern 
an  ©tem,  unb  hitt  unten  atmete  unb  fchfief  bag  bange  feben,  bag  aug 
armen  !Xugen  trdumt  unb  gfdnjt.  ÜQir  viefr  von  ben  ©ternrnaugen,  bie 
ihm  fefbfl  gegfdngt,  roaren  fchon  erfofchen  in  ber  eroigen  97acht,  unb  hoch 
ging  noch  ein  fefier  ©d)icffafgfaben  h't  ju  ihm  unb  fpann  fid)  roriter  ju 
ben  anbern,  bie  fid)  einfi  mit  ihm  an  ®fan)  unb  Sicht  gefreut  hatten.  Sin 
rounberbareg,  grauenvotfcg,  gofbeneg  fßerroobenfein  von  2on  unb  Z)uft  unb 
Äfang  unb  üRenfchenroerf,  bamit  ein  jeber,  roahnvoff  barein  verflricft,  Un» 
augfpred)lid)eg  erfahre!  £iag  feben,  bag  er  vor  einigen  $agen  nod)  geführt, 
fd)ien  ihm  im  atemfofen  ©chroeigen  biefer  9iad)t  roie  ein  bumpfer  Sraum, 
ber  meifrnfern  am  bunfefn  .^orijonte  fag  unb  branbetr,  unb  bod)  faß  bort, 
im  fißirrroarr  h^ißtn  IDrangg  unb  einer  ruhefog  gemeinen  ÜBeft,  bag  arme 
©d)iffd)en  feineg  febrng  fefl.  ffioju?  SCBoju?  Sin  ©efühf  unfdgficher  ^er> 
faffrnheit  unb  bittern  Sfefg  quoQ  fangfam  in  ihm  empor,  unb  jieffog  ging 
er,  umfangen  von  ber  ungeheuren  Sinfamfeit  affeg  febenbigen,  burd)  bie 
©ommernacht  bahin,  in  ber  ein  !2(tem  unb  ein  ÜBeben  ging,  von  ©tern  )u 
©ternen  unb  von  3raum  ju  ^rdumen. 

^fg  er  ßd),  fange  nad)  SITfitternacht,  bem  @aßhvf  roieber  ndherte, 
torfeite  gerabe  ber  Dichter  Otto  Srid)  ©teinbeig  im  ©efbflgefprdch  bie 
breite  ©anbfleintreppe  htrunter;  er  roar  gdnjfid)  betrunfen  unb  hitt*  feinen 
©tocf  roie  einen  ©pieß  vor  ßd)  hin. 

„9fa,  haben  ©ie  3htt  9fad)barin  nad)  J^aug  gebracht?"  faßte  er  mit 
cpnifchem  Sachen,  aig  er  ben  ÄoDegen  fo  fpdt  baherfommen  fah. 

„ÜBenfd),  ©ie  ßnb  ja  befoffen,"  entgegnete  SRarfug  SRiltner,  ben  biefeg 
beutfiche  Sachen  mit  einem  ingrimmigen  Sfef  erfüllte,  ohne  ben  Dicfen,  ber 
ßd)  fauchenb  vor  ihn  hinpßangen  roollte,  roeiter  eineg  ^licfeg  ju  roürbigen. 
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iIB&t)rrnb  tr  bit  alte  breite  <Oo()tTeppe  bei  @afl^ofed  ^inanfiteg,  l^aiib  bie 
@efia(t  bed  grdulein«  aud  bem  Ärefenwinfel  in  wunberfamcr  X)eut(ici)feit 
oor  feinen  3(ugen,  unb  eine  oermegene  $rage  erl)eOte  mit  einem  ÜSaie  baö 
£unfe(  feiner  ©eete:  3Ba«  »urbe  »ol)f  au«  bem  flillen  ©artengtöcfe  werben, 
wenn  e«  in  einer  freieren  3Beft  jum  »oOen  ©filjen  fäme  unb  in  »oOer 
tlSenfd)enfreube  feud)tete?  “Xudt  ber  ®ebanfe,  ba$  brr  @ol)n  ber  ent« 
fcf)wunbenrn  ^rrunbin  an  SOtalwinen«  .^anb  in  fein  Seben  treten  unb  ba, 
}u  feiner  eigenen  0Af)nc,  ju  einem  iBoOmenfci^en  f)eranwa(i)frn  foUtr,  war 
nur  rin  9Rel)rer  be«  Sauber«,  ber  bon  il)rer  füllen  anmutigen  Statur  au«« 
ging.  3n  brr  (eicf)ten  Qlrunfeni^eit  unb  l}errlid)en  Unraft,  bie  if;n  altmäf^iici) 
Überfamen,  fd)ien  e«  if)m,  al«  l)inge  bie  SrfüQung  biefer  ^r&ume  nur  bon 
einem  einzigen  üOortc  ab,  ba«  er  nur  )ur  rechten  ®[ütf«jeit  fpredten  bürfe. 

®«  war  ifim  gang  unmiglid),  ein  ‘Jfuge  jugutun,  unb  fcblaflo«  in  bem 
ungefieuren  i&ette  liegenb  Iaufd)te  er  auf  bie  b^imlicbrn  ^autr,  bie  fid)  au« 
ben  atten  SDdnben  lüften  unb  braunen  atmenb  burdi  ba«  würgige  £>unfef 
gingen,  bi«  in  ber  fdjauernben  (Erwartung  ber  erften  g'rübe  jeber  ?aut  ber« 
ftummte.  Sann  überl)aud)te  rnblid)  ein  leidjter  @d)immer  bie  fal)(e  ^infterni«, 
unb  (angfam,  in  @o(b  unb  Stofen,  fam  ber  reine  ©ommertag  b^i^auf,  beffen 
^nbrud)  er  mit  einem  feften  (Sntfd)(uffe  in  feiner  Seele  erwartete. 


5. 

Ser  ftral)(enb  fjeOe  ©onntag«morgen  wibert^aQte  oom  (Brau«  be«  fefi« 
(id)en  (eben«  unb  bem  ®e(dut  ber  @(ocfen,  af«  SDtarfu«  iDtütner  feinen  3Qeg 
in  ben  ^reffenwinfel  antrat.  3u  feinem  (Erftaunen  mußte  er  im  ®el)rn 
bemerfen,  baß  einige  Primaner,  bie  an  einer  ©traßeneefe  beifammenftanbrn, 
botl  fd)euer  ®f)rfurd)t  bie  greDrote  fDtübe  bor  it)in  abgogen,  unb  er  entnatjm 
au«  biefem  @ruß  ber  Sugenb,  baß  er  nid)t  meljr  unerfannt  in  $ranfentl)a( 
weile,  fonbern  al«  erfannter  g'ürft  be«  Seifte«  ba«  eljrwürbige  ^flafler  ber 
alten  ©tabt  trete. 

311«  er  gegen  gel)n  Ul)r  ben  glur  be«  ffeinen  .^aufe«  im  ^reffenwinfel 
betrat,  fanb  er  gu  feinem  ©d)recfen  bie  Simmertüre  red)t«  berfdjioffen;  eine 
junge  fonntdgli^  gepulte  tStagb,  we(d)e  bie  J^au«türe  gelten  geijürt  butte, 
wie«  itjn  jebod)  burcü  eine  Jßinterpforte  in  ben  Sarten,  wo  er  IDtafwine 
mit  bem  Keinen  3((freb,  ber  in  einem  .Raufen  be«  fd)6nften  SOtainfanbe« 
berumfd)aufelte,  in  einer  Seißblattlaube  an  ber  alten  Stingmauer  traf.  (Eine 
^üd)enfd)ürge  füumenb,  faß  fie  gang  im  warmen  ©d)atten,  au«  bem  it)m 
ihre  3(ugen  wie  gwet  tiefe  Sterne  entgegenleud)teten,  bor  einem  alten 
fieinemen  Xifd),  auf  bem  eine  Sßajolifafcbale  boQ  frifdjer  Stofen  neben 
einigen  biefen  blauen  J^eften  ftanb.  Sie  trug  ba«  gleiche  .^au«gewanb  wie 
am  borbergebenben  Sage;  nur  um  ba«  rechte  J^anbgelenf  butte  ße  ein  feine« 
^Irmbanb  gelegt,  an  bem  eine  alte  SRünge  btng.  Sie  begrüßte  ben  (&efucher 
mit  büterer  greunblichfeit  unb  Karen  SDlicfen;  aber  ibm  fd)ien  e«  plüblich 
gang  unmüglich,  bor  ber  3lnmut  biefe«  feinen  ^rauenwefen«  auch  nur  ein 
eingige«  ÜBort  bon  bem  oorgubringen,  wa«  ihn  im  Sunfel  brr  entfehwunbenen 
Stacht  al«  bttuilicher  ÜDunfeh  unb  mächtige«  Strrlangen  bewegt  batte.  (Er 
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na^m  oor  bcm  $ifd)e  jle  untcrl)if[ten  (Id)  jutrfi  »on  ber  Q>rad)t  be4 

0ommrr»rttrr4,  unb  bann  wußte  er  baö  flocfenbe  ®efpräd)  auf  @tept)anie 
]u  lenfen.  SDIatroine  fprad)  l)eute  mit  müber  9tul)e  non  bem  ber  bal)in> 
gegangenen  ^reunbin,  unb  er  erfut)T  ungefäl)r  ba4,  n>ad  er  fld)  felb|l  gebad)t 
t)atte:  ber  S)?enfd),  mit  bem  fie  nad)  i&erlin  gegangen  war,  t)atte  fie  nad) 
nier  3at)ren  nerlafen,  unb  fie  ^atte  fld;,  an  I^eib  unb  0eele  (ranf  unb  ge< 
brod)en,  mit  it)rem  Ainbe  gu  ber  einjigen  greunbin  gefläd)tet,  in  beren  ^rmen 
fie  t)inübergegangen  war.  Sr  empfanb  e4  aI4  eine  ungel)eure  Srleid)terung, 
baß  it)n  feine  Sinjefljeit  biefeö  armen  Seben4  überrafd^te,  fonbern  baß  nie(> 
mel)r  aud;  ba4  S^limmfie  feinen  Srwartungen  entfprad). 

J&ierauf  trat  eint  $aufe  ein,  unb  er  fat)  bem  0pitle  it)rer  weißen  Ringer 
ju,  bie  fleißig  bie  SRabef  füljrten.  XJann  begann  er  plbglid),  in  einer  Ieid)ten 
Aufwallung,  »on  ben  @rünbtn  unb  ber  IBeranlaffung  feiner  Steife  ju  erj&t)ten. 
IDtalwine  l)ob  juweilen  ben  Jfopf  unb  fab  ibn  mit  forfd)tnber  Aufmerffamfeit  an, 
w&brtub  er  fprad),  unb  einmal,  aI4  er  ben  9)rief  ber  J^otfcbenreiterin  mit 
leid)t  ntro6fer  (Übertreibung  {trpfliicftt,  entfloh  (eicbtei  Sachen  ihrem 
IStunbe,  bad  ihn  mit  wonniger  Srregung  erfüllte.  Aud)  ba4  Sichtermahl 
hatte  je$t  in  feinem  ®tiflc  jene  ^^rbung  angenommen,  bie  er  am  Abtnb 
felbfl  »ermißte,  unb  bie  J^eiterfeit  einer  gemeinfamen  Erinnerung  ließ  ihn 
lange  bei  bem  Sid)ter  JOtto  Erich  oerweilen,  ber  feinen  £>lpmp,  feinen 
Sleftar  unb  fein  Ambroßa  in  granfenthal  gefunben  httilf*  3tJt  Saufe  be4 
®tfprid)d  fam  er  bann  aud)  auf  fein  IDfänchner  Seben,  beffen  fd)in|le  0eittn 
er  mit  leichter  Übertreibung  h<tau4flrid).  Sabti  liefen  ihm  neben  ben 
gl&n)enben  ©ebanftn,  bie  er  oor  feiner  Suh^tcrin  au4breitete,  nod)  anbtre 
®ebanftn  wie  auf  bunftln  0eitenpfabtn  iftt,  unb  er  flaunte  guweilen,  baß 
ISIalwine,  bie  nicht  mehr  oon  ihrer  Arbeit  aufblicfte,  gtrabt  biefe  ®tbanfen 
erriet  unb  wie  fd)6ne  0d)metterlinge  auffpießte.  Suweilen  h^H^ 
baö  ®efiih(,  bied  ober  jtne4  Iffiort  pafe  nicht  in  bitfen  fliden,  fommerIid)en 
©artenwinfel,  unb  bann  geriet  er  jtbeömal  in  ein  leichte^  0tottem,  ba4  bie 
Erregung  feiner  0eele  nur  nod)  fleigerte.  0o  würbe  er  im  bewegten  @e» 
fpr&d)t  immer  mitteilfamer,  unb  er  oertraute  ber  Saufchtnben  aQm&hlid) 
Singt  an,  über  bie  er  noch  mit  feinem  IDIenfchen  gefprod)tn  hoHt* 
merfte  balb,  baß  SXalwint  oielt  gute  0ad)tn  gelefen  hafxn  mußte,  unb  bie 
Einflcht  in  bie  0d)attenfeiten  feine«  SBeruft«,  bie  au«  einigen  ihrtr 
mtrfungen  berührte  ihn  gang  feltfam;  fit  meinte  nümlid)  mit 

halbem  Sicheln,  t«  muffe  bod)  eigentlich  föhrecflich  fein,  für  jebt«  ®ud)  unb 
jeben  ID7enfd)tn  gleich  tin  9ßort  bereit  )u  ba  bod)  lOIenfchtn  unb 

Singe  ihr  Angeßd)t  erd  nach  unb  nad)  enthüllen  fünnten.  IDfarfu«  Miltner 
fprad)  bagegtn  mit  leichter  Übertreibung,  bie  er  felbd  al«  folcht  empfanb, 
»on  ber  ewig  frifchen  Erneuerung  ber  0eele  im  0trom  be«  Seben«,  unb 
babei  »erwanbte  er  fein  Auge  oon  IDfalwinen«  fchmalem  @e|Id)t,  »on  bem 
ber  Abglanj  einer  gleichmäßig  ruhigen  innern  J^eiterfeit  nicht  wid).  Er 
bemerfte,  baß  fie  in  regelmäßigen  Raufen  »on  ihrer  Arbeit  aufblicfte,  um 
ben  fpitlenben  ^aben  nicht  au«  ben  Augen  ju  »erlieren;  al«  er  enblid) 
anfing,  feine  Anfld)ten  über  bie  fünftige  Erjiehung  ber  europäifchen  iOIenfd)« 
heit  »orjutragen,  fam  ein  tiefere«  Seben  in  ihr  ganje«  KQefen.  0ie  meinte, 
ber  fleine  Alfrtb  müffe  Arjt  ober  Sanbwirt  werben,  unb  auf  biefem  ®runbt 
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jimmrrtrn  (le  nun  ein  gl&njcnbeä  97?rnfdienf(f)i(ffa(  ]urecf)t,  tnbem  jebed  non 
feinen  eigenen  .i^cfnungen  ttnai  ba)u  gab.  iffienn  SRarfui  fD^iltner  in  ben 
(Karten  jurücfblicfte,  mußte  er  bie  Sfugen  fd)(ießen  »or  ber  blenbenben  0onnen> 
flut,  in  brr  ade  färben  brannten  unb  g(üt)ten,  unb  bann  taudjte  if)n  bad 
(id)tburdin>obene  0d)attenbunfel  ber  $aube,  in  bad  ber  filberne  9tuf  eine^ 
^infen  nieberflang,  admäblitil  in  (>nen  ^a(brn  Xraumsuflanb,  in  bem  er  it)re 
@rgenioart  unb  bie  ganje  frieb(id)  fcl)immernbe  Umgebung  in  einem  rinjigen 
@efüt)I  empfanb. 

“XU  er  enblid)  eine  ^aufe  mad)te,  rr^ob  (Id)  (D^atmine  plig(id)  unb 
fagte  Iäd)e(nb:  „@ntfd)u(bigen  0ie  mid),  bitte,  nur  einen  3(ugenb(icf.  d)2ein 
SRübebett  ifi  in  bie  Xird)e  gegangen  unb  ba  liegen  grroiffe  Jßaudfrauen« 
pflid)trn  ouf  mir.  ißielleicbt  werfen  0ie  inbeffen  einen  Q>(icf  in  biefe  J^efte 
ba.  3a?" 

SRarfui  aSiltner  fal)  ber  ?dd)efnben,  bie  raftben  0d)ritted  burd)  ben 
®arten  auf  baö  .^aiiö  juging,  mit  einigem  (8efrrmbrn  nad)  unb  grif  bann 
nad)  bem  birfflen  ber  beffen  erde  0eite  ben  $ite(  trug:  „(Satilina". 

(Sine  ^ragibie  in  fünf  3((ten  non  ^bo(pf)  0tubenraud).  Q3eim  (Iüd)tigen 
©lättem  fal)  er,  baß  bie  gefebmodenen  Damben,  in  benen  bie  Dichtung 
einberdürmte,  nur  fo  eom  ©lute  ebler  fdümermunben  unb  t)on  tugenbl)aftem 
(Sbelmute  trieften.  (Sr  (egte  baö  J^rft  mit  einem  3n>iufern  ber  (Erinnerung 
an  eigene  0ünben  beifeite  unb  grif  jum  jmeiten:  bied  war  nun  eine 
@btbrud)^rom6bie  im  blutründigden  0ti(  bei  SRaturaliömu^,  in  welcher  er 
fofort  auf  eine  0cene  ditß/  bie  an  ^übnbeit  nichts  }U  wünfeben  übrig  ließ. 
Der  Äritifer  fpi$te  feine  Sippen  ju  einem  furjen  unb  nahm  rafd)  ba« 
britte  fRanuffript,  ein  feine«  3flbum  in  @o(bfcbnitt,  )ur  J^anb:  e«  enthielt 
bie  Siebet  eint«  „©lübenben",  ber  mit  bem  Subelrufe  begann,  baß  fein  J^erj 
über  ber  3Belt  fd)webe  unb  mit  ber  SBerßeberung  febloß,  baß  fein  J^aupt 
ein  9?ed  «oder  Äbler  fei,  bie  3*u«  bemnücbd  über  bie  SReere  fliegen  laffen 
werbe. 

Da«  ©efübt,  ba«  ber  Sefenbe  beim  ©enuß  be«  ^ranfentbaler  0turm« 
unb  Drang«  empfanb,  fe^te  fleb  au«  ben  »erfebiebenden  SRifebungtn  jufammen. 
,,J?oI’  mid)  ber  Donner!"  baebte  er,  „bie  jungen  J&trren  ffnb  auf  bem  Saufenben;" 
unb  ]U  IRalwine,  bie  foeben  mit  einem  ©rett,  auf  ber  eine  bauchige  ^riflad» 
flafche  ooU  btiftn  flOeine«  unb  )wti  ©lüfrr  mit  ©ebücf  danben,  burd)  ben 
©arten  baberfam,  fagte  er:  „3d)  bin,  febeint’«,  in  einen  Iitterarifd)en 
J^interbalt  geraten?" 

„Sd  ifl  nid)t  fo  fchlimm,"  entgegnete  fle  mit  einem  Sücbrin,  btfen 
J^eiterfrit  ibn  mit  einem  leichten  jaubervoden  Übermut  erfüdte.  „Die  jungen 
Seute,  0übn<^  befanntrr  Familien,  würrn  glücflid),  wenn  0ie  3b>itn  ein 
flDort  ber  3(ufmunterung  fagen  wodten.  Dort  hinten  Iteben  fle.  3d)  hnbe 
ihren  ©itten  nicht  wiberflebtn  fünntn,  bem  berühmten  ^ritifer  ihre  (Srfllinge 
)u  jeigen." 

SRarfu«  iRiltner  wanbte  fleh  um  unb  fab  brei  junge  ©pmnaflaflen, 
)wei  langaufgefebofene  blafe  ©engel  mit  ©riden  neben  einem  deinen  Dicfen, 
am  (Eingang«pfirtcben  flehen.  311«  er  bie  brei  jungen  J^errtn,  bie  fein 
3(uge  pon  ihm  uerwanbtrn,  auf  einen  flBinf  fRalwinrn«  nührr  fommen  fab, 
ergriff  ihn  ber  Übermut  ber  0tunbe.  Der  Dicfe  fragte  inbtfftn  fofort  por< 
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faut;  , fabelt  (Sit  mrint  ^omibir  grUfrn?''  Sod)  ÜBarfuö  SRiftntr  ging 
auf  bitfr  $ragt  nid)t  rin,  fonbrrn  wanbte  ficf)  mit  brm  ^rwugtfrin,  baß  rr 
rine  fd)int  3ufci)autrin  t)abr,  an  bie  brti  jungen  »nb  fagte:  „®ie 

l)a6en  mir  bie  @f)re  erzeigt,  mir  Sinblicf  in  3l)re  SrfHinge  ju  ginnen.  jCod) 
®ie  fennen  bieDeidjt  bie  ®diicffa(e  aDer  SrfHinge:  ffe  werben  immer  geopfert! 
Opfern  aud)  ©ie  3f)re  (JrfMinge.  Unb  fommen  ®ie  in  jetjn  3a()ren  wieber 
}u  mir!  ©ie  finb  bann  Spinner  geworben,  unb  wenn  ein  Oid)trr  unter 
3t)nen  ift,  foU  er  mir  hoppelt  wiQfommen  fein,  alö  Sl^ann  unb  ali  Oid)ter. 
3Benn  ber  @ott  — idj  bin  etwa«  altmobifd)  — ©ie  jwingt  jum  Oid)ten,  fo 
tun  ©ie  bai  im  ftiDen  .Kämmerlein,  unb  benfen  ©ie  an  niditi,  wrber  an 
IRuljm,  nod)  an  Selb,  nodj  an  bie  ©enüffe  ber  @rbe.  ?a)Ten  ©ie  bie  ©pa$en 
von  fd)mu$igen  Oäd)ern  pfeifen,  unb  oergeffrn  ©ie  nid)t,  baß  man  nod) 
immer  mit  Vorliebe  ©d)weinifipfe  mit  bitteren  Lorbeerblättern  )irrt.  Unb 
wenn  einei  Sagei  bai  g^Iämmd)cn,  bai  ©ie  fär  eine  ^ßngßßammr  l)a[ten, 
in  3l)rer  ©ruß  er[6fd)en  foOte,  fo  benfen  ©ie  nid)t,  baß  ei  umfonß  gebrannt 
habe.  ffioDen  ©ie  fidj  lieber  meinei  ÜBortei  erinnern,  baß  nur  ganj  feiten 
ein  Oid)ter  geboren  wirb.  <Si  genügt  nid)t,  baß  man  SBerfe  mad)C  unb  im 
eigenen  9laufd)  oergel)e,  um  X)id)ter  ju  fein;  bie  J^anb  bei  ©d)i<ffa(i,  bai 
oon  ©tern  ju  ©tern  $äben  fpannt  unb  im  Sautropfen  bai  ©ilb  ber  ©onne 
fpiegelt,  muß  auf  ben  >^er)en  ruhen,  bie  berufen  ßnb,  bie  ©d)änl>eit  ber 
iEBelt  unb  ben  innigen  3ufammenl)ang  allei  Lebeni  ju  oerfünben.  Oenn 
bie  ÜBclt  felbß  iß  nid)ti  anbcrei  ali  ein  fd)merjlid)ei  @el)eimnii,  bai  bon 
3eit  )u  3fit  finen  9Senfd)en  erwecft,  baß  er  ei  in  ©d)6nl)eit  I6fe.  SRan 
nennt  biefe  3Kenfd)en  Oid)ter,  unb  bie  Swigfeit  fennt  feine  notwenbigeren 
@eftalten  ali  biefe  SDfänner,  bie  einem  unbefannten  @otte  bienen  unb  }er> 
brod)en  werben,  wenn  ße  bai  9Bort  gefprod)en  ^aben,  ju  beffen  SBerfünbigung 
ße  gefanbt  würben." 

ffiährenb  ßSarfui  STOiltner  rebete,  bemerfte  er,  baß  ben  SÄunb  bei 
Oicfen  ein  cpnifd)ei  Lächeln  umfpielte;  er  t)i'U  inne,  wäl)rrnb  eine  leichte 
!R6te  an  feinen  ©chläfen  emporwallte,  unb  fuhr  im  Sone  leichten  ©pottei 
fort:  „®ie  lächeln,  mein  »erehrter  junger  Jreunb.  3<h  fenne  biefei  Lächeln, 
ich  fenne  ei  fogar  fchr  gut.  ©o  lächelt  man  auch  in  üKünchen  unb  in 
©erlin.  ®i  iß  bai  Lächeln  ber  Überwinber,  welche  ihre  Laufbahn  mit  ber 
Öberwinbung  brr  9Qelt  beginnen.  Ood)  gibt  ei  ältere  HKänner,  welche 
behaupten,  baß  man  fo  nur  mit  unreifer  ^hantaße  lächeln  fännr.  Oenn 
auch  biefe  J^immrlitochtcr  wächß  unb  reift  unb  weift,  wie  aDr  ©läten,  bie 

in  ihrem  ^eld)  ein  @eheimnii  tragen.  3unge  Leute  fe$en  in  anberen 

9Kenfd)en  gar  ju  gerne  ihre  eigene  unreife  ^hantaße  ooraui.  Laßen  ©ie 
»or  allem  3ht*  ^hantaße  reif  werben.  3ch  »erfänbe  3h«tn  f'in*  ©ogmen. 
3ch  fage  3hn*n  nut,  wai  id)  fühle.  SBenn  ©ie  aber  eine  anbere  3fßhetif 
wönfchen,  fo  fann  3h>ifn  auch  geholfen  werben.  J^ier  am  Orte  felbß 

fprubelt  ber  faßalifche  OueU!" 

Unb  SWarfui  ÜRiltner  griß  in  feine  ©eitentafche,  holte  ben  alten, 
»ergilbten  ©rief  bei  J&errn  Otto  Seid)  ©teinbeii  hotbor  unb  äberreichte  ihn 
bem  Oicfen:  „!BielIricht  haben  ©ie  bie  ®üte,  biefe  h'ßorifche  @pißel  mit 

meinem  3tbfd)iebigruß  J^errn  Otto  (frich  ©teinbeii  }u  überbringen.  <Sr 
wirb  ©ie  oerßehen.  Oai  ©chicffal  führt  bie  immer  jufammen,  bie  {u  ein> 
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anber  ge^6ren.  Unb  mrint  J&errtn,  finb  3()rf  üRonuffriptt.  <Si  wirb 
mir  rint  @^rc  frtn,  eine  fd)6ne  0ommerbefanntfd)aft  in  )e()n  Sauren  wieber 
ju  erneuern." 

£ie  jwei  magern  Z)ici)ter,  bereu  S&acfen  mie  ^[ammen  glAf)ten,  madjten 
einen  »erlegenen  ^ücfling  unb  f(i)Iicf)rn  mit  ii)ren  SBerfen  burd;  ben 
@arten  Ijinaud;  nur  brr  Dicfe  pfiff  im  @el)rn  oor  fid)  l)in.  TfU  fid)  ÜKarfui 
9Ri(tner  )u  iTCairoine  wanbte,  fat)  er,  bag  in  iljren  2(ugen  ein  tiefet  8eud)ten 
(ag;  fTe  fagtr  rafdj:  „0o,  nun  follen  0ie  aber  eon  meinem  J^audwein  foffen. 
0ie  »erben  ®ur(l  befommrn  l)aben." 

0ie  fd]enfte  ein  unb  er  Ijatte  iD7uge,  bie  (eid)te  Tinmut  ju  bewunbern, 
mit  ber  fie  ben  Üßein  ringof  unb  fid)  um  ben  fd)attigen  $ifd)  t)erum  bewegte. 
Kli  bie  feinen  ®läfer  {ufammrnflangen  unb  ber  garte  .^ad  unter  bem 
Saubenbad)  »erfd)webte,  überfam  il)n  ber  ®ebanfe,  wie  fd)6n  eö  wirr,  mit 
einer  fieberen  .Oofnung  »on  l)>tr  wegjugel)en. 

,,^a^  flanb  benn  in  bem  ©riefe?"  fragte  ÜÄalwine,  bie  nur  an  bem 
@o(b  bei  ÜBeinei  nippte,  mit  einem  bti^tren  Bwinfern  il)rer  tiefen  3(ugen. 

„ÜBir  woDen  an  fd)6nere  X>inge  benfen,"  fagte  er  auiweiebrnb. 
„Riffen  0ie,  bag  bai  ?eben,  bai  manchmal  fo  unrnblid)  traurig  ifi,  gu« 
weifen  aud)  fufHger  unb  fd)iner  fein  (ann,  wie  unfere  träume?" 

„Uai  börfen  wenige  üRenfeben  fagen,"  entgegnete  fie  fAcbefnb. 

„iZQeif  fie  bie  ^unfl  nicht  »erflehen,  ben  Dingen  it)re  0d)6nl)eit  abgu< 
faufebrn  unb  ihre  eigene  0di6nf)eit  in  bie  9BeIt  bineingulegen." 

„Dai  ?eben  fimmert  fid)  nicht  um  bai,  »ai  wir  0d)6nl)tit  nennen." 

„Darum  eben  muffen  wir  bem  Seben  unfere  0eefe  febrnfen.  Srübtt/ 
ali  ich  mich  fetbfl  nod)  für  einen  Dichter  hielt,  gfaubte  id)  bie  0d)6nheit 
in  ben  0ituationen  gu  finben,  wo  bie  ÜIRenfcben  mit  ^athoö  aufeinanber 
plagen.  3egt  wrig  id),  bag  alleg  Jtiflficbe  unb  ®roge  flid  in  bie  fIBeft 
fommt  unb  bag  jebe  üRinute  ihr  eigene^  @ldngen  h^il  »nb  nur  einmal  auf» 
bfinft  aug  bem  bunfrfn  0trom,  ber  und  affe  bahinträgt." 

Dod)  SRafwine,  bie  mit  fcud)ttnbrn  Tfugen  »or  fid)  hinblicfte,  gab 
feine  Tfntwort. 

@tn  0d)atten  Aberbdmmerte  pt6gfid)  feinen  0inn;  er  empfanb  eg 
pl6glid)  mit  erneuter  Deutfiebfeit,  bag  ber  ®unfd),  ber  feine  0eefe  in  ber 
entdoffenen  Slacbt  beraufd)t  ho^t»  <>»  biefem  Dage  noch  feine  üBorte 
brauchen  bArfe,  unb  mit  pf6gfid)em  @ntfd)fuffe  flanb  er  auf,  um  gu  gehen. 
„Darf  ich  wieberfommen,  wenn  mid)  bag  0cbicffal  wieber  einmal  in  bie 
Jßeimat  führt?"  fragte  er  gang  fd)üd)tern,  inbem  er  ihre  febmafe  Jjanb  fefl 
hielt,  bie  ge  ihm  aud)  gügernb  fieg. 

„@g  wirb  mid)  freuen,"  fagte  ge  nach  einer  ^aufe,  inbem  ge  ihn  h<d  . 
unb  ftar  anfah- 

„3cb  banfe  Sh*«"/"  er  feife.  „0ie  geben  mir  eine  liebe  .^offnung 
mit  auf  ben  3Beg.  Saffen  0ie  eg  gd)  recht  gut  gehen."  Sr  bfieb  nod) 
einen  ^ugenbfief  »or  ihr  gehen,  nm  bie  @egaft  »og  in  feine  0eefe  aufgu» 
nehmen  unb  ging  bann  in  ben  febimmrrnben  ®arten  h>naug.  9lfg  er  »or 
ben  eifrig  febaufefnben  Knaben  fam,  bem  bie  ?ocfen  um  bie  bfühenben 
UBangen  hingen,  ergriff  er  ihn  »füglich  in  einer  Sfnwanblung  übermütiger 
Bürtlicbfeit  unb  hni>  ihn  h<>4  in  bie  ?uft  empor;  aber  er  wagte  eg  nicht. 


Cjv>o^Ic 
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rintn  auf  bin  STCunb  bri  rrfdirecften  Steinen  )u  brüefen,  fonbern  ft$te 
if)ii  mit  tinem  ^ofrmort  ungrfägt  mttbtr  nirbtr.  Sr  burd)fd)ritt  aucl)  ben 
@artrn,  oijne  ffd)  umjufet)cn  unb  trat  mit  berfonnrnen  Stugen  auf  brn 
faufd)igcn  ^ia$  l)inau^,  auf  btm  in  fd)attigtn  Stfrn  Jtinber  fpirlten  unb 
alte  Srute  in  il)rrm  Sonntagdflaat  fdjmeigenb  bririnanber  fagen.  3n  brr 
0tabt  (Armtr  unb  podite  bad  fti^Iid)  l)<itfrt  9rbrn  brd  0onntag^;  grpu^te 
9)?enfdirn  gingrn  burd)  bie  fdjattigrn  @ajTen;  rin  ©tfpann  roQtr  bonnrrnb 
burd)d  Sor;  bir  93rui.  '*i  raufdjtrn  unb  rin  Pon  friigrn  Ainbtrflimmrn 
örrHang  im  @ianj  brr  Jfit  burd)  brrrn  ©onnrnfaldur  ©djmalbrn  bli^trn. 

£od)  it)m  war  ti  juniutr,  afd  ob  bor  feinrn  !Xugrn  rin  golbrnrr 
0d)(rirr  wrbtr,  brr  aUrn  I^ingrn  frinrn  0d)immrr  lirt);  burd)  brn  £uft  tr> 
gl&n}tr,  wir  aud  einer  ^rrnr,  bir  bod)  nat)r  war,  rin  ©artrn,  brffrn 
QMumrnflut  bir  ^uft  mit  il)rrm  ^urpurfd)rin  rrf^Utr,  unb  rin  [id)trä  7(uge 
fd)wrbtr  mir  rin  fd)6nrr  0trrn  barübtr.  ,,3d)  l)abc  mtint  3nfrl  brr  0rligtn 
grfunbtn,^'  fagtr  rr  l)alb(aut  bor  fid)  tjin,  inbrm  rr  frinr  fräftigr  J^anb  auf 
brn  iZMcnbfopf  rined  ^ndblrinä  (rgtr,  bad  grab’  mit  rinrm  Ütofrnfhrauf  in 
brr  .^anb  an  iljm  boribrrging. 


5)eutfd)e  Hytif*  I. 

^u^gewäbltc  @tbid)tr  ron  SRartin  @reif  in  3Ründ)tn. 

morgengang. 

5c9  auf  (Itffen  ^rgrn 
Srü^tage  tno  grüne  5^fb, 

(^te  fac$(  mir  ba  entgegen 
®ie  junge  (niorgenweft! 

(^oQf  taufenb  Q^füten  fcQauen 
^on  unb  (P^iefen  0er, 

wie  affe  tropfig  tauen 
0on  ebfen  (perfen  fc0wer. 

J(0  Brec0’  mir  ein  0ef<0meibe 
(Von  nalfen  (Siofm  a6: 

(B9ar({  bu  an  meiner  ^eite, 

(Pon^ber  geträumt  ic0  0aS’! 
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3<$  (tng’  ttr’o  in  %tt  £ocfttn 
Jlfa  »«inen  — 

Oa  3(^'n  %ie  QYlor^ensfoden, 
34  r<«5’  i«  S«"J- 


* 


3ugenbltebe. 

©enifi  >tt  an  len  ^omntertog, 

®a  wir  fruC  un#  fanltn 
(Uni  afftin  am  grünen  l^ag 
3un5t  (Pofen  Banltn? 

£cr4<n  in  Itr  Bfautn  £uft 
(Sanken  un^efeBen. 
j[etne  fag  ler  (taorgenlufi 
(ABtr  affen  l^öBen. 

jSianlen  fiiff  uns  jugewanlt, 
(^o4it»  träumenl  f^einen  — 
(Q9oBf  i4  fuBffe  leine  l^anl 
(niancBmaf  in  ler  meinen. 

(pfögficB  iu  Auf  len  Q^ficft, 

Äffee  war  gefianlen  — 
iSag’,  woBin  ip  (FuB*  uni  Cfudl, 
jSeit  wir  lor(  uns  fanlen? 

* 


3untn4<^te. 

3uninÄ<B<e,  pemenfofe, 

3n  lern  QEffütenmonl  ler  (^ofe! 
©a  las  Bange  l^er^  la^u 
ÄieB’  lurcBPunute  oB«e  (puB*. 

Ijffiggejudl  uni  (®eöerfeu4i*u! 
Mnl  Ite  (TlaeBÜgaff  iw  feucBten, 
^auBenet^ten  (gufcBe  <ief 
(pOunlerBare  £auie  rief. 
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'l^aUtn  une  fo  vitt  ju  TASCn, 
£ttgen  Me  (Bo(8en  jagen, 
q§^ftc8(en  in  ben  j^fammenfc^Mn 
(XDte  im  tiefen  ^raum  (linein. 


♦ 


©d?artenleben. 

^(iff  ili'e,  mo  bie  <BräBer  ftnb 
(jneiner  £ieSe. 

(tlur  Bieweifen  fifagt  ber  (^inb 
Qgiang  unb  truBe. 

j§eB’  bie  ^cBaitenmeft  auf  6rben 
(Ringe  oergeBen, 

;^üBfe  affee  fpurfoe  werben 
(Unb  verweBen. 


* 


n4c^rltd?e  (Crauer. 

(R}as  woCK  iBr  Sterne  fo  feucBten 
Äuf  mein  einfamee  £ager  Bin? 

(Pief  fieBer  bie  (pBoflen,  bie  feucBten, 
jS^B’  trüB  icB  porüBerfÜeB’n. 

®ie  $teme  Bonnen  nur  fcBeinen 
^nb  ftraBfen  in  fefiger  (pracBt, 

Sie  (pOofBen  ftnS>  bunBef  unb  weinen 
(Unb  weinen  in  meine  (TlacBt. 

Sie  Sterne  (i<B  broBen  umfcBtiegen 
3n  BÄHBenber  C^igBeit, 

Sie  (Ü)oMen  perweB’n  unb  5erffiegen 
(Unb  fierBen  möcBt’  i<B  nocB  Beut. 


* 
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2JbenMieö. 

$c$affentt8 
^tef  unten  tm  Caf, 
jSl(ret(en(te  ®ämntem 
(THü  |ier6en(em  $tra$f. 

(llaQe  wie  ferne 
®er  fifoden  £ief£u(, 
2eu($t<*tie  jo^ieme 
<Sm  l^tmmef  ^erftreuf. 

J’rtelen  unt  ^d^tmmer 
3$r  8e0ref  nun  ein, 

ten  'Kummer 
(Unt  föfei  Me  |]>ein. 

* 


<^erb(lgetul>I. 

(Wie  ferne  Grifft  $orp  bu’«  fdaffen, 
i)o($  mtit  um0er  iß  nidie  ju  fe0’n, 

<Sfe  wie  bie  QgifäHer  iräumenb  faffen 
(Unb  raufdenb  mif  bem  (^inb  «erwe^’n. 

6e  brin^  Qervor  wie  feife  Kfagen, 

Oie  immer  neuem  jSdmer^  enißeQ’n, 
(Wie  (pieSruf  aue  enifdwunb’nen  Itagen, 
(Jßit  ßeiee  Kommen  unb  (perge^’n. 

Ou  06rß,  wie  burc$  ber  Q^üume  £ii|pfef 
Oie  $(unben  unaufSafifam  ge^’n, 

Oer  (TleSef  regnet  in  bie  (Wipfef, 

Ou  weinß  unb  lannft  es  nidt  oerße(’n. 

* 


ilurm>(Lboral. 


Oie  $tabt  Kegt  nod  im  (Werltageraudt 
^nb  fpiegeft  trüS’  im  5^uß  ßd  a6, 

Oa  tönt  uraft  mit  fanftem  J^aucQe 
Oer  ^onntagegruß  vom  iTurm  SeraS. 
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S)ee  6r7te  Stimmen 

in  Un  retn«n 

S)ie  ^Utnt  fangtn  an  ju  stimmen 
Qini  fromm  «erpiummti  (ae  (Beton. 


* 


tDirragef^Ue. 

Am  (pjafftfaum  fttj’  t<9  im  |H(fen, 

(ftinjo  liefe  (nitftageruQ’, 

(Hur  Berten  Qör’  ic9  unt  €iri(fen 
(Un%  fummente  Aifer  tajn. 

®ie  ;^affer  ffollem  im  ‘Breife, 

Bein  (Jffoll  ru0r(  fic$  om  Qgiaum, 

Oie  (Brüfer  Beugen  ficB  feife, 

mo(9’  i<9,  BofS  ficg’  icB  im  ^raum. 


* 


©remennacfer. 

09on  fnfcBer  BüBfe  anjejogtn 
<5ffn*  itB  nocB  fpiu  Me  ^ur, 

Oo  wöSl  btr  tieferSfoule  q^o^en 
^i<B  fodeni  üSet  mir. 

Oer  (Jllont  ouo  feifer  (neSefBüffe 
^freut  facBten  ^lan^  umBer, 

Oer  l^öBen  reine  .BlBerfuffe 
OurcBjfuBl  ein  i^onnenBeer. 

£in  jeter  $lem  an  feiner  jS^leffe, 

O wefcBe  BeBre  (pra^l! 

Oer  l^immef  liraBft  in  ^auBerBeffe, 
(Unb  bo<B  iß  liefe  Q[la(Bt. 


* * 
# 
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Komponiert  von  Hans  Pfitzner. 


con  8va 


ge  - bo  - gen, 


einst  ge  • baust  des  Lan-des 
8va 


i 


Fel  - sen  klet-tern,  frech,  wenn’s  sonnig  auf  den  Ber-gen, 


lag  von  Julius  Feucbtinger  in  Stuttgart  Vorbehalten. 
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Veranrwortlich : 

r&r  den  politiecbcn  Teil:  Fr.  Niumtnn  in  SchöneberK, 
für  den  wiesenechiftl.  Teil:  P.  N.  Cosemann  in  MQoeben« 
fQr  den  Ucieraritcben  Teil:  Jos.  Hofmiller  in  MQnchen, 
für  den  künatleriscben  Teil:  Wllh.  Weigand  in  MQoehen-Bogen* 

hausen. 

Nachdruck  nur  suszugsveise  und  mit  genauer  Quellenangabe 
gestattet. 
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Römische  Herrschaft. 

Von  Friedrich  Naumann  in  Schöneberg. 

Es  ist  ein  Unterschied,  ob  nun  von  deutschem  oder  italienischem 
Boden  aus  über  das  Zentrum  schreibt.  Sässe  ich  jetzt  in  Berlin,  so 
würde  ich  mir  wohl  die  neuesten  Reden  der  Nachfolger  Windtborsts  aus 
dem  Zeitungsschranke  holen,  würde  Abstimmungen  vergleichen,  Wahl- 
ziifem  zusammenstellen,  Programme  kontrollieren  und  was  dergleichen 
mehr  ist.  Das  alles  füllt  hier,  in  Nervi  bei  Genua,  weg,  wo  ich  mich  von 
einem  Jahr  vieler  Arbeit  kurze  Zeit  erhole.  Dafür  aber  stellt  sich 
etwas  anderes  ein:  die  Umgebung  eines  rein  katholischen  Landes,  die 
Nahe  Roms  und  ein  gewisses  Echo  der  politischen  Kampfe  dieses 
Stammlandes  des  Ultramontanismus.  Man  verstatte,  dass  ich  mit  diesem 
letzteren  beginne; 

Italien  hebt  sich.  Das  ist  der  allgemeine  Eindruck  aller  derer, 
die  Gelegenheit  gehabt  haben,  das  Land  früher  und  jetzt  zu  sehen.  Be- 
sonders Oberitalien  wird  etwas  anderes,  als  es  gewesen  ist.  Es  ist  noch 
nicht  viel  über  ein  Menschenalter  her,  da  war  es  höchst  zweifelhaft, 
ob  die  liberale  Einigung  imstande  sein  würde,  die  Nation  zu  einem 
lebendig  pulsierenden  Körper  zu  machen.  Es  war  graues,  ruinenbaftes 
Elend,  aus  dem  sich  Italien  herausarbeiten  musste.  Ich  vergesse  ein 
Gespräch  nicht,  das  wir  vor  5 Jahren  in  Athen  hatten.  Damals  wurden 
am  deutschen  Tische  allerlei  Spässe  über  die  neuen  Hellenen  gemacht, 
über  ihren  staubigen  Pomp  und  ihre  legendenhaften  Schuldverhaltnisse. 
Da  sagte  ein  kluger,  feiner  Italiener  zu  uns:  .Meine  Herren,  Sie 
können  nicht  wissen,  wie  es  den  Griechen  zu  Mute  ist,  aber  wir 
Italiener  wissen  es,  denn  wir  sind  gerade  so  elend  gewesen  wie  sie.* 
Dieses  Wort  ist  in  aller  seiner  Schlichtheit  der  Hintergrund  der  neueren 
italienischen  Geschichte.  Noch  ist  das  Elend  nicht  vorbei,  aber  man 
setzt  neue  Fenster  ins  alte  Gemäuer,  man  füllt  die  leeren  R8ume  mit 
Menschen,  man  baut  nette  Elementarschulen  bis  in  alle  Berge  hinein, 
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das  Betteln  nimmt  ab,  der  Verdienst  nimmt  zu.  Die  junge  Generation 
macht  schon  äusserlich  den  Eindruck  der  grösseren  Selbstachtung.  Noch 
ist  viel  Mangel,  aber  der  tote  Punkt  ist  überwunden.  Und  das  ist 
geschehen,  während  die  Kirche  sich  nicht  an  der  Politik  beteiligte.  Jetzt 
wird  beraten,  ob  auch  die  frommen  Katholiken  sich  am  italienischen 
Staat  beteiligen  sollen  oder  nicht,  jetzt,  wo  das  grösste,  was  ein  fast  ver- 
lorenes Volk  leisten  kann,  schon  geleistet  ist.  Die  Neugeburt  Italiens  hat 
ohne  den  Segen  seiner  Priester  begonnen.  Das  spricht  nicht  gegen  die 
Religion  an  sich,  wohl  aber  dagegen,  dass  klerikale  Politik  das  Heil- 
mittel der  Völker  sei.  Auch  diejenigen,  die  Italien  emporgehoben 
haben,  sind  Katholiken,  nur  keine  von  der  Partei  des  Priestertums. 
Man  kann  angesichts  der  italienischen  Entwicklung  nicht  sagen,  dass 
es  auf  katholischem  Boden  überhaupt  keine  politische  Verjüngung  gebe. 
O ja!  diese  gibt  es,  nur  aber  da,  wo  die  Leitung  der  Politik  sich  dem 
Dienste  des  Kirchentums  entwindet. 

Bei  uns  in  Deutschland  gewinnt  es  so  leicht  den  Anschein,  als  sei 
jeder  Kampf  gegen  das  Zentrum  zugleich  Kampf  für  den  Protestantismus. 
Das  weiss  die  Zentrumspresse  auszunutzen.  Wo  jemand  ihr  ins  Gewebe 
greift,  ruft  sie,  dass  man  die  Konfession  als  solche  verletze.  Es  ist 
deshalb  für  uns  alle  heilsam,  die  Vorgänge  in  katholischen  Ländern  im 
Auge  zu  behalten.  In  Italien,  Frankreich  und  Belgien  ist  es  nicht  der 
Protestantismus,  der  die  klerikale  Politik  bekämpft,  denn  dazu  ist  er 
in  diesen  Ländern  viel  zu  schwach.  Hier  sind  es  Katholiken,  die  die 
Formen  der  Neuzeit  den  Priestern  abringen  müssen,  und  auch  bei  uns 
in  Deutschland  würde  es  einen  starken  katholischen  Kampf  gegen  das 
Zentrum  geben,  wenn  wir  nicht  die  Fehler  des  Kulturkampfes  noch  zu 
tragen  hätten,  durch  die  fast  alle  Katholiken  zur  politischen  Einheit  zu- 
sammengepresst wurden. 

Nun  ist  es  ja  für  uns  jetzt  relativ  leicht,  von  den  Fehlern  des 
Kulturkampfes  zu  reden.  Heute  will  eigentlich  niemand  daran  schuld 
gewesen  sein,  dass  wir  katholische  Märtyrer  gemacht  haben.  Aber  es 
muss  zugegeben  werden,  dass  es  kaum  eine  schwerere  Aufgabe  gibt, 
als  das  richtige  Verhältnis  des  modernen  weltlichen  Staates  zur  Kirche 
zu  Anden.  Eben  komme  ich  aus  der  Predigt  eines  deutschen  Jesuiten 
in  Nervi.  Davon,  dass  er  die  Reformatoren  als  Leute  hinstellt, 
deren  innerste  Tendenz  war,  weggelaufene  Nonnen  heiraten  zu  können, 
will  ich  nicht  reden.  Das  gehört  zum  Handwerk  und  hat  mit  Politik 
nicht  viel  zu  tun,  hat  nur  die  üble  Folge,  dass  vorhandene  Ver- 
bitterung nicht  geringer  wird.  Politisch  wichtiger  ist  der  tiefe  Zug  von 
Abneigung  gegen  den  Staat,  der  in  der  ganzen  Rede  war  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  durchbrach.  Es  war  nicht  der  deutsche,  französische 
oder  italienische  Staat,  der  angegriffen  wurde,  nein,  es  war  der  Staat  an 
sich,  der  .sich  an  Christus  ärgert.*  Schon  Herodes,  der  Staatsmann, 
verfolgte  einst  das  Kindlein  und  nahm  dann  ein  trauriges  Ende.  Die 
.grossen  Räuber*,  die  ganze  Länder  rauben,  lässt  man  laufen,  während 
man  die  kleinen  Diebe  hängt.  Es  war  das  Gegenteil  von  politischem 
Denken,  was  mit  Bewusstsein  und  Klarheit  gegeben  wurde.  Es  war 
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Antipolitik.  Nun  hat  ja  diese  eine  Predigt  hier  in  Nervi  gewiss  wenig 
geschadet,  aber  man  hat  Ursache  genug,  sie  für  typisch  zu  halten.  Eine 
solche  methodische  Volksbeeinfiussung  im  antipolitischen  Sinne  ist  es, 
was  der  Staat  ruhig  ertragen  muss,  weil  diese  Volksbeeinfiussung  von 
ihm  gar  nicht  beseitigt  werden  kann,  in  der  Tat  eine  schwere  An- 
forderung an  die,  die  für  diesen  Staat  die  Verantwortung  haben  I 
Man  kann  Strafgesetze  machen,  dann  stärkt  man  nur  die  anti- 
politische Tendenz.  Das  ist  die  Not  der  Staatsmänner  gegenüber 

diesen  Predigern! 

Wir  brauchen  bei  dieser  Darlegung  mit  Absicht  das  Wort 
.Antipolitik.*  Es  trifft  die  Sache  besser  als  der  geläufigere  Ausdruck 
.ultramontane  Politik,*  denn  das,  was  wir  so  nennen,  ist  nicht  mehr 
Politik  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  war  es  schon  lange  nicht 
mehr.  Um  das  verständlich  zu  machen,  muss  man  etwas  weit  in  die 
Vergangenheit  zurückgehen  und  muss  über  die  Grenzen  der  europäischen 
Einzelstaaten  hinausschauen.  Die  ganze  europäische  Zivilisation  ist 
in  gewissem  Sinne  die  Fortsetzung  des  alten  grossen  weströmischen 
Reiches.  Man  kann  die  Geschichte  vom  Kaiser  Konstantin  bis  heute  als 
die  Geschichte  der  Dezentralisation  der  römischen  Macht  darstellen.  Die 
Macht  rückte  von  Rom  nach  Madrid,  Paris  und  Wien  und  von  da 
nach  New -York,  London  und  Berlin,  ähnlich  wie  sie  im  Osten  von 
Konstantinopel  nach  Petersburg  zog.  je  weiter  sie  sich  entfernte, 
desto  unrömischer  wurde  sie.  Die  alte  römische  Einheit  aber  lebte 
für  die  westeuropäische  Kultur  im  Katholizismus  weiter.  Der  Kreis 
der  Machtorte  Madrid,  Paris  und  Wien  blieb  römisch,  der  neue  weitere 
Kreis  ist  auch  kulturell  dezentralisiert.  Nichts  ist  falscher  als  den 
Unterschied  des  neuen  vom  älteren  Machtkreis  nur  in  verschiedenen 
Glaubenslehren  zu  sehen.  Die  Glaubenslehre  ist  nur  der  theologisch 
formulierbare  Teil  der  Angelegenheit.  Im  Grunde  ist  es  eine  in  sich 
zusammenhängende  Tradition  des  ganzen  Lebens  in  Sitte,  Gewohnheit, 
Denkweise,  ein  Kulturzustand  in  seiner  ganzen  Breite,  der  uns  im 
Katholizismus  vorliegt,  es  ist  die  alte  römisch-europäische  Gesellschaft, 
aus  der  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  neuen  Staaten  heraus- 
gearbeitet haben.  So  lange  diese  Staaten  nur  Glieder  der  einen  in 
Rom  zentralisierten  Gesellschaft  bleiben  wollen,  so  lange  sie  römische 
Provinzen  sein  wollen,  fügen  sie  sich  dem  alten  Weltbilde  harmonisch 
ein,  sobald  sie  aber  souverän,  unrömisch,  modern  politisch  sein  wollen, 
so  wird  diese  Zentrifugaltendenz  in  Rom  als  Abfall,  Untreue,  Ge- 
schichtslosigkeit  empfunden,  dann  bekämpft  Rom  den  Staat,  der  sich 
ihm  entzieht.  Dieses  könnte  man  nun  Politik  im  eigentlichen  Sinn 
des  Wortes  nennen,  wenn  das  kirchliche  Rom  selbst  noch  daran  dächte, 
staatbildend  im  Sinne  eines  abendländischen  Riesenreiches  aufzutreten. 
Darin  liegt  aber  eben  das  unfassbare  des  ganzen  Verhältnisses,  dass 
Rom  nicht  mehr  staatbildend  in  diesem  Sinne  sein  kann,  dass  seine 
politische  Zeit  vorbei  ist,  und  dass  es  doch  den  grandiosen  Traum  der 
alten  Römermacht  nicht  fahren  lassen  kann.  So  stirbt  ein  Weltreich! 
So  erklärt  sich  die  Doppelheit  in  allem  römischen  Wesen,  das  be- 
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ständige  Arbeiten  in  grosser  Politik  und  dabei  die  Behauptung,  wir  ver- 
treten nur  einen  Glauben,  keinen  Staat  I 

Wenn  der  Katboiizismus  nur  als  Religion  gedacht  wird  und  als 
nichts  anderes,  so  hat  er  kein  anderes  politisches  Bedürfnis  als  die 
Freiheit  seiner  religiösen  Propaganda  innerhalb  des  Staates.  In  diesem 
Fall  hört  er  im  grundsätzlich  liberalen  Staate  auf,  parteibildend  zu  sein. 
So  können  gute  Katholiken  die  Sache  ansehen,  ohne  ihrem  Glauben 
etwas  zu  vergeben,  und  können  von  da  aus  der  Liberalisierung  des 
Staates  im  Interesse  ihrer  Religion  dienen.  Aber  ob  der  Katholizismus 
nur  als  Religion  gedacht  werden  kann  und  nicht  gleichzeitig  als  Fort- 
wirkung eines  längst  nicht  mehr  existierenden  Staates,  das  ist  die 
Vorfrage,  die  innerhalb  katholischer  Kreise  ausgefochten  werden  muss. 
Der  offizielle  Katholizismus  hat  noch  seine  eigene  politische  Ver- 
tretung, ganz  wie  ein  Staat,  obgleich  er  kein  Staat  ist.  Er  hat  Diplomatie, 
und  Staatssekretariat  und  hilft  mit,  Staaten  zu  gruppieren  und  Macht- 
verhältnisse ohne  Militär  zu  verschieben,  ein  merkwürdiger  waffen- 
loser Körper  mitten  in  den  bewaffneten  Staatsgefügen.  Dieser  Katho- 
lizismus ist  es,  der  den  Untergrund  der  deutschen  Zentrumspartei  bildet. 

Was  ist  es  nun,  was  die  römische  Macht  im  deutschen  Gebiet 
erreichen  will?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  deshalb  so  schwer, 
weil  das  Zentrum  selbst  nur  die  eine  Seite  der  Machtwirkung  dar- 
stellt, während  über  ihm  die  Diplomatie  und  Kabinetspolitik  läuft, 
und  weil  auch  das  Zentrum  sich  niemals  grundsätzlich  darüber  äussert. 
Alles  was  gesagt  wird,  sind  Selbstverständlichkeiten  und  Allgemeinheiten : 
Freiheit  der  Religion,  Schutz  des  Glaubens  usw.  Die  Schwierigkeit 
vermehrt  sich  dadurch,  dass  offenbar  selbst  im  innersten  Kreise  der 
katholischen  Politik  zwei  Tendenzen  noch  unausgeglichen  mit  einander 
ringen  und  dass  man  naheliegende  Gründe  hat,  die  neuere  Tendenz 
nicht  unverschleiert  auszusprechen,  auch  wo  sie  klar  durchgedacht  vor- 
liegt. Es  handelt  sich  darum,  ob  man  die  Machtzentren  des  weiteren 
Kreises,  New-York,  London  und  Berlin  als  zu  bekämpfende  oder  zu  ge- 
winnende Stellen  ansieht.  Dass  die  Gedanken  über  London  schwankende 
sind,  weiss  man.  Die  Versuche,  die  anglikanische  Kirche  wieder  zu 
romanisieren,  hören  nicht  auf.  Ähnlich  steht  es  mit  Berlin.  Als 
auf  dem  Schlachtfeld  von  Königgrätz  sich  der  Machtwechsel  von  Wien 
nach  Berlin  vollzog,  war  der  erste  Eindruck  in  Rom,  dass  die  neue 
Macht  gebrochen  werden  müsse.  Inzwischen  aber  hat  sich  eine  andere 
Empfindungsweise  eingeschoben.  Man  hat  gelernt,  die  neue  Macht  als 
gesichert  zu  betrachten,  und  hält  es  für  schwer  möglich,  die  katholische 
Bevölkerung  dauernd  in  Gegensatz  gegen  diese  Macht  zu  erhalten, 
gleichzeitig  wachsen  die  Zweifel  an  der  Dauerhaftigkeit  der  alten  Macht 
in  Wien.  Das  Ergebnis  ist  die  stille  Absicht,  Berlin  an  Rom  zu 
binden,  an  jenen  unsichtbaren,  gewesenen  Staat,  von  dem  wir  vorbin 
sprachen.  Dieses  geschichtliche  Projekt  hat  aber  für  Rom  selbst  seine 
sehr  unbequemen  Seiten.  Es  verstösst  gegen  die  Tradition  alter  Be- 
ziehungen zu  Wien  und  es  passt  wenig  zu  dem  Gedanken,  Frankreich 
als  führende  katholische  Macht  zu  betrachten.  Gründe  genug,  nicht 
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deutlich  vorzugehen.  Immerhin  darf  angenommen  werden,  dass  der 
„grossdeutsche*  Gedanke  jetzt  von  katholischer  Seite  aus  in  neuer  Form 
gedacht  wird.  Solche  Gedanken  gehen  langsam.  In  vielen  Köpfen 
werden  sie  nur  halb  gedacht.  Zweifellos  ist  es  sehr  auffällig,  wie  jetzt 
der  Schutz  der  deutschen  Katholiken  im  Ausland  nicht  mehr  Frankreich 
sondern  Deutschland  zugeschoben  wird  und  wie  sehr  der  deutsche 
protestantische  Kaiser  wegen  seines  Glaubens  gerühmt  wird.  Dem 
Kaiser  macht  sich  das  Zentrum  und  wohl  auch  die  römische  Diplomatie 
je  länger  desto  mehr  unentbehrlich,  und  BQlow,  der  in  Rom  gearbeitet 
hat,  ist  der  rechte  Mann  für  diese  Periode. 

Wenn  man  das  alles  im  Auge  bat,  wird  man  nicht  einfach  sagen, 
der  neu  zu  Tage  tretende  deutsche  Patriotismus  des  Zentrums  sei 
unwahr.  Er  kann  in  dem  Masse  wahr  sein,  als  die  Aussicht  steigt, 
Berlin  an  Rom  anzugliedem.  Nur  ist  dieser  Zentrumspatriotismus  nie 
die  reine  nationalpolitische  Hingebung  an  sich.  Das  ist  eben  das,  was 
wir  vorhin  Antipolitik  genannt  haben,  das  Einbezieben  des  Staats* 
gedankens  in  das  Reich  der  gewesenen  Macht.  Es  ist  nicht  die  deutsche 
Staatsidee  als  solche,  die  die  Gemüter  beherrscht,  sondern  gerade  der 
Bruch  dieser  Staatsidee  durch  Einordnung  in  das  Römeireicb.  Man 
bewilligt  dem  Kaiser  seine  Flotte,  weil  auch  diese  Flotte  einmal  dem 
in  der  Luft  noch  fortlebenden  Imperium  dienen  kann.  Hätte  man  Berlin 
endgültig  aufgegeben,  würde  man  nicht  bewilligen. 

Wie  anders  dachte  sich  der  Liberalismus  vor  30  Jahren  dieses 
neue  deutsche  Reich  I Als  Treitschke  der  Herold  des  neuen  Reiches 
wurde,  da  zog  er  eine  gerade  Linie  von  Luther  bis  Wilhelm  I.  und  Hess 
das  preussische  Deutschland  ein  Ergebnis  der  Wittenberger  Geistes- 
bewegung sein.  Dass  jetzt  Graf  Ballestrem  den  Sitz  einnimmt,  den 
damals  Simson  batte,  erscheint  wie  ein  Schlag  in  das  Gesicht  jenes 
Geschlechtes.  Man  dachte  es  sich  so  leicht,  sich  vom  alten  Römer- 
reich zu  dezentralisieren.  Die  damals  Geschlagenen  fangen  aber  an, 
wieder  Herren  zu  werden.  Was  sie  uns  bringen  werden,  kann  kein 
Mensch  sagen,  soviel  nur  ist  klar : kurz  wird  die  Zentrurasperiode  nicht 
sein,  in  die  wir  eingetreten  sind. 

Um  diese  Periode  in  ihrer  Besonderheit  zu  erfassen,  genügt  aber 
das  noch  nicht,  was  bisher  gesagt  wurde.  Es  ist  nötig,  den  inneren 
Aufbau  des  deutschen  Zentrums  sich  zu  vergegenwärtigen.  Er  ist  im 
allgemeinen  bekannt.  Den  Kern  des  Zentrums  bilden  die  konservativen 
Bestandteile  der  katholischen  Gebiete.  Das  Zentrum  ist  der  Konser- 
vatismus dieser  Landesteile.  Daran  ändert  es  nichts,  dass  das  Zentrum 
gelegentlich  recht  demokratisch  auftritt.  Das  tun  selbst  die  pro- 
testantischen Konservativen,  wo  es  ihnen  passend  scheint.  Das  Wesen 
des  Konservatismus  ist  es  ja  längst  nicht  mehr,  alle  Demagogie  von 
sich  zu  weisen.  Dieses  Wesen  liegt  in  der  Vertretung  des  altgewohnten 
agrariscb-handwerkerlicben  Wirtschaftszustandes.  Konservativ  sein  heisst, 
gegen  den  werdenden  Industriestaat  protestieren.  In  diesem  Sinn  ist 
das  Zentrum  konservativ  und  bat  seit  1893  die  Führung  in  dieser  Rich- 
tung. Es  ist  nicht  so  extrem  wie  die  Agrarier  im  preussiscben  Osten, 


Digilized  by  Coogle 


J 


102 


desto  mehr  aber  geeignet,  seine  Wirtschaftspolitik  durchzusetzen.  Nach 
aller  menschlichen  Wahrscheinlichkeit  bekommen  im  Reichstag  die 
protestantischen  Konservativen  die  Führung  nie  wieder.  Ihr  letzter  Sieg 
war  1887,  ihr  Abschied  war  1890.  Im  preussischen  Landtag  behalten 
sie  ihre  Macht,  bis  — bis  im  Reichstag  das  Zentrum  überwunden  ist. 
Beide  stützen  sich  gegenseitig  und  verteidigen  ihre  alte  Welt  vor 
der  neuen. 

Diese  neue  Welt  aber  ist  es,  in  der  wir  Deutsche  leben  müssen. 
Das  ist  nicht  unsere  Willkür,  sondern  eine  geschichtliche  Notwendigkeit. 
Entweder  wir  werden  das  erste  Industrievolk  Europas  oder  wir  ersticken 
an  der  Fülle  von  Leben,  das  sich  auf  unser  begrenztes  Territorium 
ausgiesst.  Wir  haben  kein  Rückwärts  mehr.  Die  wachsenden  Millionen 
von  Menschen  sind  unsere  Dränger.  Alles  hängt  davon  ab,  wie  schnell, 
wie  intensiv  wir  technisch  werden.  Die  Qualität  unserer  Leistungen  ist 
unsere  Zukunft.  Wir  brauchen  eine  Periode,  wo  alle  Geister  losgelassen 
werden,  wo  gearbeitet,  geschafft,  gelernt,  erfunden,  konstruiert  und 
kalkuliert  wird  wie  noch  nie.  Später,  später  mögen  unsere  Enkel  ruhen! 
Jetzt  ist  die  Zeit,  wo  der  Wettlauf  mit  Nordamerika  beginnt,  wo  die 
Engländer  unsere  Konkurrenz  tief  ernst  zu  nehmen  anfangen,  wo  die 
Asiaten  die  billige  Massenarbeit  an  sich  zu  reissen  suchen,  wo  die  Erd- 
kugel ein  Markt  wird,  der  nur  wenige  grosse  Verkäufer  verträgt.  Jetzt, 
wo  wir  jeden  Nerv  anspannen  sollen,  um  alten  Trödel  hinter  uns  zu 
lassen,  wo  wir  nicht  veraltete  Betriebe  weiterschleppen  und  nicht  zu  den 
Lasten  der  Arbeit  selbst  uns  noch  künstliche  Tribute  auflegen  dürfen, 
da  steigt  die  alte  Macht  und  hält  uns  nieder  im  alten  Gang,  im  alten 
Trott.  Die  Vergangenheit  kommt  und  schlingt  ihre  Arme  um  uns.  Das 
Zentrum  treibt  agrarisch-antikapitalistischeWirtschaftspolitik,  Handwerker- 
politik, Mittelstandspolitik,  eine  Politik  der  Angst  vor  dem  Weltmarkt, 
vor  der  Wissenschaft,  vor  der  freien  Schule,  eine  Politik  der  Angst  vor 
der  ganzen  noch  unbekannten  aber  überall  an  unsere  Türen  klopfenden 
neuen  Zeit,  in  der  erst  die  Maschinen  sich  ausleben  können  und  wir 
uns  mit  ihnen. 

Jetzt  brauchen  wir  in  Deutschland  keine  in  Devotion  gebrochenen 
Willen.  Nie  sind  uns  selbständige  Persönlichkeiten  in  allen  Volks- 
klassen nötiger  gewesen  als  jetzt.  Wir  sind  ein  Volk,  das  einem  Wagnis 
entgegengeht.  Unsere  Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser.  Am  Lande  aber 
steht  der  Zentrumsmann  und  lässt  uns  nicht  in  die  Salzflut  der  rück- 
sichtslosen Modernität.  Er  mag  es  gut  meinen.  Wer  meint  es  schliess- 
lich nicht  gut?  Aber  wir  müssen  ihm  trotzdem  die  Hände  zerschlagen, 
mit  denen  er  uns  halten  will,  denn  es  handelt  sich  ums  Leben  der 
Nation. 

Wohin  sind  alle  die  Länder  gekommen,  die  im  ersten  Umkreis  von 
Rom  gelegen  sind?  Wir  sehen  nach  Madrid,  Paris  und  Wien.  Wollen 
wir  ebenso  sein  wie  sie?  In  Paris  kämpft  man,  um  sich  noch  jetzt  zu 
lösen.  Zu  spät!  O die  Vergangenheit  ist  mächtig!  Wir  haben  es  uns 
so  leicht  gedacht,  ein  neues  deutsches  Reich  zu  sein.  Es  war,  als  sei 
mit  einem  Male  alles  anders  geworden.  Nun  aber  kriecht  das  alte 
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heilige  römische  Reich  deutscher  Nation  wieder  aus  allen  seinen  Löchern 
heraus.  Und  wenn  wir  gerade  unseren  Kaiser  nicht  hätten,  so  kröche 
es  noch  schneller.  Wir  fragen  in  Rom  an,  ob  wir  Schiffe  bauen  dürfen. 
Wir  lassen  uns  unsere  Schulbücher  vom  Mittelalter  korrigieren.  Und 
Goethe?  Und  die  Philosophen?  Und  die  Naturforscher?  Und  die 
Künstler?  Die  neue  Lex  Heinze  wird  kommen,  das  neue  Schulgesetz, 
die  zwangsweisen  Berufsorganisationen,  das  Berufsparlament,  die  Klein- 
krämerei in  Permanenz,  die  Stagnation,  die  Scholastik.  Im  Namen 
Gottes  und  der  Tugend  wird  man  uns  müde  und  mürbe  machen  wollen 
— Vestigia  terrent. 

Und  wer  soll  da  helfen?  Die  beste  Hilfe  könnte  aus  katholischen 
Kreisen  selbst  kommen,  die  nicht  im  Verdacht  stehen,  der  Religion 
feindlich  zu  sein,  wenn  sie  der  römischen  Politik  entgegenarbeiten. 
Aber  wir  wissen,  wie  schwach  selbst  die  Kraft  eines  Döilinger  war. 
Der  Autoritätsbegriff  liegt  den  meisten  von  ihnen  zu  sehr  im  Blute  und 
die  Autorität  selbst  ist  sich  ihrer  Macht  bewusst.  Die  Bischöfe  sind 
nicht  mehr  die  freien  deutschen  Herren,  wie  damals,  wo  Wessenberg  in 
Konstanz  sass  und  Graf  von  Spiegel  in  Köln.  Dazu  wirkt  der  Kultur- 
kampf nach.  Das  Volk  glaubt  noch  an  das  Märtyrertum  seiner  Kirche. 
Man  lasse  darum  möglichst  bald  die  letzten  Paragraphen  fallen,  die  als 
Ausnahmerecht  gelten  I So  unangenehm  es  sein  mag,  Bülow  hat  Recht : 
Das  Jesuitengesetz  muss  fallen  I Wir  dürfen  nur  Gesetze  haben,  die 
jeden  Staatsbürger  in  gleicher  Weise  treffen.  Kein  Katholik  soll  sagen 
können,  er  sei  als  solcher  geringeren  Rechtes.  Aber  dann  wende  man 
die  Staatsgesetze,  die  man  den  Sozialdemokraten  gegenüber  so  virtuos 
zu  handhaben  weiss,  auch  gegen  alle  in  gleicher  Weise  an ! Wenn  der 
Jesuit  Bevölkerungsklassen  .verhetzt*,  dann  ist  er  nicht  besser  als 
irgend  ein  Antisemit  oder  Sozialdemokrat,  der  dasselbe  tut. 

Aber  freilich  die  Schützlinge  der  herrschenden  Schicht  werden  es 
bei  ihrer  Heimkehr  leichter  haben  als  die  Vertreter  der  beherrschten. 
Und  Zentrum  bleibt  trotz  allem  und  allem  mindestens  für  weitere 
zehn  Jahre  Trumpfl  Daran  kann  niemand  etwas  ändern.  Da  es,  wie 
schon  gesagt,  eine  protestantisch-konservative  Führung  des  Reiches 
infolge  der  Ziffern  der  konservativen  Parteien  nicht  wieder  geben  kann, 
und  da  es  eine  liberale  Führung  beim  heutigen  Zustand  des  Liberalismus 
und  der  Sozialdemokratie  noch  nicht  geben  kann,  so  bleibt  das  Zentrum 
ausschlaggebend,  bis  es  sich  durch  seinen  Sieg  selbst  zersetzt  und  bis 
die  Linke  fähig  geworden  sein  wird,  die  Stelle  des  Zentrums  einzu- 
nehmen. 

Dass  Parteien  sich  durch  ihre  Siege  selbst  ruinieren,  ist  eine  alte 
politische  Erfahrung.  Das  wird  sie  aber  nie  abbalten,  nach  Sieg  zu 
streben.  Das  grösste  Beispiel  der  Ruinierung  durch  Erfolg  ist  die 
nationalliberale  Partei.  So  gründlich  wie  bei  ihr  wird  aber  die  Ruinierung 
beim  Zentrum  nicht  sein,  weil  das  Zentrum  durch  die  Organisation  des 
katholischen  Klerus  eine  unvergleichlich  viel  festere  Grundlage  hat. 
Immerhin  kann  auch  das  Zentrum  nicht  ungestraft  mächtig  sein,  denn 
nun  wird  es  zeigen  sollen,  was  es  positiv  verwirklichen  kann.  Jetzt 


Digitized  by  Coogle 


-H  104  *-►- 


geht  es  nicht  mehr,  die  feindlichen  Mächte  eis  verantwortlich  für  alle 
Schäden,  sich  selbst  aber  als  Garanten  aller  Besserung  hinzustellen. 
Jetzt  wird  es  immer  schwerer,  den  Agrariern  und  den  Arbeitern  gleich- 
zeitig Gerechtigkeit  zu  versprechen.  Das  grosse  Spiel  gebt  an.  Der 
Versuch,  eine  belgische  Herrschaft  in  Deutschland  zu  machen,  beginnt. 
Aber  Deutschland  bat  glücklicherweise  noch  andere  Kräfte  des  Wider- 
standes als  Belgien. 

Jetzt  zwar  liegt  der  Gedanke  der  romfreien  deutschen  Nation  sehr 
darnieder.  Mit  einer  Selbstverständlichkeit,  die  wunderbar  ist,  lässt 
unser  Volk  die  neue  Ankettung  an  die  alte  Zentrale  geschehen.  Noch 
wird  der  Umschwung  der  politischen  Lage  des  Deutschtums  nicht 
eigentlich  gefühlt.  Das  Zentrum  ist  klug,  die  Kurie  ist  klug,  und  wir 
werden  langsam  an  das  Joch  gewöhnt.  Aber  die  Geschichte  der  vorigen 
Generation  ist  doch  noch  nicht  völlig  erstorben.  Wenn  erst  das  deutsche 
Volk  begreift,  dass  es  sich  um  seine  ganze  technische,  kommerzielle 
und  geistige  Kultur  handelt,  dann],wird  auch  wohl  wieder  ein  anderer 
politischer  Wind  zu  wehen  anfangen.  Noch  ist  es  nicht  so  weit.  Alles 
was  heute  geschehen  kann,  ist  kleine  Vorarbeit  für  den  noch  fernen 
Tag,  wo  links  vom  Zentrum  eine  Majorität  regierungsfähig  sein  wird. 
Diese  neue  Majorität  wird  die  Trägerin  des  romfreien  deutschen  Staats- 
gedankens sein  müssen.  Dass  diese  Majorität  nicht  ohne  Sozial- 
demokraten möglich  ist,  ist  jedem  klar.  Hier  beginnen  aber  neue 
Probleme,  die  für  sich  allein  besprochen  werden  wollen. 


Einführung  in  das  Studium  des  Krieges. 

Von  General  Wilhelm  von  Scberff  in  München. 

I.  Solange  Staaten  bestehen,  d.  h.  in  kurzer,  aber  für  den  vor- 
liegenden Zweck  ausreichender  Begrif^bestimmung:  solange  auf  eigenem 
Besitzstände  in  sich  abgeschlossene  Vereinigungen  von  Menschen 
ihre  eigenen  Angelegenheiten,  im  Gegensätze  zu  und  in  voller  Un- 
abhängigkeit von  anderen  solchen  Gesamtheiten,  selbstherrlich 
(souverän)  zu  ordnen  und  diese  Ordnung  nach  innen  und  nach  aussen 
aufrecht  zu  erhalten  gewillt  und  imstande  sind:  solange  gilt  als  die 
ideale  Grundlage  solcher  Einheit;  das  Recht,  als  ihr  reales  Fundament: 
die  Macht. 
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Das  Recht  verkörpert  sich  innerhalb  der  staatlichen  Gemeinschaft 
im  Gesetz,  die  Macht  in  der  Gewalt. 

Das  Gesetz  umfasst  die  Gesamtheit  der  Beziehungen  unter  den 
eigenen  Staatsangehörigen,  die  Gewalt  behauptet  dieses  Gesetz  gegen 
seine  inneren  Übertreter  und  vertritt  die  staatliche  Selbstberrlichkeit 
gegen  ihre  äusseren  Feinde.  (Widerstrebende  Kräfte.) 

Die  Gesetzgebung  ordnet  Gesetz  und  Gewalt  im  Staate,  die 
Staatsgewalt  handhabt  die  gesetzliche  Ordnung  durch  die  Regierung, 
das  geordnete  Gesetz  durch  die  Rechtspflege  und  die  Gewalt  durch 
die  bewaffnete  Macht. 

Ein  Zerrbild  allerwege:  der  Staat,  wo  die  Macht  sich  über  das 
Gesetz  binwegsetzt;  ein  Jammerbild  von  jeher:  der  Staat,  wo  die  Gewalt 
das  eigene  Recht  nicht  zur  Geltung  zu  bringen  vermag. 

Insofern  im  modernen  Staat  die  Gesamtheit  der  Staatsangehörigen 
der  in  ihrem  persönlichsten  Interesse  erfolgenden  Ordnung  und  Hand- 
habung von  Gesetz  und  Gewalt  mit  gleichen  Rechten  und  gleichen 
Pflichten  gegenübersteht,  ist  sie  an  jener  Ordnung  auch  persönlich 
durch  das  (mehr  oder  weniger)  allgemeine  Stimmrecht,  an  dieser 
Handhabung  durch  die  (mehr  oder  weniger)  allgemeine  Dienstpflicht 
beteiligt. 

Bilden  hiernach:  die  Regierung  (als  administrative),  die  Gesetz- 
gebung (als  legislative)  und  die  Rechtspflege  (als  regulative  Staatsgewalt) 
die  drei  Grundfunktionen  eines  jeden  staatlichen  Organismus 
unter  (normalen)  Friedens-Verhältnissen,  so  erscheint  demgegenüber 
der  Krieg  als  derjenige  (anormale)  Zustand,  welcher  allein  die  vierte 
Grundfunktion  staatlicher  Machtentfaltung  (als  äussere  Exekutive)  in 
Tätigkeit  zu  setzen  berufen  ist. 

Damit  stellt  sich  jenen  drei,  zur  Erhaltung  staatlicher  Lebens- 
tätigkeit notwendigerweise  immer  ununterbrochen  wirksamen  Kräften 
die  staatliche  Wehrkraft  zunächst  nur  als  die  .in  der  Regel  ruhende* 
d.  h.  nur  gelegentlich  zur  Wirksamkeit  berufene  Staatskraft  gegenüber, 
und  es  mag  vielleicht  schon  in  diesem  Umstande  eine  gewisse  Er- 
klärung dafür  gefunden  werden  können,  dass  in  manchen  Staatskörpern 
die  Entwicklung  dieses  vierten  Organes  oft  stark  .verkümmert*  er- 
scheint. 

Nun  steht  aber  doch  auch  andererseits  unzweifelhaft  fest,  dass 
das  eigentlichste  Wesen  eines  jeden  (wie  auch  immer  innerlich  eigen- 
ausgestalteten)  Staates  auf  seiner  gewährleisteten  Abgeschlossenheit 
in  sich,  d.  i.  auf  seiner  persönlichen  Souveränität  beruht,  und  dass 
somit  die  Fähigkeit  (Macht!),  diese  Selbstberrlichkeit  feindlichen  Einflüssen 
jeder  Art  gegenüber  nötigenfalls  mit  Gewalt  wahren  zu  können:  zu 
allen  Zeiten  als  die  unentbehrlichste  (elementare)  Hauptfunktion 
staatlicher  Lebensßhigkeit  betrachtet  werden  musste  und  betrachtet 
worden  ist! 

Während  erfahrungsmässig  ein  Staatskörper  sich  von  dem  inneren 
Siechtum  selbst  schwererer  Schäden  und  Mängel  in  Verwaltung,  Gesetz- 
gebung und  Justiz  durch  rechtzeitigen  Eingriff  der  Staatsgewalt  oft  ohne 
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ernstere  Folgen  vollkommen  auszubeilen  vermocht  hat,  beweist  die  Ge- 
schichte seit  alten  Zeiten,  dass  der  Verfall  gesunder  Wehrkraft  (freilich 
oft  die  Nachwirkung  jenes  inneren  Siechtums  1)  entweder  den  Tod  — 
die  nicht  hintanzuhaltende  Auflösung  — des  staatlichen  Organismus 
als  solchen  herbeigeffihrt  hat,  oder  doch  jedenfalls  nicht  ohne  dauernde 
Nachteile  (an  Landverlust)  für  das  an  diesem  Organ  , erkrankte*  Staats- 
wesen geblieben  ist. 

So  ist  es  denn  aber  auch  einfach  nur  die  Natur  der  Dinge  selbst, 
welche  die  Wehrkraft  des  Staates  bei  seiner  internationalen  Wert- 
abschätzung jedesmal  an  erste  Stelle  schiebt  und  schon  allein  damit 
seine  Wehrordnung  zur  schlechthin  wichtigsten  (weil  Lebens-)  Frage 
seiner  inneren  Einrichtungen  erhebt. 

Keine,  wie  auch  beschaffene  Staatsverfassung  kommt  schliess- 
lich über  diese  Tatsache  fort,  oder  würde,  wo  sie  dieselbe  missachten 
wollte,  das  immer  nur  auf  Kosten  ihres  persönlichen  Selbst  tun 
können,  und  sogar  eine  „Internationale  Friedensliga*,  die  als  eine  (so- 
weit darin  nicht  schon  ein  Widerspruch  in  sich  liegt)  „universal- 
staatliche  Institution*  zwischenstaatliche  Gegensätze  durch  Schieds- 
gerichte schlichten  will,  müsste  ünvermeidlicherweise  in  diesem  Sinne 
ihre  praktische  Tätigkeit  — mit  der  Bildung  einer  internationalen 
Exekutions- Armee  beginnen! 

So  beruht  denn  aber  doch,  solange  Staaten  bestehen;  ihre  Eigen- 
Persönlichkeit  immer  nur  auf  der  Eigen-Kraft  ihres  Heeres; 
wird,  solange  Einzelstaaten  bestehen  werden,  immer  nur  darauf  beruhen, 
und  der  „Staatsbegriff*  deckt  sich  in  letzter  Instanz  praktisch  immer 
schlechthin  mit  seinem  „Machtbegriff“,  wie  er  ja  umgekehrt  dem- 
selben allein  auch  seinen  ersten  Ursprung  verdankt! 

Es  war  notwendig,  sich  diese  Verhältnisse  — sei  es  auch  nur  in 
groben  Umrissen  — noch  einmal  kurz  zu  vergegenwärtigen,  ehe  hier  in 
späterer  Fortsetzung  dieser  Erörterungen  den  eigenartigen  Ansprüchen 
nähergetreten  werden  soll,  welche  die  Lösung  ihrer  kriegerischen 
Aufgabe  dadurch  an  die  bewaffnete  Staatsmacht  stellt,  dass  sie  — im 
Gegensätze  zu  der  friedlichen  Tätigkeit  der  drei  anderen  staatlichen 
Grundfunktionen  — statt  das  Gesetz  hinter  sich  zu  haben:  aller- 
wege nur  die  Gewalt  gegen  sich  hati 

* 

2.  Dem  Beamten,  dem  Gesetzgeber,  dem  Richter  tritt  in  der  Hand- 
habung, der  seinem  Sonderberufe  eigentümlichen  Seite  allgemeiner 
„Staatskunst*  (wenn  man  in  Analogie  mit  anderen  „Künsten*  so  sagen 
darf)  sein  „Stoff*  jedesmal  nur  als  ein  „dem  Gesetze  unterworfenes*  und 
damit  dem  Gesetze  gegenüber  nur  immer  „passives  Objekt*  entgegen. 

Die  „Kriegskunst*  hat  es  dagegen  angesichts  ihres  „Feindes* 
immer  nur  mit  einem  „gegentätigen  Subjekt*  zu  tun. 

Umgekehrt  ruft  ja  denn  auch  der  Staat,  wo  seinen  Gesetzen  gegen- 
über der  Staatsbürger  zur  subjektiven  Gewalt  greift,  letztinstanzlich  — 
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nach  dem  Soldaten  I und  äusserstenfalles  wird  dann  auch  der  .Bürger- 
krieg* zu  einem  — ausser  dem  Gesetze  stehenden  Gewaltzustande  I 

Die  Gegensfitzlichkeit  {nach  Objekt  und  Mittel),  in  welcher  hier- 
nach die  Handhabung  der  .für  den  gewollten  Zweck  in  Tätigkeit  zu 
setzenden  Kräfte*  in  Krieg  und  Frieden  zu  einander  steht,  hat  von 
altersher  die  .Kriegskunst*  als  eine  von  der  .Staatskunst  im  engeren 
Wortsinne*  durchaus  getrennte  Fähigkeit  erscheinen  lassen,  und  die 
.Kriegswissenschaft*,  als  .Lehre  von  der  zweckentsprechenden 
Anwendung  der  verfügbaren  Mittel  im  Kriege*,  hat  sich  deshalb  auch 
ihrerseits  den  .Staatswissenschaften*  im  üblichen  Sinne  immer 
als  eine  in  sich  selbständig  abgeschlossene  Gedankenreihe 
gegenübergestellt. 

Insofern  nun  aber  doch  der  .Krieg  selbst*  (wo  er  nicht  etwa  als 
völkerrechtswideriges  Freibeutertum  auftritt)  nur  eine  besondere  Art  der 
Betätigung  der  Staatsgewalt  darstellt,  bildet  auch  die  .Kriegskunst*  nur 
einen  Teil  der  .Staatskunst  im  Vollsinn  des  Wortes*  und  ihre  .Wissen- 
schaft* nur  einen  Zweig  der  .allgemeinen  Staatswissenschaften*,  dessen 
fachmännische  Beherrschung  für  die  ausübenden  — .kriegführenden* 
— Organe  der  Staatsgewalt  im  Kriege  und  ihren  militärischen 
Beruf  ebenso  unerlässlich  ist,  wie  das  — für  jeden  anderen  staatlichen 
Beruf  heutzutage  nicht  minder  der  Fall  ist! 

Trotz  dieser  allgemein  anerkannten  Notwendigkeit  fachmännischer 
Vorbildung  auch  für  die  Handhabung  der  verschiedenen  .friedlichen* 
Staatsfunktionen  hat  es  nun  schon  lange,  ehe  die  Gesamtheit  des  Volkes 
im  modernen  Staate  (in  Gemeinde,  Gesetzgebung  und  als  Geschworene) 
wieder  zur  Teilnahme  an  diesen  verschiedenen  Seiten  staatlicher  Lebens- 
äusserungen berufen  war,  doch  immer  als  eine  Anforderung  .allge- 
meiner Bildung*  gegolten,  darüber  mindestens  soviel  wissen  zu 
sollen,  als  zu  einer  richtigen  Würdigung  ihrer  unerlässlichen  Lebens- 
bedürfnisse nötig  erschien,  und  die  grossen  staatlichen  Bildungs- 
stätten haben  denn  schon  seit  alters  Sorge  getragen,  auch  dem  Laien 
solches  Wissen  wenigstens  in  seinen  Grundlineamenten  zugänglich  zu 
machen. 

Es  bedarf  einer  kurzen  Erklärung,  warum  noch  bis  zur  Stunde 
allein  das  militärische  Wissen  von  solcher  Allgemeinverbreitung 
so  gut  wie  gänzlich  ausgeschlossen  erscheint. 

* 

3.  Der  erste  und  wohl  auch  triftigste  Grund  für  diese,  an  sich 
einigermassen  auffällige  Erscheinung  wird  in  der  historischen  Ent- 
wicklung der  Dinge  gesucht  werden  müssen. 

Der  Krieg,  der  in  den  barbarischen  Uranfängen  staatlicher  Gebilde 
schlechthin  den  normalen  Zustand  im  Wechselverkehr  der  Völker 
* gebildet  hatte  (und  noch  bildet);  der  bis  über  die  mittelalterlichen 
Zeiten  weit  hinaus  mindestens  immer  noch  eine  keineswegs  seltene 
Erscheinung  zwischenstaatlicher  Beziehungen  geblieben  war,  tritt  heut- 
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zutage,  unter  dem  Einflüsse  der  politischen,  wirtschaftlichen  und  tech- 
nischen Wandlungen,  namentlich  des  letztverflossenen  Jahrhunderts, 
zwischen  modernen  Kulturstaaten  mehr  und  mehr  nur  noch  als  ein 
Ausnahmszustand  auf. 

Obgleich  nun  zwar  später  hier  nachgewiesen  werden  soll,  dass 
gerade  deshalb  dem  .Wissen  vom  Kriege“  für  die  Gesamtheit  der  Nation 
erst  recht  eine  erhöhte  Bedeutung  werde  beigemessen  werden  müssen, 
so  erklärt  zunächst  doch  jene  Tatsache  selbst  zur  Genüge,  dass  das 
öffentliche  Interesse  an  kriegerischen  Fragen  sich  in  der  Gesamtheit 
entsprechend  abmindem  konnte! 

Anderes  und  vielleicht  noch  einflussreicheres  kommt  hinzu. 

Mit  der  Vervollkommnung  der  Wa  ffen  (namentlich  seit  Erfindung 
des  Pulvers),  war  die  K r i e g f ü h r u n g , als  .eigenartige  Arbeit  der 
bewaffneten  Macht“,  eine  immer  schwierigere  und  verwickeltere 
Aufgabe  geworden,  zu  deren  Lösung  es  im  wachsenden  Masse  denn 
auch  eines  durchaus  dafür  vorgebildeten  Instrumentes 
bedurfte  I 

Dem  .bewaffneten  allgemeinen  Volks- Aufgebote“  älterer 
Zeiten  batte  sich  damit  eine  für  den  Krieg  .besonders  organisierte 
Körperschaft“,  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  gegenüber- 
gestellt, welche  indem  Grade,  wie  sie  sich  zur  .stehenden  Armee“ 
herausbildete,  auch  mehr  und  mehr  die  Fühlung  mit  den  Friedensorganen 
staatlichen  Lebens  verlieren  musste. 

Umgekehrt  gewöhnte  man  sich  von  dieser  Seite  immer  mehr  an 
den  Gedanken,  dass  die  .bewaffnete  Macht“  einen  durchaus  selb- 
ständigen Organismus  im  Staate  bilde,  für  den  ausschliesslich 
nur  die  oberste  Staatsgewalt  die  Verantwortung  zu  tragen  habe,  mit 
dem  gemeinsame  Berührungspunkte  aber  im  übrigen  nur  in  rein  äusser- 
lichen  (im  Grunde  nur:  Geld-)  Fragen  bestehen  könnten. 

Solange  .Friede  war“,  lebte  denn  auch  tatsächlich  dieser  Organismus, 
von  der  übrigen  staatlichen  Gemeinsamkeit  unberührt,  von  ihr  je 
nachdem  bald  mehr  oder  weniger  bewundert,  bald  mehr  oder 
weniger  missachtet,  sein  mehr  oder  weniger  .pflichttreues“  Leben  in 
voller  Vereinzelung  dahin. 

Wenn  es  dann  aber  .Krieg  gab“,  so  bildete  jene  aussenstehende 
staatliche  Gesamtheit  nur  das,  an  den  Vorgängen  in  der  Arena  wohl 
mehr  oder  weniger  interessierte,  auch  jetzt  aber  daran  doch  selbst  so 
gut  wie  unbeteiligte  Zuschauertum,  weiches  erst  .nach  Schluss  der 
Vorstellung“  sich  mit  ihren  Ergebnissen  abzufinden  hatte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  noch  der  Zweck  dieser  Ausführungen: 
die  Umwandlung  historisch  zu  verfolgen  und  zu  begründen,  welche 
mit  dem  Ende  des  18.  und  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  in  diesem 
Verhältnis  zwischen  .Heer  und  Volk  des  Staates“  sich  vollzogen 
und  heutzutage  (mit  wenigen,  durch  ausserordentliche  Verhältnisse  be- 
dingten Ausnahmen)  wieder  .die  Armee  zum  Volk  in  Waffen“ 
gemacht  hat. 

Es  genügt,  dieses  erneute  Hineinwachsen  des  .Heeresorganes 
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in  den  staatlichen  Gesamtorganismus“  als  eine  Tatsache  festzustellen, 
die  aus  sich  selbst  heraus  die  gegenseitigen  Beziehungen  von  Grund 
aus  umzugestalten  geeignet  erscheint. 

* 

4.  In  diesem  Sinne  wird  zunächst  im  Zeitalter  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  und  weitgreifender  verfassungsmässiger  Einflüsse  der  Volks- 
vertretung auf  die  Ausgestaltung  des  staatlichen  Heerwesens,  angesichts 
einer  Webrordnung,  welche  einen  grossen  Prozentsatz  der  gebildeten 
männlichen  Jugend  in  verantwortliche  FGhrerstellen  der  bewaffneten 
Macht  zu  berufen  gewillt  ist:  ein  gewisses  Verständnis  für  die  eigen- 
artigen Aufgaben  der  Armee  füglich  schon  um  deswillen  wieder  als  ein 
allgemeines  Bedürfnis  empfunden  werden  müssen,  weil  doch  nur 
eine  richtige  Vorsteliung  von  den  Anforderungen  des  Krieges 
gestattet,  sich  ein  begründetes  Urteil  über  die  nötigen  Vorbereitun- 
gen im  Frieden  za  bilden. 

Tatsächlich  ist  ja  denn  auch  durchaus  nicht  zu  verkennen,  dass, 
seit  , Wehrpflicht  und  Staatsbürgertum*  wieder  in  einem  Begriff  zu- 
sammengeflossen sind,  und  die  Armee  damit  wieder  ,Blut  vom  Blute 
der  Nation  selbst*  geworden  ist:  das  öffentliche  Interesse  an  den  Wehr- 
institutionen des  Staates  gegen  frühere  Zeiten  sich  wieder  wesentlich 
gesteigert  hat. 

Schon  in  der  Publizistik  tritt  diese  Tatsache  in  der  lebhaften 
Teilnahme  hervor,  mit  weicher  hier  die  Vorgänge  im  inneren  Leben 
und  äusseren  Auftreten  der  Armee  verfolgt,  ihre  physischen  und 
moralischen  Bedürfnisse  erörtert,  ihre  scheinbaren  und  wirklichen 
Mängel  aufgedeckt  werden. 

Insofern  nun  aber  — wie  das  doch  wohl  unbedingt  beabsichtigt 
ist  — solch  öffentliche  Beteiligung  an  den  Angelegenheiten  des  Heeres 
diesem  selbst  und  damit  weiterhin  dann  auch  dem  Staatsganzen 
wirklich  zugute  kommen  soll:  steht  unbedingt  fest,  dass  das 
nur  in  dem  Grade  mit  Erfolg  wird  geschehen  können,  als  solche 
Erörterungen  über  die  Lebensbedürfnisse  der  Armee  im 
Frieden  sich  auf  eine  klare  Einsicht  auch  in  die  Eigenart  ihrer 
Lebensäusserungen  im  Kriege  zu  stützen  vermögen  1 

* 


5.  Nun  ist  schon  oben  betont,  dass  solche  , Eigenart  kriegerischer 
Tätigkeit*  der  Tatsache  entspringt,  dass  hier  ausschliesslich  nur  Gewalt 
der  Gewalt  gegenübersteht,  und  damit  für  diese  Tätigkeit  ein  durch- 
aus anderes  Grundprinzip,  als  leitendes  Motiv  zum  Handeln  in 
Wirksamkeit  tritt,  wie  da,  wo  im  friedlichen  Wechselverkehr  Recht 
gegen  Recht  sich  zur  Geltung  zu  bringen  strebt. 

Die  Gewalt  anerkennt  für  ihr  Handeln  nur  ihr  eigenes  Gesetz, 
für  dessen  Handhabung  in  vollster  Willensfreiheit  der  Gegner  erst 
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eine  spätere  Kultur  im  .internationalen  Kriegsrecht*  einige  geringfügige 
Schranken  gezogen  hat. 

Wo  angesichts  solcher  Sachlage  aber  die  moralische  Gewalt  des 
Rechtes,  mangels  einer  höheren  irdischen  Instanz  versagt,  da  ent- 
scheidet solcher  Streit  sich  immer  nur  nach  Massgabe  einer  über- 
legenen physischen  Kraft- Betätigung! 

Der  Krieg  in  seiner  tatsächlichen  Erscheinung  tritt  damit  zunächst 
(wie  später  ausführlich  darauf  zurückzukommen  ist)  immer  nur  als  eine 
Abmessung  dieser  physischen  Kräfte  gegeneinander  auf,  in  welcher 
geistige  Kräfte  sich  nur  innerhalb  der  für  solche  Wechselwirkung 
gültigen  (bezw.  als  gültig  erkannten)  Gesetze  materieller  Natur  geltend 
zu  machen  vermögen,  und  die  Kenntnis  dieser  Gesetze  in  ihrer  .zweck- 
entsprechenden* Anwendung  bildet  denn  auch  bekanntlich  die  recht 
eigentliche  Aufgabe  aller  .Kriegswissenschaft*. 

Während  im  täglichen  Leben  (z.  B.  auch  der  bildenden  Künste) 
solche  Handhabung  physisch-materieller  Kräfte  (von  Werkzeug  und 
Materie)  für  einen  bestimmten  Zweck  aber  jedesmal  nur  nach  einheit- 
lichem Willen  Platz  greift,  stellt  sich  im  Kriege  der  von  der  einen 
Seite  als  .zweckentsprechend*  erkannten  Anwendung  dieser  Mittel  der 
feindliche  Wille  jedesmal  mit  der  Absicht  entgegen,  diesen  .Zweck* 
zu  vereiteln. 

Die  Erreichung  des  erstrebten  Zweckes  — d.  h.  hier  kurzhin:  eines 
.kriegerischen  Erfolges*  — erscheint  damit  einerseits  ebenso  sehr  von 
der  (jeseitigen)  Grösse  und  (wirksameren)  Handhabung  der  ver- 
fügbaren physischen  Mittel,  wie  andererseits  von  der  Stärke 
der  (jeseitigen)  Willenskraft  abhängig. 

Beide  Faktoren  des  Erfolges  sind  im  Kriege  — wieder  im  Gegen- 
sätze zu  ihrer  Wechselwirkung  im  Frieden!  — immer  nur  einseitig 
bekannt,  indes  ihre  Grösse  und  Stärke  auf  feindlicher  Seite  nur  allen- 
falls annähernd  geschätzt,  niemals  zweifelsfrei  bestimmt  werden  können. 

Angesichts  solcher  Verhältnisse  bewegt  sich  die  kriegerische 
Handlung  ununterbrochen  in  dem  alle  ihre  Entschlüsse  erschwerenden 
Element  einer  Ungewissheit,  der  gegenüber  zunächst  nur  soviel  fest- 
steht, dass  zwar  eine  an  und  für  sich  unzweckmässige  (ihrer 
Natur  widerstrebende)  Handhabung  der  gegebenen  Mittel  wohl  un- 
bedingt den  Erfolg  ausschliessen,  ihre  (den  natürlichen  Wirkungs- 
gesetzen entsprechende)  zweckmässige  Anwendung  darum  aber  noch 
keineswegs  den  Erfolg  auch  da  g e w ä h r 1 e i s t e n wird,  wo  der  Gegner 
ihr  seinerseits  mit  gleichzweckmässigen  Massnahmen  entgegentritt. 

So  kann  denn  aber  doch  das  .zweckentsprechende*  Handeln  im 
Kriege  sich  jedesmal  nuraufeineWahrscheinlichkeitsrechnung 
stützen,  die  schon  ihrem  innersten  Wesen  nach,  den  Irrtum  nicht 
hintanzuhalten  vermag. 

Mit  dem  möglichen  Irrtum  ist  dann  aber  weiterhin  auch  dem 
Zu  falle  Tür  und  Tor  geöffnet,  und  Glück  und  Unglück  über- 
nehmen damit  eine  Rolle  im  Kriege,  wie  in  anderweitem  menschlichem 
Tun  ein  Gleiches  nur  noch  — im  Spiel  der  Fall  ist! 
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Und  in  gleicher  Richtung  wirkt  noch  ein  zweites  Moment. 

Wie  im  Element  der  Ungewissheit,  so  verläuft  die  kriegerische 
Handlung  in  gleicher  Ununterbrochenheit  auch  in  dem  Element  einer 
andauernden  Gefahr,  der  gegenüber  die  unerlässliche  Grundtugend 
des  Kriegers:  der  Mut  sich  je  nach  dem  Charakter  der  handelnden 
Persönlichkeiten  in  wieder  nur  unberechenbarer  Weise  geltend 
machen  wird.  Je  nachdem  ob  dieser  Mut  sich  mit  Vorliebe  im  kühnen 
Wagen  oder  in  zäher  Ausdauer  betätigt,  vom  Glück  begünstigt,  vom 
Unglück  verfolgt  wird : gestaltet  dann  aber  auch  der  Verlauf  des  Spieles 
sich  jedesmal  anders! 

In  letzter  Instanz  stellt  sich  somit  aller  Erfolg  kriegerischer 
Tätigkeit  im  ganzen,  wie  in  jedem  ihrer  Einzelakte  — durchaus  ähnlich 
den  Stichen  im  Kartenspiel  — als  das  zusammengesetzte  Produkt: 

einerseits  einer  auf  der  ständigen  Natur  der  anzuwendenden 
Mittel  beruhenden  — damit  wissenschaftlich  festzulegenden  — 
Handhabung  dieser  Mittel  <,nach  bestimmten  Spielregeln*), 
andererseits  einer  Reihe,  unter  sachlichen  und  persönlichen  Ein- 
flüssen ununterbrochen  wechselnder  — damit  jeder 
Vorausberechnung  entzogener  — Einwirkungen  auf 
diese  Handhabung  dar. 

Es  erschien  notwendig,  schon  hier  vorgreifend  auf  diese  Doppel- 
seitigkeit  in  dem  Wesen  praktischer  Kriegführung  hinzuweisen, 
weil  erfahrungsmässig  der  Laie  auf  militärischem  Gebiete  nur  allzu  ge- 
neigt ist,  vom  Standpunkte  des  ihm  allein  geläufigen  Begriffes  eines 
gesetzmässigen  Verlaufes  aller  Dinge  aus  die  Imponderabilien 
kriegerischer  Aktion  zu  übersehen  und  in  diesem  Sinn  es  namentlich  liebt: 

überall  wo  der  kriegerische  Erfolg  ausbleibt: 
allein  das  Heeresinstrument  dafür  verantwortlich 
zu  machen! 


* 

6.  Politische,  wirtschaftliche  und  technische  Einflüsse  haben  in 
der  Neuzeit  mehr  und  mehr  sich  geltend  gemacht,  um  den  Krieg 
zwischen  Kulturstaaten  schon  um  deswillen  seltener  werden  zu  lassen, 
weil  der  Einsatz  an  Gut  und  Blut,  der  unter  obwaltenden 
modernen  Umständen  im  Kriegsfall  verlangt  wird,  sich  gegen  früher 
ganz  ausserordentlich  gesteigert  hat  und  mit  dem  erhöhten  Risiko 
selbstredend  auch  die  Scheu  vor  solch  «ernstem  Spiele*  wachsen  musste. 

Wenn  angesichts  dieser  Tatsache  die  .Friedensfreunde*  sich  der 
Hoffnung  hingeben,  dass  mit  der  Zeit  diese  Einflüsse  stark  genug  werden 
würden,  künftige  Kriege  überhaupt  unmöglich  zu  machen,  so 
steht  solcher  Erwartung  doch  zunächst  noch  die  unleugbare  Erscheinung 
gegenüber,  dass  nach  Massgabe  gesteigerter  eigener  innerpolitischer 
Individualisierung  (bezw.  „Nationalisierung*)  der  (grossen)  Staaten 
in  sich  auch  ihre  nationalen  Gegensätze  untereinander  sich 
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sehr  viel  schärfer  herausgearbeitet  haben,  und  dass  nach 
Massgabe  des  Anwachsens  der  eigenen  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung innerhalb  dieser  abgeschlossenen  Gebiete  die  Schwierig- 
keiten eines  allseits  befriedigenden  Ausgleiches  dieser 
konkurierendenlnteressengegeneinanderimmergrösser 
zu  werden  drohen  I 

Ob  unter  solchen  Verhältnissen  die  technischen  Fortschritte 
im  Kriegswesen  allein  ein  genügend  schweres  Gewicht  in  die 
Wagschale  des  .ewigen  Friedens*  zu  werfen  imstande  sind,  um  die 
modernen  Staaten  lediglich  aus  .Blutscheu*  zu  verhindern:  ihre  per- 
sönliche Eigenart  und  ihre  materielle  Lebensexistenz 
nötigen  Falles  auch  jetzt  noch  mit  Gewalt  zur  Geltung  bringen 
zu  wollen:  darf  um  so  mehr  bezweifelt  werden,  als  es  nach  Analogie 
früherer  Erfahrungen  durchaus  nicht  feststeht,  dass  die  verbesserten 
Waffen  den  — bei  richtiger  Ausnutzung  ihrer  Leistungsfähigkeit 
— noch  jedesmal  zu  ermöglichenden  Ausgleich  ihrer  Vor-  und 
Nachteile  für  Freund  und  Feind  jetzt  plötzlich  zur  .Unmöglichkeit* 
machen  müssten! 

So  hat  sich  denn  auch  bis  zur  Stunde  noch  kein  moderner  Staat 
geneigt  erwiesen,  den  Anfang  zur  .Abschaffung  des  Krieges* 
auf  dem  Wege  der  .Abschaffungbezw.  Abschwächung  seines 
notwendigen  Werkzeuges*  (durch  sogenannte  .Abrüstung*)  zu 
machen,  und  schwerlich  auch  würde  solcher  Versuch  zu  einem  günstigeren 
Ergebnisse  für  den  Weltfrieden  führen,  wie  die  etwaige  Absicht  .Streit 
und  Ungerechtigkeit  zwischen  den  Menschen*  auf  dem  Wege  der  .Ab- 
schaffung der  Gerichte*  hintanhalten  zu  wollen. 

Überall  vielmehr  zeigen  die  Staatsgewalten  sich  bestrebt,  gerade  in 
richtiger  Würdigung  der  .Werte*,  die  bei  einem  möglichen  Kriege 
für  sie  .auf  dem  Spiele  stehen*,  ihrer  Wehrkraft  (zu  Lande  und  zu 
Wasser)  nach  ziffermässiger  Stärke  und  innerem  Ausbau  diejenige  Aus- 
gestaltung zu  geben,  die  nach  dem  Stande  moderner  Kriegswissenschaft 
allein  ihre  wirksame  Verwendung  in  einem  solchen  Kriege  zu  gewähr- 
leisten verspricht  und  etwaige,  seitherige  Versäumnisse  in  dieser 
Richtung  nachzuholen. 


* 

7.  Dass  und  warum  die  Verwendung  dieser  Wehrkraft  im 
Ernstfälle  nur  in  die  Hand  fachmännisch  vorgebildeter 
Führ  er  gelegt  werden  kann  oder  doch  nur  gelegt  werden  sollte : ist 
oben  bereits  nachgewiesen. 

Gegenüber  der  gleichfalls  hier  schon  erwähnten  Notwendigkeit, 
die  bewaffnete  Macht  — angesichts  der  modernen  Waffen  heute  mehr 
noch,  als  schon  immer  — auf  ihre  kriegerische  Aufgabe  bereits  im 
Frieden  vorzubereiten,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  für  solche 
Ausbildung  ausschliesslich  nur  fachmännische  Lehrer  verantwort- 
lich werden  gemacht  werden  können. 
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Für  beide  Aufgaben  bleiben  lediglich  die  Anforderungen  der 
reinen  Kriegswissenscbaft,  als  „Lehre  von  der  zweckentsprechenden 
Handhabung  der  Kriegsmittel*  massgebend  und  ihre  Lösung  wird  um 
so  vollkommener  gelingen,  in  je  weitere  Schichten  der  .Führerschaft* 
die  Beherrschung  solcher  Wissenschaft  vorgedrungen  ist. 

Insofern  es  sich  dann  aber  vorerst  doch  immer  um  die  Auf* 
Stellung  einer  bewaffneten  Macht  für  den  Bedarfsfall  handeln  muss, 
wird  es  allerwege  die  Aufgabe  einer  abwägenden  Staatskunst 
bilden : in  der  Wehrverfassung  den  für  das  Staatsganze  zweck- 
entsprechendsten Ausgleich  zwischen  den  besonderen  Kriegs- 
und den  allgemeinen  Frieden s-Bedürfnissen  nach  Massgabe  der 
eigenartigen  Verhältnisse  zu  finden,  welche  die  inneren  Lebens- 
bedürfnisse des  betreffenden  Einzelstaates  und  seine  äusseren 
Beziehungen  zu  anderen  Staaten  beherrschen. 

Der  Kriegswissenschaft  als  solcher  stellt  sich  damit  eine  .Wissen- 
schaft von  den  Bedingungen  des  Heerwesens*  zur  Seite, 
von  der  zunächst  hier  nur  soviel  zu  sagen  ist,  dass  sie  in  ihrer  prak- 
tischen Handhabung  die  Anforderungen  der  .Kriegslehre*  auch  da  jeden- 
falls nicht  durchkreuzen  darf,  wo  andere  Rücksichten  für  sie 
massgebend  werden  müssen  wie  die  rein  kriegerischen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  steht  zunächst  fest,  dass 
bei  der  Gleichartigkeit  der  modernen  Kriegsmittel  (namentlich  Waffen), 
die  Heere  heutiger  Kulturstaaten  in  ihrer  Zusammensetzung  (nach 
Waffengattungen),  ihrer  Gliederung  (nach  Kommandoeinheiten)  und 
ihren  inneren  Einrichtungen  (nach  Heeresanstalten)  eine  nahezu 
vollkommene  Übereinstimmung  aufweisen,  dank  deren  die  .mobilen 
Armeen*  sich  heutzutage  im  Grunde  nur  noch  nach  ihren  Stärken 
unterscheiden  werden. 

DieHeeresorganisation  für  denKrieg  bildet  hiernach  denn 
auch  einen  nahezu  konstanten  Faktor,  an  den  in  der  Heeresverfassung 
moderner  Staaten  immer  nur  auf  Kosten  der  Kriegsbrauchbarkeit  der 
Armee  gerührt  werden  könnte  und  auf  dessen,  den  Kriegsbedürfnissen 
entsprechender  Aufrechterhaltung  — selbstverständlich  abgesehen 
von  gelegentlichen,  die  Grundsätze  nicht  berührenden  Varianten  — deshalb 
auch  die  für  diese  Kriegsbrauchbarkeit  verantwortliche  Staatsgewalt 
niemals  wird  verzichten  können. 

Ganz  anders  liegen  dann  aber  freilich  die  Dinge  der  Heeres- 
einrichtung für  den  Frieden  gegenüber,  in  bezug  auf  welche  die 
Bedürfnisse  des  Staates  als  Gesamtpersönlichkeit  den  Vorrang  vor  den 
Anforderungen  eines  — sei  es  immerhin  noch  so  wichtigen  — seiner 
Organe  mindestens  insoweit  zu  beanspruchen  berechtigt  sind,  als  damit 
nicht  die  Lebensfunktionen  dieses  Organs  selbst  unterbunden  würden. 

ln  der  geschichtlichen  Entwicklung  staatlicher  Heeres- 
verfassungen stehen  sich  nun  bekanntlich  in  diesem  Geiste : Miliz- 
und  S ö 1 d n e r - W e s e n als  die  beiden  äussersten  Gegensätze  gegenüber, 
zwischen  denen  eine  Reihe  sehr  verschiedener  Abstufungen  sich  ein- 
gelagert hat. 

SQddeut»che  Moofttshefte.  I«2.  8 
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Vieder  liegt  es  nicht  in  der  Absicht  und  Aufgabe  dieser  Aus- 
führungen hier  den  Vor-  und  Nachteilen  dieser  wechselnden  Grundlagen 
für  die  Aufstellung  eines  Heeres  niherzutreten,  die  ja  eben  gerade  ihres 
nur  .kriegvorbereitenden*  Charakters  wegen  ausschliesslich  in 
das  hier  nicht  weiter  zu  behandelnde  Gebiet  der  .Lehre  vom  Heeres- 
wesen* — nicht  in  die  .Lehre  von  der  Kriegführung*  selbst  gehören. 

Nur  auf  einen  Punkt  diesem  Gegensätzlichkeit  kommt  es  hier 
insoweit  an,  als  in  demselben  sich  die  Wege  gabeln,  von  denen  der  eine 
die  Notwendigkeit  eines  gewissen  Verständnisses  für  die  eigentliche 
Kriegswissenschaft  der  staatlichen  Volksgemeinschaft  als  solcher  nahezu 
ganz  entrückt,  der  andere  — wie  ich  glaube  — für  dieselbe  mindestens 
ein  gewisses  Mass  solchen  Wissens  geradezu  als  staatsbürgerliche 
Pflicht  erscheinen  lässt. 


* 

8.  Nach  welchen  organisatorischen  Gesichtspunkten  nämlich 
auch  ein  Heer  gebildet  sein  mag,  man  wird  in  seiner  Zusammensetzung 
stets  die  Führerschaft  von  der  Mannschaft  zu  unterscheiden 
und  die  berufsmässige  Fachkenntnis  immer  nur  bei  ersterer 
zu  suchen  haben. 

Auch  wo  ein  Heer  im  wesentlichen  nur  aus  Berufs-Soldaten 
besteht,  wird  doch  schon  allein  der  Bildungsstand  dieser  .Masse*  die- 
selbe von  ,der  .Kriegs-  als  Führer-Wissenschaft“  fast  gänzlich  aus- 
schliessen,  und  umgekehrt  kann  es  erfahrungsmässig  nicht  schlechthin 
als  eine  Unmöglichkeit  bezeichnet  werden,  eine  neu  zuströmende 
Mannschafts-Masse  da  noch  während  der  kriegerischen  Operation  selbst 
einigermassen  kriegsbrauchbar  .auszubilden*,  wo  nur  genügend  starke 
Berufs-Führerrahmen  (Cadres)  verbanden  sind. 

Nichtsdestoweniger  wird  niemand  bestreiten  wollen,  dass  gleich- 
gut vorgebildete  Führer  und  ebenbürtige  sonstige  Verhältnisse  vor- 
ausgesetzt: eine  aus  .gedienter*  Mannschaft  bestehende  Armee  ein 
ausgesprochenes  Übergewicht  über  ein  .erst  im  Bedarfsfälle  auf- 
gestelltes* Heer  besitzen  wird,  und  dass  die  Verantwortung  für  ein 
solches  Experiment  deshalb  nur  unter  ganz  ausnahmsweisen  Ver- 
hältnissen oder  da  wird  getragen  werden  können,  wo  es  gilt  .aus  der 
Not  eine  Tugend  zu  machen*. 

Auch  dann  aber  würde  die  fachmännisch  unterlegene  Armee 
den  möglichen  Ausgleich  für  ihre  anderweiten  Schwächen  ausschliesslich 
nur  in  ihren  gesteigerten  moralischen  Eigenschaften  ßnden  können, 
die  vor  allem  auch  gross  genug  sein  müssten,  den  Vorsprung  ein- 
zuholen, den  unbedingt  der  .ausgebildete“  Gegner  in  der  Ertragung 
kriegerischer  Mühsale  und  Wechselfälle  vor  ihr  voraus  haben  wird. 

Derartige  seelische  Kräfte  können  nun  aber  die  Massen  einer 
heutigen  Armee  unzweifelhaft  immer  nur  aus  dem  Urquell  der 
nationalen  Eigenschaften  desjenigen  Volkes  schöpfen,  dem 
sie  entstammen,  und  wir  stehen  damit  an  demjenigen  Punkte,  wo  die 
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kriegerischen  Erfolge  einer  Armee  sich  als  ein  Produkt  nicht  nur 
ausschliesslich  ihrer  eigenen,  sondern  auch  der  kriegerischen  Ver- 
anlagung ihres  Volkes  darzustellen  beginnen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  wird  man  nun  zunächst 
sagen  müssen,  dass  weder  ein  auf  langdienende  Berufssoldaten  abzielendes 
(englisches!),  noch  ein  auf  kurzzielige  Erwerbssoldaten  gestütztes  (ameri- 
kanisches!) Werbesystem  dem  Heere  dasjenige  Mannscbaftsmaterial 
wird  zuführen  können,  welches  auch  nur  annähernd  als  Ausdruck  der 
kriegerischen  Eigenschaften  der  Nation  würde  angesehen  werden  dürfen, 
und  umgekehrt  wird  man  deshalb  beiden  Systemen  der  Heeresverfassung 
eine  Berechtigung  nur  solange  zugestehen  können,  wie  ganz  besondere 
Verhältnisse  (lokaler  Isolierung  gegen  einen  überlegenen  Feind!)  vor- 
aussichtlich immer  die  Möglichkeit  zu  bieten  versprechen,  das  kriegerische 
Spiel  nötigenfalls  früher  abbrechen  zu  können,  als  es  zu  einem 
die  eigene  Selbstherrlichkeit  oder  die  vitalen  Interessen  der  Gesamt- 
bevölkerung blossstellenden  Einsätze  zu  führen  imstande  ist. 

Überall  dagegen,  wo  der  nicht  mehr  hintanzuhaltende 
Krieg  unter  lokal  nicht  in  erwähnter  Weise  abgeschlossenen  Verhält- 
nissen, gerade  um  so  entschiedener  zumäussersten  zu  führen  droht, 
je  länger  vorher  die  Spannung  schon  gedauert  hatte,  und  wo  damit 
auch  der  höchste  Krafteinsatz  gleich  von  Hause  aus  zur 
unabweislichen  Notwendigkeit  wird:  da  kann  allein  die  allgemeine 
Wehrpflicht  dem  Heere  dasjenige  Menschen-(als  Mannschafts-)Material 
zuführen,  dessen  es  unter  solchen  Umständen  bedarf,  um  auf  die  Dauer 
den  Anforderungen  eines  solchen  Krieges  genügen  zu  können.  Gerade 
weil  die  Kriege  der  europäischen  Kontinentalmächte  seit  Napoleonischen 
Zeiten  jedesmal  diesen  Grundcharakter  anzunehmen  drohen,  haben  nach 
und  nach  alle  diese  Staaten  auch  zur  Annahme  jenes  Wehrsystems  für 
die  Aufbringung  ihrer  Heere  sich  gezwungen  gesehen. 

ln  dem  Masse,  wie  damit  der  Kern  der  Nation  wieder  zum  ur- 
eigentlichsten  Mittelpunkt  der  Armee  geworden  ist,  wird  jetzt  aber; 

in  solchem  Heere  der  — kriegerische  oder  unkriegerische  — 
Volkscharakter  sich  als  ein  wichtiger  Faktor  auch  für  seine 
militärische  Leistungsfähigkeit  erweisen  und  — nament- 
lich kriegerischen  Wechselfällen  gegenüber  — die  heimische 
Volksstimmung  niemals  ganz  ohne  Widerhall  bleiben  können; 
wird  andererseits  auch: 

von  solchem  Volke  erwartet  werden  müssen,  dass  es  sich  unter 
allen  Umständen  der  Zusammengehörigkeit  mit  seinem  Heere 
bewusst  bleibt  und  — namentlich  auch  unerwarteten  Unglücks- 
schlägen gegenüber  — die  Ausdauer  eines  gereiften  Ver- 
ständnisses für  die  natürlichen  Schwankungen  moderner  Krieg- 
führung zu  beweisen  imstande  sein  wird! 

Wird  so  eine  klarere  Einsicht  in  das,  was  der  Krieg  verlangt 
und  wie  allein  im  Kriege  die  erwarteten  Erfolge  errungen  werden 
können,  die  Nation  befähigen;  die  persönlichen  und  materiellen 
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Lebensbedfirfnisse  der  Armee  im  Frieden  richtig  zu 
beurteilen,  so  wird  sie  andererseits  im  Kriege  selbst  dem 
Volke  diejenige  Höhe  seelischer  Kraft  verleihen,  die  der 
Armee  auch  den  nötigen  moralischen  Nachersatz  zu  liefern 
imstande  ist. 

Wo  die  allgemeine  Wehrpflicht  die  Muttererde  des  Heeres  bildet, 
da  sucht  naturgemäss  in  schweren  Stunden  das  waffengerüstete 
Volk  am  Feind  seine  Antäuskräfte  in  der  Berührung  mit  dem 
wissensgerüsteten  Volke  daheim! 

Dass  es  sie  wirklich  finde;  dazu  soll  das  Nachfolgende  seinen 
kleinen  Beitrag  liefern. 


Hygiene  der  Milchversorgung.*> 

Von  Franz  von  Soxbiet  in  München. 

Der  Ruf  nach  einer  hygienisch  besseren  Milchversorgung  wird 
allgemein  mit  dem  Hinweis  auf  die  grosse  Kindersterblichkeit  in  den 
Städten  begründet.  Es  sei  Pflicht  der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
dahin  zu  wirken,  dass  die  erste  Nahrung  der  Kinder,  denen  die  Wohl- 
tat der  Mutterbrust  versagt  ist,  in  tadelloser  Güte  der  Bevölkerung  ge- 
liefert werde.  Aber  alle  hierauf  gerichteten  Bestrebungen  waren  bis 
jetzt  ohne  Erfolg,  weil  man  die  gestellte  Forderung  auf  die  ganze  Milch- 
versorgung der  Stadt  ausgedehnt  und  damit  eine  unerfüllbare  Forderung 
gestellt  bat.  Sieht  man  von  der  zur  Säuglingsernährung  bestimmten 
Milch  ab,  so  liegt  irgend  ein  dringendes  Bedürfnis  für  eine  Reform  der 
bisherigen  Art  der  städtischen  Milchversorgung  nicht  vor,  vorausgesetzt, 
dass  die  Michbeschau  nach  den  geltenden  Grundsätzen  und  bestehenden 
Verordnungen  ordnungsgemäss  gehandhabt  wird.  Was  aber  die  Be- 
schaffung einer  zur  Säuglingsernährung  tauglichen  Milch  betrifft,  so  ist 
nur  für  die  wohlhabende  Minderheit  der  Bevölkerung  gesorgt,  der  eine 
zwar  teure,  sonst  aber  billigen  Anforderungen  entsprechende  Kinder- 
milch zur  Verfügung  steht.  Die  minderbemittelte  Mehrheit  der  Bevölkerung 
dagegen  ist  auf  die  gewöhnliche  Marktmilch  angewiesen,  die  den  Forde- 
rungen, die  man  an  die  Nahrung  der  Säuglinge  stellen  muss,  nicht  ent- 
spricht und  nach  den  einmal  gegebenen  Produktionsbedingungen  auch 


*)  Vortrag  gehalten  am  5.  November  1903  zum  Besten  des  Pettenkofer-Hausea. 
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nicht  entsprechen  kann.  Hier  ist  also  eine  Änderung  der  bestehenden 
Verhältnisse  dringend  geboten,  und  sie  ist  auch  durchführbar.  Zur  Be- 
gründung meiner  Auffassung  von  Gegenwart  und  Zukunft  der  städtischen 
Milchversorgung  muss  ich  auch  die  Frage  der  Säuglingsemährung  in  den 
Kreis  meiner  Betrachtungen  ziehen. 

Von  den  zwei  Millionen  Neugeborenen  im  Deutschen  Reiche  sterben 
im  ersten  Lebensjahre  über  400000.  Nach  Russland  hat  das  in  der 
Kultur  so  hochstehende  Deutschland  die  grösste  Kindersterblichkeit. 
In  den  Jahren  1894—98  starben  in  den  deutschen  Städten  durchschnitt- 
lich 22  "/o  der  Säuglinge  und  davon  über  7g  Magen-  und  Darm- 
krankbeiten. Die  Sachverständigen  berechnen  aber,  dass  mittelbar  und 
unmittelbar  die  Hälfte  aller  Todesfälle  auf  diese  Art  von  Erkrankungen 
zurückzufübren  sei,  so  dass  man  mit  der  Tatsache  rechnen  müsse:  es 
sterben  alljährlich  in  Deutschland  200000  Säuglinge  an  den  Folgen  von 
Magen-  und  Darmerkrankung.  Statistik  und  ärztliche  Erfahrung  zeigen 
weiter,  dass  alljährlich  in  den  heissen  Sommermonaten  explosionsartig 
Brecbdurchfallepidemien  auftreten,  und  dass  dieser  Würgengel  die  meisten 
seiner  Opfer  sich  aus  dem  Kreise  der  künstlich  ernährten  Säuglinge 
holt,  wogegen  er  die  Brustkinder,  aber  auch  die  Flaschenkinder  der 
Reichen  fast  ganz  verschont. 

Aus  der  Kenntnis  dieser  Tatsachen  hat  sich  zunächst  eine  lebhafte 
Bewegung  für  die  Rückkehr  zur  natürlichen  Ernährung  entwickelt,  die 
in  erschreckender  Weise  abgenommen  hat.  Unserm  Mitbürger  Dr.  Hirth 
gebührt  das  Verdienst,  in  seiner  Schrift  über  die  Unentbehrlichkeit  der 
Mutterbrust,  den  Müttern  besonders  eindringlich  ins  Gewissen  geredet 
zu  haben.  Wohlgcmerkt,  die  Mutterbrust  und  nicht  die  Ammenbrust. 
Das  Ammenwesen  trägt  nichts  zur  Verminderung  der  Säuglingssterb- 
lichkeit bei  und  auch  nichts  zur  Erstarkung  des  Menschengeschlechts. 
Im  Gegenteil:  Wie  der  Grazer  Hygieniker  Professor  Prausnitz  unwider- 
leglich gezeigt  hat,  stirbt  kaum  jemals  ein  Flaschenkind  der  Reichen  an 
Verdauungskrankheiten,  dagegen  stirbt  daran,  wie  allbekannt,  fast  sicher 
das  Kind  der  Amme,  weil  es  unter  den  ungünstigsten  hygienischen  Ver- 
hältnissen künstlich  ernährt  werden  muss.  Das  vielleicht  lebensschwache 
Stadtkind  wird  über  Wasser  gehalten,  das  lebensstarke  gesunde  Landkind 
muss  dafür  sterben.  Gesamtwirkung:  Absolute  Zunahme  der  Sterblichkeit, 
allerdings  nicht  in  der  Stadt,  sondern  auf  dem  Lande  und  Verschlechterung 
der  Rasse  im  ganzen. 

Über  die  Ursache  des  zunehmenden  Nichtstillens  sind  die  Meinungen 
geteilt.  Die  einen  behaupten,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Frauen  physisch 
dazu  unfähig  sei.  Am  schärfsten  vertritt  diese  Meinung  der  geistvolle 
Baseler  Physiologe  Bunge.  Die  Unfähigkeit  zu  stillen  sei  erblich  und 
die  einmal  verlorene  Fähigkeit  sei  unwiederbringlich  für  alle  kommenden 
Generationen  verloren.  Die  Unfähigkeit  zu  stillen  sei  ebenso  ein  Symptom 
der  Degeneration,  wie  die  geringe  Widerstandsßhigkeit  gegen  Tuberkulose, 
gegen  Nervenleiden  und  Zahnkaries;  diese  Entartung  sei  hauptsächlich 
durch  den  Alkoholismus  hervorgerufen  worden.  Von  dieser  erblichen 
Entartung  könne  die  Menschheit  nur  durch  Zuchtwahl  befreit  werden; 
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es  sollen  zur  Erreichung  dieses  Ziels  alle  Mädchen  von  der  Ehe  aus- 
geschlossen werden,  die  aus  tuberkulösen  oder  psychopathisch  belasteten 
Familien  stammen,  die  einen  Trinker  zum  Vater  oder  — kariöse  Zähne 
haben.  Das  zuletzt  genannte  Ehehindemis  allein  schon  erweckt  eine 
wenig  erfreuliche  Aussicht  für  die  Väter  unverheirateter  Töchter;  man 
denke  nur  an  die  überfüllten  Wartezimmer  der  Zahnärztel 

Die  andern,  und  dazu  gehören  jetzt  wohl  fast  alle  Ärzte,  wollen  als 
Ursache  der  beklagenswerten  Erscheinung  das  Unvermögen  nur  als  seltene 
Ausnahme,  als  Regel  aber  die  Bequemlichkeit,  die  Eitelkeit  und  die  Vor- 
urteile der  Mütter  gelten  lassen;  sie  müssen  aber  auch  zugeben,  dass 
ein  grosser  Teil  der  Mütter  aus  wirtschaftlicher  Not  sich  dem  Still- 
geschäft  nicht  widmen  kann.  Gegen  Lässigkeit  und  Torheit  kann  Warnung 
und  Belehrung  nützen,  Erscheinungen  die  der  Armut  entspringen,  müssen 
aber  anders  bekämpft  werden  und  sie  werden  immer  nur  zu  einem  kleinen 
Teil  beseitigt  werden  können.  Frankreich,  dem  ja  die  Entvölkerung  drohte, 
versucht  durch  Prämien  die  wenig  bemittelten  Mütter  zum  Stillen  anzu- 
spornen und  für  den  Arbeitsentgang  zu  entschädigen.  Keineswegs  aber 
darf  das  Eintreten  für  die  natürliche  Ernährung  uns  davon  abhalten,  das 
Verfahren  der  künstlichen  Ernährung  zu  verbessern  und  die  gewonnenen 
Vorteile  denen  zugänglich  zu  machen,  die  ihrer  bedürfen.  Die  Kinder, 
denen  die  Natur  oder  die  Ungunst  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  die 
Wohltat  der  Mutterbrust  vorenthalten  hat,  bedürfen  doppelt  unserer  Für- 
sorge. Es  können  nur  Fanatiker  unter  den  Bekämpfem  der  künstlichen 
Ernährung  sein,  die  immer  und  immer  wieder  darauf  hinweisen,  dass 
alle  Erfolge  in  der  Verbesserung  der  künstlichen  Ernährung  nur  den 
Bemühungen  entgegenarbeiten,  die  auf  die  Rückkehr  zur  Natur  abzielen; 
je  sicherer  die  künstliche  Ernährung  gestaltet  werde,  um  so  mehr  werde 
es  den  Müttern  erleichtert,  sich  ihrer  Pflicht  zu  entziehen.  Der  Miss- 
brauch einer  Einrichtung  spricht  aber  nicht  gegen  ihre  Zweckmässigkeit, 
und  überdies  ist  zu  beachten,  dass  er  sich  mehr  in  den  Kreisen  der 
Wohlhabenden  eingebürgert  hat,  die  sich  auch  danach  noch  der  geringsten 
Kindersterblichkeit  erfreuten.  Sicherlich  hat  auch  der  .Soxhiet“  in  diesen 
Kreisen  weniger  der  Mutterbrust  als  dem  Ammenwesen  Abbruch  getan, 
was  aus  den  bereits  angegebenen  Gründen  nicht  zu  beklagen  ist. 

Mit  treffenden  Worten  entgegnet  den  Übereifrigen  der  Kinderarzt 
Dr.  Paffenholz  in  Düsseldorf;  Sollen  wir  etwa  den  Müttern  zurufen: 
.Ihr  habt  eure  Kinder  nicht  gestillt,  sie  werden  also  im  Sommer  er- 
kranken und  viele  werden  sterben;  wir  können  dies  zwar  verhindern, 
werden  es  aber  nicht  tun,  damit  ihr  seht,  dass  es  besser  ist,  die  Kinder 
zu  stillen!“  Der  praktische  Volkshygieniker  muss  sich  auf  den  Boden 
der  Tatsachen  stellen  und  diese  sind  für  unsere  Frage  die  folgenden: 
Die  Grösse  der  Sterblichkeitsziffer  wird  durch  die  Zahl  der  Todesfälle 
an  Krankheiten  der  Verdauungsorgane,  und  zwar  hauptsächlich  an 
Sommerbrechdurchfall,  beherrscht;  bei  den  Kindern  der  Reichen  findet 
man  die  geringste  Sterblichkeit  und  fast  nie  stirbt,  auch  bei  künstlicher 
Ernährung,  ein  Kind  aus  dieser  Klasse  an  einer  Verdauungskrankheit; 
bei  den  andern  Bevölkerungsklassen  ist  die  Kindersterblichkeit  um  so 
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grösser,  je  armer  sie  ist,  und  die  höhere  Sterblichkeit  wird  hier  fest  nur 
durch  das  häufigere  Erkranken  des  Verdauungsapparats  verursacht,  was 
wieder  um  so  häufiger  eintritt,  je  mehr  die  künstliche  Ernährung  vor- 
herrscht. Wenn  der  Wohlhabende  zur  künstlichen  Ernährung  greift,  so 
wirkt  auf  sein  Kind  nur  diese  eine  Schädlichkeit  ein  und  er  vermindert 
auch  diese  dadurch,  bis  auf  einen  kleinen  Rest,  dass  er  ohne  Rücksicht 
auf  die  Kosten  sich  des  relativ  besten  Ersatzmittels  für  die  Muttermilch 
bedient;  auf  den  Säugling  des  Armen  stürmen  die  Schädlichkeiten  schlechter 
Wohnung,  schlechter  Luft,  mangelhafter  Pflege,  ungenügender  Reinlich- 
keit und  des  Mangels  an  ärztlicher  Hife  zusammen  ein,  und  wenn  die 
Mutter  nicht  stillt,  kommt  noch  dazu;  eine  an  sich  nach  Menge  und 
Beschaffenheit  unzweckmässige  Nahrung  und  vor  allem  die  Schädlich- 
keiten, die  aus  dem  Verderben  dieser  Nahrung  entspringen.  Wenn  man 
die  Armen  nicht  reich  macht,  wird  es  nie  gelingen,  alle  Ursachen  einer 
unnatürlich  grossen  Kindersterblichkeit*)  zu  beseitigen;  aber  der  öffent- 
lichen Wohlfahrtspflege  muss  es  gelingen,  die  Hauptursache  des  Übels, 
nämlich  den  einen  Unterschied  zwischen  arm  und  reich  zu  tilgen,  der 
darin  besteht,  dass  der  Reiche  sich  ein  taugliches  Ersatzmittel  für  die 
Muttermilch  beschaffen  kann,  der  Arme  nicht.  Das  ist  in  Deutschland 
bis  jetzt  so  gut  wie  nicht  geschehen  und  so  erklärt  sich  die  Tatsache, 
dass  alle  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  künstlichen  Ernährung 
in  den  letzten  20  Jahren  die  Kindersterblichkeit  nur  unwesentlich  ver- 
mindert haben. 

Die  Hygiene,  die  Wissenschaft  die  sich  die  Aufgabe  stellt,  Krank- 
heiten zu  verhindern,  hat  in  der  Kuhmilch  eine  reichlich  fliessende 
Quelle  krankmachender  Ursachen  erkannt,  und  sie  war  seitdem  auch 
eifrig  bemüht,  Abwehrmassregeln  gegen  diese  Schädlinge  ausfindig  zu 
machen.  Bei  hygienischen  und  ärztlichen  Kongressen  findet  man  die 
Frage  der  Milchversorgung  fast  regelmässig  auf  der  Tagesordnung  und 
im  Mai  1903  fand  in  Hamburg  sogar  eine  besondere  Ausstellung  für 
hygienische  Milchversorgung  statt,  bei  der  Hygieniker,  Kinderärzte, 
Nahrungsmittelchemiker  und  Milchtechniker  in  Vorträgen  und  Berichten 
das  Wort  ergriffen. 

Bei  der  Beurteilung  der  Milch  als  Nahrungsmittel  im  allgemeinen 
spielen  ihre  Verfälschungen  eine  verhältnismässig  untergeordnete  Rolle, 
deshalb  dient  die  Milchbeschau  nach  der  Art  ihrer  jetzigen  Handhabung 
mehr  dazu,  uns  vor  Vermögensschädigung  als  vor  gesundheitlichen 
Nachteilen  zu  schützen.  Die  Milch  wird  durch  Zusatz  von  Wasser  oder 
durch  Entrahmen,  manchmal  gleichzeitig  auch  durch  beides  verfälscht. 
Andere  Fälschungsarten,  wie  Einquirien  von  Pferdehirn,  Zusatz  von 
Mehl,  Seife  oder  gar  mineralischen  Stoffen,  stehen  wohl  in  den  Büchern, 
kommen  in  Wirklichkeit  aber  nicht  vor.  Man  braucht  sie  auch  nicht, 
weil  die  zuerst  genannten  bequemer  und  auch  nicht  leicht  nachzuweisen 

*)  .Es  ist  Pflicht  der  Slfentlicben  Gesundheitspflege,  die  Völker  und  Re- 
gierungen auf  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Pauperismus  und 
Sterblichkeit  im  allgemeinen  wie  der  Kindersterblichkeit  im  besonderen  binzu- 
weisen.“  (Tasserfuhr,  Ber.  a.  d.  43  Naturforscher-Versamrol.) 
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sind,  sobald  nur  der  Falscher  sich  mit  bescheidenem  Nutzen  begnfigt. 
In  90  von  100  Fallen  besteht  die  Fälschung  in  der  Beimischung  von 
Wasser.  Wenn  das  Wasser  nicht  selbst  gesundheitsschädliche  Eigen- 
schaften hat,  z.  B.  Typhusbazillen  enthalt,  dann  schädigt  diese  Faischungs- 
art  nur  unsem  Geldbeutel.  Der  Säugling,  dem  ja  meist  gewässerte 
Milch  verabreicht  wird,  korrigiert  die  Nachteile  grösserer  Verdünnung 
dadurch,  dass  er  von  solcher  Milch  mehr  trinkt.  Bedenklicher  ist  schon 
das  Entrahmen,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Beimischung  abgerahmter 
Milch  zu  Vollmilch.  Solche  Milch  verhalt  sich  wie  eine  schon  längere 
Zeit  gestandene,  sie  ist  der  Verderbnis  naher  gerückt;  ausserdem  ist 
sie,  wegen  des  Entzugs  von  Butterfett,  in  ihrem  Nährwert  vermindert, 
und  dagegen  kann  sich  der  Säugling  durch  Mehrtrinken  nicht  ungestraft 
wehren.  Die  Kuhmilch  ist  im  Vergleich  zur  Muttermilch  ohnedies 
schon  zu  eiweissreich  und  im  Verhältnis  dazu  zu  fettarm.  Man  muss 
sie  um  den  schädlichen  Überschuss  an  Käsestoff  zu  verringern  mit 
Wasser  oder  einer  Zuckerlösung  verdünnen,  womit  aber  auch  der  Fett- 
gehalt verringert  wird.  Mischt  man  z.  B.  nach  der  am  meisten  befolgten 
Vorschrift  Kuhmilch  mit  gleich  viel  einer  Ö^/gigen  Milchzuckerlösung, 
so  hat  das  Gemisch  die  Zusammensetzung  einer  halb  eingedickten  aber 
abgerahmten  Frauenmilch,  der  man  zu  allem  Überfluss  auch  noch  die 
Hälfte  des  Milchzuckers  entzogen  hat.  Unsere  Bemühungen,  mit  Ge- 
mischen von  Kuhmilch  und  Wasser  oder  Kuhmilch  und  Milchzucker- 
lösung einen  Ersatz  für  die  Muttermilch  zu  schaffen,  haben  zu  nichts 
anderm  geführt,  als  zu  einem  Ersatz  für  abgerahmte  Frauenmilch. 
So  etwas  lässt  sich  ein  Kalb  nicht  bieten;  es  lässt  sich  in  den  ersten 
Lebenswochen  abgerahmte  Kuhmilch  als  Nahrung  absolut  nicht  gefallen 
und  antwortet  auf  diese  Zumutung  mit  Durchfall  und  elendem  Wachs- 
tum. Dass  sich  der  menschliche  Säugling  mit  einer  Nachahmung  abge- 
rahmter Frauenmilch  meistens  zufrieden  gibt,  spricht  nur  für  seine  er- 
staunliche Anpassungsfähigkeit,  nicht  aber  für  die  menschliche  Weisheit. 
Das  Brustkind  wird  gewissermassen  hauptsächlich  mit  Butter  und  Zucker, 
das  Flaschenkind  hauptsächlich  mit  Käse  ernährt.  An  solchen  Verkehrt- 
heiten kann  noch  manches  geändert  und  gebessert  werden. 

Der  Zusatz  von  Konservierungsmitteln  zur  Milch  ist  verboten  und 
glücklicherweise  auch  leicht  und  sicher  nachzuweisen.  Diese  Stoffe 
sind  als  gesundheitsschädlich  zu  betrachten,  weil  alles,  was  die  Ent- 
wicklung der  Lebewesen  in  der  Milch  hemmt,  auch  der  menschlichen 
Zelle  nachteilig  sein  muss. 

Aus  dem  Futter  der  Kühe  können  manche  Stoffe  mit  dem  Blut 
in  die  Milchdrüse  eintreten  und  damit  in  die  Milch  gelangen;  wohl- 
schmeckende ebenso  wie  schlechtschmeckende;  die  einen  wirken  wie 
die  Genussmittel  günstig  auf  die  Verdauung  und  unser  Wohlbefinden, 
die  andern  als  ihre  Gegen  füssler  in  der  entgegengesetzten  Richtung. 
Welchen  Anteil  das  Futter  an  diesen  Eigenschaften  der  Milch  hat,  ist 
noch  wenig  bekannt.  In  der  Regel  stammt  der  üble  Geschmack  der 
Milch  aus  der  Stallluft.  Das  in  der  Milch  fein  verteilte  Fett  verschluckt 
Riechstoffe  sehr  begierig.  Oft  wird  die  Milch  im  Stalle  selbst  gekühlt; 
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wenn  sie  über  die  wellige  Fläche  des  Milchkühlers  läuft,  wird  jeder 
Liter  in  dünnen,  etwa  5 qm  grossen  Flüssigkeitsscheiben  im  Stalle  aus- 
gebreitet, und  dann  haben  die  in  einem  Liter  Milch  enthaltenen  4000 
Milliarden  Fetttröpfchen  die  beste  Gelegenheit,  sogenannte  gesunde  Land- 
luft zu  verdichten  und  festzuhalten. 

In  die  Milch  können  dann  weiter  ebenso  wie  gewisse  ArzneistolTe 
— namentlich  Jod,  Quecksilber,  Arsen  — auch  Giftstoffe  aus  den  Un- 
kräutern des  Heus  übergehen.  Vor  wenigen  Jahren  hat  Dr.  Sonnen- 
berger in  Worms  den  Futtergiften  als  Ursache  von  Verdauungsstörungen 
besondere  Bedeutung  beigemessen  und  Professor  Braungart  in  München 
bringt  die  grosse  Kindersterblichkeit  in  gewissen  kalkreichen  Gegenden 
Bayerns  mit  der  dort  besonders  gedeihenden  Herbstzeitlose  in  Zusammen- 
hang. Obermedizinalrat  Hauser  in  Karlsruhe  hat  aber  für  Baden  ein 
solches  Zusammengehen  von  Kalkböden  und  grosser  Kindersterblichkeit 
nicht  gefunden.*)  Ganz  sicher  ist  es,  dass  die  Hauptursache  der  grossen 
Kindersterblichkeit,  der  Sommer-Brechdurchfall,  mit  der  Herbstzeitlose 
oder  andern  Giftkräutem  nichts  zu  tun  hat.  Da  indes  ein  gut  beob- 
achteter Fall  vorliegt,  wo  das  Herbstzeitlosengift  — Colchicin  — in  die 
Milch  von  Ziegen  überging  und  zur  Erkrankung  Erwachsener  führte,  so 
trete  auch  ich  dafür  ein,  dass  Giftpflanzen  aus  dem  Futter  ferngehalten 
werden  sollen,  besonders  wenn  es  sich  um  die  Gewinnung  von  Kinder- 
milch handelt. 

Ungemein  harmlos  sind  alle  die  Schädlichkeiten,  die  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Milch  zurückzuführen  sind,  im  Ver- 
gleich zu  denen,  die  dem  Bakterienleben  entspringen.  Die  unmittelbar 
aus  dem  Euter  kommende  Milch  kann  krankmachende  Bakterien  ent- 
halten oder  es  können  welche  von  aussen  in  die  Milch  gelangen  und 
dort  einen  geeigneten  Nährboden  finden,  oder  es  gelangen,  und  zwar  von 
aussen,  Bakterien  in  sie,  die  gewisse  Milchbestandteile  zersetzen  und 
giftig  wirkende  Stoffe  — Toxine  — ausscheiden. 

Obwohl  es  bis  jetzt  nur  ein  Mal  gelungen  ist,  Typhuskeime  in  ver- 
dächtiger Milch  nachzuweisen,  so  war  doch  mit  Sicherheit  eine  grosse 
Anzahl  von  Unterleibstyphusepidemien  auf  den  Genuss  von  Milch  zurück- 
zuführen,  die  durch  Berührung  mit  den  Ausscheidungen  Typhuskranker 
oder  durch  verunreinigtes  Wasser  infiziert  war.  Professor  Jensen  in 
Kopenhagen,  ein  guter  Kenner  dieser  Verhältnisse,  spricht  die  Ansicht 
aus,  dass  in  allen  Städten  mit  hygienisch  geordneter  Wasserversorgung 
die  Verschleppung  des  Unterleibstyphus  durch  die  Milch  am  meisten  in 
Betracht  komme.  Nicht  ganz  so  scheint  es  sich  mit  den  ziemlich  häufig 
beobachteten  Diphtherie-Milchepidemien  zu  verhalten;  es  fiberwiegt  die 
Meinung,  dass  diese  nicht  auf  den  Genuss  infizierter  Milch,  sondern  auf 


*)  Die  Statistik,  von  einigen  als  .zweischneidiges  Schwert*  bezeichnet,  von 
einem  Gynäkologen  gar  .Dime*  gescholten,  gibt,  je  nach  der  Fragestellung,  eine 
richtige  oder  unrichtige  Antwort.  So  starben  1871, T3  io  Baden  von  protestantischen 
Säuglingen  25,2  von  katholischen  28,4  und  von  jüdischen  1,76»/«.  Selbstverständlich 
darf  man  daraus  nichts  anders  folgern,  als,  dass  drei  BevSIkerungsklassen  von 
verschiedener  Wohlhabenheit  verschiedene  Sterblichkeit  haben. 
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den  Verkehr  mit  erkrankten  Milchausträgem  und  dergleichen  zurfickzu* 
führen  waren,  und  für  die  Verbreitung  des  Scharlachs  durch  Milch  lässt 
man  überhaupt  nur  diesen  Zusammenhang  gelten. 

Von  den  Krankheiten  der  Kuh  können  auf  die  Menschen  über- 
tragen werden:  Die  Tuberkulose,  die  Maul-  und  Klauenseuche,  die  Toll- 
wut, die  septische  Darmentzündung  und  auch  die  verschiedenen  Arten 
der  Euterentzündung,  deren  Erreger  Darmentzündungen  beim  Menschen 
herbeiführen  können. 

Seitdem  Koch  die  unter  den  Rindern  so  stark  verbreitete  Perlsucht 
als  Tuberkulose  erkannt  hat,  hat  man  der  Gefahr  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  die  dem  Menschen  aus  dem  Genuss  des  Fleisches 
oder  der  Milch  solcher  Tiere  erwachsen  kann.  Da  trat  bekanntlich  Koch 
im  Jahre  1901  beim  Tuberkulose-Kongress  in  London  mit  der  Behauptung 
auf,  Rinder-  und  Menschentuberkulose  seien  nicht  identisch.  Diese 
Behauptung  stiess  aber  sofort  auf  fast  einstimmigen  Widerspruch,  dem 
auch  der  Kongress  durch  eine  Resolution  Ausdruck  verliehen  hat.  Ganz 
entschieden  hat  sich  v.  Behring,  der  berühmte  Bakteriologe  und  Ent- 
decker des  Diphtherieheilserums,  vor  kurzem  bei  der  Naturforscherver- 
sammiung  in  Kassel  gegen  die  neue  Kochsche  Lehre  ausgesprochen. 
Seine  Ausführungen  gipfeln  etwa  in  folgenden  Sätzen:  Die  Rindertuberkel- 
bazillen sind  für  den  Menschen  bösartiger  und  giftiger  als  die  Menschen- 
tuberkelbazillen. Die  Säuglingsmilch  ist  die  Hauptquelle  für 
die  Schwindsuchtsentstehung.  Der  menschliche  und  ebenso  der 
tierische  Säugling  entbehrt  in  seinem  Verdauungsapparat  der  Schutzein- 
richtung, die  beim  Erwachsenen  das  Eindringen  von  ^Krankheitserregern 
in  die  Gewebesäfte  verhindert.  Die  Darmschleimhaut  des  Säuglings  ist 
im  Vergleich  zu  der  des  Erwachsenen  ein  grossporiges  Filter.  ,Ein 
bisschen  tuberkulös  ist  jeder  von  uns,*  aber  die  Infektion  Erwachsener 
führt  nicht  zur  Lungenschwindsucht.  Für  die  Ernährung  sehr  jugend- 
licher Kinder  soll  unter  allen  Umständen  nur  tuberkelbazillenfreie  Milch 
verwendet  werden. 

Wie  mir  von  sachkundiger  Seite  versichert  wird,  stossen  auch  die 
Ausführungen  v.  Behrings  über  die  Entstehung  der  Schwindsucht  in 
massgebenden  ärztlichen  Kreisen  auf  entschiedenen  Widerspruch,  und 
auch  dem  Laien  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  der  Hauptsatz  der 
Behringschen  Lehre:  .Die  Säuglingsmilch  ist  die  Hauptquelle  für  die 
Schwindsuchtsentstehung*  sich  nicht  gut  mit  der  Tatsache  verträgt,  dass, 
in  Deutschland  wenigstens,  die  künstlich  ernährten  Säuglinge  doch  nur 
mit  gekochter  Milch  ernährt  werden,  die  ja  frei  von  lebensfähigen 
Tuberkelbazillen  ist.  Jedenfalls  wird  man  gut  tun,  nicht  auf  die  volle 
Klärung  dieser  Frage  zu  warten,  sondern  mit  der  Möglichkeit  der  Tuber- 
kuloseübertragung durch  Milch  als  einer  Gefahr  für  den  Säugling  und 
Erwachsenen  zu  rechnen. 

Über  Rindertuberkulose  und  ansteckungsfähige  Milch  ist  noch 
folgendes  zu  sagen:  Die  Statistiken  aller  Länder  verzeichnen  einen  er- 
schreckend grossen  Prozentsatz  tuberkulöser  Rinder.  Nach  den  Schlacht- 
hofberichten sollen  in  Deutschland  20°,„  der  Rinder,  etwa  3 Millionen 
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Stück,  mit  äusserlich  erkennbarer  Tuberkulose  behaftet  sein;  bei  Kühen 
noch  mehr,  so  z.  B.  in  Sachsen  35  "/g.  Bei  der  Prüfung  der  mehr  als 
4 Jahre  alten  Kühe  mit  Tuberkulin  wurden  in  Berlin  99  °/o  tuberkulös 
befunden.  In  Dänemark  ist  bei  31,  in  Schweden  bei  42°/o  Kinder 
Tuberkulose  festgestellt  worden.  Bei  Eutertuberkulose  enthält  die  Milch 
immer  Tuberkelbazillen.  4°/,  der  tuberkulösen  Kühe  sollen  mit  Euter- 
tuberkulose behaftet  sein.  Auch  ohne  dass  Eutertuberkulose  vorliegt, 
kann  bei  vorgeschrittener  Tuberkulose  die  Milch  tuberkelbazillenhaltig 
sein.  Die  Marktmilch  und  die  zusammengemischte  Milch  der  Molkereien 
enthält  ungemein  häufig  nachweisbare  Mengen  lebender  Tuberkelbazillen. 
Man  ist  überall  eifrig  an  der  Arbeit,  die  Tuberkulose  unter  den  Rindern 
auszurotten,  schon  im  eigenen  Interesse  der  Landwirte.  Dabei  hat  die 
Prüfung  der  Kühe  mit  Tuberkulin  die  wertvollsten  Dienste  geleistet  und 
Behrings  neues  Verfahren,  die  Kälber  durch  Impfung  für  die  Tuber- 
kulose unempßnglich  zu  machen,  rückt  uns  dem  Ziele  noch  näher. 
Vorläufig  werden  aber  die  Organe  der  Lebensmittelaufsicht  noch  darüber 
wachen  müssen,  dass  Milch  von  Kühen  mit  klinisch  erkennbarer  Tuber- 
kulose nicht  auf  den  Markt  komme.  Von  einer  Kindermilch  verlangen 
sogar  manche  Sachverständige,  dass  sie  von  Kühen  stamme,  die  die 
Tuberkulinprobe  bestanden  haben.  Das  zuverlässigste  Mittel,  die  Über- 
tragung der  Tuberkulose  durch  Milch  zu  verhindern,  wird  aber  immer 
das  Erhitzen  der  Milch  auf  Siedetemperatur  bleiben. 

Der  Erreger  der  unter  den  Rindern  so  verbreiteten  Maul-  und 
Klauenseuche  ist  noch  nicht  bekannt.  Es  steht  aber  fest,  dass  die 
Krankheit  mit  der  Milch  auf  den  Menschen  übertragen  werden  kann. 
Die  erste  Nachricht  darüber  stammt  schon  aus  dem  Jahre  1695;  1834  hat 
Hertwig  durch  einen  Versuch  an  sich  selbst  die  Übertragbarkeit  be- 
wiesen. Innerhalb  der  Jahre  1878 — 96  wurde  16mal  ein  seuchenhaftes 
Auftreten  der  Krankheit  beim  Menschen  mit  zusammen  75  Todes- 
ßllen  beobachtet.  In  den  Jahresberichten  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes für  die  Jahre  1886 — 96  sind  172  Fälle  der  Übertragung 
verzeichnet;  in  66  Fällen  fand  sie  durch  Genuss  ungekochter  Milch, 
in  einem  Falle  durch  den  Genuss  von  Butter  statt.  Der  Verkauf 
ungekochter  Milch  aus  verseuchten  Stallungen  ist  seit  1880  reichs- 
gesetzlich verboten. 

Bei  der  bakteriellen  und  septischen  Darmentzündung  der  Kühe 
kann  die  Milch  durch  Darmausscheidungen  infiziert  werden.  Eine  Chole- 
rine-Epidemie  in  Christiania  im  Jahre  1888,  bei  der  6000  Personen  er- 
krankten, war  durch  solche  Milch  heraufbeschworen,  und  einzelne  Fälle 
dieser  Art  sind  wiederholt  festgestellt  worden.  Die  Erreger  der  Krank- 
heit, die  Eitererreger:  Staphylokokken  und  Streptokokken  werden  durch 
Aufkochen  der  Milch  getötet. 

Dieselben  Bakterien  sind  die  Urheber  der  Euterentzündungen,  die 
bei  den  Küben  ungemein  häufig  auftreten.  Die  Milch  solcher  Art  er- 
krankter Kühe  kann  im  rohen  Zustande  bei  Säuglingen  ebenso  wie  bei 
Erwachsenen  Magen-  und  Darmkatarrhe  hervorrufen  und  muss  immer 
als  gesundheitsschädlich  betrachtet  werden.  Bei  vorgeschrittener  Euter- 


Digitized  by  Goo^^If 


-«i  124  K- 


entzündung  ist  die  Milch  auch  äusserlich  verändert  und  unappetitlich. 
Euterentzfindungen  treten  inanchnial  als  ansteckende  Seuchen  auf  und 
ebenso  können  Darmerkrankungen  von  Säuglingen,  die  durch  die  Milch 
euterkranker  Kühe  entstanden  sind,  durch  Ansteckung  auf  gesunde  Säug- 
linge übertragen  werden. 

Gegen  alle  diese  Gefahren  gibt  es  nur  ein,  aber  unbedingt  sicheres, 
Mittel,  nämlich  das  gründliche  Kochen  der  Milch.  Auf  einen  Ersatz  da- 
für, das  Pasteurisieren  komme  ich  noch  zurück. 

Die  zweite  Gruppe  der  Bakterien,  die  nichtpathogenen,  gelangen 
nur  von  aussen  in  die  Milch;  so  lange  die  Milch  im  Euter  ist,  ist  sie, 
wenigstens  bei  gesunden  Tieren,  so  gut  wie  keimfrei.  Die  Luft  spielt 
bei  der  nun  folgenden  Verunreinigung  nur  eine  untergeordnete  Rolle, 
aber  alles  übrige,  was  mit  der  Milch  in  Berührung  kommt,  macht  sie 
reich  an  Bakterien  aller  Art.  Die  Hände  und  Kleider  der  Melker,  die 
äusseren  Teile  des  Euters,  das  Futter,  die  Streu,  eingetrockneter  Kuh- 
kot an  der  Haut  der  Kühe,  Kuhhaare,  der  Melkeimer,  der  Milchseiher, 
der  Milchkühler,  die  Milchkanne,  das  Messgeßss  und  zum  Schluss  der 
Milchtopf  im  Hause  — alles  gibt  die  Bakterien,  die  gerade  da  sind,  an 
die  Milch  ab;  ihnen  allen  bietet  die  Milch  eine  zusagende  Wohnstätte 
und  die  günstigsten  Bedingungen  zur  Vermehrung.  Auf  ihrem  Leidens- 
wege vom  Euter  bis  in  den  Mund  hat  sie  sich  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verändert,  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  dieser  Weg  war  und  je  wärmer 
sie  gehalten  wurde.  Im  Jahre  1886  habe  ich  zuerst  ausgesprochen,  dass 
jede  Milch  Kuhkot  enthält,  und  im  Jahre  1892  habe  ich  bei  einem  Vor- 
trage dem  Münchner  ärztlichen  Verein  auf  einer  Kristallschale  einen 
veritablen  Kuhfladen  präsentiert,  den  ich  mittels  der  Milchzentrifuge  aus 
200001  Milch  herauspräpariert  hatte;  daran  habe  ich  die  Frage  geknüpft, 
ob  jemand,  der  dabei  zugesehen  hat,  von  einer  Milch  trinken  wollte,  in  die 
ich  diese  Masse  wieder  bineingequirlt  hätte.  Renk  hat  dann  eine  Methode 
angegeben,  die  Menge  des  sogenannten  Milchschmutzes  zu  bestimmen 
und  die  Milchbescbau  macht  jetzt  von  dieser  Prüfung  vielfach  Gebrauch. 
Er  fand  so  in  1 1 Milch  in  München  bis  28,  in  Berlin  bis  50  und  in 
Halle  bis  72  mg  trockenen  Milchschmutzes.  Man  kann  schon  zufrieden 
sein,  wenn  im  Durchschnitt  10  mg  gefunden  werden.  Bei  solchem 
Schmutzgehalt  werden  in  München  mit  der  Milch  alljährlich  etwa  50  Ztr. 
Kuhkot  mitverzehrt.  Das  könnte  man  sich  am  Ende  noch  gefallen  lassen, 
wenn  nur  dieser  Stoff  nicht  der  Hauptträger  der  bösartigsten  Gärungs- 
erreger wäre,  ln  den  grossen  Blindsäcken  des  Darms  der  Wiederkäuer, 
wo  der  Futterbrei  tagelang  bei  Brutwärme  sich  aufhält,  gehen  mächtige 
Gärungsvorgänge  vor  sich;  der  Kuhkot  ist  demgemäss  ausserordentlich 
reich  an  Bakterien  und  die  Arten  von  Bakterien,  die  sich  darin  Anden, 
hängen  von  der  Art  des  Futters  ab,  so  dass  die  Art  des  Futters  indirekt 
auf  die  Natur  der  bakteriellen  Milchverunreinigung  von  Einfluss  ist.  Sonst 
ist  ein  besonderer  Einfluss  des  Futters  auf  die  Gedeihlichkeit  der  Milch 
weder  erwiesen  noch  auch  anzunehmen,  und  man  kann  auch  für  die  Ge- 
winnung von  Kindermilch  einen  weiten  Spielraum  in  der  Auswahl  unter 
den  bekannten  und  gebräuchlichen  Futtermitteln  zulassen,  wenn  nur 
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an  der  Forderung  festgehalten  wird,  dass  bei  dem  Futter  die  Kühe 
dauernd  gesund  bieiben. 

Die  verhältnismissig  unschuldigste  Art  der  Milchzersetzung,  die 
auch  am  meisten  in  die  Augen  fallt,  ist  die  Milchsauerung  oder  die 
Zerlegung  des  Milchzuckers  in  Milchsäure;  gefährlicher  sind  die  Zer- 
setzungsprodukte des  Käsestoffes,  worunter  sich  Giftstoffe,  Toxine,  ähnlich 
dem  Wurst-  oder  Käsegift,  befinden;  daneben  treten  Buttersäuregärung 
und  Gärungen  auf,  die  mit  starker  Gasentwicklung  verbunden  sind. 
Haben  sich  einmal  Giftstoffe  gebildet,  dann  ändert  selbstverständlich 
Sterilisieren  oder  Pasteurisieren  nichts  mehr  an  der  gesundheitsschäd- 
lichen Beschaffenheit  der  Milch.  Die  Zersetzungsvorgänge  in  der  Milch 
setzen  sich  im  Magen  und  Darm  des  Menschen  und  namentlich  in  dem  des 
Säuglings  fort;  sie  sind  nach  der  übereinstimmenden  Meinung  der  Sach- 
verständigen die  Hauptursache  der  Verdauungsstörungen  beim  künstlich 
ernährten  Säugling  und  insbesondere  die  Ursache  der  gefürchteten 
Sommerdiarrhöen.  Je  weniger  reinlich  eine  Miich  gewonnen,  und  je 
höher  die  Temperatur  ist,  bei  der  sie  aufbewahrt  wird,  um  so  rascher 
geht  die  Verderbnis  vor  sich.  Eine  ganz  besonders  reinlich  gewonnene 
Milch  enthält  kurz  nach  dem  Melken  in  1 ccm,  das  sind  etwa  15  Tropfen, 
9000  Bakterien.  Bewahrt  man  sie  kühl  auf  — bei  15"  C — so  hat 
sie  nach  Ostündigem  Stehen  ihre  Menge  verfünffacht,  und  nach  24  Stunden 
enthält  sie  5 Millionen  Keime,  ln  1 ccm  gewöhnlicher  Marktmilch  hat 
man  im  November  bis  6,  im  August  bis  45  Millionen  Keime  gefunden. 

Um  nun  eine  Verbesserung  der  bestehenden  Verhältnisse  herbeizu- 
führen, hat  man  an  die  Milchproduktion,  die  Beaufsichtigung  und  die 
Organisation  des  Milchhandels  verschiedene  Forderungen  gestellt: 

1.  Tierärztliche  Überwachung  des  Gesundheitszustandes  der  Kühe. 
Sie  ist  in  dem  Umfange,  wie  sie  notwendig  wäre,  um  eine  Gewähr  für 
das  Freisein  der  Miich  von  pathogenen  Organismen  zu  erlangen,  nicht 
durchführbar.  Ebenso  notwendig  wäre  eine  Überwachung  des  Gesund- 
heitszustandes der  Personen,  die  bei  der  Gewinnung  und  beim  Verkauf 
der  Milch  beschäftigt  sind;  aber  auch  diese  Massregei  wird  sich  ganz 
allgemein  nicht  durchführen  lassen. 

2.  Die  Verzettelung  des  Milchhandels  auf  Hunderte  und  Tausende 
kleiner  Milchhändler  macht  eine  wirksame  Überwachung,  insbesonders  in 
hygienischer  Hinsicht,  fast  unmöglich.  Wie  die  städtischen  Verwaitungen 
aus  hygienischen  Rücksichten  den  Schlachthauszwang  eingeführt  haben, 
sollte  auch  der  Milchhandel  zentralisiert  werden,  oder  es  sollten  von 
den  Milchproduzenten  oder  von  Unternehmern  grosse  Zentralmolkereien 
eingerichtet  werden,  denen  alie  Vorteiie  des  Grossbetriebs  zur  Ver- 
fügung stehen  und  die  viei  leichter  strengeren  Forderungen  der  Hygiene 
gerecht  werden  könnten.  — Dagegen  kann  geltend  gemacht  werden,  dass 
den  Konsumenten  eine  zuweitgehende  Zentralisierung  des  Handels  mit 
Milch  ebenso  unerwünscht  ist,  wie  die  des  Handels  mit  andern  Lebens- 
mitteln: Fleisch,  Gemüse,  Obst,  Brot,  Butter  und  dergleichen,  und  dass  auch 
aus  andern  Rücksichten  die  Vernichtung  zahlreicher  kleiner  Existenzen 
nicht  erwünscht  sein  kann.  Dagegen  können  die  kleinen  Miichhändler 
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zu  einer  Vereinigung  zusammentreten  und  dann  selbst  zur  Besserung 
der  bestehenden  Verhältnisse  sehr  viel  beitragen:  Gemeinsamer  Einkauf 
von  Eis,  gegenseitige  Überwachung  und  Verbreitung  von  Fachkenntnissen 
unter  den  Mitgliedern. 

3.  Grösste  Reinlichkeit  bei  der  Gewinnung  der  Milch  ist  jeden- 
falls die  wichtigste  Forderung,  die  die  Hygiene  zu  stellen  hat.  Aber 
die  .aseptisch  gewonnene  Milch",  nach  der  jetzt  so  viel  gerufen  wird, 
wird  ein  Gelehrtentraum  bleiben.  Wer  die  Verhältnisse  kennt  und 
weiss,  dass  sie  durch  guten  Willen  allein  nicht  geändert  werden  können, 
wird  sich  von  dem  Glauben  an  das  weitere  Bestehen  des  jetzigen  Zu- 
standes nicht  abbringen  lassen.  Dagegen  ist  es  ausführbar,  dass  in 
einzelnen  grossen  Ställen,  allerdings  bei  erheblich  höheren  Produktions- 
kosten, eine  Milch  gewonnen  wird,  die  allen  billigen  Anforderungen  an 
Reinheit  genügt,  worauf  ich  noch  zurückkomme.  Von  einer  nachträglichen 
Reinigung  schmutzig  gewonnener  Milch  durch  Zentrifugieren  oder  Filtrieren 
ist  wenig  zu  erwarten.  Es  kann  damit  nur  die  äusserliche  Unappetit- 
lichkeit  von  ihr  genommen  werden,  die  ohnedies  meist  nicht  sichtbar 
ist,  nicht  mehr  aber  die  bakterielle  Verunreinigung.  Die  Filtration  kann, 
wenn  sie  ohne  bakteriologisches  Gewissen  vorgenommen  wird,  eher 
noch  zur  Verunreinigung  der  Milch  beitragen.  Überhaupt  je  weniger 
Geßsse,  Geräte  und  Operationen,  um  so  besser. 

4.  Die  Kühlung  der  Milch  unmittelbar  nach  dem  Melken  und  die 
Kühlerhaltung  der  Milch  während  des  Feilhaltens,  ebenso  aber  auch 
während  der  Aufbewahrung  im  Hause,  muss  allgemeiner  als  es  geschieht 
durchgeführt  werden.  Bei  einer  Milch  von  mittlerer  Haltbarkeit  stellen 
sich  die  ersten  Anzeichen  der  Zersetzung  ein,  wenn  sie  bei  35°  C, 
also  .kuhwarm“  aufbewahrt  wird,  nach  8 Stunden,  bei  17,5“  C,  also 
bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  aufbewahrt,  nach  33  Stunden  und 
bei  10“  C erst  nach  70  Stunden.  Da  die  Kuhmilch  zweimal  an  jedem 
Tage  gewonnen  wird,  die  heutigen  Verkehrsverhältnisse  es  ermöglichen, 
die  Milch  vom  Orte  der  Gewinnung  innerhalb  2,  längstens  3 Stunden  in 
die  Stadt  zu  bringen,  und  weil  auch  die  längere  Aufstapelung  von  Milch- 
vorräten ganz  überflüssig  ist,  so  genügt  es  reichlich,  wenn  die  Milch 
von  der  Gewinnung  an  bis  zum  Verbrauch  etwa  auf  der  Temperatur 
frischen  Trinkwassers  erhalten  wird,  ln  Berlin  hat  sich  eine  Gesell- 
schaft mit  beschränkter  Haftung  unter  dem  stolzen  Namen  .Allgemeine 
hygienische  Milchversorgung“  gebildet,  die  Berlin  mit  Milch  nach  dem 
Prinzip  der  sogenannten  Tiefkühlung  versorgt.  Die  von  den  Produzenten 
abgesandte  Milch  wird  nach  dem  Eintreffen  in  Berlin  mittels  Kälte- 
maschine nahezu  auf  den  Gefrierpunkt  abgekühlt  und  erst  am  nächsten 
Tage  verkauft.  Damit  wird  der  Vorteil  einer  ruhigeren  Abwicklung  der 
Milchan-  und  Ablieferung  geschaffen  aber  irgend  etwas  .Hygienisches“ 
kann  ich  daran  nicht  finden,  da  ja  alles  andere  davon  unberührt  bleibt, 
namentlich  das,  was  beim  Produzenten  und  was  bis  zum  Eintreffen  in 
die  Stadt  mit  der  Milch  geschieht. 

5.  Von  vielen  wird  die  Forderung  erhoben,  dass  alle  in  den  Handel 
kommende  Milch  pasteurisiert  sein  soll. 
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Unter  Pasteurisieren  versteht  man  ganz  verschiedene  Dinge:  Das 
Erhitzen  der  Milch  bei  Temperaturen,  die  zwischen  60  und  100*  C 
liegen,  während  einer  Zeitdauer,  die,  je  nach  der  Temperaturhöhe,  1 bis 
30  Minuten  beträgt,  ln  den  modernen  Apparaten  für  den  Grossbetrieb 
wird  die  Milch  innerhalb  2 Minuten  auf  85*  C erhitzt  und  darauf  rasch 
abgekühit:  dies  soll  zur  Tötung  aller  Krankheitserreger  genügen.  Selbst- 
verständlich kann  mit  dem  einfachen  Aufkochen  in  den  Haushaltungen 
nicht  weniger,  sondern  es  muss  damit  mehr  erreicht  werden,  denn  um 
die  Milch  zum  Kochen  zu  bringen,  muss  sie  von  85  noch  auf  100*  er- 
hitzt werden  und  sie  muss  von  da  wieder  auf  85*  abkühlen,  wobei 
mindestens  15  Minuten  verstreichen.  Pasteurisierapparate  bedürfen  einer 
sehr  sorgfältigen  Bedienung,  wenn  sie  zuverlässig  wirken  sollen.  Ausser- 
dem gehen  die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren  über  die  notwendige 
Dauer  des  Erhitzens  bei  Temperaturen  unterhalb  des  Siedepunktes  sehr 
auseinander.  Deshalb  trete  ich  entschieden  für  gründliches  Kochen  der 
Milch  im  Haushalt  ein. 

Vor  zwei  Jahren  hat  das  Kaiserliche  Gesundheitsamt  Versuche  über 
das  Pasteurisieren  in  Molkerei  betrieben  angesteilt  und  in  dem  Bericht  dar- 
über heisst  es:  Voraussetzung  sei,  dass  saubere,  frische  und  von  Tieren 
mit  gesunden  Eutern  stammende  Milch  erhitzt  wird ; es  leuchte  ein,  dass 
die  Wärme  in  der  kurzen  Zeit  in  Kotbestandteile  und  andere  Sebmutz- 
stoffe  nicht  gleichmässig  eindringen  könne;  das  durchschnittlich  vor- 
handene Molkereipersonal  scheine  nicht  imstande  zu  sein,  die  Erhitzung 
der  Milch  auf  einen  bestimmten  Temperaturgrad  auch  nur  annähernd 
genau  durchzuführen  und  deshalb  sei  eine  häufige  und  eingehende 
Kontrolle  der  Molkereien  notwendig.  Das  Reichsgesetz,  betr.  die  Ab- 
wehr und  Unterdrückung  der  Viehseuchen,  verlangt  deshalb  mit  Recht, 
dass  die  Milch  aus  Ställen,  wo  Maul-  und  Klauenseuche  herrscht,  vor 
dem  Verkauf  abgekocht,  oder  dass  sie  mindestens  ^4  Stunde  lang  auf 
mindestens  00*  C erhitzt  werde. 

Als  Beispiel  für  die  Unzulänglichkeit  des  Pasteurisierens  führe 
ich  den  folgenden  Fall  an:  Auf  dem  schwedischen  Gute  Näsbyholm  hat 
man  zur  Erzielung  eines  tuberkelfreien  Rindviehstammes  die  isolierten 
Kälber  mit  pasteurisierter  Milch  aufgezogen;  16,6*/,  davon  bestanden 
die  Tuberkulinprobe  nicht.  Später  verwendete  man  nur  Milch  die 
mindestens  15  Minuten  lang  gründlich  aufgekocht  war,  mit  dem  Ergebnis, 
dass  dann  kaum  mehr  1*/,  auf  Tuberkulin  reagierte. 

Auch  der  weitverbreitete  Glaube,  dass  die  im  Grossbetriebe  pasteuri- 
sierte Milch  den  Vorzug  grösserer  Haltbarkeit  habe,  beruht  nach  meinen 
Erfahrungen  auf  einem  Irrtum.  Wenn  man  es  beobachtet  hat,  so  war  dies 
mehr  auf  das  gute  Abkühlen  zurückzufübren,  das  nach  dem  Erhitzen  folgt, 
als  auf  die  kurze  Hitzewirkung.  Ich  kann  deshalb  auch  nicht  der  all- 
gemeinen Ansicht  beipflichten,  dass  die  Gänings-  und  Zersetzungserreger 
in  solcher  Milch  wesentlich  geschwächt  oder  gar  vernichtet  sind.  Soweit 
dieses  stattflndet,  erstreckt  es  sich  auf  die  gutartigen  Milchsäurebakterien ; 
diese  räumen  den  sehr  widerstandsfähigen  und  schnellwachsenden  Fäulnis- 
bakterien das  Feld,  die  dann  erst  recht  die  Milch  verschlechtern. 
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Wenn  man  daran  zurückdenkt,  was  denn  eigentlich  zu  dem  Ruf 
nach  einer  hygienisch  besseren  Milchversorgung  gedrängt  hat,  so  kommt 
man  zu  Folgendem:  Die  bisherigen  Bemühungen  waren  von  wenig  Erfolg 
gekrönt,  weil  man  zu  viel  verlangt  und  weil  man  schwer  erfüllbare 
Forderungen  nicht  auf  die  Fälle  beschränkt  hat,  wo  sie  unbedingt  ge- 
stellt werden  müssen.  Sieht  man  von  der  Milch  für  Säuglinge  ab,  so 
bestehen  in  Städten  mit  guter  Milchbeschau  nicht  wesentliche  Missstände. 
Man  kann  nicht  verlangen,  dass  alle  Marktmilch  tadellose  Kindermilch 
sei,  aber  man  kann  verlangen,  dass  es  auch  der  weniger  bemittelten 
Mehrzahl  der  Bevölkerung  ermöglicht  werde,  ihre  Kinder  mit  tadelloser 
Kindermilch  zu  ernähren.  Der  Reiche  kann  sich  zur  Ernährung  des 
Säuglings  die  teure  Kinder-  oder  Vorzugsmilch  aus  der  Milcbkuranstalt 
zweimal  täglich  frisch  beschaffen,  ihre  Gärungserreger  durch  passendes 
Erhitzen  in  abgeteilten  Trinkportionen  unschädlich  machen  und  vor 
Wiederinfektion  bewahren;  er  kann  durch  Kühlstellen  der  so  behandelten 
Milch  abgeschwächte  aber  noch  lebensfähige  Keime  am  Erwachen  ver- 
hindern und  er  kann  durch  passende  Zusätze  und  zweckmässige  Ver- 
dünnung die  Kuhmilch,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  der  Frauen- 
milch ähnlicher  machen.  Der  Arme  kann  dies  alles  nicht:  er  ist  auf  die 
unreinlich  gewonnene  und  schlecht  behandelte  Marktmilch  angewiesen, 
in  seinem  Hause  verdirbt  sie  noch  weiter  und  zwar  um  so  rascher,  je 
unreinlicher  die  Weiterbehandlung  ist  und  je  wärmer  die  Milch  bis  zum 
Verbrauch  aufbewahrt  wird.  Darin  liegt  die  Hauptursache  dessen,  dass, 
wie  Prausnitz  gezeigt  hat,  von  den  Säuglingen,  die  an  Magen-  und 
Darmerkrankungen  sterben,  0”/,  auf  die  Reichen,  5%  auf  den  Mittel- 
stand und  95  "/o  Buf  die  Armen  und  Notleidenden  treffen.  Damit  ist 
auch  gezeigt,  wo  der  Hebel  anzusetzen  ist,  wenn  man  die  grosse  Kinder- 
sterblichkeit bekämpfen  will.  Diese  Betrachtung  lehrt  weiter,  dass  es 
mit  der  behaupteten  Nutzlosigkeit  aller  Bestrebungen  zur  Verbesserung 
der  künstlichen  Ernährung  keineswegs  seine  Richtigkeit  hat.  Diese 
Verbesserungen  haben  nur  deshalb  den  erhofften  Nutzen  noch  nicht 
gezeigt,  weil  sie  nur  den  Reichen  und  einem  kleinen  Teil  des  Mittel- 
standes zugänglich  gemacht  worden  sind.  Es  ist  andererseits  aber  auch 
ungerecht,  wenn  die  tatsächliche  Besserung,  wenigstens  in  manchen 
Städten  oder  Gegenden,  nicht  anerkannt  wird.  Gegenüber  der  Periode 
1881 — 85  ist  die  Säuglingssterblichkeit  in  der  Periode  1894 — 98  in  Berlin 
um  5,8,  in  München  um  4,1  und  im  Durchschnitt  von  10  deutschen 
Städten  um  3,3**/,  zurückgegangen.  Von  den  Neugeborenen  sind  in  den 
letzten  Jahren  mehr  als  in  früheren  am  Leben  geblieben,  und  von 
diesen  haben  sicherlich  nicht  wenige  ihr  Leben  den  Fortschritten  in  der 
künstlichen  Ernährung  zu  verdanken  gehabt. 

Eine  Stadt  mit  100  000  Einwohnern  verbraucht  täglich  330001 
Milch;  sie  hat  täglich  4000  Säuglinge  zu  ernähren,  von  denen  die  Hälfte 
auf  künstliche  Ernährung  angewiesen  sein  und  15001  Milch  verbrauchen 
wird.  95**/o  des  Milchverbrauchs  können  also,  wie  die  Erfahrung  gezeigt 
hat,  ohne  Nachteil  für  Ernährung  und  Gesundheit  in  der  bisherigen 
Weise  produziert  und  verkauft  werden;  dann  kann  man  al  e Vorsicht 
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und  die  ganze  Strenge  der  Lebensmitcelaufsicht  nur  auf  das  eine 
Zwanzigstel,  die  Kindennilcb,  konzentrieren;  dann  sind  auch  die  strengsten 
Forderungen  erfüllbar,  die  an  die  Gesundheit  der  Tiere,  an  die  Gesund- 
heit der  mit  der  Milch  in  Berührung  kommenden  Personen,  an  die 
zweckmissige  Fütterung  der  Kühe,  an  die  Reinlichkeit  bei  der  Gewinnung 
und  an  die  Frischerhaltung  der  Milch  gestellt  werden  müssen.  In  einer 
Verhandlung  des  niederrheinischen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege über  diesen  Gegenstand  bat  der  sehr  verdienstreiche  Bericht- 
erstatter, Dr.  Paffenholz  in  Düsseldorf,  empfohlen,  es  sollten  die  Städte- 
verwaltungen selbst  die  ganze  Kindermilchproduktion  übernehmen.  Diesem 
Vorschläge  kann  ich  mich  nicht  anscbliessen,  weil  ich  es  für  besser 
halte,  dass  die  Behörde  scharfe  Aufsicht  führt,  als  dass  sie  selber  melkt, 
ausmistet  und  die  Kühe  striegelt.  Aber  die  Stidteverwaltungen  werden 
sich  nicht  länger  ihrer  Pflicht  entziehen  können,  die  Versorgung  der 
Minderbemittelten  und  Armen  mit  guter  Kindermilch  in  ihr  Programm 
der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege  aufzunehmen,  und  sie  werden  nicht 
länger  Zusehen  dürfen,  wie  die  Kinder  der  Unbemittelten  und  Armen 
der  Gefahr  einer  schädlichen  Nahrung  schutzlos  preisgegeben  sind. 
Dabei  handelt  es  sich  nicht  nur  um  die  Herabminderung  der  Sterblich- 
keitsziffer,  sondern  auch  um  die  Verhinderung  späteren  Siechtums.  Die 
Städte,  die  zur  Gesunderhaltung  ihrer  Bewohner  mit  Recht  Riesensummen 
für  Kanalisation  und  Beschaffung  von  gutem  Trinkwasser  aufwenden, 
müssen  auch  die  Mittel  finden,  den  Säuglingen  der  Armen  gute  Kuhmilch 
zu  verschaffen.  Dem  Bedarf  der  Wohlhabenden  genügen  die  sogenannten 
Milchkuranstalten  und  für  die  Minderbemittelten  und  Armen  werden  sich 
in  der  Nähe  der  Städte  genug  grössere  Stallungen  finden  lassen,  die  für  den 
Zweck  passend  eingerichtet  werden  können  und  wo  unter  ständiger  Auf- 
sicht und  nach  bestimmten  Vorschriften  Kindermilch  erzeugt  werden  kann. 

Damit  ist  aber  freilich  die  ganze  Aufgabe  der  öffentlichen  Für- 
sorge für  die  Säuglingsemährung  nicht  erschöpft.  Auch  die  beste 
Kindermilcb  wird  in  den  Wohnungen  der  Armen  zu  gärendem  Dracben- 
gift,  weil  sie  dort  unreinlich  behandelt  und  in  der  Wärme  aufbewahrt 
wird.  Da  wo  man  die  Armut  riecht,  gibt  es  keine  Milch-Aseptik.  Die 
Meinung  der  Sachverständigen  geht  fast  einstimmig  dahin,  dass  bei  der 
Bekämpfung  der  Sommerdiarrhöen  es  vor  allem  darauf  ankommt,  die 
schädliche  Einwirkung  der  hohen  Sommerwärme  auf  die  Nahrung  zu 
verhindern.  Dies  und  der  Ausschluss  jeder  Verunreinigung  kann  nur 
dadurch  erzielt  werden,  dass  den  Minderbemittelten  sterilisierte  Kinder- 
milch in  verschlossenen  Flaschen  und  abgeteilt  in  Trinkportionen  ge- 
liefert wird.  Diese  Forderung  hat  bereits  im  vorigen  Jahre  der  nieder- 
rheinische  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  gestellt  und  wohl 
einer  unserer  ersten  Autoritäten  unter  den  Kinderärzten,  Geheimrat 
Heubner  in  Berlin,  hat  in  seinem  Vortrage  bei  der  Hamburger  Aus- 
stellung im  Mai  1903  ausgerufen:  „Wäre  es  nur  möglich,  gerade  das 
Soxhiet-Verfahren  der  minder  günstig  gestellten  Majorität  der  Be- 
völkerung zugänglich  zu  machen,  für  deren  Kinder  es  ganz  besonders 
nötig  wäre!“ 
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Die  Bewegung  für  diese  Art  von  Siuglingsfürsorge  gebt  von  Frank- 
reich aus,  dem  Lande  mit  seiner  bedenklich  niedrigen  Geburtenziffer. 
Anstatt  auf  die  Wirkung  der  F6condit6  Zolas  zu  warten,  bekämpft  es 
schon  seit  länger  als  zehn  Jahren  die  Säuglingssterblichkeit  durch  seine 
über  das  ganze  Land  verbreiteten  .Milchtropfen*  — .gouttes  de  lait*  — 
und  durch  seine  Laiteries  philanthropiques,  die  sterilisierte  Milch  in 
Mahlzeitsponionen  zu  billigem  Preise  oder  an  Arme  kostenfrei  abgeben. 
In  England  haben  die  Städteverwaltungen  gleiche  Einrichtungen  mit  ihren 
.Infant  Milk  Depots*  getroffen,  so  St.  Helens,  Ashton  under  Lyne,  Leith 
(Schottland),  Liverpool  und  der  Londoner  Bezirk  Battersea.  Auch  in 
Schweden  sind  seit  zwei  Jahren  von  Vereinen  .Milchtropfen*  ins  Leben 
gerufen  worden,  zuerst  in  Stockholm,  dann  in  Gotenburg,  Malmö  und 
Norrköping.  Nebenbei  bemerkt  sind  zur  Bekämpfung  des  Missbrauchs 
geistiger  Getränke  in  Stockholm  sieben  Warmmilchautomaten  auf  öffent- 
lichen Plätzen  aufgestellt,  die  für  5 7*  Pfennig  einen  Becher  — 74  1-iter  — 
warme  Milch  liefern;  im  Winter  1903  wurden  diesen  Automaten  70000 
Becher  Milch  entnommen. 

In  Deutschland,  im  Lande  der  grossen  Kindersterblichkeit,  hat  merk- 
würdigerweise das  Beispiel  anderer  Länder  noch  keine  Nachahmung  ge- 
funden,*) auch  nicht  in  Bayern,  das  unter  allen  Bundesstaaten  neben 
Sachsen  die  grösste  Kindersterblichkeit  hat,  und  dessen  Städte  Regens- 
burg und  Ingolstadt  in  diesem  Punkte  auch  alle  ausserdeutschen  Städte 
weit  überragen.  Es  ist  ein  dringendes  Gebot  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege, der  Humanität  und  auch  das  einer  gesunden  Sozialpolitik,  dass 
man  in  Deutschland  endlich  einmal  mit  der  Bekämpfung  eines  schlimmen 
Voiksübels  anfange  und  sich  dazu  eines  Mittels  bediene,  dessen  Wirk- 
samkeit einleucbten  muss  und  das  sich  tatsächlich  in  andern  Ländern 
auch  als  wirksam  erwiesen  hat.  Die  zu  errichtenden  Kindermilch-Anstalten 
sollen  keine  Wohltätigkeits-,  sondern  öffentliche  Wohlfahrtsanstalten  sein, 
und  sie  sollen  von  den  Städteverwaltungen  errichtet  werden.  Die  Anstalt 
soll  aus  Stallungen  grösserer  Güter  in  der  Nähe  der  Stadt  Kindermilch 
beziehen,  die  nach  ihrer  hygienischen  Beschaffenheit  mindestens  der  einer 
gut  geleiteten  Milchkuranstalt  gleichkommt.  In  der  Anstalt  ist  die  Milch 
nach  ärztlicher  Vorschrift  passend  zu  verdünnen,  mit  geeigneten  Zusätzen 
zu  versehen  und,  in  Mahlzeitsportionen  abgeteilt,  zu  sterilisieren.  Die 
Abgabe  muss  an  möglichst  viel  Stellen  der  Stadt  erfolgen.  Der  Verkaufs- 
preis soll  nach  den  Erwerbsverhältnissen  der  Abnehmer  bemessen  werden. 
Arbeiterfamilien  soll  die  Milch  zum  Preise  gewöhnlicher  Marktmilch, 
Armen  noch  billiger  oder  auch  umsonst  geliefert  werden. 

Da  voraussichtlich  und  leider  die  Einrichtung  anfangs  in  den  Kreisen, 
für  die  sie  bestimmt  ist,  nicht  volles  Verständnis  finden  wird,  so  kann 
zunächst  mit  kleineren  Mitteln  ein  Anfang  gemacht  werden,  und  an  die 
sicherlich  langsam  steigenden  Ausgaben  wird  sich  der  Stadtsäckel  ohne 

*)  ln  Hamburg  ist,  wie  mir  der  Vorstand  des  Medizinaiamts  mitteilt,  kürzlich 
bei  der  Patriotischen  Gesellschaft  eine  Kommission  gebildet  worden,  die  die  Ein- 
richtung von  .Kinder-Mitchkfichen*  für  die  ärmere  Bevölkerung  in  die  Hand 
genommen  hat 
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allzugrosse  Beschwerden  gewöhnen.  Solchen  Einrichtungen  ist,  wie  schon 
besprochen,  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  sie  der  überhand  nehmenden 
Volksunsitte  des  Nichtstillens  nur  Vorschub  leisten.  Das  soll  verhindert 
werden.  In  Paris  wirken  dem  Missbrauch  der  gouttes  de  iait  die  con- 
sultations  de  nourrissons  entgegen,  die  an  die  maternitös  angegliedert 
sind.  Da  wir  in  Deutschland  Anstalten  wie  die  maternitös  nicht  haben, 
so  werden  die  Polykliniken  und  Säuglingsheime  oder  freie  Ärzte-Ver- 
einigungen  als  Beratungsorgane  unbemittelter  Mütter  dafür  zu  sorgen 
haben,  dass  die  natürliche  Ernährung  nicht  von  der  künstlichen  durch 
Leichtfertigkeit  oder  Unwissenheit  verdrängt  werde.  Denn  darüber  kann 
nicht  der  leiseste  Zweifel  bestehen,  dass  die  künstliche  Ernährung  nur 
ein  unvollkommenes  Ersatzmittel  der  natürlichen  ist  und  für  alle  Ewig- 
keit bleiben  wird. 

Ich  schliesse  mit  dem  Ausspruch,  den  ich  darüber  in  einem  Vortrage 
im  Hamburger  ärztlichen  Verein  gemacht  habe;  Die  Mutterbrust  liefert 
allezeit  in  richtiger  Zusammensetzung,  in  richtiger  Konzentration,  in 
richtiger  Menge  und  von  richtiger  Temperatur  dem  Säuglinge  die  Nahrung, 
frisch,  unzersetzt  und  nicht  verunreinigt  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
nichts  kann  an  dieser  Emährungsart  — der  menschliche  Aberwitz  ver- 
schlechtern I 
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Das  buddhistische  Kunstwerk. 

Von  Karl  Eugen  Neumann  in  Wien. 

I.  Propädeutischer  Prodromus. 

Über  Buddhismus  reden  und  schreiben  ist  längst  bessere  Mode 
geworden.  Tausend  Bücher  und  Broschüren  haben  den  Gegenstand 
immer  populärer  gemacht:  so  populär,  dass  wir  schon  ein  dutzend 
Bühnenwerke  haben  ein  Steeple-chase  laufen  sehn,  wo  der  Weltschmerz 
des  königlichen  Prinzen  und  nacbmaiigen  Heiligen  und  Reformators 
parsifalistisch  schwergewichtet  zum  Ziele  gebracht  werden  sollte,  und 
der  gänzliche  Mangel  historischen  und  pragmatischen  Ballastes  überdies 
gestatten  konnte  melodramatisches  Milieu  mit  Tanzeinlage,  Lotusweiher- 
dekoration,  prachtvollem  elektrischen  Glühlicht  nebst  anderen  dergleichen 
stilvollen  Dingen  noch  mitzuffihren.  Hatte  doch  der  Meister  der  modernen 
Tragödie,  Richard  Wagner,  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  dieSkizzezn 
einem  solchen  Drama,  freilich  genial  konzipiert,  entworfen.  Dass  er  sie 
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später  beiseite  gelegt,  schreckte  die  kühnen  Nachfolger  keineswegs  ab: 
sie  konnten  ja  nun  aus  eigenem  den  so  dankbaren  Stoff  effektvoll  be> 
arbeiten.  Hatte  auch  Richard  Wagner  in  jener  Skizze  alles  bloss 
Historische  völlig  ausgeschieden  um  nur  das  innig  Verstindliche  auf 
der  Bühne  vorzuführen,  also  den  Buddhismus  etwa  so  darstellen  wollen, 
wie  er  im  Parsifal  das  Christentum  darstellt,  so  war  man  inzwischen 
über  solche  künstlerische  Beschränkung  und  Einfalt  mutig  hinweggekommen 
und  Hess  nun  das  Leben  des  Buddha  in  einer  Reihe  sinnvoller  Akte 
an  uns  vorbeiziehn,  als  gelangweilter  Prinz,  als  glücklicher  Familien- 
vater und  endlich  als  predigender  Prophet  mit  Schlussapotheose:  gleich- 
sam wie  ein  erbauliches  Gegenstück  zu  Werken  einer  vergangenen 
Epoche,  etwa  den  drei  Tagen  aus  dem  Leben  eines  Taugenichts,  u.  s.  w. 

Diese  dramatischen  Schöpfungen  haben  ohne  Zweifel  dazu  bei- 
getragen den  Buddhismus  noch  populärer  zu  machen.  Zu  bedauern 
bleibt  dabei  nur,  dass  eine  solche  Art  von  Vulgarisierung  ein  Bild  ge- 
schaffen, das  dem  antiken  so  ähnlich  sieht  wie  etwa  Offenbachs  Schöne 
Helena  der  des  Homer,  oder  der  Wilamowitzische  Herakles  dem  des 
Euripides;  wobei  allerdings  die  Parodie  eine  ungewollte,  durchaus  naive 
geworden. 

Freilich  haben  verdienstvolle  Forscher  in  den  letzten  Jahren  viel 
getan  um  uns  buddhistische  Art  in  einem  anderen,  helleren,  heimischen 
Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Aber  Gelehrte  bleiben  in  der  Regel 
Gelehrte.  Auch  sie  gehn  mit  ihrer  Zeit,  geben  sich  oft  die  Allüren 
des  Handikappers,  behandeln  den  Stoff  wie  er  ihnen  passt  und  gefällt, 
kritisieren  wo  es  gilt  nachzudenken  und  zu  verstehn;  und  wo  die  alten 
Denkmale  ein  Künstlerauge  verlangen  um  erklärt  zu  werden,  da  be- 
trachten sie  sie  mit  der  Brille  vorgefasster  Begriffe.  Auch  diese  Manier 
den  Buddhismus  zu  behandeln  ist  hinlänglich  bekannt.  Hatten  wir 
vorhin  eine  Offenbachische  Parodie,  so  haben  wir  hier  eine  Travestie 
ä la  Max  Müller  wiederzuerkennen. 

Wer  kann  da  wohl  den  Buddhismus  richtig  darsteilen?  Das  wird 
einmal  einer  können,  der  ein  Künstler  ist  und  als  solcher  an  dieses 
merkwürdige  Denkmal  herantritt:  also,  mit  Schopenhauer  zu  reden, 
hübsch  wartet  bis  er  von  ihm  angesprochen  wird,  und  nicht  gleich 
selber  damit  beginnt. 

Sehn  wir  uns  einmal  bei  bekannteren  Dingen  um.  Glaubt  irgend 
ein  Verständiger,  dass  uns  das  Christentum  durch  salonßhige  Renan- 
iaden  oder  Hamackische  enzyklopädische  Wälzer  wieder  näher  gebracht 
sei?  Oder  merkt  er  nicht  auf  den  ersten  Blick  wie  unendlich  tiefere 
Anschlüsse  uns  etwa  aus  den  Propheten,  Sibyllen  und  Büssern 
Michelangelos  entgegenleuchten,  Aufschlüsse  über  den  eigentlichen 
Inhalt  des  Christentums?  Meint  jemand  im  Ernste,  dass  z.  B.  Chamberlains 
Grundlagen  des  XIX.  Jahrhunderts  — del  fortunato  secolo  in  cui  siamo, 
wie  Leopardi  es  pries  — das  Christentum  erst  neu  beleben  müssen, 
wo  ein  einziger  Blick  auf  die  Gestalten  Correggios  lehrt,  dass  das  echte 
Christentum  nie  aufgehört  hat  zu  leben  und  zu  leuchten:  so  lange 
nämlich  Augen  da  sind  seinen  Geist  zu  sehn.  Oder  meint  irgend  ein 
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anderer,  dass  die  süsslichen  Mucker-  und  Duckergestalten  Uhdes  uns 
mehr  Christentum  zu  geben  vermöchten  als  die  Christustragödien  des 
unvergleichlichen  Rembrandt?  Hier  also,  um  nur  eine  Gattung  als 
Beispiel  zu  wählen,  bei  solchen  Künstlern  haben  wir  den  Geist  und 
die  Götter  des  Christentums  nicht  vergeblich  zu  suchen,  finden  sie 
jeden  Augenblick  allgegenwärtig. 

Wie  aber  eben  alle  echten  Kunstwerke  doch  nur  für  sehr,  sehr 
wenige  vorhanden  sind,  und  für  die  vielen  immer  nur  die  Marktware 
dafür  gilt,  so  wird  auch  nur  für  sehr,  sehr  wenige  die  Kunst  des 
Buddhismus  sichtbar  werden  können.  Für  die  vielen,  wenn  sie  wohl- 
wollend sind,  sind  Kompendien,  Traktate,  Katechismen  usw.  da;  und  wenn 
sie  übelwollend  sind,  Orden  und  Akademien:  für  jene  wenigen  aber  die 
Monumente  selbst,  die  alten,  uns  erhaltenen  Urkunden.  In  diesen 
Urkunden  mag  einst  der  Künstler  blättern  und  weiterblättem  und 
erstaunen  über  den  Inhalt,  erstaunen  über  die  Form,  erstaunen  über 
die  Gleichnisse,  die  er  da  antrilft,  Bilder  des  Lebens  wie  sie  nur  eine 
urkräftig  ursprüngliche  Kunst  darzusteilen  vermag.  Nicht  drei  Tage 
oder  drei  Jahre  aus  dem  Leben  eines  Propheten  oder  Wahrsagers  oder 
dergleichen  wird  er  da  vorfinden:  grosse  und  gewaltige  Gemälde  wird 
er  erblicken,  die  in  unverlöschlichen  Farben  vor  seinem  Auge  sich  beleben. 
Keine  Histörchen  und  Märchen  und  Makarismen  wird  er  zu  lesen 
bekommen,  aber  Bilder  werden  sich  ihm  erschliessen  wie  sie  mächtiger 
und  schöner  kaum  je  gemalt  sind.  Keine  Predigten  wird  er  vernehmen, 
für  schwache  Stunden  und  Gemüter,  aber  Gespräche  für  starke  Geister 
wie  sie  auch  beim  Gastmabl  des  Plato  nicht  heiterer  geführt  wurden. 
Keine  Drohungen  und  Verheissungen  wird  er  hören,  aber  Gedanken 
immer  feiner  und  köstlicher  verstehn  lernen  wie  sie  jenen  stillen 
Denkern  erschienen,  als  sie  das  bunte  Schauspiel  der  Welt  betrachteten 
und  wie  sich  selber  zum  Spiele  lächelnd  noch  aussprechen  mochten; 
Abzeichen  und  Stempel  von  Künstlern  wird  er  entdecken,  die  ihm  eine 
reiche  Welt  ewiger  Gestalten,  erhaben  und  leicht  wie  sonnige  Vögel, 
oder  auch  höllisch  und  wuchtig  wie  nächtige  Ungeheuer,  vor  Augen 
führen.  Dann  wird  er  das  Buch  schliessen  und  hingebn  unter  freien 
Himmel:  und  erst  dann  wird  jene  längst  verwichene  Vorzeit  beginnen 
in  ihm  zu  erwachen,  wieder  zu  leben  und  zu  zeugen,  unbegreiflich  hohe 
Werke,  so  herrlich  wie  am  ersten  Tag. 

Das  wird  nun  gewiss  manchem  wie  ein  Hexeneinmaleins  klingen. 
Kunst,  herrliche  Werke  — und  Buddhismus,  Pessimismus:  wie  reimt 
sich  das?  Eine  pessimistische  Kunst  wäre  ja  hölzernes  Eisen.  Die 
Kunst  kann  doch  immer  nur  das  wirkliche  Leben  anschauen  und  dar- 
stellen, also  bejahen:  eine  pessimistische  Kunst  höbe  sich  selber  auf. 
Der  Buddhismus  aber  gebt  doch  darauf  aus  die  Welt  zu  verneinen,  wie 
das  längst  alle  Spatzen  und  Tauben  von  den  Dächern  zwitschern  und 
gurgeln.  Freilich,  der  Begriff  Welt  enthält  mancherlei  und  ist  ein  viel- 
deutiges Ding.  Man  darf  also  wohl  billig  einmal  die  Frage  aufwerfen, 
was  denn  der  Buddhismus,  oder  sagen  wir  lieber  genauer:  was  Gotamo 
mit  seiner  pessimistischen  Weltansicht  gemeint  haben  mag.  Wenn  wir 
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den Gedanken,  die  uns  die  Urkunden  darbieten,  trauen  dürfen,  zeigt  es 
sich,  dass  die  Welt  da  niemals  als  eine  gegebene  Grösse  betrachtet 
wird,  die  bestimmt  sei  in  Leiden  zu  beharren : denn  das  wäre  der  rechte 
Ausdruck  des  Pessimismus.  Gotamo  dagegen  legt  nichts  anderes  als  die 
Relativität  aller  Dinge  dar.  Das  Leiden  ist  immer  nur  relativ  vorhanden, 
nie  absolut.  Das  ist  der  Sinn  jener  spezifischen  Lehre  Gotamos  von 
der  Entstehung  aus  Ursachen.  Leiden  besteht  solange  als  die  Be- 
dingungen zum  Leiden  da  sind.  Wo  diese  Bedingungen  aufgehoben 
sind,  ist  auch  das  Leiden  aufgehoben.  Wo  wäre  da  noch  ein  richtiger 
Platz  für  den  Pessimismus?  Vielmehr  könnte  es  scheinen  als  ob  nun 
einem  unbeschränkten  Optimismus  zugesteuert  würde.  Bei  näherem  Zu- 
sehn zeigt  es  sich  aber,  dass  Gotamo  beide  Extreme  vollkommen  ge- 
kreuzt hat:  nicht  etwa  um  in  der  goldenen  Mittelstrasse  zu  landen, 
sondern  in  heiligem  Ernste  jenseit  von  Gut  und  Böse.  Künftigen 
Forschern  mag  es  Vorbehalten  bleiben  Untersuchungen  anzustellen,  in- 
wieweit Nietzsche  sich  diese  letzten  und  subtilsten  Gedanken  reihen 
Gotamos  zu  eigen  gemacht,  allerdings  in  einem  mehr  traumhaft  phan- 
tastischen als  deutlich  bestimmten  Sinne:  für  uns  kommen  jetzt  nur 
jene  alten  Urkunden  in  Betracht,  wo  wir  den  Standpunkt  zum  erstenmal 
eingenommen  sehn.  Die  Entstehung  aus  Ursachen  ist  aufgehoben,  die 
Möglichkeit  des  Leidens  somit  weggefallen,  Gut  und  Böse  überwunden. 
Was  bleibt  übrig?  Glück,  Seligkeit?  Gewiss  nicht,  das  wäre  ja  gut. 
Übel?  Viel  weniger,  das  wäre  ja  böse.  Stoische  Apathie?  Nein,  denn 
das  wäre  Stumpfheit.  Man  ist  hier  wirklich  versucht,  das  reine  Subjekt 
des  Erkennens  Schopenhauers  zur  Erklärung  heranzuziehn  und  zu 
sagen,  der  Zustand  jenseit  von  Gut  und  Böse  sei  die  Verwirklichung 
des  lächelnden  Weltauges.  Offenbar  in  diesem  Sinne  haben  denn  auch 
die  Jünger  und  Zeitgenossen  Gotamos  diesem  den  Titel  «Auge  der 
Welt*  beigelegt:  wohl  zu  unterscheiden  von  dem,  doch  nur  praktischen 
Interessen  (Himmel,  Hölle  usw.)  dienenden,  .Licht  der  Welt*  des 
Evangelisten.  Vollkommen  frei  von  der  Absicht,  irgend  einem  Zwecke 
zu  dienen,  kennt  Gotamo  auf  solcher  Höhe  keinerlei  Kausalität  mehr; 
jede  Bedingung,  jede  Beziehung  nach  oben  oder  unten  ist  abgescbnitten. 
.Der  Denker,  der  stille,*  heisst  es  dann,  .entsteht  nicht,  vergeht  nicht, 
erstirbt  nicht,  erbebt  nicht,  verlangt  nicht.  Das  eben  gibt’s  nicht  bei 
ihm,  dass  er  entstände;  weil  er  nicht  entsteht,  wie  sollt’  er  vergehn? 
weil  er  nicht  vergebt,  wie  sollt’  er  ersterben?  weil  er  nicht  erstirbt, 
wie  sollt’  er  erbeben?  weil  er  nicht  erbebt,  wonach  sollt’  er  verlangen?“ 
— Oder  an  einer  anderen  Stelle:  .Eingepflanzt  erzittert  man:  nicht  ein- 
gepHanzt  erzittert  man  nicht;  erzittert  man  nicht,  ist  man  still:  still  ge- 
worden neigt  man  sich  nicht;  neigt  man  sich  nicht,  kommt  man  und 
geht  man  nicht:  kommt  man  und  geht  man  nicht,  erscheint  und  ver- 
schwindet man  nicht;  erscheint  und  verschwindet  man  nicht,  gibt 
es  kein  Hüben  und  kein  Drüben  noch  inmitten  sein:  es  ist  eben 

das  Ende  vom  Leiden.*  — Oder  wiederum:  .Mehr  und  mehr  mag 
der  Mönch  Obacht  üben,  dass  ihm  da  wie  er  Obacht  übt  nach  aussen 
das  Bewusstsein  nicht  zerstreut,  nicht  zerfahren  werde,  innen  nicht  zu- 
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ständig,  ohne  anzubangen  unerschütterlich  sei;  ist  nach  aussen  das 
Bewusstsein  nicht  zerstreut,  nicht  zerfahren,  innen  nicht  zuständig, 
wird  man  ohne  anzuhangen  unerschütterlich  ein  Entstehn  und  Hervor- 
gebn  von  Geburt  und  Alter,  Tod  und  Leiden  künftig  nicht  mehr  finden.“ 
Man  merkt,  denke  ich,  wie  hier  über  die  heilige  Wahrheit  vom 
Leiden  fern  hinausgewiesen,  wie  der  Pessimismus  in  sich  zerfällt  und 
verschwindet.  Eine  weite  Aussicht  eröffnet  sich,  eine  weite  Öde,  einst- 
weilen; aber  man  erkennt  allmählich  die  Umrisse  eines  langen  Weges, 
der  nun  beschritten  wird,  der  genau  und  genauer  gekennzeichnet  wird, 
Schritt  um  Schritt.  Dieses  allmähliche  Fortscbreiten  ist  dann  oft  wie 
eine  ideelle  Reiseroute  mit  grösster  Sorgfalt  geschildert;  wie  etwa  in 
der  Stelle:  >Da  hat  ein  Mönch  den  Gedanken  ,Wald‘  entlassen,  den 
Gedanken  ,Erde‘  entlassen;  den  Gedanken  , Unbegrenzte  Raumspbäre' 
nimmt  er  auf  als  einzigen  Gegenstand.  Im  Gedanken  , Unbegrenzte 
Raumsphäre'  erbebt  sich  ihm  das  Herz,  erheitert  sich,  beschwichtigt 
sich,  beruhigt  sich.  Also  erkennt  er:  , Spaltungen,  die  aus  dem  Ge- 
danken ,Wald‘  entständen,  die  gibt  es  da  nicht,  Spaltungen,  die  aus  dem 
Gedanken  ,Erde‘  entständen,  die  gibt  es  da  nicht;  und  nur  eine  Spaltung 
ist  übrig  geblieben,  nämlich  der  Gedanke  , Unbegrenzte  Raumsphäre*  als 
einziger  Gegenstand.“  Er  weiss:  .Ärmer  geworden  ist  diese  Denkart  um 
den  Gedanken  ,Wald‘“,  weiss:  .Ärmer  geworden  ist  diese  Denkart  um 
den  Gedanken  ,Erde‘;  und  nur  einen  Reichtum  weist  sie  auf  am  Ge- 
danken , Unbegrenzte  Raumsphäre*  als  einzigen  Gegenstand.“  Um  was 
denn  also  weniger  da  ist,  darum  ärmer  geworden  sieht  er  es  an;  und 
was  da  noch  übrig  geblieben  ist,  davon  weiss  er:  .Bleibt  dieses,  bleibt 
jenes.“  Also  aber  kommt  diese  wahrhafte,  unverbrüchliche,  durchaus 
reine  Armut  über  ihn  herab.«  — Es  ist  ein  Aufsteigen  zu  immer 
höheren  Sphären,  aber  ohne  jede  Mystik  anschaulich  vorgestellt,  klar 
und  bestimmt.  Oder  wieder  an  einer  anderen  Stelle  wird  uns  sozu- 
sagen das  physiologische  Wachstum  und  die  Entwicklung  des  inneren 
Menschen  wie  mit  Händen  zu  greifen  vor  Augen  geführt:  .Zu  einer 
Zeit  wo  der  Mönch  beim  Körper  über  den  Körper  wacht,  unermüdlich, 
klaren  Sinnes,  einsichtig,  nach  Verwindung  weltlichen  Begehrens  und 
Bekümmems,  gewärtig  hat  er  zu  einer  solchen  Zeit  die  Einsicht,  un- 
verrückbar; zu  einer  Zeit  wo  der  Mönch  die  Einsicht  gewärtig  bat, 
unverrückbar,  der  Einsicht  Erweckung  hat  er  zu  dieser  Zeit  erwirkt, 
der  Einsicht  Erweckung  vollbringt  er  da,  der  Einsicht  Erweckung  wird 
da  von  ihm  zur  Vollendung  gebracht.  Also  besonnen  weilend  zerlegt 
er  weise  den  Sinn,  zerteilt  ihn,  dringt  in  seine  Tiefe  ein;  zu  einer  Zeit 
wo  der  Mönch  also  besonnen  weilend  weise  den  Sinn  zerlegt,  ihn  zer- 
teilt, in  seine  Tiefe  eindringt,  des  Tiefsinns  Erweckung  bat  er  zu  dieser 
Zeit  erwirkt,  des  Tiefsinns  Erweckung  vollbringt  er  da,  des  Tiefsinns 
Erweckung  wird  da  von  ihm  zur  Vollendung  gebracht.  Also  den  Sinn 
weise  zerlegend,  ihn  zerteilend,  in  seine  Tiefe  eindringend  erwirkt  er 
Kraft,  unbeugsame;  zu  einer  Zeit  wo  der  Mönch  also  den  Sinn  weise 
zerlegend,  ihn  zerteilend,  in  seine  Tiefe  eindringend  Kraft  erwirkt,  un- 
beugsame, der  Kraft  Erweckung  hat  er  zu  dieser  Zeit  erwirkt,  der  Kraft 
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Erweckung  vollbringt  er  da,  der  Kraft  Erweckung  wird  da  von  ihm  zur 
Vollendung  gebracht.  Hat  er  Kraft  erwirkt,  erhebt  sich  in  ihm  eine 
fiberweltliche  Heiterkeit;  zu  einer  Zeit  wo  der  Mönch  Kraft  erwirkt 
hat  und  in  ihm  eine  fiberweltliche  Heiterkeit  aufgeht,  der  Heiterkeit 
Erweckung  hat  er  zu  dieser  Zeit  erwirkt,  der  Heiterkeit  Erweckung 
vollbringt  er  da,  der  Heiterkeit  Erweckung  wird  da  von  ihm  zur  Vollen- 
dung gebracht.  Hat  er  Heiterkeit  im  Herzen,  wird  er  lind  im  Leibe, 
lind  im  Gemfite;  zu  einer  Zeit  wo  der  Mönch  Heiterkeit  im  Herzen 
hat  und  lind  im  Leibe,  lind  im  Gemfite  wird,  der  Lindheit  Erweckung 
bat  er  zu  dieser  Zeit  erwirkt,  der  Lindheit  Erweckung  vollbringt  er  da, 
der  Lindheit  Erweckung  wird  da  von  ihm  zur  Vollendung  gebracht. 
Hat  er  selig  den  Leib  gelindert,  wird  ihm  das  Gemüt  einig;  zu  einer 
Zeit  wo  der  Mönch  selig  den  Leib  gelindert  bat  und  das  Gemüt  ihm 
einig  wird,  der  Innigkeit  Erweckung  bat  er  zu  dieser  Zeit  erwirkt,  der 
Innigkeit  Erweckung  vollbringt  er  da,  der  Innigkeit  Erweckung  wird  da 
von  ihm  zur  Vollendung  gebracht.  Also  einig  geworden  im  Gemfite 
hat  er  es  wohl  ausgeglichen;  zu  einer  Zeit  wo  der  Mönch  also  einig 
geworden  im  Gemfite  es  wohl  ausgeglichen  hat,  des  Gleichmuts  Er- 
weckung bat  er  zu  dieser  Zeit  erwirkt,  des  Gleichmuts  Erweckung  voll- 
bringt er  da,  des  Gleichmuts  Erweckung  wird  da  von  ihm  zur  Vollen- 
dung gebracht.* 

Solche  Streiflichter  auf  eine  und  die  andere  Stelle  der  Urkunden 
lassen  nun  freilich  nicht  erkennen,  was  denn  der  Buddhismus  eigentlich 
mit  der  Kunst  zu  schaffen  habe:  sie  gewähren  nur  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  Höhe  seiner  Weltanschauung  und  zeigen  diese  wohl  so 
ziemlich  frei  von  weltschmerzlerischen  Wolkengebilden.  Die  gestaltende 
Schöpferkraft  des  Buddhismus  findet  man  in  seinen  Gleichnissen,  in 
seiner  Schilderung  des  täglichen  Lebens  in  all  den  so  unendlich 
mannigfaltigen  und  verschieden  gearteten  Erscheinungen.  Und  auch 
da  ist  er  ebensowenig  pessimistisch  wie  jeder  andere  bildende 
Künstler.  Höchste  Anschaulichkeit,  frei  von  hineingetragener  Manier, 
ist  das  Ziel,  das  er  da  erstrebt  und  erreicht  hat,  so  vollkommen  wie 
einst  Lysippos  oder  in  unseren  Tagen  Meunier.  Kein  Pessimismus 
und  kein  Optimismus,  Wahrheit  spricht  da  zu  uns  — nicht  das  alte 
Weib  Nietzsches,  sondern  jene  immer  relative  Wirklichkeit,  die  kurz 
das  Leben  geheissen  wird.  Wer  da  aus  der  Fülle  seiner  Kraft  unmittel- 
bar ansprechende  Gebilde  hinzustellen  vermag,  der  ist  eben  der  echte 
Künstler,  ob  er  nun  mit  Meissei  oder  Pinsel  oder  Worten  wirke.  Diese 
Kunst  zeigt  sich  also  bei  Gotamo  in  den  Gleichnissen,  die  er  gibt,  sei 
es  dass  er  Landschaften  schildere  wie  Ruisdael,  dass  er  Anatomien  male 
wie  Rembrandt,  oder  dass  er  Schlachten  entrolle  wie  Salvator  Rosa,  oder 
aber  uns  Gesichter  offenbare  wie  Luini  und  Leonardo.  Aus  den  mehr 
als  dreihundert  Gemälden  der  Galerie,  die  mir  zur  Verfügung  stehn, 
bei  welcher  alle  menschlichen  und  irdischen  Dinge  und  Verhältnisse, 
vom  König  bis  zur  Magd,  vom  Helden  bis  zur  Buhlerin,  vom  Elefanten 
bis  zum  Wurme,  vom  Himalayo  bis  zum  Sandkorn,  vom  Ganges  bis 
zum  Meere  und  allumfassenden  Ozean,  und  wieder  von  den  Wundern 
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der  Tiefe  bis  zum  glitzernden  Tautropfen  an  uns  vorüberziehn,  aus  dieser 
reichen  Sammlung,  deren  wohlerhaltene  Tafeln  mit  unzerstörbaren  Farben, 
noch  besseren  als  sie  selbst  die  Kölner  Meister  kannten,  gemalt  sind, 
greife  ich  zum  Schlüsse  nur  eines  der  Stücke  als  Beispiel  heraus,  das 
Gleichnis  vom  Rennpferd,  das  sich  zwar  durch  keine  besondere  Pracht- 
entfaltung und  keines  der  zarteren  Lichter  auszeichnet,  aber  so  frisch 
wie  vor  2400  Jahren  auch  heute  noch  den  Beifall  des  erfahrenen  Trainers 
finden  wird:  ein  Beifall,  der  wertvoller  sein  mag  als  Kommentare 
Gelehrter  oder  Pfaffen  beider  Hemisphären. 

.Gleichwie  etwa  ein  gewandter  Rossebändiger,  wann  er  ein  schönes 
edles  Ross  erhalten  hat,  zu  allererst  am  Gebisse  Übungen  ausführen 
lässt;  und  während  es  am  Gebisse  Übungen  ausführt  zeigt  es  eben 
allerlei  Ungebührlichkeit,  Ungebärdigkeit,  Unbändigkeit,  weil  es  nie 
zuvor  solche  Übungen  ausgeführt  hat:  aber  durch  wiederholtes  Üben, 
durch  allmähliches  Üben  gibt  es  sich  damit  zufrieden.  Sobald  nun  das 
schöne  edle  Ross  durch  wiederholtes  Üben,  durch  allmähliches  Üben 
sich  damit  zufriedengegeben  hat,  dann  lässt  es  der  Rossebändiger  weitere 
Übungen  ausführen  und  schirrt  es  an;  und  während  es  angeschirrt  Übungen 
ausführt  zeigt  es  eben  allerlei  Ungebührlichkeit,  Ungebärdigkeit,  Unbändig- 
keit, weil  es  nie  zuvor  solche  Übungen  ausgeführt  hat;  aber  durch 
wiederholtes  Üben,  durch  allmähliches  Üben  gibt  es  sich  damit  zufrieden. 
Sobald  nun  das  schöne  edle  Ross  durch  wiederholtes  Üben,  durch  all- 
mähliches Üben  sich  damit  zufriedengegeben  hat,  dann  lässt  es  der 
Rossebändiger  weitere  Übungen  ausführen  und  im  Schritt  gehn,  im 
Trab  gehn,  Galopp  laufen,  er  lässt  es  rennen  und  springen,  bringt  ihm 
königlichen  Gang  und  königliche  Haltung  bei,  er  macht  es  zum  schnell- 
sten und  flüchtigsten  und  verlässlichsten  der  Pferde;  und  während  es 
also  Übungen  ausführt  zeigt  es  eben  allerlei  Ungebührlichkeit,  Ungebärdig- 
keit, Unbändigkeit,  weil  es  nie  zuvor  solche  Übungen  ausgeführt  hat: 
aber  durch  wiederholtes  Üben,  durch  allmähliches  Ühen  gibt  es  sich  damit 
zufrieden.  Sobald  nun  das  schöne  edle  Ross  durch  wiederholtes  Üben, 
durch  allmähliches  Üben  sich  damit  zufriedengegeben  hat,  dann  lässt 
ihm  der  Rossebändiger  noch  die  letzte  Strählung  und  Striegelung  an- 
gedeiben.  Das  sind  die  zehn  Eigenschaften,  die  ein  schönes  edles  Ross 
dem  Könige  schicklich,  dem  Könige  tauglich,  eben  als  ,Königsgut*  er- 
scheinen lassen.  Ebenso  nun  auch  sind  es  zehn  Dinge,  die  einen 
Mönch  Opfer  und  Spende,  Gabe  und  Gruss  verdienen,  heiligste  Stätte 
der  Welt  sein  lassen:  und  welche  zehn?  Da  eignet  einem  Mönche 
untrüglich  rechte  Erkenntnis,  untrüglich  rechte  Gesinnung,  untrüglich 
rechte  Rede,  untrüglich  rechtes  Handeln,  untrüglich  rechtes  Wandeln, 
untrüglich  rechtes  Mühn,  untrüglich  rechte  Einsicht,  untrüglich  rechte 
Vertiefung,  untrüglich  rechte  Weisheit,  untrüglich  rechte  Erlösung.  Das 
sind  die  zehn  Dinge,  die  einen  Mönch  Opfer  und  Spende,  Gabe  und 
Gruss  verdienen,  heiligste  Stätte  der  Welt  sein  lassen.* 
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Aus  dem  KUnstlerbund. 

Von  ausgezeichnet  informirter  Seite  wird  uns  geschrieben: 

Die  Ziele  des  deutschen  Künstlerbundes  scheinen  vollkommen 
geeignet,  eine  höhere  Entwicklungsstufe  unseres  Kunstausstellungswesens 
herbeizuführen.  Obwohl  dieser  Weimaraner  Bund  hauptsächlich  aus  Mit* 
gliedern  der  Sezessionen  hervorgegangen  ist,  haben  sich  doch  auch  Ver- 
treter der  übrigen  Künstlervereinigungen  eingefunden,  aus  welchem 
Umstande  das  Bestreben  hervortritt,  dass  dieser  neue  Bund  keines- 
wegs einseitige  Interessen  vertreten  will,  sondern  Fühlung  mit  allen 
künstlerischen  Bestrebungen  anzubahnen  sucht.  Wenn  man  schon  da- 
mit begonnen  batte,  Künstler  aus  allen  Lagern  zum  Beitritt  aufzufordem, 
so  ergibt  sich  daraus  von  selbst,  dass  auch  jetzt  mit  der  persönlichen 
Aufforderung  fortgefahren  werden  musste.  Denn  hätte  man  ganze 
Künstlervereinigungen  in  corpore  aufzunehmen  versucht,  dann  wäre  das 
glückliche  Resultat  der  Weimarer  Verhandlungen  nur  unnötig  verzögert 
oder  gar  in  Frage  gestellt  worden,  weil  niemand  der  dort  Versammelten 
für  das  vollkommene  Einverständnis  der  zu  Hause  Gebliebenen  mit  den 
in  Weimar  gefassten  Beschlüssen  einstehen  konnte.  Die  Weigerung 
einzelner  kann  jetzt  die  neue  Gründung  in  deren  Bestand  nicht  mehr 
geßhrden,  was  bei  einem  abschlägigen  Bescheid  einer  ganzen  Sezession 
wohl  der  Fall  gewesen  wäre.  Es  ist  also  jedem  tüchtigen  Meister  die 
Mitgliedschaft  des  Künstlerbundes  ermöglicht,  jedoch  mit  der  Klausel, 
dass  die  Stimmberechtigung  erst  durch  einige  mitgemachte  Ausstellungen 
erworben  werden  kann.  Damit  ist  der  Unfug,  dass  ausstellungsschwache 
Künstler  in  den  Generalversammlungen  das  Wort  führen  und  gute  Rat- 
schläge erteilen,  für  immer  beseitigt.  Nie  mehr  hängt  dann  das  Wohl 
und  Wehe  der  deutschen  Künstlerschaft  von  Leuten  ab,  die  nur  darauf 
bedacht  sind,  das  eigene  Nachtlicht  leuchten  zu  lassen  und  zu  dem 
Zwecke  alles  Übrige  im  Dunkel  zu  halten  verstehen.  Wir  können  so- 
mit aus  dem  Vorgehen  des  deutschen  Künstlerbundes  mit  Deutlichkeit 
ersehen,  dass  hier  Männer  von  weitsehendem  Blick  den  Grundstein 
gelegt  haben  zu  einem  Bau  auf  solidester  Grundlage.  Schon  die  Namen 
der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Mitglieder  bürgen  für  die  vielseitigste 
und  glänzendste  Vertretung  der  deutschen  Kunst.  Unter  einer  solch 
ausgezeichneten  Führung  wird  sich  die  deutsche  Kunst  bald  eine  hervor- 
ragende Stellung  im  Wettkampf  der  Völker  errungen  haben  zur  Freude 
und  zum  Nutzen  der  ganzen  deutschen  Nation. 

Wenn  auch  hier  und  dort  einige  zungengewandte  Geister  es  unter- 
nehmen, ihre  warnende  Stimme  gegen  den  neu  geschaffenen  Verband 
zu  erheben,  so  ist  dieses  Beginnen  unserer  Beurteilung  nach  nicht 
anders  zu  bewerten,  als  wenn  einige  Heringe  sich  gegen  den  Niagara- 
fall anstemmen  wollten. 
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Anselm  Feuerbach  und  sein  Vermächtnis. 

Von  Wilhelm  Weigand  In  Mfinchen-Bogenhauaen. 

1. 

Die  moderne  Kunst  ist  auf  das  Individuum  gestellt.  Wer  die 
Wahrheit  dieses  Satzes  voll  erkannt  hat,  wird  auch  das  Schicksal  jener 
Künstler  verstehen,  die  wähnen,  durch  die  Pflege  einer  schönen  Tradition 
den  Folgen  ihrer  Vereinzelung  entgehen  zu  können. 

Je  bedeutender  der  Einzelne  als  Mensch  und  Schöpfer  hervortritt, 
desto  strenger  ist  er  auch  auf  sich  selbst  zurückgewiesen.  Welt  und 
Seele,  Kunst  und  Handwerk,  die  Vergangenheit,  wo  die  Meister  thronen 
und  die  Gegenwart,  wo  das  Leben  seine  Forderungen  stellt,  sind 
Mächte,  die  zu  Bedrängern  werden,  wenn  nicht  ein  allmächtiger  Natur- 
trieb die  Sicherheit  des  Schöpferglücks  verleiht.  Es  verlohnte  sich  der 
Mühe,  einmal  den  Gründen  nachzuforscben,  warum  gerade  das  Leben 
so  vieler  moderner  Künstler  eine  Tragödie  bedeutet.  Es  genügt  nicht, 
die  Verkennung  oder  den  Widerstand  der  Welt  hierfür  allein  ver- 
antwortlich zu  machen;  es  genügt  auch  nicht,  die  vermeintliche 
Morbidität  des  Genies  als  Erklärungsgrund  heranzuziehen.  Die  Ur- 
sachen liegen  tiefer:  der  moderne  Mensch  ist,  um  es  mit  einem  Wort 
zu  sagen,  zum  theoretischen  Menschen  geworden,  der  einer 
Rechtfertigung  seines  Tuns  vor  sich  selbst  bedarf,  und  er  übt  die 
Selbstzergliederung  mit  einem  Eifer,  der  wie  Freude  aussieht. 

Als  Anselm  Feuerbachs  „Vermächtnis“  (1881)  erschien,  waren  alle 
Einsichtigen  sofort  der  Meinung,  dass  eine  Künstlertragödie  Worte  und 
damit,  in  gewissem  Sinne,  auch  die  Sühne  gefunden  habe.  Es  darf 
wenigstens  als  sicher  gelten,  dass  die  Wertschätzung  des  lang  ver- 
kannten Meisters  mit  dieser  kleinen  Schrift  auch  in  jene  Kreise  drang, 
die  keine  Ahnung  von  den  Kämpfen  dieser  leidenschaftlichen  Natur 
haben  konnten.  Wir  aber  werden  gut  daran  tun,  vor  dieser  Wirkung 
eines  kleinen  Buches  nicht  zu  vergessen,  dass  unsere  deutsche  Kultur, 
soweit  wir  überhaupt  von  einer  solchen  reden  dürfen,  rein  literarischer 
Natur  ist.  Wir  sind,  um  es  kurz  zu  sagen,  kein  Volk  der  Anschauung: 
damit  ist  eine  Erkenntnis  gewonnen,  die  jede  Lebenstragödie  eines 
bildenden  Künstlers  zu  erklären  vermag.  Diese  Einsicht  liegt  wohl 
auch  dem  Ausspruch  Goethes  zu  Grunde,  dass  zwischen  Wissenschaft 
und  Kunst  eine  Kluft  bestehe,  die  nur  ein  ganz  glückliches  Naturell 
überspringen  könne. 

Auch  heute  noch  kommt  es  der  Kunst  des  Meisters  zugute,  dass 
Feuerbach,  um  sich  zu  befreien,  zum  Worte  greifen  musste.  Sogar 
der  Geist  wird  verziehen,  wenn  er  erlaubt,  eine  Welt  zu  bescbreiten, 
die  Glück  verheisst.  Wir  sind  ausserdem  nur  allzuwohl  mit  der 
Forderung  vertraut,  dass  hinter  jedem  Werke  ein  Leben  stehen  soll 
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Ein  Leben  aber  ist  ein  Schauspiel  und,  bei  den  grossen  Lieblingen  der 
Götter,  zuweilen  eine  schmerzliche  Tragödie.*)  — 


2. 

Talent  und  Schönheit  sind  Mächte,  die  in  ihrem  tiefsten  Wesen 
jeder  Analyse  widerstehen.  Wir  wissen  heute,  was  wir  von  dem 
Versuch  zu  halten  haben,  den  Menschen  aus  seiner  Umgebung,  aus 
seiner  Zeit  oder  aus  einer  dominierenden  Fähigkeit  heraus  zu  erklären. 
Die  Tainesche  Methode,  die  zudem  einen  halben  Künstler  bei  der  An- 
wendung verlangt,  weist  allzudeutlich  auf  die  Bedürfnisse  einer  Nation 
zurück,  die  in  dem  Verstand  den  allein  seligmachenden  Regulator  ihrer 
altgewordenen  Kultur  verehrt.  Vielleicht  ist  dieser  Versuch,  der  Kunst 
oder  der  Geschichte  beizukommen,  nur  ein  Kunstkniff,  um  durch  die 
Abgrenzung  ein  sicheres  Gebiet  zu  gewinnen  und  durch  die  Darstellung 
den  Vorteil  einer  künstlerischen  Bewältigung  der  Welt  auf  einem  Gebiet 
der  Wissenschaft  zu  geniessen.  Die  ästhetische  Kritik  ist  keine  Wissen- 
schaft. Jeder  vermag  einer  Natur  oder  einem  Buche  nur  soviel 
abzugewinnen,  als  er  selbst  mitbringt.  Uns  selbst  lesen  wir  aus  den 
Kunstwerken  heraus,  oder  wir  legen  uns  hinein,  je  nach  der  Stimmung 
beim  Genüsse,  die  kritisch  oder  schöpferisch  sein  kann. 

Bedeutsamer  ist  bei  der  Betrachtung  einer  wirklichen  Natur  die 
Abstammung  oder  die  Rasse,  wie  Feuerbach  zu  sagen  pflegte,  ohne  in- 
dessen dem  Worte  jenen  Sinn  beizulegen,  den  es  neuerdings  im  Munde 
einer  problematischen  Wissenschaft  angenommen  hat.  Auf  alle  Fälle 
dürfen  wir  uns  glücklich  schätzen,  wenn  irgend  ein  Talent  oder  eine 
Fähigkeit  in  einer  Familie  fortvererbt  wird  und  in  verschiedenen 
Naturen  zu  jener  Blüte  gelangt,  die  nur  den  Reichtum  des  Lebens 
enthüllt. 

Die  Familie  Feuerbach  verlangt  es,  dass  man  bei  den  allgemeinen 
Charakterzügen  verweile,  die  das  Leben  ihrer  hochbegabten  Söhne  offen- 
bart. Der  Grossvater  unseres  Malers,  der  Ritter  Anselm  von  Feuerbach 
(1.77Ö — 1833),  gehört  zu  jenen  Männern,  welche  die  deutsche  Kultur 
der  klassischen  Periode  wohl  geläutert,  aber  nicht  gezähmt  hatte.  Sein 
Nachlass**),  den  sein  Sohn,  der  Philosoph  Ludwig  Feuerbach,  heraus- 
gegeben, ist  in  mehrfacher  Hinsicht  von  höchstem  Interesse:  als 
Denkmal  eines  hochbegabten  Willensmenschen,  der  von  sich  das 

*)  Veranlassung  zu  den  folgenden  Betrachtungen  bot  das  schöne  Werk 
.Anselm  Peuerbach  von  Julius  Allgeyer*.  Zweite  Auflage  auf  Grund  der  zum 
erstenmal  benützten  Origlnalbriefe  und  Aufzeichnungen  des  Künstlers  aus 
dem  Nachlasse  des  Verfassers  berausgegeben  und  mit  einer  Einleitung  begleitet 
von  Carl  Neumann,  Professor  der  Kunstgeschichte  in  Göttingen.  2 Binde, 
522  und  570  Seiten.  Berlin  und  Stuttgart  1004.  Verlag  von  W.  Spemann. 

**)  Anselm  Ritter  von  Feuerbachs  weil,  königl.  bayrischen  wirk].  Staatsrats 
und  Appellationsgerichtsprisidenten  biographischer  Nachlass.  Veröffentlicht  von 
seinem  Sohne  Ludwig  Feuerbach.  Zwei  Binde.  Leipzig.  Verlagsbuchhandlung 
von  J.  J.  Weber.  Leipzig  1853. 
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Höchste  fordern  konnte,  und  als  Dokument  einer  Zeit,  in  der  die 
französischen  Ideen  der  Aufklärung  mit  den  morschen  Zuständen  eines 
zusammengewürfelten  Staates  in  Berührung  kamen.  Die  Verdienste 
des  seltenen  Mannes  als  Recbtslehrer  und  Beamter,  als  Patriot  und 
Aufklärer  hat  die  bayerische  Geschichte  verzeichnet.  Als  Mensch  ge- 
hörte er  zu  jenen  Gewaltnaturen,  die  jeden  Willen  brechen,  der  sich 
ihnen  entgegenstellt,  ohne  indessen  die  Verehrung  einzubfissen,  die 
ausserordentliche  Eigenschaften  des  Geistes  und  des  Herzens  einRössen. 
Seine  Söhne  blickten,  wie  Ludwig  Feuerbach  sich  ausdrückt,  mit  »innig 
heiliger  Ehrfurcht*  zu  dem  ausserordentlichen  Manne  empor,  in  dem 
Wille  und  Erkenntnis  sich  zuweilen  arg  befehdeten:  denn  der  Mann, 
der  seinem  Sohn  erklärte,  der  Mensch  dürfe,  wenn  es  der  ernsten  Be- 
stimmung seines  Lebens  gelte,  nicht  bloss  seine  Lust  befragen,  trennte 
sich  im  vierzigsten  Jahre  von  seiner  Familie,  um  einer  schönen  Frau 
zu  folgen.  Es  geht,  um  es  gleich  zu  sagen,  ein  dämonischer  Zug 
durch  die  ganze  Familie  Feuerbach:  die  Männer  dieses  leidenschaft- 
lichen Geschlechtes  haben  alle  ihren  Dämon,  dem  sie  auf  Kosten  ihres 
Glückes  und  Behagens  gehorchen  müssen. 

In  den  Söhnen  des  Juristen  erscheint  die  Leidenschaftlichkeit  des 
Stammvaters  gemildert;  aber  hier  gedeihen  die  glänzenden  Gaben  des 
Geschlechtes  zum  Teil  schon  auf  rein  morbidem  Boden.  Der  Vater 
des  Malers,  Anselm  Feuerbach  der  Archäologe,  ist  eine  weichere  Natur, 
in  der  das  Kraftgefühl  des  Vaters  zur  ästhetischen  Feinfühligkeit  einer 
leicht  verwundbaren,  hypochondrischen  Seele  herabsinkt.  Sein  Sohn, 
Anselm  der  Maler,  der  die  aristokratische  Fähigkeit  der  Selbstbeob- 
achtung, wie  sie  oft  in  alten  Familien  zu  Tage  tritt,  von  ihm  geerbt 
hatte,  nennt  ihn  gemütskrank.  Seine  zweite  Gattin,  Henriette  Heyden- 
reich, die  geistvolle  Stiefmutter  des  Künstlers,  hat  dem  ersten  Band 
seiner  nachgelassenen  Schriften*),  deren  Herausgabe  Hermann  Hettner 
besorgte,  das  bezeichnende  Geleitwort  mitgegeben:  Des  Menschen 

Schicksal  ist  sein  Gemütl  Die  ästhetische  Reife  des  Gelehrten,  der 
erst  spät  das  klassische  Land  seiner  Sehnsucht,  Italien,  erblicken  sollte, 
zeigt  sich  vor  allem  in  der  klaren  Form  seines  Hauptwerkes  »Der 
vatikanische  Apollo***),  das,  als  Kunstwerk,  auch  heute  noch  lesbar  ist. 

ln  dem  Enkel  Anselm  (geboren  am  12.  September  1829  in  Speyer) 
erscheinen  die  Eigenschaften  des  Grossvaters  und  des  Vaters  in  jener 
Mischung,  die  in  ihrer  Deutlichkeit  ein  seltenes  Schauspiel  gewährt. 
Von  dem  Vater  hat  er  den  ästhetischen  Sinn,  der  alle  seelischen  Ein- 
drücke mit  leidenschaftlicher  Gewalt  empfindet  und  zum  Unglück  der 
Oberfeinen  vorher  bestimmt  erscheint.  Damit  ist  eine  mimosenhafte 
Feinfühligkeit  und  Verstimmbarkeit  der  Seele  verbunden,  wie  wir  sie 
nur  bei  grossen  Dichternaturen  oder  Pbantasiemenschen  finden;  aber 

*)  Nacbgelusene  Schriften  von  Anselm  Fenerhsch.  Vier  Binde.  Braun- 
tcbweig  bei  Vieweg  & Sobn,  1853. 

**)  Der  vatikaniscbe  Apollo.  Eine  Reibe  Istbetisch-arcbiologiscber  Be- 
trachtungen von  Anselm  Feuerbacb.  Campes  Verlag,  Nürnberg,  1833.  Die  zweite 
Andage  ist  1855  bei  Cotta  erschienen. 
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im  Verfolgen  der  künstlerischen  Ziele,  die  aus  einer  solchen  Anlage 
entspringen,  offenbart  er  jene  unbeugsame  Willensenergie,  die  in  seinem 
Grossvater  lebendig  war. 

Neben  der  Abstammung  ist  die  Atmosphäre  des  väterlichen  Hauses 
zu  beachten,  wenn  man  den  Künstler  Feuerbach  richtig  beurteilen  will. 
Der  schöne  hochbegabte  Knabe,  dessen  dunkle  Lockenfülle  an  einen 
antiken  Jüngling  gemahnt,  wächst  in  einer  rein  ästhetischen  Umgebung 
auf,  der  Kunst  und  Musik  alltägliche  Lebensbedürfnisse  sind,  ln  dem 
Vater,  der  weiss,  was  Kunst  und  Schönheit  bedeuten,  sind  die  Götter- 
gestalten der  Antike  lebendig,  und  in  der  Stiefmutter,  die  sich  den 
Namen  einer  Mutter  in  herrlichster  Weise  verdient  bat,  darf  er  eine 
vornehme,  liebevolle  Erzieherin  verehren.  Die  Einrichtung  des  Hauses 
bietet  seiner  jungen  Phantasie  die  beste  Nahrung:  der  Vater  hatte  aus 
München  und  Italien  Münzen,  Gipsabgüsse  und  Stiche  mitgebracht, 
deren  Gestalten  einen  mächtigen  Eindruck  auf  den  übersprudelnden 
Knaben  ausübten.  Die  Eltern,  welche  die  Begabung  ihres  Kindes  früh 
erkennen,  legen  seinem  Wunsche,  Maler  zu  werden,  kein  Hindernis  in 
den  Weg:  im  Alter  von  sechzehn  Jahren  bezieht  er  die  Düsseldorfer 
Akademie,  wo  er  mit  seinem  grösseren  Zeitgenossen  Böcklin  und  dessen 
Freund  Knoller,  mit  Alfred  Rethel  und  Knaus  in  Berührung  kommt. 
Wir  sind  durch  Anselms  Briefe  ganz  genau  über  alle  Stimmungen 
unterrichtet,  die  ihn  in  jener  Zeit  des  ersten  Lerneifers  beherrschten. 
Was  an  diesen  Äusserungen  eines  jungen  Feuerkopfes  aufßllt,  ist  die 
unheimliche  Klarheit,  mit  der  er  sich  selbst  beurteilt:  .Ich  bin  auch 
mit  meiner  Richtung  noch  nicht  im  Klaren.  Mein  grösster  Fehler  ist 
diese  sprudelnde  Fülle  von  Geist,  die  in  sich  gährt  und  wütet,  dass  es 
mir  manchmal  fast  den  Kopf  zersprengt . . . Habe  keine  Angst,  dass  ich 
so  werde  wie  Vater:  ich  bin  nur  zu  frühe  reif  und  weiss,  was  ich  soll, 
ehe  ich  es  kann ; kommt  die  Zeit  der  überwundenen  Technik,  dann  bin 
ich  der,  der  ich  sein  will.*  — (Aus  einem  Brief  vom  2.  Jan.  1847.) 

Ein  solches  Bekenntnis,  das  die  Tragik  eines  halben  Lebens 
vorausabnt,  gibt  zu  denken.  Vielleicht  wird  uns  seine  Bedeutung  noch 
klarer,  wenn  wir  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  ästhetischen  Kultur 
für  den  Einzelnen  etwas  näher  betrachten.  In  jeder  Kultur,  die  sich 
ihres  Besitzes  freut,  ist  das  Bewusstsein  der  Vergangenheit  in  hohem 
Grade  mächtig.  Jede  Äusserung  freien  Lebens,  in  der  sich  der  Kultur- 
mensch geniesst,  weist  auf  Väter  und  Ahnen  zurück:  — denn  alles 
Geschaffene  behält  seine  Macht  auf  wahlverwandte  Geister,  und  unser 
Verhältnis  zur  Vergangenheit  ist  nicht  minder  unser  Schicksal,  als 
unser  Verhältnis  zur  Gegenwart.  Doch  zum  Wesen  des  Lebens  gehört 
es,  dass  es  nur  Gegenwärtiges  kennen  will.  Kultur  ist  Form,  und  jede 
Form  ist  ein  Bann,  den  wir  nur  dann  als  Glück  empfinden,  wenn  wir 
ihn  zugleich  als  Förderung  preisen  können.  Ein  junger  Mensch  aber, 
in  dessen  schönheitstrunkener  Phantasie  die  Gestalten  der  Antike  leben, 
wird  anders  in  das  Leben  treten,  als  ein  genialer  Naturbursche,  der 
nichts  mitbringt,  als  seinen  Willen,  emporzukommen  und  sich,  allen 
zum  Trotz,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Schönheit  ist  eine  Lebens- 
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macht,  die  nur  dann  rein  segensreich  wirkt,  wenn  wir  sie  selber  scbafTen. 
Die  feine  ästhetische  Kultur  des  Elternhauses  ist  dem  Maler  Feuerbach 
in  mehrfacher  Hinsicht  zum  Schicksal  geworden:  sie  gab  ihm  jene 
Klarheit,  die  über  schwere  Zeiten  binweghilft,  und  sie  bestimmte 
seinen  Geschmack,  der  bei  einem  .denkenden  Künstler*  — wie 
Böcklin  spottet*)  — von  anderer  Bedeutung  ist,  als  bei  einfachen 
Naturen,  die  sich  beim  Schaffen  einfach  selbst  ausgeben  und  dabei 
glücklich  sind. 

Es  gehört  zum  Wesen  des  Geschmacks,  dass  er  seine  Neigungen 
zu  rechtfertigen  sucht.  Ein  vornehmer,  grandioser  Eklektizismus  vermag 
allerdings  eine  Persönlichkeit  ebensogut  zu  offenbaren,  als  individuelles 
Beharren  in  den  Schranken  eines  kleinen  Götterwinkels.  In  Zeiten  des 
Niedergangs  ist  ein  sicherer  Geschmack  zudem  von  anderer  Wichtigkeit 
als  in  schöpferischen  Epochen,  die  das  schaffende  Individuum  sicher 
dabin  tragen,  indem  sie  ihm  volle  Freiheit  gewähren.  Eine  andere 
Briefstelle  aus  der  Düsseldorfer  Zeit  des  Anfängers  gibt  uns  weiteren 
Aufschluss  über  den  Seelenzustand  des  jungen,  ästhetisch  gestimmten 
Maiers:  .Ich  glühe  vor  Sehnsucht,  das  darzubringen,  was  ich  fühle 
und  will.  Ich  möchte  nicht  nur  Nachäffer  und  Anstreicher  der  Natur 

werden,  ich  möchte  gern  Seele,  Poesie  haben Ich  fürchte  mich  vor 

der  Nüchternheit  und  Hohlheit,  die  die  jetzige  Welt  regiert.  Man  muss 
sich  zurückflüchten  zu  den  alten  Göttern,  die  in  seliger,  kräftiger, 
naturwahrer  Poesie  den  Menschen  darstellen,  wie  er  sein  sollte.  In 
die  Zukunft  flüchten  geht  auch  nicht,  denn  welche  Zukunft  steht 
unseren  Geld-  und  Mascbinenmenschen  bevor.*  (I,  103). 

Diese  romantische  Stimmung,  welcher  der  Geist  wichtiger  ist,  als 
die  Form,  weist  mit  Notwendigkeit  auf  eine  Welt  verklärter  Kunst- 
gestalten hin.  Es  ist  ferner,  was  man  nicht  vergessen  wolle,  ein 
schöner  Jüngling,  der  sich  nach  der  herrlichen  Götterwelt  einer 
lebendigen  Welt  sehnt  und  seinen  Schönheitsbedürfnissen  mit  naiver 
Eitelkeit  fröhnt.  Der  junge  Feuerbach  malt  sich  selbst  so  oft  er  kann, 
und  er  sorgt  dafür,  dass  eine  .ungeheure  Vornehmheit“  auf  diesen 
Bildern  zum  Ausdruck  kommt.  Selbst  Gottfried  Keller,  der  den  Kunst- 
scbüler  in  Heidelberg  kennen  lernte,  bekannte,  niemals  in  seinem  Leben 
einen  .idealisch  schöneren  Jüngling*  gesehen  zu  haben;  allerdings  fügte 
der  junge  Dichter,  dessen  Strenge  aus  einer  herben  Seeleneinfalt  floss, 
hinzu,  er  zweifle,  ob  jemals  etwas  aus  dem  jungen  Feuerbach  werden 
würde. 


3. 

Die  Bedeutung  der  Lehrjahre  Feuerbachs  in  Düsseldorf,  München 
und  Antwerpen  (1845 — 1851)  ist  in  vieler  Hinsicht  rein  negativer  Art: 


*)  Zehn  Jahre  mit  Böcklin.  Aufzeichnungen  und  Entwürfe  von  Gustav 
Floerke.  München  1901.  Verlagsanstalt  P Bruckmann.  (Seite  233).  Das  hoch- 
interessante Buch  ist  allerdings,  wie  hier  bemerkt  sein  mag,  mit  einiger  Vorsicht 
zu  benutzen. 
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der  junge  Maler,  der  die  höchsten  Forderungen  mit  sich  herumträgt, 
sieht  ganz  einfach  ein,  dass  die  Deutschen,  trotz  des  ewigen  Kunst- 
geschreis, nicht  malen  können.  Die  Urteile,  die  er  fiher  Cornelius, 
Kaulbach  und  die  * Modegötzen  des  Tages  ßllt,  verraten  zudem  einen 
sicheren  Geschmack,  der  sich  frühe  an  Rubens  und  van  Dyck  geschult 
hatte.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  er  trachtete,  nach  Paris,  auf  die  hohe 
Schule  der  Welt  zu  kommen;  diesen  Zug  hat  er  mit  den  meisten  tüch- 
tigen Talenten  seiner  Zeit  gemein.  Noch  als  reifer  Meister  rühmte  er 
sich  seines  frühen  Entschlusses,  nach  Paris  zu  gehen,  wo  man  wirklich 
etwas  lernen  konnte.  Es  war  damals,  wie  auch  später  noch,  nicht  ohne 
Gefahr,  sich  dieser  französischen  Lehrjahre  zu  rühmen;  denn  die 
Nationalitätsphrase  war  in  dem  Munde  der  Streber  und  Macher  von  je 
ein  Mittel,  sich  Amt  und  Einfluss  zu  sichern  und  unbequeme  Neben- 
buhler unschädlich  zu  machen.  Es  ist  allerdings,  wie  zugegeben  werden 
mag,  schlimm  bestellt  um  eine  gänzlich  heimatlose  Kunst.  Die  Kunst 
soll  bodenständig  seinl  Nicht  der  Verstand  oder  ein  gebildetes  Auge, 
das  keine  Heimat  kennt  und  liebt,  sind  beim  Schaffen  die  Hauptsache, 
sondern  jene  Gemütsmächte,  die  in  den  edelsten  Kräften  einer  Volks- 
gemeinschaft ihre  Rechtfertigung  und  ihre  Stütze  haben.  Aber  An- 
regungen von  Land  zu  Land,  von  Volk  zu  Volk  sind  stets  von  aller- 
höchstem Segen.  Wirkliche  Naturen  werden  mit  allen  Einflüssen  fertig, 
die  sie  bedrohen:  — man  sehe  doch  nur,  in  welcher  Weise  Leibi  oder 
Trübner  die  Einflüsse  einer  fremden  Schule  in  den  Dienst  einer  persön- 
lichen Naturauffassung  gestellt  haben  I Jede  Kunst  ruht  auf  dem  Hand- 
werk, und  als  Handwerker  soll  der  Künstler  dahin  gehen,  wo  er  am 
meisten  lernen  kann. 

Feuerbach  hat  nie  ein  Hehl  daraus  gemacht,  dass  er  sein  Können 
den  Italienern  und  den  Franzosen  verdanke.  Indessen  genügt  es  nicht, 
den  wohltätigen  Einfluss  seines  Lehrers  Couture  (1815 — 1879)  zu  be- 
tonen, dessen  Wort  von  der  .grande  peinture“  allerdings  von  ver- 
führerischer Wirkung  auf  einen  jungen  Feuerkopf  sein  musste. 

Man  hat,  um  die  Kunstrichtung  Coutures  und  verwandter  Maler  zu 
bezeichnen,  von  Cinquecentismus  gesprochen;  allein  dieses  Wort  hat  in 
Frankreich,  als  in  einem  Lande,  wo  selbst  die  Schule  Davids  malen 
konnte,  eine  andere  Bedeutung  als  in  Deutschland.  In  einer  Nation, 
wo  die  Tradition  stark  oder  allmächtig  ist,  macht  man  Revolutionen  um 
kleiner  Nuancen  willen.  Wir  Anden  bei  näherem  Zusehen,  dass  das 
Verhältnis  der  Franzosen  zu  den  Venezianern  ziemlich  locker,  das  heisst 
rein  eklektisch  ist:  als  Feuerbacb  einige  Jahre  später  seinen  .Dante  mit 
den  schönen  Frauen*  in  Paris  ausstellte,  ging  man  darüber  hinweg,  in- 
dem man  es  als  reine  Nachahmung  der  Italiener  ausgab. 

Die  Bilder  Coutures  bedeuteten,  wie  gesagt,  für  Feuerbach  mehr 
als  die  Leistung  eines  Meisters,  der  das  Malen  lehren  konnte;  wir  sehen 
es  an  den  „Romains  de  la  döcadence*  (im  Louvre),  welches  Bild  zwar 
nicht  zu  den  besten  Werken  des  Malers  gehört,  aber  wohl  gestattet, 
seinen  Einfluss  auf  Feuerbach  zu  schätzen.  Dieser  Klassizismus,  der 
aus  kühler  Berechnung  bervorgeht  und  seine  akademischen  Gestalten 
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ohne  jedes  Temperament  hinstellt  und  gruppiert,  steht  allerdings  den 
späteren  Werken  des  Deutschen  ziemlich  ferne.  Allein  Einzelheiten 
sind,  wenn  es  sich  um  Schülerschaft  handelt,  oft  wichtiger  als  die  Ge- 
samtanschauung, die  auf  einer  Natur  beruhen  muss.  Als  Kolorist  ver- 
rat noch  der  spateste  Feuerbacb  den  Einfluss  Coutures:  ein  gewisses 
Grün  zum  Beispiel,  das  auch  der  Franzose  hat,  kehrt  sogar  auf  den 
Wiener  Deckenbildem  der  Akademie  wieder.  Meines  Wissens  hat  noch 
niemand  auf  diesen  dauernden  Einfluss  des  französischen  Malers  im 
Detail  hingewiesen. 

Hier  w3re  der  Ort,  einiges  über  die  jämmerlichen  Schicksale  des 
heimgekehrten  Künstlers  in  Karlsruhe  zu  sagen,  wo  er  eine  Behandlung 
erfuhr,  die  er  nie  verziehen  hat  Indessen  sind  solche  äusseren  Schick- 
sale, so  bitter  sie  auch  sein  mögen,  nur  insofern  von  Bedeutung  für 
einen  Künstler,  als  sie  ihn  nur  tiefer  in  sein  Schicksal  und  seine  Welt 
hineintreiben.  Es  gehört  zur  Bestimmung  auserwählter  Naturen,  dass  auch 
die  schwersten  Bitternisse,  die  den  Menschen  oft  für  immer  zeichnen, 
nur  jene  Kräfte  wecken,  die  ihr  Dämon  leitet.  Dieser  Dämon  zog 
Feuerbach  nach  Italien. 

Im  Mai  1855  traf  er,  als  Stipendiat  des  Karlsruher  Hofes,  mit 
Viktor  Scheffel  in  Venedig  ein,  um  die  «Assunta*  zu  kopieren.  Die 
Stimmung,  in  die  ihn  die  tote  Stadt  versetzt,  zeigt  deutlich,  dass  der 
angehende  Meister  endlich  die  Heimat  seiner  Seele  gefunden  hat.  Hier, 
wo  er  auf  Marmor  geht  und  als  armer  Schlucker  in  Palästen  wohnt, 
weicht  seine  nordische  Melancholie  einer  «inneren  Freude,  die  die  Brust 
zu  zersprengen  droht*.  (8.  Juni  1855.)  Hier  kann  er  aufs  neue  fühlen, 
dass  der  Begriff  Schönheit  zu  den  sieben  Weltwundern  und  Rätseln  ge- 
hört; hier  sieht  er,  wie  die  reine  Natur  sich  in  grossen  Meistern,  durch 
das  Medium  innerer  Anschauung,  gleichsam  zu  einer  höheren  Form  der 
Erscheinung  umbildet.  Er  sagt:  «Was  soll  ich  von  den  Venezianern 
sagen?  Das  ist  eine  Bruderschaft  der  echten  Farbe,  kurz,  sie  müssen 
so  sein,  wie  sie  sind.  Alle  unsere  moderne  Kunst  macht  mir  keine 
Schmerzen  mehr.  Ich  bin  da,  wo  ich  sein  muss.  Und  hätte  ich  zu 
ihrer  Zeit  gelebt,  so  würde  sich  vielleicht  in  mancher  dunklen  Kirche 
ein  Bild  Anden,  was  sich  still  an  die  grosse  Kette  als  bescheidener 
Ring  anschliessen  würde.  Die  Venezianer  sind  ernst  in  ihrer  Heiterkeit 
und  heiter  in  ihrem  Ernste.  Sie  brauchen  nichts  zu  suchen,  weil  sie 
es  schon  haben.*  (8.  Juni  1855.) 

Hier  erklärt  er,  «dass  er  sich  nicht  einspannen  lasse*  ! (Aug.  1855.) 
Das  mögen  Maler  tun;  er  ist  mehr,  er  ist  Künstler.  Seine  nächste 
Vergangenheit,  der  Aufenthalt  in  Paris,  die  reizvollste  Gegenwart  und 
die  herrlichste  Zukunft  schliessen  sich  wie  Ringe  einer  meisterlichen 
Kette  aneinander.  Der  Kritiker,  der  sich  seiner  Bildung  bewusst  ist, 
scheut  sich  auch  nicht,  seine  Meinung  über  die  ganze  Kunst  seiner  Zeit 
zu  sagen:  «Eins  habe  ich  jetzt  heraus,  dass  unsere  moderne  Kunst 
nichts  ist,  als  geschminkte  Leichenpoesie.  Und  Gott  gebe  mir  den 
Segen  und  die  Kraft,  mit  Hilfe  der  Toten  und  dessen,  was  mir  die 
Natur  gegeben,  noch  einen  Fusspfad  zu  Anden,  der  auf  den  Olymp 
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führt ...  GleichmSssige  Ruhe  muss  eine  Errungenschaft  sein, 
keine  Gabe  der  Natur.*  (l.  Sept.  1855.) 

Meisterschaft  ist  nichts  anderes  als  Ruhe  oder  auch  voller  Über- 
mut der  Existenzfreudigkeit.  .Jetzt  ist  ein  anderes  Gefühl  über  mich 
gekommen,  wie  Glockengeläute  nach  Gewitter.  Die  Grazie,  die  Schön- 
heit ist  mir  aufgegangen.*  (14.  November  1855.) 

Aus  dieser  festlichen  Stimmung  vermag  ihn  selbst  die  be- 
leidigende Antwort  nicht  zu  reissen,  die  ihm  die  Heimat  auf  die  Sendung 
seiner  »Poesie*  gibt:  er  weiss,  welchen  Weg  er  zu  gehen  hat,  und 
zögert  nicht,  ihn  einzuschlagen.  Während  sein  Bild  auf  einem  Speicher 
des  Schlosses  in  Karlsruhe  an  der  Wand  steht,  macht  er  sich  nach 
dem  Süden  auf;  er  bleibt  zunächst  in  Florenz,  wo  er  andere  be- 
stimmende Eindrücke  erfährt,  deren  er  in  seinen  Lebenserinnerungen 
gedenkt:  »In  später  Nachmittagsstunde  betrat  ich  die  Tribuna;  da  war 
eine  Empfindung  über  mich  gekommen,  die  man  in  der  Bibel  mit  Offen- 
barung zu  bezeichnen  pflegt.  Die  Vergangenheit  war  ausgelöscht,  die 
modernen  Franzosen  wurden  einfache  Spachtelmaler  und  mein  künftiger 
Weg  stand  einfach  und  sonnig  vor  mir.  Dass  totale  seelische  Wand- 
lungen plötzlich  kommen,  habe  ich  an  mir  selbst  erfahren.  Das  erste 
römische  Bild  ,Dante‘  und  die  ganze  Reihenfolge  der  bei  aller  Strenge 
doch  weichen  Werke  ist  nur  der  Nachklang  jener  ersten  Empfindung  in 
der  Tribuna.*  (I,  337.) 

Am  1.  Oktober  1856  traf  Feuerbach  in  Rom  ein,  das  er  bald 
darauf  als  sein  Schicksal  empfinden  sollte.  Es  ist  oft  genug  aus- 
gesprochen worden,  dass  Rom  die  kleinen  Leute  auslösche  und  nur 
den  starken  Naturen  förderlich  sei.*)  Feuerbach  der  angehende  Meister, 
der  den  prächtigen  »Tod  des  Aretino  (1854)  und  den  .Hafis  vor  der 
Schenke*  (1851)  in  Deutschland  gelassen,  empfindet  die  Landung  an  der 
»gottbegnadeten  Insel  stillen  Denkens*  als  ein  Hineinschreiten  in  ruhige, 
sichere  Verhältnisse,  trotz  aller  Unsicherheit,  die  ihn  bedrückt.  »Rom 
— bei  diesem  Namen  hört  alles  Träumen  auf,  da  fingt  die  Selbst- 
erkenntnis an,  und  Rom,  die  alte  Zauberin,  weist  einem  jeglichen 
Menschenkind  seinen  Platz  an.*  (12.  Februar  1857.)  Feuerbachs  end- 
gültige Meinung  über  Rom  und  seine  dortigen  Schicksale  fasst  eine 
Stelle  des  Vermächtnisses  (S.  80)  in  trefflicher  Weise  zusammen:  »Es 
ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  der  Deutsche  in  Rom  sich  aller  Romantik 
entkleiden  muss.  Rom  weist  einem  jeden  die  Stelle  an,  für  die  er  be- 
rufen ist.  Eine  heisse  und  klare  Sonne  beleuchtet  diese  Trümmer  in 
schärfstem  Detail,  so  dass  unser  leicht  phantastisch  erregtes  Gemüt  oft 
sehr  derb  an  die  Wahrheit  anrennt  und  sich  nicht  selten  daran  stösst, 
wie  sie  denn  fast  immer  eine  bittere  Arznei  ist.  Das,  was  wir  Poesie 


*)  Zweiunddrelstig  Jahre  später  schreibt  ein  moderner  Künstler  aus  Rom: 
»Es  ist  die  grösste  Verkehrtheit,  einen  jungen  Menschen  nach  Rom  zu  schicken, 
denn  er  muss  zugrunde  gehen  an  der  zu  grossen  Dosis,  die  er  hier  zu  schlucken 
kriegt;  Rom  ist  ein  Aufenibalt  für  Minner,  die  wissen,  was  sie  wollen.*  (Karl 
Stauffer-Bern.  Sein  Leben.  Seine  Briefe.  Seine  Gedichte.  Stuttgart.  G.O.Göscben- 
scbe  Vetlagsbandlung  1802.  S.  140. 
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nennen,  können  wir  nicht  brauchen ; es  kommen  Zeiten  der  Ratlosigkeit 
und  der  Niedergeschlagenheit;  doch  nach  und  nach  wachsen  die  em> 
pfangenen  Eindrücke  in  der  Seele  und  füllen  sie  aus;  dieselbe  Sonne 
beginnt  unser  Inneres  zu  beleuchten  und  zu  erwärmen.*  Zugleich 
mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  Rom  jener  Tage  noch  nicht 
das  laute  Rom  des  geeinigten  Königreichs  Italien  war,  sondern  eine 
stille  Stadt,  wo  die  .Melancholie  der  Ruinen*  in  einem  zarten  Glück 
ausklingen  konnte.  .Rom  ist  so  tief  still,  dass  man  hier  in  göttlicher 
Ruhe  empfinden,  denken  und  schaffen  kann.*  So  schrieb  Gregorovius, 
der  den  Namen  Feuerbachs  übrigens  nie  erwähnt,  einige  Jahre  zuvor, 
am  10.  November  1852,  in  sein  .Römisches  Tagebuch*.*)  Freilich 
liegt  in  solcher  Eilandstille  auch  eine  Gefahr:  sie  gewöhnt  den  Künst* 
ler  an  eine  Gesellschaft  erlauchter  Schatten,  und  in  einer  solchen  ver- 
gisst auch  der  überquellendste  Schöpfermensch  nur  allzuleicht  die  tieferen 
Bedürfnisse  seiner  Zeit. 


4. 

Die  Ansichten  eines  Künstlers  über  seine  Kunst  und  seine 
Werke  haben  immer  nur  bedingten  Wert,  insofern  sie  als  Schlüssel 
zum  Verständnis  ihrer  Mängel  und  Vorzüge  dienen. 

Wer  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu  der  Kunst  Feuerbachs  kommen 
will,  wird  gut  daran  tun,  die  Ansichten  des  Meisters  selbst  über  Stil 
im  allgemeinen  zu  hören:  .Der  wahre  Stil  kommt  dann,  wenn  der  Mensch, 
selbst  gross  angelegt,  nach  Bewältigung  der  unendlichen  Feinheiten  der 
Natur,  die  Sicherheit  erlangt  hat,  frei  ins  Grosse  gehen  zu  können.  Stil 
ist  richtiges  Weglassen  des  Unwesentlichen.  Realismus  in  der  Kunst 
ist  die  leichteste  Kunstart  und  kennzeichnet  stets  den  Verfall.  Wenn  die 
Kunst  blos  das  Leben  kopiert,  so  brauchen  wir  sie  nicht.*  (II.  447.) 
Hier  mag  auch  gleich  die  oft  zitierte  Stelle  über  Kolorit  Platz  finden: 
.Kolorit  ist  das  konzentrierte,  potenzierte  Spiegelbild  der  uns  umgebenden 
Dinge,  die  in  der  Schöpfung  zerstreut  liegen:  ihr  verklärter  Abglanz 
in  einer  poetischen  Seele.  Es  basiert  stets  auf  dem  innersten  Natur- 
gefühl.“ (Aus  dem  Aufsatze  .Über  den  Makartismus.  Pathologische  Er- 
scheinung der  Neuzeit.*  II.  451.) 

Mit  diesen  Forderungen,  die  im  Grund  nur  eine  Rechtfertigung 
eigenen  Schaffens  bedeuten,  sind  wir  aber  doch  wieder  bei  dem  Indi- 
viduum angelangt,  das  von  seinem  Talent  oder  seinem  Dämon  beherrscht 
wird:  — denn  nicht  wir  diktieren  unserem  Talent  die  Richtung,  sondern 
der  Dämon  ist  es,  der  uns  seine  Wege  führt  und  zuweilen,  voll  Ehrlichkeit 
und  List,  zu  Bekenntnissen  anspomt.  Wir  aber  fragen:  — Was  ist 
überhaupt  das  Unwesentliche  in  der  Kunst?  Jede  einzelne  Künstler- 
natur wird  eine  andere  Antwort  geben,  und  damit  ist  das,  was  Stil  sein 
soll,  noch  immer  nicht  dem  Reiche  der  persönlichen  Willkür  oder 
souveräner  Laune  entrückt. 


*)  Römifcbe  Taiebücher  von  Ferdinand  Gregorovius.  Herauagegeben  von 
Friedricb  Altbaua.  Stuttgart  1883  1.  G.  Cottaacbe  Verlagsbucbbandlung.  S.  5. 

10* 


Digitized  by  Cot 


148 


Feuerbacb  selbst  wird  allerdings  nicht  müde,  sein  Verhältnis  zur 
lebendigen  Natur  zu  betonen;  er  spottet  über  die  Gliederpuppen,  die 
Accessoirmalerei,  den  Makartismus,  den  ganzen  leeren  Kleinkram,  der 
mit  dem  Schlagwort  Realismus  die  seelische  Dürftigkeit  verbrämt.  Aber 
sein  Verhältnis  zur  Natur  ist  nicht,  um  einen  grossen  Gegensatz  aus 
der  Geschichte  zu  wählen,  DOrerisch;  er  tritt  immer  nur  als  Maler, 
in  dem  eine  ungeheure  ästhetische  Kultur  lebendig  oder  auch  tyrannisch 
wirkt,  an  die  Natur  heran;  er  ist  ihr  Herr,  nicht  ihr  Anbeter.  Er  wählt 
die  Frauen  und  die  Kinder,  die  er  mit  dem  Fleiss  des  Einsamen  als 
Modelle  verwendet,  nach  den  Bedürfnissen  eines  persönlichen  Ideals, 
das  die  Monumentalität  der  Formen  auf  ihren  Gehalt  an  edler  Seele  hin 
prüft.  Er  liebt  das  römische  Kind  und  die  römische  Frau,  weil  aus 
ihren  Gestalten  eine  vollere,  reichere  Welt  der  Schönheit  spricht.  Er 
gehört  auf  keinen  Fall  zu  jenen  Künstlern,  die  die  grossen  Formen  des 
Südens  zu  fürchten  haben;  er  ist,  seinem  ganzen  Gefühl  nach,  ein  halber 
Romane,  der  weiss,  dass  in  der  bildenden  Kunst  Form  und  Seele  in 
in  einem  anderen  Verhältnis  zu  einander  stehen,  als  der  Deutsche  glaubt. 
Freilich  sieht  auch  er  die  edlen  Gestalten,  die  mit  sicheren  Füssen  auf 
klassischer  Erde  wandeln,  mit  den  Augen  eines  gebildeten  Deutschen, 
dessen  Bildung  vorwiegend  ästhetisch-literarisch  ist.  Wohl  darf  er  von 
sich  selber  sagen:  „Meine  Kunst  ist  ohne  alle  Sentimentalität“;  aber 
das  Gefühl  ruhiger  Sehnsucht  oder  unendlich  milder  Trauer,  das  in  seinen 
Iphigenien  lebt,  atmet  doch  halb  und  halb  jene  veredelte  Sentimentalität, 
die  in  einer  klassischen  Bildung  wurzelt  und  unsterbliche  Götter,  die 
ewig  unerreichbar  bleiben,  in  edeln  Landschaften  wandeln  sieht.  Es 
mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  auch  Burckhardt  und  Böcklin  die 
Seelenheimat  ihrer  Kunst  an  den  odysseeischen  Gestaden  des  Mittel- 
meeres, die  den  Göttern  heilig  sind,  gefunden  haben;  allein  Böcklin  war 
durch  seine  ganze  Natur  dazu  gezwungen,  diese  sonnige  Welt  zu 
steigern  und  seinen  Gestalten  jenes  drastische,  überströmende  Leben  zu 
geben,  das  keinen  Zweifel  an  der  Fülle  aufkommen  lässt.  Er  bleibt  die 
reichere  Natur,  die  der  Forderung,  dass  jeder  Künstler  seine  eigene 
Welt  aus  sich  heraus  erschaffen  müsse,  mit  der  Ruhe  einer  wirklichen 
heidnischen  Heidennatur  nachgekommen  ist,  die  sich  von  jeder  Wirkung 
Rechenschaft  zu  geben  versucht,  ohne  die  Unmittelbarkeit  einzubüssen. 

Wir  wissen,  dass  Feuerbach,  als  er  zum  erstenmal  einige  Werke 
Böcklins  zu  Gesicht  bekam,  voller  Bestürzung  davor  stand  und  dem 
Freund  Allgeyer  bekannte:  „Ich  muss  von  vom  anfangen.“  (1.  359.) 
Allein  dieser  überwältigende  Eindruck  konnte,  seinem  ganzen  Wesen  nach, 
nur  vorübergehend  sein;  denn  die  Klarheit  seiner  Natur,  die  mit  einem 
malerischen  Problem  immer  Nebenabsichten  verband,  wies  den  geborenen 
Klassizisten  auf  eine  andere  Bewältigung  der  Erscheinungen  hin. 

Das  Verhältnis  zur  Natur  bei  vielen  modernen  Kunstfreunden,  die 
vom  „paysage  intime“  herkommen  und  über  den  Naturalismus  nicht  hin- 
auskommen können,  mag  Schuld  daran  sein,  dass  sie  zu  einzelnen  Studien 
Feuerbachs  ein  engeres  Verhältnis  haben,  als  zu  seinen  grossen  Bildern. 
Einige  seiner  Meerstudien  aus  Porto  d’Anzio,  die  um  die  Mitte  der 
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sechziger  Jahre  entstanden,  offenbaren  einen  köstlichen  Sinn  für  intime 
Naturstimmungen,  die  umso  bezaubernder  wirken,  als  auch  sie,  trotz 
liebevollster  Versenkung,  keine  naturalistischen  Abschriften  sind,  sondern 
in  jedem  Pinselstrich  die  meisterliche  Sicherheit  einer  grossen,  reifen 
Persönlichkeit  zeigen,  die  sich  stets  in  klassischer  Einfachheit  zu  geben 
weiss.  Ich  kenne  Maler,  die  ziemlich  kühl  von  den  grossen  Werken  des 
Klassizisten  sprechen  und  doch  vor  diesen  herrlichen  Studien,  die  mit 
den  einfachsten  Mitteln  das  Allerhöchste  erreichen,  in  helles  Entzücken 
geraten.  Wer  dazu  in  einer  persönlichen  Auffassung  der  Natur  etwas 
Höheres  sieht,  als  reine  temperamentlose  Abschrift,  kann  diese  monu- 
mentalen Studien  gar  nicht  hoch  genug  schätzen;  es  sind,  wie  auch  viele 
Handzeichnungen  des  Künstlers,  reine  Meisterwerke,  deren  Wirkung 
keiner  Mode  unterworfen  ist. 

ln  seinen  grossen  Bildern  schwächt  Feuerbach,  um  der  stilistischen 
Gesamtwirkung  willen,  seine  Naturstudien  ab,  und  dies  geschieht,  wie 
jeder  sehen  mag,  in  vielen  Fällen  auf  Kosten  des  Lebens.  Das  Meer, 
vor  dem  seine  Gestalten  weilen,  ist  manchmal  blechern  und  der  Vorder- 
grund zuweilen  langweilig.  Freilich  erfolgt  diese  Abscbwächung,  die 
immer  aus  einer  malerischen  GesamtauiTassung  entspringt,  niemals  aus 
rein  dekorativen  Motiven.  Das  Urteil  Böcklins,  dass  Feuerbach  niemals 
zuerst  den  Gedanken  eines  Bildes  im  Sinn  gehabt  habe,  sondern  immer 
nur  von  einzelnen  Farbeneffekten  ausgegangen  sei,  erscheint  mir  im 
höchsten  Grade  ungerecht.*)  Wir  sind  durch  die  Briefe  Feuerbachs,  die 
nichts  verschweigen,  viel  zu  gut  über  seine  Arbeitsweise  unterrichtet,  als 
dass  wir  es  ruhig  hinnehmen  könnten,  und  auch  Böcklin  hat  später  zu- 
gegeben, dass  die  Bilder  seines  Zeitgenossen  dekorativ  sehr  zusammen- 
hängend seien,  wie  denn  Feuerbach  überhaupt  eine  ausgezeichnete  Be- 
gabung für  das  Dekorative  habe.**) 

Allerdings  ging  Feuerbach  nicht,  wie  etwa  Puvis  de  Chavannes,  von 
grossen  dekorativen  Gesichtspunkten  aus,  die  eine  stilistische  Auffassung 
der  Natur  bedingen.  Aber  die  Komposition  seiner  grossen  Bilder  ist, 
wie  auch  das  Kolorit,  immer  von  jener  einheitlichen  Stimmung,  die  eine 
glänzende  Bewältigung  des  einzelnen  Problems  bedeutet.  Die  Augen 
der  Zeitgenossen  hatten  allerdings  wenig  Sinn  für  die  koloristischen 
Feinheiten  des  .Gastmabls“  (1867 — 1869),  auf  dem  der  kühle  Silberton 
so  gut  das  Licht  der  ersten  Frühe  wiedergibt.  Wie  meisterhaft  ist  ferner 
die  Ruhe  des  Symposions,  wo  Sokrates  in  Schweigen  dasitzt,  durch  die 
Linie  der  Komposition  ausgedrückt,  die  nach  rechts  zu  gerade  verläuft! 
Wie  hat  es  der  Meister  verstanden,  in  der  zweiten  Fassung,  die  durch- 
aus keine  einfache  Wiederholung  ist,  die  Komposition  reicher,  gedrängter, 
geschlossener  zu  machen,  indem  er  diese  Linie  durch  eine  aufrechte 
Gestalt  bricht  und  einen  anderen,  tieferen  Gesichtspunkt  für  das  ganze 


*)  Rudolf  Schick,  Tagebucbaufzelcbnangen  aus  den  Jahren  1866,  1868,  1809 
Aber  Arnold  BOcklln.  Herautgegeben  von  Hugo  von  Tacbudl.  Berlin  1901.  F. 
Fontane  & Co. 

•*)  Ebenda  S.  306. 
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Bild  wählt!  Freilich  mass  man  sich  oft,  wie  z.  B.  bei  der  .Amazonen- 
schlacht*, an  Einzeiheiten  halten,  um  zu  einer  gerechten  Würdigung  der 
Leistung  zu  kommen,  die  der  Künstler,  trotz  aller  Unzulänglichkeiten, 
vollbracht  hat;  diese  Einzelheiten,  die  allerdings  wieder  auf  einen  grossen 
Ahnherrn,  auf  Michelangelo  hinweisen,  sind  von  monumentalstem  Ge- 
präge. Die  Form  ist  ihm  heilig;  aber  die  Mittel,  die  er  anwendet,  um 
sie  zu  beleben,  sind  niemals  auf  ein  espressivo  um  jeden  Preis  be- 
rechnet: der  Tadel  Böcklins,  dass  auf  der  Amazonenschlacht  kein 
Leben  sei,  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf,  wenn  man  das  Leben  in  der 
leidenschaftlichen  Bewegung  sieht,  die  z.  B.  auf  dem  herrlichen  Bilde  des 
Rubens  in  der  alten  Pinakothek  herrscht.  Es  ist  selten,  dass  Literatur- 
maler — und  ein  solcher  ist  Feuerbach  in  gewisser  Hinsicht  — grosse 
Farbenzauberer  sind,  und  wer  in  der  statuarischen  Ruhe  des  Lebens 
ein  Ideal  sieht,  wird  leicht  geneigt  sein,  die  Farbe,  deren  Sinnenzauber 
nicht  nur  ein  Ausdrucksmittel,  sondern  ein  Symbol  des  Lebens  ist, 
seinen  andern  künstlerischen  Absichten  unterzuordnen.  Vergessen  wir 
es  nicht,  dass  Feuerbach  zu  den  Geschmacksaristokraten  gehört,  die 
jedes  Übermass,  das  nicht  schon  durch  eine  würdige  Vergangenheit 
geheiligt  ist,  als  unleidlich  empfinden  und  von  dem  Beschauer  ver- 
langen, dass  er  Sinn  für  zarte  Nuancen  und  Töne  habe,  dass  er  die 
Bescheidenheit  der  Natur,  die  allerdings  zuweilen  recht  unbescheiden 
ist,  zu  würdigen  wisse.  Es  ist  bezeichnend  für  den  Künstler,  dass  er, 
dessen  Fruchtbarkeit  eine  dämonische  Lebensfülle  verrät,  seinen  Studien 
nur  einen  bedingten  Wert  beilegt:  sie  sind  ihm  nur  Mittel,  um  den 
Geist  zu  entbinden,  den  er  auf  einem  Bild  verkörpern  will,  welches  er  oft 
jahrelang  mit  sich  herumträgt,  weil  ihm  irgend  ein  Motiv,  das  ihm  vor 
der  Seele  schwebt,  noch  nicht  im  Leben  entgegengetreten  ist:  so  ver- 
dankt die  ergreifende  .Pietä*  in  der  Galerie  Schack  ihre  Entstehung 
dem  Anblick  eines  armen  Ciociarenweibes,  das  Feuerbach  auf  einer 
römischen  Treppe  liegen  sah.  Aber  auch  dieses  Bild  weist,  wie  alle 
Werke  Feuerbachs,  in  die  Vergangenheit,  das  Land  der  Schönheit  und 
der  grossen  Meister  zurück:  diese  Monumentalkunst,  die  vom  Leben 
und  vom  Tode  Schönheit  des  Leibes  und  der  Seele  verlangt,  erhält  ihre 
Rechtfertigung  durch  den  Geist,  der  die  Leidenschaft  nur  in  jenen 
Augenblicken  liebt,  wo  sie  die  Linie,  die  man,  wie  Hebbel  meint,  nur 
um  tausend  Meilen  überschreiten  kann,  noch  um  keines  Haares  Breite 
überschritten  hat. 


5. 

Böcklin  hat  das  herbe  Wort  ausgesprochen:  .Die  Kunst  ist  nicht 
für  alle!“  und  kein  Einsichtiger  wird  dieses  Künstlerwort  bezweifeln, 
trotz  der  modernen  Bestrebungen,  die  höchsten  Werke  jedem  zugänglich 
zu  machen.  Bei  uns  Deutschen  kommt  ein  anderes  hinzu,  dessen  ich 
schon  gedacht  habe:  Wir  sind  kein  Volk  der  künstlerischen  Anschauung; 
auch  hochgebildete  Männer  bemächtigen  sich  eines  Kunstwerkes  gern 
auf  dem  Wege  der  Reflexion,  die  sich  nicht  an  die  künstlerische  Be- 
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wältigung  oder  an  die  Gestaltung  des  Problems  hält,  sondern  von  dem 
novellistischen  Gebalt  eines  Gebildes  ausgeht  Ein  Kopf,  unter  dem 
der  schöne  Titel  Beatrice  steht,  wird  höheres  Interesse  erregen,  als  ein 
unbetitelter  Studienkopf,  mag  er  auch  die  höchste  Meisterschaft  ver- 
raten. Die  zeitweilige  Gewohnheit  Böcklins,  ein  Bild  ohne  Namen  in 
die  Welt  gehen  zu  lassen,  entsprang  einer  Könstlerlaune,  die  keine 
Duldung  finden  durfte.  Der  Laie  will  von  einem  Bild  etwas  nach  Hause 
tragen,  von  dem  er  erzählen  kann;  nur  was  sich  in  Worte  fassen  lässt, 
bat  ffir  ihn  Wert,  während  doch  nur  das  Unaussprechliche  göttlich  ist. 
Vielen  Menschen  ist  der  Sinn  für  die  bildende  Kunst  überhaupt  ver- 
sagt; es  fehlt  ihnen,  um  ein  Wort  Bayersdorfers  zu  gebrauchen,  das 
Kunstorgan.  Es  wäre  an  der  Zeit,  dies  offen  einzugestehen. 

Durch  die  Veröffentlichung  der  Allgeyerschen  Biographie  Feuer- 
bachs hat  das  .Vermächtnis“,  als  Dokument  genommen,  eine  Minderung 
erfahren:  wir  wissen  heute,  dass  das  .Vermächtnis*  ein  arrangiertes 
Buch  ist.  Der  Nachlass  Feuerbachs  in  der  Nationalgalcrie  gestattet 
die  ursprüngliche  Fassung  der  Dokumente,  die  zu  seiner  Abfassung 
gedient  haben,  zum  grössten  Teile  festzustellen,  und  darnach  ist  das 
Vermächtnis,  in  seiner  äusseren  Form,  ein  Werk  der  Mutter  Feuerbachs, 
deren  Motive  bei  der  Veröffentlichung  ziemlich  klar  liegen:  diese  seltene 
Frau,  die  allein  die  reizbare  Natur  ihres  Stiefsohnes  kannte  und  seine 
ewigen  Kämpfe  gegen  eine  stumpfe  Welt  mitgekämpft  hatte,  war  offenbar 
von  dem  Bestreben  beseelt,  das  Bild  des  Heimgegangenen  in  seinem 
ganzen  Glanze  zu  zeigen.  Sie  hielt  es  für  erlaubt  oder  sogar  für  geboten, 
eine  künstlerisch  abgerundete  Darstellung  seiner  Schicksale  in  die  Welt 
zu  schicken.  Diese  gemeine  Welt,  an  deren  Widerstand  eine  edle 
Künstlerseele  zugrunde  gegangen  war,  sollte  einen  Feuerbach  sehen, 
wie  er  in  seinen  besten  Augenblicken  in  ihrer  empßnglichen  Mutter- 
seele gelebt  hatte.  Dies  Bedürfnis  nach  Verklärung  ist  nicht  nur 
mütterlich,  es  ist  echt  weiblich.  Dazu  kommt,  dass  sie,  wie  der  milde 
Allgeyer  andeutet,  in  einer  Zeit  aufgewaebsen  war,  die  es  für  über- 
flüssig hielt,  philologische  Treue  zu  bieten  und  den  Wert  eines  Doku- 
ments in  seiner  Genauigkeit  zu  sehen.  Die  vornehme  Gesinnung,  aus 
der  die  Ordnung  und  Beschneidung  des  Nachlasses  entsprang,  ist  über 
jeden  Zweifel  erhaben;  in  einem  Briefe  an  den  Herausgeber  der 
Biographie,  Professor  Karl  Neumann,  schreibt  die  seltene  Frau:  .Ich 
habe  stets  das  Gefühl,  dass  man  jetzt  nur  an  das  Aufsteigen  denken 
sollte  und  zwar  so  hoch,  dass  der  Schmutz  der  Erde  und  die  Kämpfe 
mit  der  Gemeinheit  und  dem  Irrtum  nur  undeutlich  noch  zu  sehen 
sind.  Je  höher  er  schwebt,  desto  tiefer  bleibt  der  Unverstand  zurück. 
Mit  den  fortgesetzten  Negationen  werden  die  Gegner  selbst  in  die  Höhe 
gezogen  und  stärken  sich  an  ihrer  Gemeinsamkeit  . . . Den  Schmerz 
muss  der  einzelne  still  tragen;  Untröstlich keit  taugt  nicht  ffir  die  Licht- 
gestalten der  Geschichte.  Dies  ist  nur  mein  eigenes  Recht,  das  übe 
ich  aus  bis  zum  letzten  Atemzug.“  (1,XVL)  Dies  ist  deutlich.  Und  wer 
wird  es  einer  Mutter  übel  nehmen  wollen,  wenn  sie  die  Tragödie  ihres 
Sohnes  im  Lichte  der  Verklärung  zu  sehen  wünscht,  die  das  Andenken 
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des  Siegers  umglinzt?  H.  Werner  hat  die  Originale  der  Briefe  und 
Aufzeichnungen  Feuerbachs  in  der  Nationalgalerie  mit  dem  .Vermächtnis“ 
verglichen  und  berichtet  darüber  in  der  .Kunst  für  Alle“  <X1X,I).  Die 
Abweichungen,  die  auch  aus  dem  Allgeyerschen  Buch  hervorgehen, 
zeigen  deutlich,  was  sich  Frau  Feuerbach  im  Interesse  eines  teuren 
Angedenkens  erlaubt  hat:  sie  datiert  Briefe  um,  wenn  es  ihr  nötig 
erscheint.  Sie  führt  die  Lebenserinnerungen  ihres  Sohnes  selber  fort, 
wo  diese  eine  Unterbrechung  aufweisen,  um  die  Eindrücke,  die  ent- 
schwundene Zeiten  und  Tage  in  dem  Künstler  hinterlassen  haben,  zu 
verstärken  oder  abzurunden.  Sie  fügt  Fragmente  aus  Schriften  Feuer- 
bachs ein,  die  aus  einer  glänzlich  anderen  Stimmung  herausgewachsen 
sind  und  in  einer  neuen  Nachbarschaft  ganz  anders  wirken:  das  Heftige 
wird  sanft  und  das  Verletzende  oder  die  Schmähung  erstrahlt  in  der 
Heiterkeit  des  Erkennenden,  der  sich  befreit,  indem  er  seinen  Leiden 
schönen  Ausdruck  verleiht.  Wenn  man  erwägt,  dass  eine  Reihe  der 
abgeklärtesten  Aphorismen  in  dem  Vermächtnis  einer  Schmähschrift 
entstammen,  die  Feuerbach  im  Jahre  1874  schrieb,  um  an  seinen 
Wiener  Peinigern  Vergeltung  zu  üben,  wird  man  die  Verschiedenheit 
der  Wirkung  und  des  Tones  begreifen.  Die  grenzenlose  Verbitterung, 
in  der  Feuerbach  aus  Wien  geflohen  war,  passte  nicht  in  den  Rahmen 
eines  Buches,  das  einen  Helden  kurz  nach  seinem  Heimgange  zeigen 
sollte.  Auch  die  Mutter  des  Künstlers  gehörte  dem  Geiste  nach  zu 
dem  Geschlechte  der  Feuerbach,  denen  die  Schönheit  ein  anderes 
Lebenselement  bedeutete  als  den  Zeitgenossen,  welchen  die  Wahrheit 
oder  die  charakteristische  Hässlichkeit  höher  steht  als  die  edelste  Attitüde. 

Die  Briefe  Feuerbachs  zeigen  einen  leidenschaftlich  kämpfenden 
Menschen,  dem  es  nicht  gegeben  ist,  den  Widerstand  der  Welt  mit 
Fassung  hinzunehmen.  Er  weiss  es  zwar,  dass  dem  Genius  kein  anderes 
Los  hienieden  beschieden  ist,  dass  die  Mittelmässigkeit,  die  immer 
recht  wägt,  eine  falsche  Wage  hat,  dass  kein  echter  Künstler  unter- 
gehen kann;  aber  es  ist  ihm,  trotz  aller  Einsicht  in  das  Getriebe  der 
Welt,  doch  unmöglich,  jene  heitere  Gelassenheit  zu  erwerben,  welche 
die  Welt  von  dem  Heroen  verlangt,  der  sich  im  Bewusstsein  seines 
eigenen  Wertes  und  eines  einzigen  Schicksals  über  alle  Unbilden  und 
Stösse  hinwegsetzt.  Freilich  ist  es  keinem  Menschen  gegeben,  die  Not 
der  Zeit  als  ein  Gott  zu  tragen:  — auch  den  Edelsten  haucht  zuweilen 
jene  Verbitterung  an,  die  zu  den  Menschlichkeiten  erlauchter  Geister 
gehört.  Wer  nicht,  wie  Michelangelo,  in  grossen  Werken  abseits  leben 
kann,  muss  reden.  Schopenhauer  hat  es  getan,  auf  die  Gefahr  hin, 
seinen  Ruhm  bei  jenen  Tröpfen  zu  mindern,  die  ihre  eigenen  Mängel 
an  andern  doppelt  rügen;  denn  die  Welt  ist,  wie  die  Kinder,  von  einem 
moralischen  Rigorismus  beseelt,  der  dem  schaffenden  Menschen  keine 
Schwäche  und  keinen  Flecken  verzeiht.  Sie  vergisst  es  niemals,  wenn 
ein  Heros  sich  gegen  das  platonische  Urbild  des  Helden  versündigt, 
das  im  Einzelfalle  auch  Nichtidealisten  anerkennen,  die  sonst  mehr  in 
die  Pfützen  als  in  die  Sterne  schauen. 

Wenn  man  die  Feuerbachschen  Ergüsse  liest,  so  fallen  zunächst 
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zwei  Eigenschaften  des  Menschen  auf:  er  ist  von  unglaublicher  Reiz- 
barkeit, die  in  erblicher  Belastung  ihre  Erklärung  findet,  und  er  hält 
mit  seiner  Zufriedenheit  mit  der  Herrlichkeit  der  eigenen  Leistung 
nicht  hinter  dem  Berge.  Er  erspart  der  Mutter  keine  Klage,  die  der 
Not  des  Augenblicks  entspringt.  Er  muss  reden  oder  schreiben,  er 
kann  einfach  nicht  anders.  Der  Augenblick,  den  er  als  Künstler  lebt, 
ist  alles,  mag  er  bitter  oder  göttlich  sein,  mag  er  ein  gequältes  Mutter- 
herz aufs  Tiefste  verletzen  oder  mit  Jubel  füllen.  Die  gleiche  Fähigkeit 
des  Ausdrucks  steht  ihm  aber  auch  für  die  heiteren  Stimmungen  zu 
Gebote : er  weiss  sie  in  gewählten  Worten  festzuhalten  und  das  .geistige 
Reinlichkeitsbedürfnis*,  dessen  er  sich  rühmt,  lässt  ihn  jede  schiefe 
Wendung  vermeiden.  Er  ist  wirklich,  als  Grösster  seiner  Rasse,  ein 
Grandseigneur  des  Geistes,  der  weiss,  dass  der  Mensch,  der  zu  den 
Gebildeten  zählen  will,  schreiben  und  sprechen  können  muss.  Mitten 
in  einer  Klage  blitzt  oft  ein  Wort  auf,  das,  als  Gegensatz,  umso  stärker 
wirkt  und  die  Heiterkeit  der  Welt  reiner  Erkenntnis  offenbart.  Allein 
diese  olympischen  Stimmungen  sind  nur  dazu  da,  den  Künstler,  der 
träumen  und  hoffen  muss,  aufrecht  zu  erhalten;  als  Mensch  ist  Feuer- 
bach der  ewig  Rastlose,  Gehetzte,  der  nichts  vergessen  und  nichts  ver- 
zeihen kann,  zumal  er  weiss,  was  das  Leben  für  ihn  sein  könnte.  Mit 
welcher  Feinheit  betrachtet  er  das  allgemeine  Verhältnis  der  Künstler 
zu  den  Frauen!  Ich  kenne  nichts  treffenderes,  vom  Standpunkt  der 
Schaffenden  aus  betrachtet,  als  die  paar  Absätze  im  Vermächtnis,  die 
von  den  Frauen  handeln : Die  Kunst  ist  eine  strenge  göttliche  Geliebte, 
sie  steht  der  irdischen  immer  im  Wege.  Welches  Weib  begreift  und 
duldet  dies?  — Es  gibt  wenig  Frauen,  welche  fähig  sind,  den  Mann  um 
des  Genius  willen  zu  lieben.  Es  ist  die  Person  und  der  Erfolg,  den 
sie  begehren.  — Hoch  oben  über  dem  kleinen  Getriebe  alltäglicher 
Sorgen  ein  wahrhaftiges  Künstlerleben  in  Glanz,  Ehre  und  Reichtum  — 
und  dies  alles  auf  ein  liebes,  schönes  Haupt  niederlegen,  das  Hesse  ich 
mir  gerne  gefallen;  sonst  lieber  allein  den  Flug  zur  Sonne  wagen  und 
mit  verbrannten  Flügeln  in  die  Nacht  versinken,  wenn  es  denn  sein 
soll.  (Vermächtnis,  187,  188). 

Nur  unsere  Sehnsucht  ist  schöpferisch.  Die  moderne  Kunst  und 
Dichtung  verdankt  eine  Reihe  ihrer  herrlichsten  Frauengestalten  jener 
lieblichsten  der  Dichtersünden,  die,  wie  Gottfried  Keller  singt,  darin 
besteht,  .schöne  Frauenbilder  zu  erfinden,  wie  die  bittre  Erde  sie  nicht 
trägt.*  Auch  die  Frauen,  und  besonders  die  weiblichen  Studienköpfe 
des  Meisters  verraten  eine  Künstlersehnsucht,  die  ihre  Modelle  aus 
innerem  Zwange  wählt.  Man  mag  den  Hauch  herber  Melancholie  der 
auf  ihnen  liegt,  aus  der  Lebenslage  eines  armen  Mannes  erklären,  dem 
das  Leben  nicht  hold  ist;  aber  die  Auffassung  und  die  Formgebung 
zeigt  wieder  den  Sinn  Fenerbachs  für  das  Monumentale,  der  die  Poesie 
im  Positiven  sucht  und  sein  weibliches  Ideal  nur  in  der  Römerin,  als 
einem  Wesen  findet,  das  schon  durch  seine  Abstammung  mit  einer 
grossen  Welt  verbunden  ist.  Feuerbacb  wird  nicht  müde,  sein  Modell, 
die  schöne  Nanna  zu  malen : er  malt  damit  sein  Ideal,  das  den  einen 
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Zng  seiner  Natur  zum  Grossen,  zum  Schönen,  im  Gegensatz  zum 
Hübschen,  in  glänzender  Weise  belegt.  Auch  die  Heiterkeit,  die  auf 
einzelnen  seiner  Bilder,  wie  auf  den  .Balgenden  Buben",  dem  .Ständchen*, 
dem  .Urteil  des  Paris“  herrscht,  ist  eine  Heiterkeit  südlicher  Formen, 
die  das  Leben  noch  nicht  beschmutzt  hat. 

Wir  haben  uns  daran  gewöhnt,  den  Menschen  und  den  Künstler 
nicht  zu  trennen:  von  einem  solchen  Standpunkt  aus  müssen  wir,  bei 
der  Lektüre  der  Briefe  Feuerbachs,  sagen:  Was  der  Mensch  durch  seine 
Bekenntnisse  vielleicht  verliert,  gewinnt  der  Künstler  doppelt  wieder. 
Man  mag  über  viele  Werke  des  Klassizisten  denken,  wie  man  will,  der 
unvergleichlich  hohe  Ernst,  aus  dem  sie  geflossen,  ist  über  jeden  Angriff 
erhaben.  Der  Dämon  seines  Geschlechtes,  der  ihn  aufwärts  führt,  ist 
seine  Stütze  und  sein  Stachel ; er  lässt  ihn  keinen  Augenblick  vergessen, 
wozu  er  als  Auserwählter  auf  der  Welt  ist.  In  seinem  Bann  erträgt  er 
alles:  Hohn  und  Verkennung,  Schmach  und  Not.  Ja,  dieses  Künstler- 
leben ist  in  Wahrheit  eine  furchtbare  Tragödie,  deren  schleppende  Ent- 
wicklung wir  jetzt  zum  ersten  Male  überblicken  können.  Das  Bewusst- 
sein eines  gehemmten  Lebens  wird  in  dem  reizbaren  Manne  noch  da- 
durch geschärft,  dass  es  immer  nur  an  einer  Kleinigkeit  fehlt,  um  dem 
Ringenden  den  Becher  des  Lebens  zu  füllen.  Das  Äusserste,  der  nackte 
Hunger,  bleibt  dem  Vereinsamten  zwar  erspart;  aber  seine  ästhetische  Natur, 
die  weiss,  dass  sie  Glück  und  Glanz,  Heiterkeit  und  Verständnis  bräuchte, 
um  in  reiner  Menschenfreude  aufzublühen,  kann  nicht  zur  Ruhe  kommen, 
weil  ihr  die  volle  Sicherheit  des  Lebens  immer  fern  und  ferner  weicht. 

Selbst  der  Mäcen,  den  die  Welt  mit  seinem  Namen  in  Verbindung 
bringt,  war  nicht  der  Mann,  als  welcher  er  vor  der  Menge  dasteht. 
Es  geht  nicht  mehr  an,  in  dem  nachmaligen  Grafen  Schack  den  auser- 
lesenen Kunstfreund  zu  sehen,  als  welcher  er  selbst  gelten  möchte : die 
Briefe,  die  der  dichtende  Mecklenburger  Baron  an  die  Mutter  des 
Künstlers  schrieb,  — man  Endet  sie  im  Anhang  des  zweiten  Bandes 
der  Allgeyerschen  Biographie  abgedruckt  — sind  ganz  einfach  un- 
qualißzierbar.  Der  Mann  hat  offenbar  das  Gefühl,  hoch  über  dem  armen 
Künstler  zu  stehen,  den  man,  so  meint  er  wohl,  vielleicht  im  Interesse 
seines  ungebärdigen  Talents  von  Zeit  zu  Zeit  ducken  müsse.  Von  der 
schlechten  Bezahlung  der  Bilder  will  ich  nicht  reden,  obwohl  dieser 
Umstand  zu  der  verächtlichen  Gehässigkeit  beigetragen  haben  mag,  die 
noch  heute  unter  den  Künstlern,  die  mit  dem  Mäcen  zu  tun  hatten, 
gegen  den  Sammler  herrscht  und  auch  die  Heimgegangenen  beseelte. 
Nur  die  Gesinnung,  die  der  Baron  im  Verkehr  mit  seinen  Künstlern 
betätigte,  verdient  den  schärfsten  Tadel.  Feine  Naturen  haben  in  ihrem 
Urteil  über  den  dichtenden  Grafen  nie  geschwankt.  Ich  kann  mich 
hierin  auf  eigene  Erinnerungen  stützen:  der  geistvolle,  mit  Feuerbach 
befreundete  Ludwig  von  Hagn,  mit  dem  ich  oft  über  die  römische  Zeit 
Feuerbachs  und  dessen  Verhältnis  zu  Schack  gesprochen  habe,  hat  aus 
seiner  Beurteilung  des  Sammlers  nie  ein  Hehl  gemacht.  Man  weiss 
desgleichen,  wie  Lenbach  und  Böcklin  über  diesen  geurteilt  haben.  Es 
ist  hier  auch  nicht  der  Ort,  auf  die  einzelnen  Unrichtigkeiten,  die  das 
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Buch  des  Grafen  über  seine  Sammlung  enthält,  einzugehen;  aber  man 
darf  die  Frage  stellen:  Was  hätte  aus  der  Galerie  Schack  werden 
können,  wenn  der  Graf  den  Künstlern  Feuerbach,  Böcklin,  Lenbach, 
Schwind  volle  Freiheit  des  Schaffens  gesichert  hätte?  Welch  feinen 
Takt  hat  Konrad  Fiedler,  der  freilich  keine  Sammlematur  war,  bewährt, 
indem  er  Hans  von  Maröes,  der  allerdings  sein  schwereres  Schicksal 
einzig  und  allein  in  der  eigenen  Brust  trug,  die  Sicherheit  des  Lebens 
schenkte!  Und  doch  verdankt  die  Welt  dem  Grafen  Schack  eine  der 
köstlichsten  Bildergalerien  und  auch  Feuerbachs  Name  wird  durch  sie 
in  schönster  Weise  lebendig  erhalten.  Bei  gewissen  Gründungen  muss 
man  die  Mittel  und  Wege  vergessen,  die  zu  ihrem  Dasein  geführt 
haben. 


6. 

Alle  , Kunstschreiberei“,  von  der  die  Künstler,  wie  billig,  nicht 
allzuviel  halten,  wenn  sie  nicht  vorziehen,  ihr  jeden  Wert  abzusprechen, 
ist  sozusagen  Historie,  die  dem  einzelnen  den  Zugang  zu  auserlesenen 
Werken  erleichtert,  indem  sie  Zeit  und  Ort  der  Entstehung,  Natur  und 
Wesen  des  Urhebers,  Form  und  Mittel  des  Ausdruckes,  die  Bedürfnisse 
der  Kunstfreunde  und  die  Basis  des  Handwerks  erörtert.  In  das  Tiefste 
eines  Kunstwerkes,  das  diesen  Namen  verdient,  kann  kein  Wort  führen; 
jenes  verlangt  ein  untrügliches  Auge  und  angeborenen  Kunstsinn,  das 
.Kunstorgan“,  welches  wohl  entwickelt,  aber  nicht  gegeben  werden  kann. 
In  gewissem  Sinne  ist  nur  der  ausübende  Künstler  zum  Kritiker  berufen, 
weil  er  allein  weiss,  unter  welchen  Bedingungen  ein  Kunstwerk  ent- 
stehen kann,  oder  entstehen  muss.  Die  unglaublich  schiefen  oder 
oberflächlichen  Urteile,  die  man  von  Künstlern  über  Künstler  hören 
kann,  ändern  nichts  an  dieser  Tatsache:  wir  sind  nur  fruchtbar  um  den 
Preis  der  Einseitigkeit,  die  jeden  in  seinen  Winkel  bannt,  von  wo  aus  er 
das  Getriebe  der  Gestalten  oder  die  Schauspiele  der  Natur  betrachten  mag. 

Auch  Julius  Allgeyer  (geb.  29.  März  1829  in  Haslach,  gest.  1900 
in  München),  der  Freund  und  Biograph  Feuerbachs  hat  sich  um  die 
Kunst  bemüht:  er  war  Kupferstecher  und  diesem  Beruf  verdanken  wir 
manch  verständiges  Urteil  über  den  Maler,  dem  er  nahe  stehen  durfte. 
Er  gehört  zu  jenen  Naturen,  die  zum  Freund  geboren  sind.  Für  sie 
besteht  das  Glück  darin,  als  stille  Heldenverehrer  in  höheren  Naturen 
aubugehen,  die  auch  ein  höheres  Schicksal  haben.  Für  den  stillen  Ge- 
ehrten waren  die  Schöpfungen  des  Meisters  und  Freundes  mehr  als 
blosser  Schmuck  des  Daseins,  sie  waren  eine  Welt,  die  einem  ganzen 
Zuschauerleben  Würde  und  Bedeutung  verleiht.  Solche  Apostelnaturen 
messen  alle  andern  Erscheinungen  an  den  Leistungen  ihres  Gottes;  aber 
Allgeyer,  der  sich  durch  eigene  Kraft  in  die  Höhe  freier  Bildung  empor- 
gearbeitet, war  vornehm  genug,  auch  die  Einwendungen  zu  erwähnen,  die 
eine  götterlose  Zeit  gegen  den  halben  Hellenen  vorzubringen  pflegte. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  eine  Geistesrichtung,  die 
strebende  Väter  beglückte,  in  einem  Spätgeborenen  ihre  Vollendung  er- 
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hielt:  die  Romantik  hat  sich,  in  ihrem  ganzen  Überschwang,  erst  in 
Richard  Wagner  ausgesungen,  und  die  Hoffnungen  und  Forderungen  der 
Generation,  die  in  Goethe  und  Hegel  ihre  ästhetischen  Lehrmeister  ver- 
ehrte, hat  erst  Feuerbach  erfüllt,  zu  einer  Zeit,  als  ein  neues  Geschlecht 
von  einer  andern  Naturauffassung  aus  die  ganze  Kunst  zu  erneuern  ge- 
dachte, indem  es  den  Stil  ganz  einfach  in  dem  freien  Ausdruck  der 
Qualitäten  eines  Meisters  sah.  Als  Feuerbach  auftrat,  galt  er  den  Zeit- 
genossen als  überschwänglich  oder  verletzend  im  Kolorit,  und  als  er 
starb,  sprach  ihm  ein  rohes  Geschlecht,  das  von  andern  Meistern  her- 
kam, die  Farbe  ab,  ohne  zu  bedenken,  dass  Form  und  Farbe  nur  in 
einem  bestimmten  Verhältnis  zu  einander  stehen  können,  als  zwei  Mächte, 
deren  jede  nur  auf  Kosten  der  andern  ein  Übermass  von  Leben  offen- 
baren mag.  Viele  der  rohen  Schreier,  die  nichts  für  sich  hatten,  als 
ein  gebildetes  Auge  und  eine  geschickte  Hand,  übersahen  dabei  ganz 
das  persönliche  Element,  die  «Handschrift*,  die  Feuerbach  trotz  seines 
bewussten  Verhältnisses  zur  Renaissance,  in  fast  allen  seinen  Werken 
zeigt;  sie  vergessen  ferner,  dass  Feuerbach  allein  schon  als  Bildnis- 
maler und  als  Darsteller  des  Kindes  eine  Bedeutung  besitzt,  die  in  die 
Zukunft  weist.  Manche  seiner  Köpfe  verraten  ohnehin  einen  feurigen 
Koloristen,  der  allerdings  wusste,  dass  in  seinen  Kompositionen,  die  ein 
adeliges  Geschlecht  heroischer  Menschen  zeigen,  die  Farbe,  um  der 
dekorativen  Gesamtwirkung  willen,  zurückgedrängt  werden  musste.  Den 
Gegem  des  Klassizisten  könnte  man  übrigens  mit  Äusserungen  dienen, 
die  aus  ganz  anderm  Munde  kommen  und  doch  wie  eine  Rechtfertigung 
seines  Schaffens  klingen.  Böcklin  meint,*)  «die  Malerei  sollte  nur  Er- 
hebendes und  Schönes  oder  doch  unbefangene  Heiterkeit  darstellen 
wollen  und  nie  Elend,*  und  Courbet,  der  unverdächtigste  Zeuge,  den  man 
sich  wünschen  kann,  erklärt  geradezu:  La  beautö,  c’est  l’expressionl* 
Freilich  beweisen  solche  Ausdrücke,  in  denen  ein  reines  Geschmacks- 
urteil liegt,  nur,  dass  man  mit  Allgemeinheiten,  mögen  sie  auch  noch 
so  treffend  sein,  jedes  Werk  rechtfertigen  kann',  das  eben  immer  wieder 
auf  eine  Natur,  als  auf  ein  granitenes  Fatum,  zurückführt. 

Vielleicht  schadet  es  der  strengen  Kunst  Feuerbachs,  dass  sie  sich 
zu  sehr  an  den  Intellekt  wendet.  Es  ist  begreiflich,  dass  moderne 
Künstler,  die  in  der  Treue  der  Naturbeobachtung  ein  Dogma  sehen  und 
vor  allem  dem  Problem  des  Lichtes  mit  fanatischem  Eifer  nachgehen, 
nichts  von  einer  verschönerten  Natur,  von  Grossheit  der  Form  und 
ähnlichen  Forderungen  wissen  wollen.  Schönheit  und  Betonung  des 
Charakteristischen  schliessen  sich  in  vielen  Fällen  aus,  schon  weil  die 
Schönheit  im  Menschen  immer  nur  ein  Glücksfall  ist,  den  man  suchen  muss. 

ln  Feuerbach  ist  aber  die  Kultur  fast  noch  mächtiger  als  der 
Naturtrieb,  der  ihn  auf  gewisse  Motive  hinlenkt  und  erst  dann  ge- 
staltend wirkt,  wenn  irgend  eine  zufällige  Anschauung  oder  Farben- 
empflndung  mit  einem  seelischen  Erlebnis  zusammenschmilzt. 

Jede  Kunst  ist  ein  Sicherinneml  Damit  aber  ist  der  Persönlichkeit 

•)  Scbick,  Tagebuch.  S.  200. 
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ibr  altes  Recht  eingeriunit,  die  höchsten  Momente  ihres  Lebens  fest- 
zuhalten und  in  einer  stilvollen  Wiedergabe  zu  verklären. 

Schönheit  selbst  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  die  Wiedergeburt 
eines  Natureindrucks.  Dieser  Satz  rechtfertigt  nicht  nur  die  Künstler, 
welche  der  Farbe,  die  das  Leben  gibt,  allein  ästhetische  Wirkung  zu- 
gestehen,  sondern  auch  jene  Naturen,  die  den  empfangenen  Eindruck 
reinigen  müssen,  weil  sie  ein  Schönheitsideal  in  der  Seele  tragen, 
das  ihre  Hand  leitet  und  ihr  Auge  tyrannisiert. 

Das  Verzeichnis  der  Werke  Feuerbacbs  umfasst  772  Nummern, 
ausgefübrte  Werke,  Studien  und  Zeichnungen.  Eine  solche  Produktions- 
kraft ist  wahrhaft  dämonisch  und  nur  durch  Feuerbacbs  souveränes 
Verhältnis  zur  Natur,  die  er  unaufhörlich  studiert,  und  zu  den  alten 
Meistern  erklärlich.  Als  Techniker,  den  keine  modernen  Lichtprobleme 
bewegen,  ist  der  Künstler  äusserst  solid:  seine  Bilder,  die  er  oft  ein 
Jahr  lang  ungefirnisst  dastehen  Hess,  haben  sich  alle  vortrefflich  gehalten. 

Die  neueste  Zeit  hat  es  vergessen,  dass  Mensch  und  Künstler  in 
innigstem  Verhältnis  zu  einander  stehen.  Ich  meine,  nur  ein  grosser 
Mensch  kann  auch  ein  grosser  Künstler  sein.  Die  Grösse  eines 
Menschen,  der  berufen  ist,  Schönheit  zu  schaffen,  beruht  aber  in  erster 
Linie  auf  der  Treue  gegen  sich  selbst,  die  Fleiss  und  Ausdauer,  Selbst- 
verleugnung und  Mut,  reine  Gesinnung  und  Bildung  des  Herzens  und 
der  Sinne  verlangt.  Feuerbach  hat  diese  Treue  im  allerhöchsten  Grad 
bewiesen.  Wie  viele  seiner  Werke  im  Bewusstsein  der  Nation  weiter- 
leben werden,  wird  die  Zukunft  lehren;  in  ein  inniges  Verhältnis  zu 
dieser  Welt  abgeklärter  Gestalten  werden  immer  nur  einzelne  gelangen, 
und  wir  dürfen  uns  gestehen,  dass  es  auch  mit  grösseren  Meistern 
nicht  besser  bestellt  ist.  Wer  aber  ein  Gott  ist,  findet  immer  seine 
Gemeinde,  und  das  reinste  Wort  des  Trostes,  das  allerdings  eine  edle 
Seele  voraussetzt,  hat  Feuerbach  selbst  gesprochen,  indem  er  seine 
Aufzeichnungen  mit  der  Äusserung  abscbloss:  .Die  Gerechtigkeit  wohnt 
in  der  Geschichte,  nicht  im  einzelnen  Menschenleben.“ 


Hugo  Wolfs  künstlerischer  Nachlass. 

Von  Max  Reger  in  München. 

Es  wäre  eine  hochinteressante  Aufgabe,  festzustellen,  wie  oft  der 
Name  Hugo  Wolf  in  den  Jahren  1903  und  1803  in  den  Programmen 
unserer  Liederabende  und  sonstigen  Konzerte  vertreten  ist,  beziebuogs- 
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weise  war.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung,  die  allerdings  gar  nicht 
so  einfach  wäre,  würde  selbst  für  den  Musiker  der  sich  um  die  Pro- 
grammentwicklung der  letzten  zehn  Jahre  gekümmert  hat,  geradezu 
verblüffend  sein.  Vor  einem  Jahrzehnt  gänzlich  unbekannt  — und 
heutzutage  als  Franz  Schuberts  Freund  und  Bruder  im  Geiste  von  allen 
Seiten  anerkannt,  bewundert,  bejubelt!  Selbst  das  Publikum  Fingt  aller- 
orten an,  Hugo  Wolfs  Lieder  zu  — kaufen.  Unsere  Dilettanten  singen 
mit  Begeisterung  schlecht  und  recht  Hugo  Wolf.  Sogar  unser  Münchener 
Hoftheater,  das  bekanntlich  die  Neuheiten  dutzendweise  aufführt,  — 
Verzeihung,  verschiebt,  — hat  den  ,Corregidor*  zu  erfolgreichster  Auf- 
führung gebracht,  und  eine  Menge  anderer  Hof-  und  Stadttheater  haben 
ebenfalls  die  Absicht,  die  Oper  noch  in  dieser  Saison  ihrem  .Wolfo- 
hungrigen*  Publikum  zu  bieten.  Unsere  Tageszeitungen  und  schön- 
geistigen Organe  veröffentlichen  zahllose  Charakteristiken  und  Aufsätze 
über  Hugo  Wolf.  Ja,  demnächst  soll  in  Wien  das  erste  Denkmal  des 
Gefeierten  enthüllt  werden,  und  — o hehre  Errungenschaft!  — sogar 
Ansichtspostkarten  mit  Hugo  Wolfs  Bildnis  gibt  es  zu  kaufen I Es  steht 
wahrhaftig  herrlich,  einzig,  unübertrefflich  um  die  Kunst  Hugo  Wolfs. 

Wie  aber  stand  es  um  Hugo  Wolf  im  Jahre  1893? 

Unsere  deutsche  Kunstgeschichte,  die  ja  ohnehin  schon  über  eine 
imponierende  Menge  tadellosester,  aber  höchst  trauriger  Blamagen  ver- 
fügt — ich  erinnere  an  die  Affären  Bach,  Mozart,  Beethoven,  Schubert, 
Schumann,  Wagner,  Bruckner  — kann  den  Fall  Hugo  Wolf  mit  be- 
rechtigtem Stolz  zu  ihren  Schätzen  legen,  die  nie  von  Motten  zerfressen 
werden  können,  da  diese  Blamagen  unsterblich  sind.  Die  Zeiten,  in 
denen  Hugo  Wolf  in  einer  Berliner  Kritik  mit  dem  ehrenvollen  Titel 
eines  »verminderten  Quartsextaccordfexen“  belegt  wurde  und  es  von 
den  eingänglichsten,  entzückendsten  Schöpfungen  des  Komponisten  hiess, 
dass  »diese  Lieder  bei  Wiederholungen  nicht  gewännen*,  sind  noch  gar 
nicht  lange  her.  Eine  Zeitlang  galt  es  geradezu  als  Narretei,  Hugo 
Wolf  zu  singen,  und  unsere  Sänger  und  Sängerinnen  waren,  mit  sehr 
seltenen  Ausnahmen,  nicht  dazu  zu  bringen,  auch  nur  ein  Lied  des 
verminderten  Quartsextaccordfexen  in  ihr  Repertoire  aufzunehmen. 
Selbst  von  ernsthaften  Musikern  wurde  man  mit  mitleidigem  Lächeln 
betrachtet,  wenn  man  den  Namen  Hugo  Wolf  nicht  spöttisch  aussprach. 
So  wird  von  einem  einflussreichen  Musiker,  den  jüngst  alle  Zeitungen 
beweinten,  erzählt,  dass  er  auf  die  Bitte,  doch  Hugo  Wolf  aufzuführen, 
die  klassische  Antwort  gegeben  habe:  »Nein,  blamieren  tu’  ich  mich  nicht.* 

Unser  gutes  deutsches  Publikum  glaubte  und  glaubt  natürlich  alles, 
was  ihm  eine  urteilslose  Kritik  (deren  höchst  ehrenwerte  Ausnahmen 
ich  übrigens  hier  ausdrücklichst  anerkennen  möchte)  in  unzähligen,  ver- 
nichtenden Besprechungen  über  den  Tondichter  vorsetzte;  und  dieses 
selbe  Publikum  würde  sich  heute,  ein  Jahr  nach  Hugo  Wolfs  Tode,  in 
einem  ähnlichen  Falle  genau  wieder  so  verhalten.  (Siehe  Hans  Pfitznerl) 
Selbst  der  Berliner  Musikkritiker,  der  neulich  Beethovens  grosse  b-dur 
(Hammerklavier-)  Sonate  im  Berliner  Tageblatt  ein  »konzertfeindlicbes 
Studienwerk*  nannte,  vermag  den  alleinseligmachenden  Glauben  des 
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deutschen  Zeitungslesers  nicht  zu  erschüttern.  Es  ist  ja  viel,  viel 
bequemer,  das  Urteil  des  Herrn  X.  im  langjährigen  Leibblatt  zu  lesen, 
zu  acceptieren,  sich  ,Ieithammeln“  zu  lassen,  als  sich  ein  eigenes 
Urteil  auf  Grund  genauer  Kenntnis  und  wahrhaften  Verständnisses 
zu  bilden.  Mit  welch  hämischem  Vergnügen  las  man  da,  dass  sich 
dieser  Hugo  Wolf  herausnehme,  Lieder  zu  komponieren,  die  ganz 
anders  seien,  als  die  mit  Recht  so  beliebten  sanglichen,  gefälligen 
Lieder  von  Hiidach,  Meyer-Heltmund  u.s.w.  Und  dabei  übersah  man 
vollständig,  dass  es  für  die  Herren  Referenten  viel  ehrenvoller  gewesen 
wäre,  wenn  sie  ihre  eigene  kritische  Impotenz  in  höflicherer  Weise 
zur  Schau  getragen  hätten,  als  so  hahnebüchen  zu  schimpfen,  wie  es 
tatsächlich  Hugo  Wolf  gegenüber  geschehen  ist. 

Wundern  wir  uns  nicht!  Es  gibt  auch  heute  noch  Leute,  die  mit 
sauersüsser  Miene  den  Konzertsaal  verlassen,  wenn  irgend  ein  Werk 
von  Brahms  gespielt  wird.  Und  wieder  andere,  die  manchmal  sogar 
Musiker  oder  selbst  Komponisten  sein  wollen,  sitzen  während  eines 
Brahmsschen  Stückes  in  einer  Unruhe  da,  als  hätten  sie  getauften 
Krätzer  getrunken.  Man  erinnere  sich  auch  der  Begeisterung,  mit  der 
unser  Publikum  vor  kurzer  Zeit  das  Überbrettl  begrüsste;  und  noch 
heute  ist  es  entzückt  und  hingerissen  von  vielen  Überbrettlliedern, 
Kompositionen  von  unheimlicher  Banalität  und  Gemeinheit.  Mit  welcher 
Gier  werden  all  die  .verruchten“,  entsetzlichen  Lieder  verschlungen,  die 
von  einigen  Komponisten  mit  beneidenswertem  pekuniärem  Erfolg  auf 
den  Markt  geworfen  werden  1 

Wie  aber  passt  Hugo  Wolf,  dieser  weitabgewandte,  so  tief  ver- 
innerlichte Tonpoet  zu  der  nicht  wegzuleugnenden  Tatsache  des  ver- 
schlechterten Geschmacks?  Und  doch,  es  ist  nicht  zu  leugnen:  Hugo 
Wolf,  der  nie  um  die  Gunst  des  Volkes,  um  die  Anerkennung  seiner 
Zeitgenossen  buhlte,  ist  Mode  geworden!  Vor  einigen  Wochen  meldeten 
die  Zeitungen,  dass  eine  grosse  Verlagsürma  einen  Teil  der  Gesänge 
Hugo  Wolfs  um  den  Preis  von  200000  Mark  erworben  habe.  Der 
Tondichter  hat  in  seinem  ganzen  Leben  aus  seinen  sämtlichen  Kompo- 
sitionen nie  soviel  eingenommen,  als  die  jährlichen  Zinsen  dieser 
Ankaufssumme  betragen.  Es  gehört  heutzutage  zum  guten  Ton,  für 
Hugo  Wolf  zu  schwärmen.  Ob  es  mit  Verständnis,  mit  Kenntnis  ge- 
schieht, das  ist  gleich;  danach  fragt  kein  Mensch;  die  Hauptsache  ist, 
dass  geschwärmt  wird  und  man  sich  dadurch  ein  unendlich  vornehmes 
Air  gibt.  Bis  aber  Hugo  Wolf  dem  deutschen  Volke  wirklich  das  wird, 
was  ihm  Schubert  und  Schumann  sind,  dazu  wird  es  noch  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  und  vieler  Mühen  bedürfen.  Möchten  sich  diejenigen 
unserer  Blätter,  die  seit  Jahren  das  Banner  des  Komponisten  hochhalten, 
nie  verdriessen  lassen,  immer  und  immer  wieder  auf  den  Tonpoeten 
Hugo  Wolf  erläuternd  und  belehrend  hinzuweisen,  damit  wir  es  noch 
erleben,  dass  er  nicht  Mode,  sondern  Herrscher  im  liederreichen  Herzen 
des  deutschen  Volkes  werde. 

Die  Schätze,  die  dieser  gottbegnadete  Musiker  uns  binterlassen  hat, 
liegen  da  und  brauchen  nur  mit  Begeisterung  und  freudigster  Bewunderung 
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gehoben  zu  werden.  Doch  vergesse  man  dabei  nicht,  dass  wir  nicht  nur 
kostbarste  Lieder  und  Gesinge  von  ihm  besitzen,  sondern,  dass  er  uns  fast 
auf  jedem  Gebiete  der  musikalischen  Produktion  wertvollste  Schöpfungen 
geschenkt  hat.  Diesen  fast  gänzlich  unbekannten  Werken,  die  erst  seit 
dem  Tode  ihres  Autors  der  Öffentlichkeit  zugänglich  sind,  wird  sicher 
ein  besseres  Los  beschieden  sein,  als  es  im  Anfang  seiner  Lyrik  ver- 
gönnt war.  Denn  er,  der  Schöpfer,  ist  hinübergegangen,  und  damit  die 
Hauptbedingung,  dass  man  diese  Werke  aufführe,  beklatsche  und  bejuble, 
erfüllt. 

Unseren  Chorvereinigungen  bietet  Hugo  Wolf  in  seinem  nach- 
gelassenen Chorwerk  .Christnacht*  (von  Platen)  für  gemichten  Chor 
mit  Orchester  eine  nicht  warm  genug  zu  empfehlende  Aufgabe.  Die 
Behandlung  des  Chors  ist,  wie  selbstverständlich,  meisterhaft;  nirgends 
werden  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Sänger  nur  irgend  welche  nennens- 
werten Anforderungen  gestellt.  Trotz  der  fast  durchweg  homophonen 
Behandlung  des  Chors  ist  dieser  doch  von  reizvollster  Charakteristik, 
und  diese  wird  durch  den  feinsinnigen  Orchesterpart  aufs  glücklichste 
unterstützt.  Leistungsfähige  Kirchenchöre  oder  auch  weltliche  Vereine 
sollten,  um  ihrem  zuweilen  recht  tristen  Repertoire  aufzuhelfen,  fleissigst 
die  sechs  geistlichen  Lieder  nach  Gedichten  von  Josef  von  EichendorfT, 
<a  capella)  singen  (wie  auch  die  weiterhin  besprochenen  Werke  bei 
Lauterbach  und  Kuhn  in  Leipzig  erschienen).  Es  sind  das  ganz  aus- 
gezeichnete Chorsachen,  von  denen  einige  als  schönste  zu  bezeichnen 
nicht  gut  möglich  ist,  da  sie  alle  von  kraftvollster  Eigenart  zeugen. 
Dieselben  Chöre  sind  auch  in  einer  Bearbeitung  für  Männerchor 
zu  haben,  und  es  wäre  als  wahres  Labsal  zu  begrüssen,  wenn  durch 
diese  ernsten,  allem  Seichten  und  Oberflächlichen  so  gänzlich  abholden 
Gesänge  eine  gehörige  Bresche  in  die  chinesische  Mauer  der  unseligen 
Liedertafelei  gelegt  würde.  Verschwände  dadurch  vollends  das  .deutsche 
Lied*  des  böhmischen  Komponisten  Wenzeslaus  Kalliwoda,  so  wäre  das 
auch  weiter  kein  Unglück.  Treibhauspatriotismus  gedeiht  nichtl  Leider 
hat  sich  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Chorvereinigung  gefunden,  die  diesen 
herrlichen  Werken  näher  getreten  wäre. 

Sehr  erfreulich  wäre  es  fernerhin,  wenn  unsere  Streichquartett- 
vereinigungen recht  fleissig  das  gleichfalls  nachgelassene,  d.  h.  sozusagen 
zufällig  aufgefundene  Jugendwerk  Wolfs,  ein  Streichquartett  in  d-moli, 
spielten.  Dieses  Werk,  das  ja  unverkennbar  alle  Merkmale  eines  Jugend- 
werkes an  sich  trägt,  birgt  aber  doch  soviel  des  Schönen  und  Inter- 
essanten in  sich,  dass  man  ihm  schon  aus  pädagogischen  Gründen  recht 
oft  in  den  Programmen  begegnen  sollte.  Man  könnte  dadurch  von  ihm 
aus  die  bequemste  Brücke  zum  späteren,  wirklichen  Hugo  Wolf  schlagen. 
Dass  das  Werk  Mängel  hat,  ist  schon  angedeutet  worden.  Zunächst  fällt 
eine  nicht  wegzuleugnende,  gelegentlich  zu  bemerkende  Unkenntnis  des 
technischen  Satzes  für  Streichquartett  sehr  ins  Auge;  sodann  ist  die 
Melodik  an  manchen  Stellen  noch  etwas  unfrei.  Man  fühlt,  was  der 
Komponist  wollte  und  nicht  erreichte,  weil  ihm  das  rein  technische 
Können  fehlte.  Hier  und  da  hapert  es  auch  mit  der  Reinheit  des 
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Satzes.  Dafür  entschädigt  aber  eine  herbe,  tiefgefühlte  Leidenschaft- 
lichkeit der  Tonsprache,  ein  fortreissendes  Temperament,  das  sich 
besonders  in  den  Ecksätzen  stürmisch  Bahn  bricht;  und  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnet  man  auch  schon  dem  echten  Wolf  in  Stellen,  die 
eben  nur  er  zu  schaffen  vermochte.  Weniger  kann  ich  mich  mit  den 
soeben  erschienenen  Jugendliedern  befreunden.  Natürlich  ist  es  von 
höchstem  Interesse,  die  Uranfänge  Wolfscher  Lyrik  kennen  zu  lernen. 
Aber  der  Unterschied  zwischen  diesen  unter  dem  Titel  „Aus  der 
Jugendzeit“  erschienenen  Liedern  und  den  Gesängen,  die  Wolf  selbst 
herausgegeben  bat,  ist  zu  gross,  als  dass  es  ratsam  wäre,  diese  Jugend- 
sachen ins  Konzert  zu  verpflanzen.  Vergleicht  man  diese  Anfänge 
Wolfscher  Lyrik  mit  seinen  reifen  Meisterliedem,  so  ahnt  man  erst, 
mit  welch  unerbittlicher  Selbstkritik,  mit  welch  eisernem  Fleiss  er  an 
sich  selbst  gearbeitet  haben  muss,  so  dass  er  offenbar  wirklich  keine 
Zeit  hatte,  sich  viel  mit  .seelischen  und  innerlichen  Erlebnissen“  ab- 
zugeben, und  man  errät  auch,  dass  er  gleichfalls  nicht  zu  jenen  frommen 
Komponisten  zählte,  die  immer  nur  sich  selbst  anbeten.  In  dieser  seiner 
enormen  Selbstkritik  ist  Hugo  Wolf  unserer  allerjüngsten  Komponisten- 
generation ein  leuchtendes,  nicht  oft  genug  in  bedeutsamste  Erinnerung 
zu  bringendes  Vorbild.  Die  Jugendlieder  Wolfs  geben  den  jüngsten 
Titanen,  welche  jungen  Herren  ja  symphonische  Dichtungen,  Symphonien 
und  grosse  Gesänge  nur  mit  grösstem  Orchester  in  einem  Alter  gebären, 
in  dem  andere  Sterbliche  noch  die  harte  Schulbank  zieren,  die  fatale 
Lehre:  .Klein  beginnen,  gross  endigen!“ 

Auch  als  Erzieher  könnte  Hugo  Wolf  Grosses  wirken. 

Gleichwohl  ist  die  Herausgabe  dieser  Jugendlieder  insofern  nur 
freudigst  zu  begrüssen,  als  deren  leichte  Ausführbarkeit  sowohl  was 
die  stets  bequem  sangbare  Singstimme,  als  auch  die  fast  immer  sehr 
einfache  Klavierbegleitung  betrifft,  dafür  gewissermassen  garantiert,  dass 
die  Masse  des  musikalischen  und  unmusikalischen  Publikums,  das  ja  stets 
nach  technisch  leichteren  Sachen  greift,  dabei  seine  Rechnung  flndet. 

Im  gleichen  Verlag  ist  sodann  aus  dem  Nachlass  weiter  erschienen 
die  .Italienische  Serenade  für  kleines  Orchester“,  von  welchem  Werke 
leider  nur  der  erste  Satz  vollendet  vorliegt.  Dieses  reizende  Werk,  das 
zu  dem  Entzückendsten  gehört,  was  wir  überhaupt  auf  dem  Gebiet  der 
Serenade  besitzen,  wird  wohl  bald  Repertoirestück  aller  besseren  Orchester 
sein.  Dieser  eine  Satz  — Gott  sei’s  geklagt,  dass  wir  nur  diesen  Satz 
haben!  — ist  von  solch  bezauberndem  Klangreiz,  von  solch  bestrickendem, 
bochoriginellem  Kolorit,  dass  er  sicherlich  bei  entsprechend  feinsinniger 
Ausführung  hellste  Begeisterung  entfachen  wird.  Die  Orebesterdirigenten 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  empfiehlt,  die  Solo-Bratsche 
dieses  Stückes  durch  eine  Alt-Hoboe  zu  ersetzen,  wodurch  die  Wirkung 
zweifellos  gesteigert  wird.  Hugo  Wolf  selbst  hat  von  dieser  italienischen 
Serenade  eine  Bearbeitung  für  Streichquartett  hinterlassen. 

Die  Krone  aller  Hugo  Wolfscben  Orchester-Kompositionen  ist  aber 
unstreitig  seine  symphonische  Tondichtung  .Penthesilea“.  Was  hätte 
der  so  früh  verstorbene  Meister  — vorausgesetzt,  dass  er  gesund  ge- 
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blieben  wäre  — auf  diesem  so  heiss  umstrittenen,  von  so  vielen  Be- 
rufenen und  Unberufenen  bebauten  Feld  der  symphonischen  Dichtung 
nicht  noch  Überragendes  schaffen  können!  Ich  halte  seine  symphonische 
Dichtung  .Penthesilea“  (nach  Heinrich  von  Kleists  gleichnamigem  Trauer- 
spiel) unbedingt  für  eine  der  bedeutendsten,  lebenskräftigsten  Schöpfungen, 
die  uns  die  letzten  Jahrzehnte  gebracht  haben.  Die  Themen  sind  von 
genialer  Prägnanz;  die  Erfindung  erlahmt  nirgends.  Auch  fröhnt  Hugo 
Wolf  — in  meinen  Augen  ein  gar  nicht  hoch  genug  zu  schätzender 
Vorzug  — nie  dem  heutzutage  so  beliebten,  selten  seine  Wirkung  ver- 
sagenden Stimmungsdusel.  Schlag  auf  Schlag,  ohne  jedwede  überflüssige, 
mehr  oder  minder  jämmerliche,  abgedroschene  Phrasenmacherei,  braust 
das  wundervolle  Tongedicht  vorüber.  Gleich  das  erste  Thema,  den 
Aufbruch  der  Amazonen  nach  Troja  symbolisierend,  ist  von  elementarer 
Wucht  und  in  höchst  fesselnder  Steigerung  aufs  überzeugendste  weiter 
entwickelt.  Man  beachte  wohl,  wie  in  dieser  ersten  Abteilung  so  ziem- 
lich alle  Themen  des  ganzen  Werkes,  in  geistvollster  Weise  kontra- 
punktierend, nach  und  nach  auftreten.  Höchst  originell  ist  die  Überleitung 
zur  scharf  sich  abhebenden,  einen  wohltuenden  Kontrast  bildenden  Episode 
.Der  Traum  Penthesileas  vom  Rosenfest*.  Grosse  edelgeschwungene  Linien 
der  Melodik,  äusserst  duftige  Instrumentation,  gewählteste  Harmonik, 
(hoffentlich  nicht  pervers  für  gewisse  Ohren),  verleihen  dieser  Episode 
eindringlicbst  poetischen  Reiz.  Eine  knappe,  immer  leidenschaftlicher 
werdende  Steigerung  führt  zu  dem  Absätze  .Kämpfe,  Leidenschaften, 
Wahnsinn,  Vernichtung“  — dem  Höhepunkt  des  ganzen  Werkes.  Was 
Hugo  Wolf  hier  an  Charakteristik  und  Schärfe  des  Ausdruckes,  an  voll- 
endeter Beherrschung  des  musikalisch-technischen  Apparates  bietet,  ist 
höchsten  Lobes  wert.  Erbarmungslos  sausen  die  stahlharten  Harmonien 
hernieder;  mit  ganz  eminenter  kontrapunktischer  Kunst  werden  die 
Motive  gegen  einander  geführt.  Der  tosende  Aufruhr  beruhigt  sich 
allmählich,  um  zu  einem  visionären  Auftauchen  des  Tonsymbols  des 
Traums  vom  Rosenfest  zu  führen.  (Seite  83  der  Partitur.)  Aber  nicht 
lange  dauert  der  beseligende  Traum  Penthesileas;  die  Tonsprache  wird 
immer  leidenschaftlicher,  immer  drängender,  um  schliesslich  in  einen 
wahren  Taumel  der  Raserei  zu  geraten.  Was  Hugo  Wolf  hier  (besonders 
von  Seite  89  der  Partitur  an)  an  geradezu  diabolischem  Charakterisierungs- 
vermögen leistet,  ist  unbeschreiblich.  Wie  hier  die  Motive  in  unerhörter 
Kühnheit  aufeinanderplatzen,  wie  besonders  die  Harmonik  allen  guten 
alten  Regeln  Hohn  spricht  und  viel,  viel  Perückenstaub  aufwirbelt,  wie 
sich  da  alles  so  unwiderstehlich  steigert  und  steigert,  bis  schliesslich 
das  eherne,  von  dröhnenden  Posaunen  gebrachte  Vernichtungsmotiv  den 
rasenden  Taumel  mit  elementarer  Wucht  zerschmettert:  das  alles  lässt 
wieder  so  recht  fühlbar  werden,  welch  unersetzlichen  Verlust  die  Kunst- 
welt in  Hugo  Wolf  erlitten  hat.  Nach  dieser  ungeheuren  musikalischen 
Katastrophe  (Seite  105 — 110  der  Partitur)  erscheint  nach  gespenstisch 
sich  verlierenden  Bässen  in  den  Streichern  wieder  das  Motiv  von 
Penthesileas  Traum  vom  Rosenfest.  Die  Holzbläser  greifen  es  in 
zartesten  Farben  auf.  Es  folgt  ein  erneuter  Ausbruch  wildester  Ver- 
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zweiflung,  vom  erbarmungslosen  Vemicbtungsmotiv  zerstampft;  alsdann 
in  geteilten  ersten  Violinen  das  Symbol  des  Traums  vom  Rosenfest, 
dumpfe,  gerissene  Schläge  der  Streicher,  und  die  gewaltige  Tragödie 
klingt  in  einem  lang  gehaltenen  f-moll-Accord  der  Holz-  und  Blech- 
bläser aus. 

Hätte  Hugo  Wolf  nur  dieses  eine  Werk  geschrieben,  die  Kunst- 
geschichte müsste  ihn  in  die  erste  Reihe  aller  Tondichter  stellen.  Es 
ist  deshalb  mit  unverhohlenster  Freude  zu  begrüssen,  dass  dieses  kolossale 
Werk  schon  diesen  Winter  eine  Reihe  von  Aufführungen  erleben  soll 
<ich  höre  von  25).  Da  der  Komponist  der  Penthesilea  tot  ist,  liegt  eben 
die  Sache  sehr  günstig  für  ihn.  Tote  Komponisten  vermögen  selbst 
komponierenden  Dirigenten  nicht  mehr  gefährlich  zu  werden. 

Wie  ich  kürzlich  hörte,  sollen  sich  noch  einige  Werke  im  Nach- 
lasse Hugo  Wolfs  vorgefunden  haben.  Ob  es  sich  um  Jugendwerke  oder 
reifere  Schöpfungen  handelt,  welchem  Genre  der  Komposition  dieser 
Nachlass  angehört,  ist  mir  unbekannt.  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht. 
Näheres  zu  erfahren.  Sobald  ich  aber  in  der  glücklichen  Lage  sein 
werde,  mir  die  in  Frage  kommenden  Schöpfungen,  darunter  das  Opem- 
fragment  .Manuel  Venegas*  zu  verschaffen,  werde  ich  nicht  säumen, 
auch  darüber  ein  Wörtlein  zu  sagen. 

Vielleicht  hat  das  Beispiel  Hugo  Wolfs  die  Nachwirkung,  dass  sich 
alle  die  zusammenschliessen,  die  frei  von  jeglichem  Parteihass,  Cliquen- 
wesen und  allen  rückwärtsblickenden  Tendenzen  an  eine  gesunde,  frucht- 
bare Weiterentwicklung  unserer  deutschen  Musik  glauben.  Sollte  es 
aber  immer  noch  Musiker,  Komponisten  oder  engere  Komponistenkreise 
geben,  die  durch  gesellschaftliche  und  andere  Verbindungen  sozusagen 
einen  Ring  geschlossen  haben,  und  denen  Hugo  Wolfs  Erscheinung  und 
unser  Bestreben,  Wolfs  wunderbare  Kunst  im  edelsten  und  weitesten 
Sinn  zu  popularisieren,  an  und  für  sich  unbequem  oder  schrecklich 
wäre,  so  möchten  wir  diesen  Herren  die  Versicherung  geben,  dass  wir 
nicht  Götter  zum  vergeblichen  Kampfe  gegen  sie  aufrufen  werden.  In 
Anbetracht  seines  schweren  Schicksals  ist  es  tief  zu  bedauern,  dass 
Hugo  Wolf  keine  Denkwürdigkeiten  hinterlassen  hat,  denen  er  das 
Gustav  Falkesche  Gedicht  zum  Geleitwort  hätte  geben  können: 

Mit  PeiMcben  will  Ich  euch  schlagen 
Mit  Htminenden  Peitschen, 

Bis  ihr  sufschreit: 

Halt  ein. 

Wir  haben  gefreveltl 

Vo  sind  die  gemordeten  Seelen, 

Die  Opfer  eurer  scblangengifiigen  Klugheit? 

Leicht,  froh  sprang  er  ins  Feld, 

Der  Genius  mit  dem  Kinderlscben, 

Seine  Hand  klatschte  Lust 
Und  sein  Mund  tönte 
Freudengeslnge. 
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Und  ihr  schlugt  ihn, 

Und  kreuzigtet  ihn  mit  Hunger 
Und  lichtet; 

Seht,  velch  ein  Ntrr! 

Es  gehört  zutn  Wahn  der  Nachlebenden,  dass  sich  die  Tragödie 
des  Genius  nicht  mehr  wiederholen  werde.  Inwieweit  die  Musiker,  nicht 
das  grosse  Publikum,  an  gewissen  Zuständen  Schuld  tragen,  sei  hier 
nicht  erörtert.  Vielleicht  darf  man  vielen  der  selbstgefälligen  Herren 
empfehlen,  ein  wenig  mehr  die  Fachorgane  zu  lesen,  und  den  Redak- 
teuren die  Mahnung  nahelegen,  doch  ein  bisschen  mehr  auf  Künstler  zu 
hören,  die  etwas  können,  und  nicht  auf  das  Geschrei  der  Märkte  und 
Macher.  Wenn  es  sich  um  .Menschenbeifail*  handelt,  werden  freilich 
immer  die  Worte  Hölderlins  gelten:  >Ach,  der  Menge  geMllt,  was  auf 
den  Marktplatz  taugt.  An  das  Göttliche  glauben  die  allein,  die  es 
selber  sind.* 


Die  Tagebücher  von  Alban  Stolz. 

Von  Josef  Hofmiller  in  München. 

Am  16.  Oktober  waren  es  20  Jahre,  dass  Alban  Stolz  starb.  Im 
Novemberbefte  seiner  Zeitschrift  .Auf  der  Höhe*  widmete  ihm  Leopold 
von  Sacher-Masoch  einen  Nachruf,  den  er  also  einleitete:  .Vor  kurzem 
schied  ein  deutscher  Autor  von  uns,  dessen  Verlust  nicht  allein  für  die 
katholische  Welt,  in  der  er  vorzüglich  glänzte,  sondern  für  ganz 
Deutschland  ein  schmerzlicher  ist,  denn  er  war  in  jeder  Richtung 
eine  Zierde  unserer  Literatur.  Alban  Stolz  war  ein  guter  Katholik,  das 
ist  richtig,  und  es  gereicht  ihm  zur  Ehre,  denn  als  katholischer  Priester 
wäre  er  zu  verachten  gewesen,  wenn  er  es  nicht  gewesen  wäre;  aber 
er  war  kein  Ultramontaner;  wäre  er  es  aber  gewesen,  so  würde  auch 
dies  uns  nicht  hindern,  den  edlen  Menschen,  den  mutigen,  überzeugungs- 
treuen Mann,  den  geistvollen  Schriftsteller  in  ihm  anzuerkennen.  Es 
ist  leider  von  Berlin  aus  ein  arger  hässlicher  Ton  in  unsere  Tages- 
presse gekommen;  im  besten  Falle  ist  der  Standpunkt  einer  Partei,  in 
der  Regel  aber  nur  jener  einer  Clique  massgebend.  Alles,  was  nicht 
in  dasselbe  Horn  bläst,  wird  mit  blindem,  gehässigem,  und  — sagen  wir 
es  einmal  ungeschminkt  — mit  albernem  Eifer  bekämpft.  Dieses  klein- 
liche Treiben  deutscher  Kritik,  das  uns  in  den  Augen  des  Auslandes 
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«Is  eine  Philisterbande  par  excellence,  als  das  unsterbliche  literarische 
Krahwinkel  erscheinen  und  gelten  lasst,  mahnt  uns  immer  wieder  an 
Moliires  Femmes  taoarUes: 

Nul  n’aura  de  retprit,  hört  nous  et  nos  amis, 

Noua  chercberons  partout  S trouver  k redire, 

Et  ne  Terrons  que  noua  qui  sacbent  bien  dcrire. 

In  Frankreich  ist  dieser  Standpunkt  der  sich  brüstenden  Mittel- 
massigkeit und  Borniertheit  vollständig  überwunden." 

So  schrieb  Sacber-Masoch  vor  20  Jahren.  Inzwischen  ist  es  ja  un- 
vergleichlich besser  geworden,  wie  wir  alle  wissen. 

Als  ich  heuer  in  Genf  wieder  einmal  das  Journal  Intime  von  Henri 
Fr6d6ric  Amiel  vornahm,  ging  mir  plötzlich  der  Gedanke  durch  den 
Kopf,  ob  wir  denn  in  Deutschland  nicht  auch  einen  Tagebuchscbreiber 
von  ähnlicher  Geistesanlage  batten.  Da  erinnerte  ich  mich  des  katho- 
lischen Theologen  Alban  Stolz,  dessen  Tagebücher  ich  seinerzeit  mit 
Begeisterung  gelesen  batte.  Nach  der  Rückkehr  suchte  ich  sie  wieder 
vor  und  batte  abermals  den  Eindruck,  dass  Stolz  in  dem  von  ihm  sehr 
wenig  geliebten  Frankreich  sicher  mehr  Anerkennung  gefunden  batte, 
als  bei  dem  Volke,  das  jemand  vor  sehr  langer  Zeit  das  Volk  der 
Dichter  und  Denker  genannt  hat;  in  Frankreich  wäre  Stolz  längst  als 
ein  klassischer  Tagebuchscbreiber  geehrt.  Wenn  man  sich,  wie  ich, 
einige  Zeit  mit  dem  deutschen  Theater  der  Gegenwart  befasst  hat,  be- 
kommt man  eine  Art  Heisshunger  nach  reinerer  Luft,  nach  besserem 
Umgang,  nach  Ideen;  eine  Persönlichkeit  wie  Alban  Stolz  erquickt  einen 
dann  wahrhaftig. 

Hier  sind  die  Hauptdaten  seiner  Biographie:  Geboren  am  8.  Februar 
1808  als  das  sechzehnte  Kind  einer  ältlichen  Mutter,  8 Jahre  Lyceist 
in  Rastatt,  3 Jahre  Theologe  in  Freiburg,  dann  in  Heidelberg,  wo  er 
auch  Philologie  und  Jurisprudenz  studierte,  1833  zum  Priester  geweiht, 
Vikar  zu  Rothenfels  im  Murgtale,  dann  in  Neusatz,  Lehrer  für  Religion, 
Latein,  Französisch  und  Griechisch  am  Gymnasium  zu  Bruchsal,  von 
hier  wegdenunziert  und  weggeekelt,  1843 — 47  Repetent  am  Freiburger 
Priesterseminar,  von  hier  wegdenunziert  und  weggeekelt,  1847 — 1883 
Professor  der  Pastoraltheologie  an  der  Universität  Freiburg,  von  wo  ihn 
wegzudenunzieren  und  wegzuekeln  viele,  jedoch  erfolglose  Versuche 
unternommen  wurden.  Seine  gesammelten  Werke  füllen  10  Bände; 
daneben  existiert  eine  billige  Volksausgabe  in  10  Bänden.  Seine  be- 
kanntesten Bücher  sind  .Spanisches  für  die  gebildete  Welt*  und  .Be- 
such bei  Sem,  Cham  und  Japhet*.  Am  bedeutendsten  erscheinen  mir 
die  drei  Bände  seiner  Tagebücher:  .Witterungen  der  Seele*  — .Wilder 
Honig*  — .Dürre  Kräuter*.  Von  ihnen  soll  hier  ausschliesslich  die 
Rede  sein. 


1. 


.Ich  wusste  nicht,  wozu  ich  in  früheren  Jahren  meine  Tagebücher 
schrieb;  es  war  ein  Naturtrieb,  nicht  aber  ein  über  den  Augenblick 
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des  gefühlten  Bedürfnisses  binansgehender  Zweck,“  sagt  Stolz  einmal 
von  seinen  TagebucheintrSgen,  die  überall  den  Eindruck  reiner  Echtheit 
nnd  Ehrlichkeit,  nirgends  den  der  selbstgeßliigen,  fnsierten  und  drapier- 
ten Pose  machen.  Die  Echtheit  ist  ja  schliesslich  nur  ein  einziges,  und 
noch  nicht  einmal  das  entscheidende  Kriterium  für  den  psychologischen 
Wert  von  Selbstbetracbtungen : auch  Einträge,  in  denen  der  Schreiber 
vor  sich  und  vor  der  unausbleiblichen  Nachwelt  ein  wenig  Komödie 
spielt,  gewähren  dem  neugierigen  Psychologen  einen  feinen  Genuss. 
Rein  menschlich  jedoch  tut  es  unsäglich  wohl,  in  drei  dicken  Bänden 
keine  merklichen  Spuren  widerlicher  Eitelkeit  und  Fälschung  des  eignen 
Bildes  zu  Anden.  Es  hängt  dies  zum  Teil  damit  zusammen,  dass  Stolz 
in  seinen  Tagebüchern  zugleich  sein  Gewissen  erforschte  und  die  Bilanz 
seines  geistlichen  Lebens  zog.  Man  glaubt  hinter  all  seinen  Selbst- 
erforschungen und  Selbstanklagen  die  mahnenden  Worte  des  Evangeliums 
zu  hören;  „Lernet  von  mir,  denn  ich  bin  sanftmütig  und  demütig  von 
Herzen.“  Der  reichbegabte  Theologe  schwebte  in  unaufhörlicher  Furcht, 
ob  er  denn  auch  demütig  genug  und  ob  seine  Demut  auch  echt  sei, 
nicht  nur  eine  sublime  Form  der  Eitelkeit.  Als  ihm  ein  derber  Freund 
einst  lachend  den  Vorwurf  machte,  er  habe  ihn  stark  im  Verdacht  der 
Originalitätshascherei  und  glaube,  dass  er  vor  lauter  Hochmut  ob  seiner 
vermeintlichen  Demut  schier  zerplatze,  antwortete  Stolz  nach  einer 
Pause  in  ungewöhnlichem  Ernste;  „Sie  könnten  recht  haben.“  Die  Furcht, 
Eitelkeit  möchte  das  geheim  treibende  Motiv  sein,  hielt  ihn  lange  zurück, 
seine  Tagebücher  herauszugeben.  Dann  aber  siegte  der  Wunsch,  Gutes 
zu  wirken.  Aus  Briefen,  Begegnissen  und  Mitteilungen  wusste  er,  wie 
tief  manche  seiner  Schriften  auch  auf  Andersgläubige  gewirkt  hatten. 
Seine  Freunde  bestätigten  ihm  das  eigne  Gefühl,  dass  der  Inhalt  seiner 
Tagebücher  anziehender  sei,  als  die  Mehrzahl  seiner  veröffentlichten 
Bücher.  So  gab  er  selbst  sie  heraus;  sie  sollten  wirken,  trösten,  zum 
Nachdenken  anregen.  Nicht  ein  Nachlassverwalter  sollte  sie  nach  Gut- 
dünken der  Öffentlichkeit  preisgeben.  Schliesslich  aber  stand  Stolz  auch 
seinen  eigenen  psychologischen  Dokumenten  mit  einer  gewissen  kühlen 
Fremdheit  gegenüber.  Auch  für  ihn  erzählten  seine  Bücher  nur  von 
seinen  Überwindungen. 


II. 

Dass  der  Schreiber  dieser  Tagebücher  ein  katholischer  Priester 
nnd  Theologe  war,  erhöht  ihre  Originalität  und  ihr  psychologisches 
Interesse.  Der  katholische  Priester  ist  gegenwärtig  nicht  sehr  beliebt; 
man  lässt  dem  Stand  die  Fehler  einzelner  Vertreter  entgelten.  Kaum 
ein  Stand  aber  ist  so  vogelfrei  und  wehrlos  den  Angriffen  gewisser 
Witzblätter  ausgesetzt,  die  aus  den  geschmacklosesten  Beleidigungen  des 
katholischen  Priesterstandes  eine  stehende  Rubrik  gemacht  haben;  ge- 
liefert und  belacht  wird  diese  Rubrik  insbesondere  durch  unreife 
Burschen,  denen  die  christliche  Moral  ebenso  unbekannt  ist  wie  irgend 
eine  andere.  Man  mag  über  manche  Priester  denken  wie  man  will. 


Digitized  by  Coogle 


-i-g  167  s«»- 


mag  in  vielem  ihr  Gegner  sein  und  ihr  Auftreten  in  der  Öffentlichkeit 
nicht  immer  billigen,  aber  darüber  muss  jeder  anständige  Mensch  empört 
sein,  dass  gegen  keinen  Stand  solch  ehrenrührige  und  kränkende  Witze 
seit  Jahr  und  Tag  systematisch  fabriziert  werden,  wie  gegen  den  des 
katholischen  Priesters.  Ich  hebe  als  Gegenbeispiel  einer  ungeschmeichelten 
und  künstlerischen  Behandlung  des  Problems  das  priesterliche  Milieu 
von  Max  Halbes  „Jugend“  mit  Auszeichnung  hervor. 

Die  grössere  Intensität  des  religiösen  Innenlebens  hat  der  Priester 
vor  andern  Menschen  als  Standespflicbt  voraus.  Er  hat  seine  Welt  der 
Probleme  für  sich,  ein  weites  reiches  Gebiet  innerlicher  Erfahrung. 
Durch  Katechese,  Predigt  und  Beichtstuhl  wird  er  zum  Psychologen 
erzogen.  Das  Zölibat  bewahrt  ihm  Selbständigkeit  und  das  unschätzbare 
Glück  einsamer  Entwicklung.  Viele  Beurteiler  des  geistlichen  Standes 
glauben,  oder  geben  sich  den  Anschein  zu  glauben,  als  sei  die  Ehe- 
losigkeit dem  Priester  ein  beständiger  Stachel,  sein  Hauptkummer,  und 
der  eine  Punkt,  von  dem  aus  all  seine  Leiden  zu  kurieren  seien;  sie 
verkennen,  dass  die  Mehrzahl  dieser  armen  Zölibatäre  froh  und  glück- 
lich sind  nicht  verheiratet  zu  sein,  und  über  das  berühmte  Familien- 
glück ähnlich  skeptisch  denken  wie  Stolz:  .Nahrungssorgen,  Sorge  um 
Behaglichkeit  und  Annehmlichkeiten,  Unfriede,  akut  oder  chronisch, 
Abhaspeln  in  häuslichen  Arbeiten,  Hoffnung,  Sorge,  Angst  wegen  Zukunft, 
Krankheiten,  Genesung  und  Jammer  am  Totenbett!“  Als  beim  Pro- 
fessorenjubiläum eines  Kollegen  im  Damentoast  angedeutet  wurde,  der 
Mann  sei  ohne  das  Weib  kaum  ein  vollkommener  Mensch,  notierte  sich 
Stolz,  genau  das  Gegenteil  sei  richtig:  ein  Mann,  der  aus  allen  Kräften 
für  eine  schwere  Aufgabe  wirke,  empfinde  ein  Weib  als  Belästigung. 
Die  „kostbaren  Professorenfrauen“  seien  eigentlich  nur  dazu  gut,  ihrem 
Mann  den  Tee  einzuschenken  und  seine  Schriftwerke  zu  bewundern. 
Der  Bärbeissige  war  aber  trotz  alledem  kein  unverständiger  Verächter 
des  Weibes;  manchmal  finden  sich  bei  ihm  Anwandlungen  einer  geist- 
reichen Galanterie,  die  geradezu  an  Nietzsche  anklingen.  So  verglich 
er  einmal  das  Weib  einem  Trunk  goldenen  Weines  im  Zustand  des 
Durstes  und  der  Ermattung,  und,  als  er  ein  blumentragendes  Mädchen 
sah,  notierte  er  sich  den  liebenswürdigen  Gedanken:  junge  Mädchen 
und  Blumen  gehörten  so  recht  eigentlich  zusammen,  das  eine  sei  nur 
ein  Sinnbild  für  das  andere.  Für  sich  selber  allerdings  dachte  er  so 
streng,  dass  er  überhaupt  kein  weibliches  Wesen  in  seiner  Nähe  duldete, 
nicht  einmal  als  Wirtschafterin,  wie  er  andererseits  das  Unterlassen 
jeglichen  Wirtshausbesuches  als  Korrelat  des  Zölibats  ansah  und  für 
sich  durchführte. 

Streng  gegen  sich  selbst,  bemerkte  er  auch  die  Fehler  seiner  geist- 
lichen Mitbrüder  und  rügte  sie  mit  einem  Freimut,  den  er  sich  jetzt 
kaum  mehr  erlauben  dürfte.  Es  missfiel  ihm,  «an  dem  einen  und 
andern  der  geistlichen  Hirten  einen  nicht  ganz  gut  verhehlten  Triumph 
zu  bemerken,  dass  jetzt  ihre  Angelegenheiten  obenauf  schwimmen;* 
die  .dickste  Selbstsucht,  wenn  sie  sich  auf  das  Religiöse  wirft  und  zum 
Fanatismus  ausartet“,  war  ihm  ebenso  widerlich  wie  der  geistliche  .Maul- 
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Wurf,  der  .nur  noch  seine  Ginge  sieht  und  kennt  und  für  die  übrige 
Welt  wie  abgestorben  ist*  (er  meinte  die  Pfarrer,  die  ganz  in  den  An- 
gelegenheiten ihrer  Ökonomie  aufgingen),  oder  die  , Betschwestern - 
Pfleger*  und  die  grimmen  Bedränger  der  armen  Menschenseele,  die  stets 
.das  höllische  Feuer  anzünden  und  die  Gerichtsposaune  blasen*,  die 
Wirtshaussitzer,  die  dadurch  genau  so  weltlich  und  unfrei  werden  wie 
durch  die  Ehe,  und  die  Geistlichen,  .die  sich  nicht  an  die  kirchlichen  Vor- 
schriften halten  und  sonst  doch  eifrig  wirken.*  Er  verglich  diese 
letztem  mit  den  Franktireurs.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Stolz, 
so  sehr  auch  Einzeläusserungen  dagegen  ins  Feld  geführt  werden  können, 
doch  den  sogenannten  Reformkatholizismus  unserer  Tage  aufs  be- 
stimmteste abgelehnt  hätte.  Er  unterwarf  alle  seine  Ansichten  bedin- 
gungslos dem  Urteil  der  Kirche,  und  hätte  sich  schönstens  bedankt  für 
das  Kompliment,  er  sei  kein  Ultramontaner.  .All  das  Gerede  und 
Gehetz  gegen  vaterlandslose  Ultramontane  geht  durchaus  nicht  gegen 
den  Katholizismus  bloss,  sondern  überhaupt  gegen  alle  Christen,  welche 
bei  ihrem  Tun  und  Lassen  auf  das  ewige  Leben  nach  dem  Tod  Rück- 
sicht nehmen.“ 

Es  ist  lehrreich,  in  diesen  Tagebüchern  zu  verfolgen,  wie  un- 
aufhörlich Stolz  von  der  Furcht  gepeinigt  wird,  sein  ganzes  Leben  sei 
wertlos  vor  Gott;  die  armseligste  und  einfältigste  Bauernmagd  sei  Gott 
wohlgefälliger  als  er,  der  gelehrte  Theologe.  Immer  wieder  bohrt  in 
ihm  der  Zweifel,  ob  nicht  er,  der  so  vielen  Seelen  ein  Werkzeug 
der  Gnade  geworden  sei,  einst  verdammt  werden  würde;  ob  nicht 
gerade  der  am  reichsten  Begabte  am  strengsten  gerichtet  würde.  Die 
nagende  Ungewissheit  über  das  Los  im  Jenseits,  die  Furcht  vor  den 
ewigen  Höllenstrafen,  der  stete  Wechsel  zwischen  gläubiger,  inbrünstiger 
Hoffnung  und  zitternder  Zerknirschung,  das  Umdeuten  leiblicher  und 
seelischer  Stimmungen  und  Verstimmungen  ins  Religiöse,  das  Un- 
behagen in  dem  Zustande  gelassener  Neutralität,  das  verzehrende  Be- 
dürfnis nach  starken  Emotionen,  überwältigenden  Affekten,  das  leiden- 
schaftliche Hinhorchen,  ob  denn  Gott  nicht  seinen  Willen,  seinen 
Entschluss,  seine  Gnade  unmittelbar  kundtun  werde  — das  alles  ver- 
leiht diesen  Blättern  eine  ungeheure,  fast  krankhafte  Spannung  und 
Erregung,  die  erst  im  Greisenalter  sich  beruhigt.  Unsere  Zeit  ist  der 
religiösen  Grundstimmung  des  Christentums  so  gründlich  entfremdet, 
selbst  die  frömmsten  Naturen  leben  in  solch  behaglicher  Gewissheit 
ihrer  ewigen  Seligkeit  dahin,  dass  das  religiöse  Ringen  von  Stolz  sie 
wie  etwas  längst  Vergangenes  und  Überwundenes  anmutet,  wie  Dokumente 
aus  dem  Heroenzeitalter  des  Christentums,  Bekenntnisse  einer  tieferen, 
innerlichen  Natur,  die  sichs  hart  machte,  die  in  allem  Trost  eine 
Versuchung  und  in  jeder  Beruhigung  ein  Ermatten  der  Seele  arg- 
wöhnte. Mit  dem  religiösen  Massstabe  Stolzens  gemessen,  sind  die 
Mehrzahl  der  heutigen  Christen  laue  Duodezchristen.  Gleich  Sören 
Kierkegaard,  ist  auch  Stolz  von  einem  Gedanken  beherrscht:  mit  dem 
Christentum  Ernst  zu  machen. 

Ungeheuer  eropflndet  er  seine  Verantwortlichkeit  als  Priester. 
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Immer  wieder  klagt  er  sich  an:  ich  habe  meine  Pflicht  schlecht  getan, 
zu  wenig  Eifer  bewiesen,  zu  wenig  an  das  Seelenheil  meiner  Nächsten 
gedacht,  ich  bin  zu  lau,  zu  nachsichtig  gegen  mich  selbst,  zu  weltlich. 
Bitter  bereut  er,  dass  er  in  seiner  Jugend  sich  öfters  geschämt  habe, 
vor  einem  Kreuze  das  Haupt  zu  entblössen.  Dann  wieder  klagt  er 
sich  an,  dass  er  gar  nicht  zum  Gebet  gestimmt  sei;  selbst  die  Messe 
sei  ihm  ein  Zwang.  Die  wenigsten  Menschen  haben  eine  Ahnung  von 
den  Nöten  und  Ängsten  eines  gewissenhaften  Priesters;  gerade  den 
Frömmsten  ist  die  tägliche  Messe  manchmal  eine  Qual,  weil  sie  sich 
für  unwürdig  halten,  die  Konsekrationsformel  zu  sprechen;  es  gibt 
manche  Priester,  die  zu  stammeln  anfangen,  die  kein  Wort  hervor- 
bringen, die  vor  Furcht  beben  und  die  Messe  nicht  zu  Ende  führen 
können,  wenn  sie  die  Worte  der  Wandlung  sprechen  sollen:  Hoc  est 
enim  corpus  meum.  So  fürchterlich  empflnden  sie  ihre  Unwürdigkeit 
vor  Gott  und  ihre  Verantwortlichkeit.  Es  gibt  andere,  die  all  ihre 
Gebete,  Kasteiungen  und  frommen  Werke  für  vergeblich  halten,  weil 
sie  nicht  sicher  sind,  sie  in  guter  Meinung  Gott  geopfert  zu  haben. 
Wer  je  einen  Blick  in  diese  Welt  der  Gewissensqualen,  des  ruhelosen 
Ringens  und  der  zermalmenden  Ungewissheit  über  das  ewige  Leben 
getan  hat,  wendet  sich  mit  trauernder  Verachtung  ab  von  den  Karikaturen 
des  Priestertums,  wie  sie  in  witzigen  Zeitschriften  einer  kenntnislosen 
Leserschaft  vorgefälscht  werden.  Gewiss  hat  auch  dieser  Stand  Mitglieder, 
die  ihm  nicht  zur  Ehre  gereichen;  aber  er  hat  das  Recht,  nach  der 
Regel,  und  nicht  nach  der  schändenden  Ausnahme  beurteilt  zu  werden. 
Die  Regel  aber  ist:  arme,  suchende,  in  einem  strengen,  freudenarmen 
Berufe  sich  aufreibende  Menschen,  die  noch  ein  Ideal  kennen  und  für 
dieses  Ideal  leben  und  sterben. 


111. 

Man  kann  den  Zustand  solch  echter  Priesterseelen  am  besten  noch 
mit  dem  des  Künstlers  vergleichen,  der  nur  in  den  goldenen  Augen- 
blicken des  Schaffens  das  Leben  lebenswert  findet;  dann  vergisst  er, 
was  je  ihn  bedrückte  und  erniedrigte;  als  Schaffender  schwingt  er  sich 
über  sich  selbst  empor.  Auch  Stolz  hatte  Momente  tiefsten  Glückes 
und  wunschloser  Seligkeit.  Der  Kenner  und  Schüler  Susos  und  Taulers, 
Berchtolds  von  Regensburg  und  des  Thomas  von  Kempen  hatte  von 
Natur  Neigung  zu  mystischen  Gedankengängen.  Er  empfand  jeden  be- 
glückenden Einfall  als  Inspiration,  jedes  Bild  als  Vision.  „Beim  Auf- 
wachen stand  der  Gedanke  vor  mir*  — .Es  wurde  mir  innerlich  ge- 
predigt* — .Mich  hauchte  das  Wort  an*  sind  Wendungen,  die  dutzende- 
mal  in  seinen  Tagebüchern  Vorkommen.  Aus  den  drei  Bänden  Hesse 
sich  eine  ganz  merkwürdige  mystische  Anthologie  herstellen  voll  zarter 
und  tiefer  Gedanken.  Einiges  sei  hier  mitgeteilt:  .Ich  ging  gestern 
nachmittag  bei  ziemlich  grosser  Kälte  nach  Haslach  spazieren.  Da  kam 
mich  dann  eine  grosse  Seligkeit  in  Gott  an.  Meine  Seele  überschwellte 
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so  sehr,  dass  ich  laut  anflng,  Gott  zu  loben  und  zu  preisen.  Lobet  ihn 
mein  Geist  und  mein  Herz,  lobe  ihn  mein  Verstand,  lobe  ihn  mein  Ge- 
dächtnis, lobet  ihn  meine  Augen,  lobet  ihn  meine  Obren,  lobe  ihn  meine 
Zunge,  lobet  ihn  meine  Hände,  lobet  ihn  meine  FQsse,  alle  Haare  meines 
Hauptes  lobet  ihn,  lobet  ihn  alle  Schneeflöckchen;  und  wenn  ich  in  der 
Hölle  sitze,  so  will  ich  ihn  auch  dort  noch  ewiglich  loben.“  — .Ich 
ahnte  gestern  in  der  Kirche,  dass  Gott  von  jedem  lebenden  Menschen 
ein  Bild,  ein  Ideal  in  sich  trage.  Jedes  Individuum  hat  eine  Gestalt  in 
Gott.  Um  des  schönen  Urbildes  willen,  welches  in  Gott  ist  und  das 
mein  Original  ist,  und  dessen  Kopie  ich  bin,  kann  ich  hoffen,  dass  Gott 
auch  mich  in  meinen  Sünden  noch  liebe  und  suche.“  .Mein  Gott,  zer- 
schlage all  mein  Glück,  zerrütte  meine  Gesundheit,  zerschmettere  meine 
Ehre,  nimm  mir  Geld  und  Auskommen,  ängstige  mich  schwer  von  innen, 
wenn  du  keinen  andern  Weg  voraussiehst,  auf  dem  ich  einstens  zu  dir 
kommen  könnte.“  .0  Gott,  das  bete  ich  für  und  für,  lass  mich  tun 
und  werden,  was  auch  du  für  mich  bestimmt  hast;  ich  will  lieber  ein 
taubstummer  blödsinniger  Kretin  sein,  wenn  es  so  dein  Wille  ist,  als 
ein  Cherub  ohne  deinen  Willen.“  .Es  ist  mir  nicht  mehr  viel  daran 
gelegen,  ob  ich  noch  mehr  Kenntnisse  sammle  oder  nicht;  denn  ich  ahne 
jetzt  die  Unendlichkeit  des  Seins:  so  dass,  wenn  ich  alles  allein  wüsste, 
was  je  die  Menschen,  die  es  gegeben  hat  und  noch  geben  wird,  wussten 
und  wissen,  die  Summe  davon  ein  unbedeutendes  Tröpftein  wäre  aus 
dem  Meer  des  ungekannten  Seins.  Was  liegt  nun  daran,  ob  ich  dem 
Nichts,  welches  mein  Wissen  ist,  noch  ein  anderes  Nichts  hinzusetze, 
nämlich  weiteres  Wissen?“  .Was  müsste  das  für  ein  kleiner  Gott  sein, 
der  von  uns  Geistesameisen  begriffen  würde?“  .Ich  werde  es  mehr 
und  mehr  inne,  dass  meine  Gedanken  und  Gefühle  nicht  meine  Person 
sind.  Sie  haben  wohl  vielfältig  den  Charakter  und  die  Farbe  meiner 
Seele,  sehr  oft  aber  auch  nicht;  viele  sind  besser  als  ich,  und  nur  die 
schlimmen  mögen  insgesamt  echt  sein.  Wie  diese  Gedanken  und  Gefühle 
nicht  immer  Produkte  meines  Wesens  sind,  so  wirken  sie  auch  wenig 
auf  mich  zurück;  sie  kommen  und  gehen  wieder,  ohne  dass  sie  mich 
weiter  bringen;  sie  umschwärmen  meine  Seele  und  mein  Leben,  ohne 
dass  sie  es  bewegen,  wie  die  Fliegen  das  Pferd,  es  mag  gehen  oder 
liegen.“  .Die  Seele  ist  so  verwandelbar,  dass  sie  alle  denkbaren  Naturen 
annehmen  kann,  so  dass  es  nicht  eine  Tiergattung  gibt,  vom  Wurm,  der 
Auster  und  der  Kröte  bis  zum  Paradiesvogel,  die  nicht  symbolische  Dar- 
stellung sein  könnte  von  irgend  einer  Menschenseele,  so  wie  sie  ge- 
worden ist.“  .Gewiss  geschieht  vieles  in  der  Welt  der  Engel  wegen, 
welche  die  Geschichte  und  Verflechtung  davon  kennen,  so  dass  Gott  in 
dem  Ereignis  vor  den  Engeln  in  seiner  Gerechtigkeit  verherrlicht  wird, 
während  wir  Menschen  es  unbegreiflich  Anden.  Kein  Blatt  im  Wald, 
kein  Grashalm  auf  endlosem  Wiesengrund  bleibt  unbeschaut;  Engel 
studieren  daran  über  die  Weisheit  und  Herrlichkeit  Gottes.“ 

Dem  Betrachtenden  wurde  alles  zum  Symbol.  Hand  in  Hand  mit 
seiner  Versenkung  in  die  Welt  des  Geistes  ging  eine  wachsende  Ent- 
fremdung der  Natur  gegenüber.  Er  sah  zuletzt  in  der  bunten  Fülle  der 
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Erscheinungswelt  nur  mehr  Themen,  Aber  die  er  seine  oft  wunderlichen, 
oft  tiefsinnigen,  immer  aber  höchst  eigentümlichen  Variationen  schrieb. 
Mehr  und  mehr  verlernte  er  es,  die  Dinge  dinglich  zu  sehen;  er  sub- 
jektivierte  Pflanze  und  Stein,  Wasser  und  Blume,  und  sab  in  den  Dingen 
nur  mehr  Gefüsse,  die  einen  geheimen  Schatz  enthielten,  Schleier  für 
fromme  Gedanken,  oder  nur  leere  Formen,  denen  erst  seine  Inter- 
pretation Sinn  und  Wert  verlieb.  Überall  erblickte  er  Geheimnisse  und 
Beziehungen;  mit  Vorliebe  nahm  er  recht  unscheinbare  Dinge  als  Aus- 
gangspunkte seiner  Betrachtungen:  über  ein  altes  Ziegelstück  bitte  er 
Binde  füllen  können,  über  .Farbe,  Bruch,  Substanz,  Alter,  Verwitterung, 
Gebranntseio,  früheren  Zustand  vor  dem  Brennen,  Feuer,  Wasser,  Luft, 
die  darauf  wirkten,  Schicksal  des  Steines,  Verbiltnis  und  mystische  Be- 
ziehung des  Bruchstücks  zu  den  fehlenden  Stücken.“  Es  ruht  ein 
schmerzlicher  Schimmer  über  der  Naturanschauung  Stolzens.  Sie  hat 
nichts  von  der  liebenswürdigen  Naivitit  der  italienischen  Renaissance- 
heiligen, mit  der  ein  Franziskus  von  Assisi  Gestirne,  Pflanzen  und  Tiere 
als  Brüder  begrüsste  und  ein  Antonius  von  Padua  den  Fischen  predigte. 
Für  Stolz  war  die  Natur  .die  tausendjährige  Sirene,  die  sich  jährlich 
schmückt  mit  wundervoller  Herrlichkeit  und  leise  Millionen  jährlich 
hold  an  sich  und  in  Tod  und  Verderben  zieht.“  Er  sah  wie  einen 
dunkeln  Flor  den  Fluch  der  Sünde  auch  über  der  Natur  liegen  und  ihre 
ursprüngliche  unschuldige  Schönheit  beeinträchtigen.  Besonders  fern 
und  fremd  war  ihm  das  Grün  in  der  Natur,  das  ihm  einen  melan- 
cholischen Hauch  von  Trauer  und  Tod,  Verwitterung  und  Verwesung 
auszuatmen  schien;  er  argwöhnte,  dass  die  schönere  und  angemessenere 
Farbe  verloren  gegangen  sei  infolge  des  Fluches  über  die  Erde.  Im 
Anfänge  seiner  Tagebücher  hatte  er  noch  Schilderungen  niedergescbrieben 
von  einer  sonderbar  schwermütigen  Süssigkeit,  die  ganz  an  Amiel  ge- 
mahnt, oder  kleine  Stimmungsbilder,  zart  gestrichelt  und  impressionistisch 
wie  ein  Gedicht  von  Wordsworth.  .Zum  erstenmal  hörte  ich  dieses 
Jahr  die  Lerche,  zum  erstenmal  sah  ich  das  Gänsblümchen  und  die 
Ranunkel.  Auf  den  Vogesen  lag  Schnee,  wie  auf  Alpen,  und  um  mich 
schwamm  Sonnenschein  und  warme  Frühlingsluft.  Die  Weibe  wogte  hoch 
unter  dem  blauen  Himmel.“  Gewöhnlich  scheint  Stolz  bei  schlechtem 
Wetter  produktiver  gewesen  zu  sein,  bei  Nebel,  Regen  und  Sturm;  selten 
ist  ihm  eine  Sommerlandschaft  so  eindrucksvoll  gelungen  wie  die  folgende: 
.Ich  ging  fort  in  grimmiger  Sonnenglut  und  fand  eine  süsse  Lust  in 
diesem  silberigen  Feuermeer.  Ich  wandelte  langsam  und  träumend  in 
diesen  glühenden  Silberstrablen  und  es  ward  mir  ganz  indisch  ums  Gemüt. 
Ich  stand  unter  einem  Baum  und  liess  das  wundersame  Dämmern  des 
Sommermittags  auf  mich  eindringen.  Es  ist  so  schleierhaft  alles  für 
Aug  und  Ohr;  leises  Zirpen  und  Spielen  weniger  Vögel  in  den  Zweigen, 
das  Summen  der  Fliegen,  das  stumme  Weben  der  Schmetterlinge,  das 
Kochen  der  Berge  in  glühender  Luft,  die  Nebelhaftigkeit  der  hohen 
Vogesen.  Wie  gärt  und  reift  und  quillt  alles  dort  in  fernem  Wald,  und 
jede  Tannennadel  bat  ihr  eigenes  Leben,  ihr  eigenes  Schicksal  und  ihre 
eigene  Bedeutung  für  das  Ganze.“ 
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IV. 

Stolzens  Tagebücher  sind  eine  Monographie  des  frommen  Christen. 
Sie  enthalten  Fragen,  die  heute  nur  wenige  interessieren,  Stimmungen, 
die  den  meisten  Lesern  höchst  wunderlich  Vorkommen,  Gedanken,  die 
zu  den  modernen  Ideen  in  keiner  Beziehung  stehen.  Sie  sind  eine 
Welt  ganz  für  sich,  geschlossen  und  konsequent.  Die  religiöse  Grund- 
stimmung verleiht  ihnen  Einheit.  Probleme  der  Erkenntnis  fehlen; 
Stolz  hatte  seinen  Jünglingszweifeln  durch  einen  resoluten  und  un- 
bedingten Glaubensakt  ein  für  allemal  ein  Ende  gemacht.  Skrupel  über 
die  individuelle  Verantwortlichkeit  des  Sünders  bewegten  den  eifrigen 
Beichtvater  zwar  manchmal,  aber  er  schnitt  sie  mit  dem  Hinweise  auf 
die  Unerforschlichkeit  der  göttlichen  Ratschlüsse  ab. 

Alles  ist  zu  Innenleben  geworden  in  diesen  Blättern.  Nur  gelegent- 
lich spielen  Zeitereignisse  herein,  wie  der  Krieg  von  1870,  über  dessen 
Folgen  Stolz  ähnlich  dachte  wie  Friedrich  Nietzsche.  Auch  die  Kunst 
kommt  nur  wenig  zu  Wort,  am  ehesten  auf  Reisen.  Er  schwärmt  für 
die  spanischen  Heiligenmaler,  für  Dolci  und  Corregio.  Über  Musik  hat 
er  manchmal  sehr  feine  Bemerkungen.  Absolute  Musik  schätzte  er  am 
höchsten;  in  Quartetten  hörte  er  das  Hineintönen  des  Naturgeistes  in 
die  Menschenseele.  Gute  Musik  musste  nach  seiner  Meinung  ein  Natur- 
erzeugnis sein,  organisch  und  unverbesserlich;  die  Melodie  als  das  Un- 
lembare  schien  ihm  das  letzte  Geheimnis  des  musikalischen  Ausdrucks. 

Als  Dokumente  einer  durch  und  durch  religiösen  Natur  sind  diese 
Tagebücher  bedeutsam.  Unserer  Zeit  fehlt  die  eigentliche  religiöse 
Passion;  sie  hat,  um  mit  Stolz  zu  reden,  .in  dünnen  Portionen  ein  paar 
Tropfen  Christentum  zu  sich  genommen,  nicht  genug,  um  zu  genesen, 
aber  gerade  so  viel,  um  in  einen  Zwitterzustand  zu  kommen,  eine  lächer- 
liche und  verächtliche  moralische  Fledermaus  zu  werden.*  Ecce  Christi- 
anus! scheint  jede  Seite  dem  modernen  Leser  zuzurufen.  Es  ist  gut, 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  vergegenwärtigen,  dass  das  Christentum  ent- 
weder eine  auch  heute  noch  lebendige  religiöse  Macht  ist  und  das  ganze 
Leben  durchdringen  muss,  oder  dass  es  eine  historische  Religion  ist, 
der  das  moderne  Leben  keinerlei  Konzession  zu  machen  hat.  Der  Stand- 
punkt der  meisten  Heutigen  ist  unlogisch  und  sinnlos;  sie  fassen  die 
Religion  als  eine  Art  idealen  Zylinder  auf,  den  sie  bei  Hochzeiten, 
Kindstaufen,  Begräbnissen  und  offiziellen  Gottesdiensten  auf  das  teure 
Haupt  pflanzen,  sonst  aber  in  der  Tiefe  ihres  Kleiderschrankes  vor  Licht 
und  Motten  schützen.  Sie  bedienen  sich  der  religiösen  Attitüde  wann 
und  wo  es  ihnen  gefällig  ist  und  verkennen,  dass  die  Religion  gerade 
dann  am  meisten  Anrecht  auf  ihre  Gefolgschaft  hätte,  wenn  es  ihnen 
nicht  geßllig  ist,  sich  ihrer  Zugehörigkeit  zu  einem  christlichen  Be- 
kenntnisse zu  erinnern.  Sie  sind  zu  allem  zu  feige:  zu  feige,  Christen 
zu  sein  und  zu  feige,  keine  Christen  zu  sein.  Sie  wollen  von  allem 
ein  wenig  sein:  ein  wenig  oppositionell,  weil  das  Schimpfen  in  trautem 
Vereine  wohl  tut,  ein  wenig  modern,  weil  es  zur  Bildung  gehört,  ein 
wenig  national,  weil  sich  das  an  Kaisers  Geburtstag  gut  macht  (Kuvert 
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ohne  Wein  5 Mark),  und  ein  wenig  christlich.  Diesen  harmlosen  Spiess- 
bürgern  gegenüber  hebt  sich  die  Gestalt  des  Alban  Stolz  scharf  und 
unversöhnlich  ab.  Aber  Reinrassigkeit  scheint  mir  nicht  nur  bei  Renn- 
pferden und  Jagdhunden,  sondern  auch  bei  Menschen  die  unumgängliche 
Voraussetzung,  dass  man  sie  schätze.  Oder,  um  mit  einem  Zitat  zu 
schliessen,  das  nicht  von  Stolz  ist:  .Wogegen  man  sich  allein  zu  wehren 
bat,  das  ist  die  Falschheit,  die  Instinkt-Doppelzüngigkeit,  welche  diese 
Gegensätze  nicht  als  Gegensätze  empfinden  will.  Diese  Unschuld 
zwischen  Gegensätzen,  dies  gute  Gewissen  in  der  Lüge  ist  modern  par 
excellence,  man  definiert  beinahe  damit  die  Modernität.  Der  moderne 
Mensch  stellt,  biologisch,  einen  Widerspruch  der  Werte  dar,  er  sitzt 
zwischen  zwei  Stühlen,  er  sagt  in  einem  Atem  ja  und  nein.  Wir  alle 
haben,  wider  Wissen,  wider  Willen,  Werte,  Worte,  Formeln,  Moralen 
entgegengesetzter  Abkunft  im  Leibe,  wir  sind,  physiologisch  betrachtet, 
falsch.“ 


5)er  heilige  6iee. 

93on  Cubwtg  3;l)oma  in  Slhincbnt. 

HBrr  fcd)d  9tog  im  ®tall  fietjen  l)at,  ifi  ein  ®auer,  unb  (igt  im 
SDirtdhaud  beim  ^ürgermeifler  unb  beim  7(uäf(f)ug.  SBenii  er  bad  IDlaul 
auftut  unb  über  bie  fd)Ied)ten  Seiten  unb  über  bie  Steuern  fd>impft,  gibt 
man  acht  auf  il)n  unb  bie  fleinen  9eute  erjütilen  nod)  am  anbern  $ag,  bag 
gefiem  ber  Jßarlanger  ober  tvie  er  fonfi  l)eift,  einmal  ridjtig  feine  iDfeinung 
gefagt  l)at. 

ÜBer  fünf  Sieg  unb  weniger  t)at,  ifl  ein  ®ütler  unb  fefiimpft  aud). 
Tiber  ti  l)at  nid)t  bad  ®etoid)t  unb  ifi  nid)t  wert,  bag  man  ed  weiter  gibt. 

ÜBer  aber  gar  fein  3lo0  l)at  unb  feinen  ^flug  »on  ein  paar  mageren 
Od)fen  }iel)en  I&ßt,  ber  iji  ein  .^üuäler  unb  mug  bad  ÜRauf  t)alten.  3m 
ffiirtdl)aud,  in  ber  @emeinbet>erfammlung  unb  überall.  Seine  SOfeinung  ifl 
für  gar  nid)td,  unb  fein  ridftiger  Sauernmenfd)  pa@t  auf  ben  Bretter  auf. 

X)er  9ef!$er  vom  Sd)ul)ma(llanwefen  J^aud  9lummer  adit  in  Tlint)ofen, 
mit  Blamend  @eorg  gottner,  war  ein  J^üudler.  Unb  ein  red)t  armfeliger 
nod)  baju.  Ot^fen  bot  er  einen  gehabt,  jtüt)e  red)t  wenig,  aber  einen 
J^aufen  ^inber.  Sier  iOlabeln  unb  brei  ISuben;  mad)t  fieben  nad)  Tlbam 
tRiefe,  unb  wenn  bad  (Sffen  faum  für  bie  jwei  Tflten  langte,  braud)te  ed 
gut  rechnen  uub  bioibieren,  bag  bie  3ungen  aud)  nod)  wad  friegten. 
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"Xin  auf  bem  ifanbe  ifl  nod)  feiner  »erl)ungert,  unb  aud)  beim  @d)ut>< 
»a(H  brachten  (le  ihre  Ätnber  burd).  ffiar  eine«  nur  er|l  adjt  ober  neun 
3al)re  alt,  bann  fonnte  e«  fdton  rin  wenig  wa«  oerbirnen,  unb  »orau«  nach 
ber  0chuljeit  butte  e«  feine  ®efabr  mehr. 

Sie  ülfabeln  gingen  frhbi<>i<9  t»  ^ienfi,  oon  ben  l&uben  blieb  ber 
Ältere,  ber  ®d)orfchl  baheim,  ber  {Weite,  3Jitu«  mit  Sfamen,  fam  jum 
©chuUerbauern,  unb  ber  britte  — »on  bem  miß  ich  fud»  erjÄblen. 

üOfatbia«  but  er  geheißen,  unb  fam  lange  nach  bem  (elften  ^nbe  auf 
bie  ilBelt,  unb  recht  unoerbojft. 

Ser  ^ottner  war  bamal«  fchon  fÄnfjig  3ubre  alt  unb  fein  9Beib  fianb 
in  ben  Sierjigem. 

Sa  bitte  e«  nad)  ber  ÜÄeinung  aßer  ©efannten  redjt  wohl  unter» 
bleiben  fbnnen,  baß  fie  ju  ben  frehfen  noch  ein  fiebente«  ^inb  friegten. 

Siefe«  war  in  ben  erßen  ?eben«jabren  fd)WÄd)lich  unb  fleber  bei» 
fammen;  feine  (Eltern  meinten  oft,  e«  b^ll<  ^nfehein,  al«  fei  e«  nicht 
gefunb  unb  würbe  halb  ein  (Snglein  im  Jjimmel.  Sa«  gefdjab  aber  nicht; 
ber  SWatbia«  gebieb,  würbe  fpÄterbin  Pfarrer  unb  wog  in  ber  ©lüte  feine« 
?tben«  brittbalbe  3^ntnrr,  unb  fein  ^funb  weniger. 

3um  geißlichen  ©eruf  fam  er  unoerfeben«,  unb  burd)  nidjt«  anbere«, 
al«  bie  @ewifrrn«biffe  be«  oberen  ©rücflbauern  oon  Ttinbofrn. 

Ser  butte  oiel  (Selb,  feine  Ätinber,  unb  eine  fchwere  ©ünbe  auf  bem 
J^erjen,  bie  ibn  bebrüefte.  iSor  3abren  butte  er  in  einem  ^rojeß  mit  feinem 
SRachbarn  falfch  gefchworen  unb  baburd)  gewonnen. 

@r  machte  ßd)  juerß  wenig  barau«,  benn  er  butte  oorßehtigerweife 
beim  ©chwiren  bie  linfen  .^unb  nuch  unten  gebulten.  Sie  ebr» 

würbige  ^rabition  fagt,  baß  auf  biefe  Xu  brr  ©chwur  oon  oben  nach  unten 
burd)  ben  £6rper  b>nburch  in  ben  ©oben  führt  unb  al«  ein  falter  @ib  feinen 
©chabrn  tun  fann. 

aber  ber  ©rücflbauer  war  ein  jagbafter  SDfenfeh,  unb  wie  er  Alter 
würbe,  ßnnierte  er  oiel  über  bie  @efchichte  nach  unb  befchloß,  ben  ©chaben 
gut  JU  machen.  Sa«  brißl»  nicht  ben  ©chaben,  ben  ber  Sfachbar  erlitten 
batte, fonbern  bie Sfachteile,  welche  feine  eigene  unßerbliche  ©eele  nehmen  fonnte. 

Iffieil  man  nid)t«  gewiße«  weiß,  unb  weil  oießeicht  ber  aßmüchtige 
tHichter  über  ben  falten  @ib  anber«  bachte  unb  ßch  nicht  an  bie  ainbofener 
Srabition  b<tlt. 

aifo  überlegte  er,  wa«  unb  wieoiel  er  geben  müße,  bamit  bie  Stechnung 
ßimme  unb  feine  ©chlechtigfeit  mit  feinem  Ißrrbienß  gleich  aufgebe. 

Sa«  war  nicht  einfach  unb  leicht,  benn  niemanb  fonnte  ihm  fagen, 
mit  fo  unb  fooiel  ßlfeßen  biß  bu  quitt,  unb  e«  war  mügtid),  baß  er  ßd)  bloß 
um  eine  oerjAblte  unb  aße«  oerlor. 

Ser  ©rücflbauer  war  bei  feinen  irbifchen  @efd)Aften  nie  bumm  ge» 
wefen,  unb  butte  oft  ju  wenig,  über  nie  )UOiel  b^rgegeben. 

©ei  biefem  bimiul'fthtit  -^unbel  ober  bachte  er,  ba«  ÜRebr  fei  beßer, 
unb  ba  er  fchon  After  in  ber  3eitung  gelefen  butte,  baß  nicht«  eine  beßere 
anwartfehaft  auf  ba«  3enfeit«  gübe,  al«  SWitbilfe  jur  abßeßung  be«  ^rießer» 
mangel«,  fo  befchloß  er,  auf  eigeue  £oßen  unb  gan}  aßein  einen  ©üben  auf 
ba«  geißliche  ^aeß  ßubieren  ju  laßen. 
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®ftne  2Bal)I  fiel  auf  SO?atl)ia«  goltner,  unb  baö  reute  itjn  nod)  oft. 

@r  t)ätte  ti  (Td)  bejfer  überlegen  foUen,  loie  eö  mit  ben  geifiigen  @aben 
bei  0diut)ma|}lbuben  befdjafen  mar. 

Unb  er  f)ütte  fid)  oiel  SSerbrug  unb  oiel  'üngfl  erfpart,  menn  er  (id> 
Seit  gelaffen  unb  einen  anbern  au^gefud)t  t)dtte. 

(Si  prejfierte  ifjm  ju  (tarf,  unb  meil  ber  Üeljrer  nid)t  bagegen  rebete, 
unb  ber  alte  gottner  gleid)  mit  greuben  einfd)lug,  mar  ed  i!)m  red)t. 

(Sr  nal)m  (id)  mot)I  ein  ©eifpiel  ob  am  21inl)ofer  Pfarrer  unb  meinte, 
mad  ber  fünne,  müßt  nid)t  fd)mer  jum  l'ernen  fein. 

8Jun  mar  ber  3Katl)iad  nicht  gerabenmegö  bumm;  aber  er  liatte  feinen 
guten  .Itopf  }um  fernen,  unb  feine  greube  baran  mar  aud)  nicht  unmüßig. 

7(1^  man  il)m  fagte,  baß  er  geiftlid)  merben  foUte,  mar  er  einoerfianben 
bamit,  benn  er  begrif  }U  allererfl,  baß  er  aldbann  met)r  effen  unb  meniger 
arbeiten  fünne. 

©0  fam  er  aifo  nach  Sreißng  in  bie  Uateinfchulc.  ®ie  erßen  brei 
3ahre  ging  ti.  91i(ht  glünjenb,  aber  fo,  baß  er  fein  Seugni«  im  ^farrl)of 
herjeigen  fennte,  menn  er  in  ber  SBafanj  hfim  fam. 

Unb  menn  ber  J^err  Pfarrer  (a^,  baß  ber  ©chüler  iDfathiad  gottner  bei 
mäßigem  Talente  unb  gleiße  genügenbe  gortfdiritte  gemacht  habe,  bann 
fagte  er  jebe^mal  mit  feiner  fetten  ©timme:  magnos  progressus  fecisti, 
discipule  I 

üer  ÜRatbiaö  oerftanb  eö  nicht;  fein  SSater,  melcher  baneben  (lanb, 
auch  nicht,  aber  banach  fragte  ber  T^farrer  nichts. 

@r  fogte  eO  nur  megen  ber  fÄeputation,  unb  bamit  gemiffe  Bmeifler 
fahen,  baß  er  ein  gelehrter  4>err  fei. 

5Benn  man  in  31inhofen  barüber  rebete  unb  ßd)  erjüfte,  baß  ber 
gottner  J^ieö  fchon  (ateinifd)  fünne,  mie  ein  "Xlttr,  bann  freute  ßd)  niemanb 
ßürfer,  mie  ber  (ßrücTlbauer. 

UaÄ  iß  begreiflich.  Denn  er  hatte  auf  bie  ®elehrfamfeit  be^  ©chuh» 
maßlbuben  fpefuiiert,  unb  beobachtete  biefelbe  mit  gefpannter  3(ufmerffamfeit, 
mie  eine  anbere  ©ache,  in  bie  er  fein  @elb  hineinßecfte. 

(Sr  freute  ßch  aIfo  im  aDgemeinen,  unb  ganj  befonberd,  ald  J^icö  im 
britten  Dahre  mit  einer  (ßriUe  auf  ber  fRafe  htimfam  unb  fchier  rin  geiß< 
liehet  Tfnfehen  hatte. 

Dad  gefiel  ihm  fchon  auönrhmenb,  unb  er  fragte  ben  Lehrer,  ob  in 
Anbetracht  biefed  Umßanbed,  unb  meil  brr  Jiird  hoch  (ateinifch  fünne  — 
mehr,  a(ü  man  für  baö  ÜReßlefen  braucht  — ob  ed  ba  nicht  müglich  fei, 
baß  bie  3fit  nbgefürjt  merbe. 

ZU  ihm  ber  Lehrer  fagte,  folche  Aufnahmen  fünnten  nicht  gemacht 
merben,  fanb  er  ti  begreiflich;  aber  mie  ber  Sdiulmeißer  »erfuchte,  ihm  bie 
@rünbe  )u  erflüren,  baß  ein  'Pfarrer  nicht  bloß  baü  ÜReßlefen  auümrnbig 
lernen,  fonbern  noch  mehr  fünnen  müflr,  megen  ber  allgemeinen  Q^ilbung 
unb  überhaupt«,  ba  fchüttelte  ber  ©rücflbaucr  ben  Äopf  unb  ladjte  ein 
mrnig.  ©o  bumm  mar  er  nicht,  baß  er  ba«  glaubte.  3u  ma«  tüt  einer 
mehr  lernen  müffen,  al«  ma«  er  braucht?  ^a? 

Aber  bie  ©ache  mar  halt  fo,  baß  bie  ^rofeffer  in  greißng  ben  Jjie« 
recht  lang  behalten  moUten,  meil  ße  @elb  bamit  oerbienten. 
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3n  btcfrm  @Iau6tn  ivurbt  rr  fct)r  bcfidrft,  ald  bcr  0d)üUr 
^ottiur  in  ber  nierten  üat(inF(a{Te  fi$cn  bleiben  mugte.  SBegen  bem  @ried)is 
fdien.  3Beil  er  baö  @ried)ifd)e  nid)t  lernen  fonnte. 

3(lfo  bat  man  e«  beutlid)  gefetjen,  benn  jegt  fragt  ber  ©rücflbauer 
einen  aSenfdjen,  }u  n>ad  braucht  ein  Pfarrer  griedjifd)  fbnnen,  n>enn  31mt 
unb  9Xeg  auf  lateinifd)  gebalten  werben? 

X)aö  mugten  fd)on  ganj  feine  fein,  bie  4*erren  in  ^reigng,  red)t  ab> 
brebte  0pi$buben. 

@r  batte  einen  mentifd)en  3orn  auf  ge,  benn  bem  0ci)ub>vaglbuben 
fonnte  er  feine  0d)ulb  geben. 

Der  J^ied  fagte  }u  ibm,  rr  b^tte  ti  nie  anberö  gebad)t  unb  gewugt, 
ald  bag  er  auf  bad  ßubieren  mäife,  wad  ber  Pfarrer  »on  3(inbofen  Finne. 
Den  habe  er  aber  feiner  ?ebtag  nie  wai  @ried)ifd)ei  fagen  bi«n,  unb  bei* 
wegen  fei  er  auf  fo  wab  nicht  gefagt  gewefen. 

Dagegen  lieg  geh  nicht«  einwenben;  auf  ber  0eite  »cm  J&ie«  war  ber 
.l^anbel  richtig  unb  in  Drbnung.  Die  Lumperei  grefte  bei  ben  anberen,  in 
^reigng  brinnen.  Der  ©riefibaurr  ging  jum  T^farrcr  unb  befchwerte  geh- 

TCber  ba  b>(ft  einer  bem  anberen,  unb  ber  ©auer  ig  aDemal  ber  7fu«> 
gefchmierte.  Der  Pfarrer  lachte  juerg  unb  fagte,  ba«  fei  einmal  fo  @efe$ 
unb  er  habe  e«  auch  lernen  muffen;  wie  aber  ber  ©rücflbauer  baran 
{weifelte  unb  meinte,  wenn  ba«  wat)r  fei,  bann  foQte  ber  Pfarrer  einmal 
auf  griechifch  jelebrieren,  er  jat)le,  wa«  e«  foge,  ba  würbe  ber  Jßoehwürbige 
grob  unb  h>tg  ben  ©rücflbauern  einen  au«gefchimten  FDfiglacfef.  9Qeil  er 
um  eine  richtige  2(ntwort  »erlegen  war,  oergel)g? 

3egt  lag  bie  ©ache  fo,  bag  ber  ©rücflbauer  überlegen  mugte,  ob  er  e« 
noch  einmal  mit  bem  .^ie«  probieren,  ober  einen  anberen  nach  ^teigng 
fehiefen  foßte,  ber  geh  »on  »ornljerein  auf  ba«  ©riechifche  einlieg. 

ffienn  er  ba«  Icgtere  tat,  hernach  bauerte  e«  wieber  um  brei  3ahre 
lünger  unb  ba«  @elb  für  ben  ©chuhwaglbuben  war  »6Qig  »erloren.  Unb 
augerbem  fonnte  fein  iDfenfch  wiffen,  ob  ge  in  ^reigng  nicht  wieber  wa« 
anbere«  ergaben  würben,  wenn  ge  ben  neuen  ©tubenten  mit  bem  ©riechifchen 
nicht  fangen  fünnten.  De«wegen  entfehlog  er  geh,  ben  J^ie«  bie  ©ache  noch 
einmal  probieren  ju  lagen,  unb  ermahnte  ihn,  bag  er  geh  holt  recht  ein» 
fprei|en  foOte. 

Da«  tat  ber  g^ottner  jwar  nicht,  benn  er  war  fein  l^reunb  »on  ber 
mühfamen  Kopfarbeit,  aber  fein  ^rofegor  war  felber  ein  ©eiglicher  unb 
wugte,  bag  bie  Diener  ©otte«  auch  »hne  ©elehrfamfeit  amtieren  fünnen. 
De«wegen  woQte  er  nicht  au«  lauter  ^gichteifer  bem  .^ie«  ©chaben  jufügen 
unb  lieg  ihn  ba«  jweite  3ahr  mit  chriglicher  ©armherjigfeit  »orrüefen. 

Der  .^ie«  fam  al«  ©chüler  ber  fünften  Üateinflage  heim  unb  fah  au«, 
wie  ein  richtiger  ©tubent. 

(fr  jühite  bereit«  gebenjehn  3ahre  unb  war  fürperlich  fehr  entwicfelt. 

Den  Kooperator  »on  !Xufhaufen  überragte  er  um  J^aupte«lünge  unb 
alle  feine  ©liebmagen  waren  grob  unb  ungefchlacgt.  Hud)  »erlor  rr  )U  ber 
felbigen  3eit  feine  Knabengimme  unb  nahm  einen  rauhen  ©ag  an. 

9Denn  er  mit  feinen  ©tubienfreunben,  bem  3ofef  ©charl  »on  fetten» 
bach  unb  bem  3)?artin  3oUbrecht  »on  ©lonn  jufammenfam,  bann  jeigte  e« 


Digitized  by  Google 


••>*?  1 77  S“*- 

fid),  baß  er  weitaus  am  meiilen  trinfen  fonnte  unb  im  ^ierfomment  fd)on 
gute  ^enntniffe  Ijatte. 

Sr  befag  ein  Iebl>afted  0tanbedgef&i)(  unb  fang  mit  feinen  Aommiti« 
tonen  bie  0tubentenficber,  ald  „Som  l)ol)'n  Oipmp  l)erab  warb  und  bie 
S^reube"  ober  „£rum  QJriiberd^en  er-ber-go  biba-ha-musl"  fo  fraftooQ  unb 
laut,  baß  ber  i&rücfibauer  am  9?e6entifd)e  über  bie  ilubentifd)e  ißilbung  beb 
0d)ul)wafHbuben  erftaunte. 

Unb  a(b  ber  J^ieb  feinen  iSefud)  im  ^farri)ofe  mad)te,  bat  er  nid)t  wie 
in  frbt)tten  3at)ren  bie  Diebin,  f?e  m6d)te  iljn  anmelben,  fonbem  er  Aber« 
reichte  ihr  eine  ü^ifitenfarte,  auf  welcher  mit  fduberlichen  ®uch|iaben  flanb: 

iTOathiab  ^ottner 
stud.  lit.  et  art. 

Jßeißt  Studiosus  literarum  et  artium,  ein  Q3efli{fener  ber  fchinen  SCBiffen« 
fchaften  unb  ^Anfie. 

Ser  alte  ^ottner  war  fioi)  auf  feinen  0ot)n,  auf  bem  fchon  je^t  ber 
TCbglanj  feiner  fAnftigen  SBArbe  ruhte,  ber  oom  Pfarrer  )um  Sffen  ein> 
gefaben  würbe,  ber  mit  bem  Kooperator  fpajieren  ging  unb  mit  bem  Sehrer 
unb  0tationbfommanbanten  tarofte. 

Unb  ber  ^rAcffbauer  war  ob  auch  jufrieben,  wenn  er  fchon  hit<r 
ba  ben  Tfufwanb  beb  J^errn  0tubenten  etwab  groß  fanb.  Hin  er  fagte 
nichtb,  benn  er  fArchtete,  baß  er  jufegt  noch  aubfaffen  (6nnte,  wenn  er  ihm 
gar  }U  wenig  J^afer  oorfchAtten  wArbe. 

00  oerfebte  Jßieb  eine  luftige  SJafanj  unb  ]og  neu  ge^Arft  im  Oftober 
nach 

Leiber  ging  er  einer  trüben  3cit  entgegen.  Oer  Orbinariub  ber 
fAnften  Klaffe  war  ein  unangenehmer  Ofenfeh;  fireng,  unb  recht  bißig  unb 
fpAttifch  baju. 

3Bie  er  bab  erflemaf  ben  hintmeffangen  Oauernmenfehen  fah,  ber  (ich 
in  ben  0chutbAnfen  wunberlich  genug  aubnahm,  (achte  er  unb  fragte  ihn, 
ob  er  auch  am  ®eifte  fo  hoch  Aber  feine  OfitfehAfer  hinaubrage.  Oaß  bieb 
nicht  ber  ^all  war,  fonnte  fein  @eheimnib  bfeiben,  unb  bann  nahmen  bie 
0pitte(eien  fein  Snbe.  Tfnfangb  gab  fich  ber  ^rofeffor  noch  OfAhe,  9»nfen 
aub  bem  0tein  ju  fchfagen;  wie  er  eb  aber  nicht  fertig  brachte,  gab  er  bie 
Jßoffnung  bafb  genug  auf. 

Oem  Ofathiab  ^ottner  war  eb  gan)  recht,  afb  man  feine  Ofeinung 
Aber  ben  gadifchen  Krieg  beb  Saiub  3uliub  Saefar  nicht  mehr  einhofte,  unb 
bie  griechifchen  3tiin>Arter  ohne  feine  Ofitwirfung  fonjugierte. 

Sr  (achte  gutmAtig,  wenn  in  feinen  0d)u(aufgaben  jebeb  ÜBort  rot 
unterftrichen  war,  unb  er  wunberte  (ich  Aber  ben  Shrgeij  ber  ffeinen  ©urfchen 
oor  unb  neben  ihm,  bie  miteinanber  dritten,  ob  etwab  fa(fch  ober  recht  fei. 

^ber  frei(ich,  bei  einer  fofehen  ©effnnung  war  bab  Snbe  (eicht  )U 
erraten  unb  im  3(ugud  donb  ber  ©rAcf(bauer  oor  ber  nAmfichen  (SSahf^  wie 
jwei  3ahre  vorher,  ob  er  fein  SSertrauen  auf  ben  0chuhwad(buben  aufrecht 
haften  fo((te  ober  nicht. 

Oab  htißf/  tt  hofft  eigentfich  bie  ilBahf  nicht  mehr,  benn  je^t,  nach 
fechb  fahren,  fonnte  er  nicht  mehr  gut  ein  neueb  Srperiment  mit  einem 
anberen  machen. 
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7((fo  tr&flett  er  |Td)  mit  btm  @ebanfrn,  baß  ein  guted  Stoß  }n>rimal 
jiel)t,  unb  biß  in  brn  fauren  Tfpfel. 

Sad  @rßd)t  bot  tr  babei  »obl  »rrjogen,  unb  feine  ox'  4>it^ 

roar  um  ein  fd)6ne«  0türf  fleiner  geworben;  e^  regten  ßd)  arge  3»fif*I  in 
feinem  J&erjen,  ob  aui  bem  fangen  @oIiat  ein  richtiger  Pfarrer  werben  fbnnte. 

Seine  üble  ffaune  war  aber  nicht  anßerfenb,  wenigßend  nidjt  für  brn 
Jjerm  2)?atf)iad  ^ottner. 

I^iefer  war  wübrenb  ber  iBafanj  ein  guter  @aß  in  aOen  üQirtdbüufern 
auf  brei  Stunben  im  Umfreiö;  unb  wenn  ihm  auöwürt^  bad  ®efb  au^ging, 
bann  bebadjte  er,  baß  neben  jeber  Äircfje  ein  ^farrbof  ßel)t,  ging  hinein 
unb  bat  um  ein  SHatifum,  wie  ed  il)m  jufam  afö  studioso  literarum,  einem 
©eßiffenen  ber  fd)ünen  Äiinße  unb  ®iffenfd)aften. 

X^abei  traf  er  wof)f  t)>tr  unb  ba  einen  jungen  Kooperator,  Sleompßen 
ober  Tftumnud,  welcher  mit  ihm  ^reißnger  Erinnerungen  auitaufchte  unb 
nach  ber  jehnten  ^albe  ©ier  in  bie  fchünen  lieber  einßimmte:  „S8om  h®h’" 
Dfpmp  h^rab  warb  und  bie  greube"  unb  „®rüberchen,  er-her-go  bi-ba- 
hamus!“ 

TUi  er  im  Oftober  wieberum  in  feiner  ©Übungdßitte  eintraf,  war  fein 
Kopf  um  ein  guted  biefer,  fein  ©aß  erhfbtich  tiefer,  aber  fonß  bfieb  aßed 
beim  alten. 

Oen  Eaiud  3ufiud  Eaefar  h^tt^  ff  in  ber  Swifchenjeit  nicht  fieben 
unb  bie  griechifchrn  Sritwdrter  nicht  f<h4$en  gelernt;  fein  ^rofeffor  war  fo 
juwiber  wie  früher  unb  bad  Schlußrefuftat  war  nach  Tlblauf  bed  3ahff^ 
wieberum,  baß  ber  .ißied  nicht  aufßeigen  burfte. 

Sugleich  würbe  ihm  erüfnet,  baß  er  bad  jufüffige  Tlltcr  überfchritten 
habe  unb  nicht  noch  einmal  fommen  bürfe.  3egt  war  Oreef  Trumpf. 

3eßt  hatten  aße  bad  Slachfehen;  ber  alte  gottner,  welcher  fo  ßolj  war, 
ber  Söirt,  welcher  ßd)  fchon  auf  bie  ‘Primij  gefreut  hatte  unb  bie  fatholifche 
Kirche,  ber  biefe  ßattliche  ©üufe  »erloren  ging. 

Tiber  am  meißen  ber  obere  ©rücflbauer  Pon  Tlinhofen,  bem  bad  ganje 
@efd)üft  mit  unferm  J?»errgott  perborben  war.  Kreujteufef,  ba  foßß  nicht 
wütig  werben  unb  ßucheii! 

Sieben  fange  3ahre  hatte  er  brau  jahlen  müffen,  nid)td  wie  jahlen, 
unb  nicht  wenig;  bad  bürft  ihr  glauben.  3Ran  fah  ed  bem  Sd)uhwaßl> 
buben  Pon  weitem  an,  baß  er  in  feinem  fchfechten  gutter  geßanben  hatte. 
Unb  aßed  war  umfonß;  auf  bem  hintmlifchen  Konto  bed  ©rücflbauern  ßanb 
immer  noch  ber  falte  Eib,  aber  fein  biffel  wad  auf  ber  ®egcnrechnung. 

Oenn  bad  war  hoch  nicht  benfbar,  baß  unfer  Jjerrgott  bie  ßubentifche 
©Übung  bed  J^ied  ßd)  ald  Bene  aufrechnen  ließ. 

So  eine  miferablige,  audgemachte  i^umperei  muß  nod)  nie  bagewefen 
fein,  folange  bie  SOBelt  ßeht! 

Oiedmal  ging  bie  SQut  bed  ©rücflbauern  nicht  bloß  gegen  bie  grci< 
ßnger  ^rofeforen;  ber  Pfarrer  hatte  ihn  oufgefldrt,  baß  ed  beim  J^ied 
überaß  gefehlt  habe,  audgenommen  bad  ilarofen  unb  ©iertrinfen.  Oer 
Jßaberlump,  ber  nichtdnugige! 

3eßt  lief  er  in  Tlinhofen  hteuta/  her  ©rißen  auf  ber  0?afen,  unb 
einem  ©auch,  ber  nicht  fchlccht  war.  Er  fah  aud,  wie  noch  «lal  ein  richtiger 
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ÄDpperotcr,  ber  fdjon  morgen  baö  üRcßlefcn  anfangt,  bcrrortl  »ar  er  nidjtd, 
abfofut  burdiauö  gar  niditd. 

irr  «tnjige,  ber  bei  biefen  Sd)icffaldfd)l4gen  ruljig  blieb,  mar  ber 
ehemalige  stud.  lit.  9?7atl)iad  ^ottner. 

.i^ätte  er  l&nger  unb  meljr  flubiert  gel)abt,  bann  m6d)te  id)  glauben, 
baß  er  biefe  ®eelenrnl)e  »on  ben  ®eifen  bed  'Jlltertuind  gelernt  ^abe. 

00  mu@  id)  annehmen,  bag  fie  ihm  angeboren  mar. 

®r  hattf  ii«h  tt>ohi  feinen  flaffifchen  Söitbung«fd)a$  für  fein  fünftiged 
Ifeben  ermorben,  ober  er  rechnete  fo,  bag  ihm  für  alle  ^Atte  flehen  fette 
3ahre  befchieben  maren,  bie  ihm  feiner  mehr  megnehmen  fonnte.  Und)  ber 
5?rücflbauer  nicht,  mit  famt  feiner  fffiut. 

3u  maö  foU  ber  SRenfch  fleh  mit  ©ebanfen  an  bie  Sufunft  abmartern? 
£)ie  IBergangenheit  ifl  auch  roert,  noch  haju  fo  eine  luftige,  mie  bie  im 
heimlichen  ^neipjimmer  bed  0ternbr&u  gemefen  mar!  9Bo  er  mit  feinen 
Jfommilitonen  beifammen  fa@  unb  nach  unb  nad)  bie  ^ertigfeit  erlangt  hotte, 
eine  tDtag  9^ier  ohne  3(bfe$en  au^jutrinfen. 

®o  er  alle  feinen  lieber  be«  Äommeröbiidjed  gefungen  hotte,  bo« 
„Crambambuli*  unb  bad  »®ier  la  la"  unb  nicht  ju  bergeffen  baö  emig 
fchüne  „I'rum  S&rüberd)cn  er-her-go  bi-ba-hamus!" 

0olche  Erinnerungen  bilben  auch  einen  0d)a$  für  bad  ?eben;  unb 
menn  ti  bie  luftgefelchten  ®auernrammel  in  !Äinhofen  auch  nicht  »erflehen, 
luftig  mar  eö  bo^l 

Unb  gar  fo  fchlecht  fonnte  auch  bie  Sufunft  nidjt  merben. 

äSorerft  enlfchlo^  er  fleh,  Juni  SRilitür  )u  gehen;  feine  brei  3ohre 
mugte  er  bod)  abbienen,  unb  ba  mar  ti  beffer,  menn  er  fich  gleich  jt|t 
melbete.  31uf  bie  'iöeife  ging  er  bem  ®rücflbauern  ou#  bem  ffieg  unb 
hatte  feine  9tuhe.  Er  itellte  fich  f^im  ?eibregiment  unb  mürbe  angenommen. 

Unb  menn  ber  ©riicflbauer  moUte,  fonnte  er  je$t  in  STOünchen  »om 
.^ofgarten  auö  ben  glügelmann  ber  jmeiten  Compagnie  mit  0tolj  betrachten. 

Der  Äopf,  ber  fo  bief  nnb  rot  oub  bem  Uniformfragen  ragte,  ber  mar 
auf  feine  Soften  h<*tauögefreffen,  unb  menn  er  auch  gut  anjufehen  gemefen 
müre  über  bem  fchmarjen  ^alar  mit  ber  Sonfur  hinten  brauf,  fo  mugte 
bod)  jeber  gerechte  iDtenfd)  jugeben,  bag  er  auch  f»  nicht  fchlecht  audfah, 
über  ben  meigen  ?i$en  unb  ber  blihblauen  Uniform. 

freilich,  gottgefällig  mar  ber  je^ige  Ißeruf  be^  0d)uhmaftlbuben  nicht; 
aber  ihm  felber  gefiel  er. 

Die  Aofi  mar  nicht  fchlecht,  unb  bie  Einjährigen  johlten  bem  langen 
^erl  gerne  eine  ü)tag  ®ier,  menn  er  gd)  al^  Jbommilitone  »orgellte  unb  gd) 
rühmte,  bag  er  nicht  brr  0d)lechtege  gemefen  fei,  menn  bie  J^erren  confratres 
eine  fleine  0aufmette  hirlten. 

Unb  meil  er  geh  auch  üei  ben  Leibesübungen  angeQig  jeigte,  errang 
er  bie  @ung  beS  J^errn  J^auptmanneS  unb  mürbe  fd)on  nach  acht  ÜTtonatrn 
mohl  begaOter  Unterofgjier. 

DaS  märe  nun  aQeS  recht  unb  fd)6n  gemefen,  unb  bie  ganje  iOtenfehhrit, 
eingefdiloffen  bie  ju  Xinhofen,  h^Ur  mit  bem  ?ebenSfd)icffale  beS  ÜSathiaS 
gottner  jufrieben  fein  fännen. 

'Aber  im  -Oerjen  beS  ®rücfl bauern  fag  ein  'Jßurm. 

12» 
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Zi(r  frag  an  il)m  unb  lieg  tf)m  frine  9tui)r  bri  ^ag  unb  91ad)t. 

9Drnn  anbcrrn  3Rrnfd)en  ade  3(u#gd;tfn  »rrlcrtn  grt)rn,  bann  binbrn 
gt  frufjrnb  rinen  f(f)H)rrrn  ©tftn  an  tfire  J^offnungtn  unb  »rrffufen  gf  in 
bab  ®?efr  brr  Söergfffrnbrit. 

Sin  )&blfbigrr  i&aurr  banbrit  nidit  fo;  ber  überfrgt  gd)  nod)  immer, 
ob  er  nidit  einen  Xeil  ju  retten  oermag,  menn  er  baö  ®an}e  nidit  boben  fann. 

Unb  wie  gdi  bie  ärgge  9But  beö  i&rücf(bauern  gelegt  botte,  gng  er 
wieber  an  )u  gnnieren  unb  ^läne  }u  fdimieben. 

ffieil  eb  gdi  aber  um  eine  ©adie  ber  ©elebrfamfeit  banbflt*/  »ar  er 
gdi  felber  nidit  gefdieit  genug;  er  befdilog  be«wegen,  gleidi  in  bie  rechte 
©dimiebe  ju  geben  unb  bei  einem  Pfarrer  um  9tat  ju  fragen. 

X^em  ‘.Xinbofener  traute  er  nidit;  oon  bamal^  \^tx,  wo  er  tbm  wegen 
bem  ®ried|ifdien  fo  aufgelegte  Sägen  erjdblt  balt^ 

31ber  in  ©ünjbaufen,  oier  ffleggunben  entfernt,  fag  einer,  ber  bodi* 
wärbigt  J&err  Sofef  ©diubbauer,  ju  bem  man  DSertrauen  faffen  fonnte. 

X>ai  war  ein  ganj  feiner;  rin  ^(bgeorbnrtrr  im  Sanbtag,  breimal  fo 
fatbolifdi  wie  bie  anbern  ©eelenbirtrn  unb  ein  b>6<9<r  ©treitbammel,  ber 
bie  Siberalen  auf  bem  ^raut  frag  unb  ben  iDtinigcrn  bie  gribgen  ^inie 
auffpielte,  biÄ  er  enblidi  bie  eintriglidige  Pfarrei  im  ganjen  ©i#tum  erbielt. 
3u  bem  ging  er,  benn  ber  wugte  ganj  gewig  ein  üRittel  bafür,  bag  ein  fo 
robuger  Sacfl,  wie  SÄatbiab  gottner  war,  ber  Äirdie  nicht  oerloren  ging. 

3(Ifo  fragte  er  ibn,  ob  man  nicht  bad  ®9mnagum  in  greigng  mit  einem 
orbentlidirn  ©täcf  ®elb  abfdimieren  fbnntr,  ober  ben  i&ifchof,  ober  fong  wen. 

„Sin  oerbienglidirb  SBerf  ig  eb  immer,"  fagte  ber  ho<h«>ärbige  J&err 
©d)ul)bauer,  „wenn  man  fein  @elb  für  fatl)olifche  3wecfe  anlegt,  aber  in 
bem  gaD  h'ifi  'b  nicht  oiel,  benn  bab  Steifejeugniö  für  bie  Uniorrgtüt  friegt 
man  blog  burch  eine  Prüfung.  UBeniggenö  fo  lang  bie  weltliche  SDladit 
— Iriber  @otteb  — in  bie  ©chulbilbung  noch  wab  brein  )u  reben  hat. 
HbtT  wab  anbereb  geht,  ©rücflbauer,"  fagte  er,  „wenn  bu  ben  gottner  ^>icb 
burdiaub  geiglich  haf>^n  wiOg.  X>a  ig  in  9lom  ein  Collegium  Germanicum, 
in  welchem  beutfehe  Jünglinge  aubgebilbet  werben,  oon  ben  3efuiten.  ^ie 
nehmen  eb  fehr  genau  mit  bem  ©lauben,  aber  wegen  ber  ©Übung,  ba  brüefen 
ge  ein  31ug’  ju,  im  3ntereffe  beb  ©laubenb." 

„.^m,"  meinte  ber  ©rücflbauer,  „ob  aber  bie  ©lefen,  bie  wo  fo  einer 
leg,  ber  wo  aub  fRom  fommt,  bie  nümlidie  Äraft  haben?" 

„Shenber  noch  tine  grügere,  wenn  bab  überhauptb  müglich  wür,"  fagte 
ber  J^odiwürbige,  „benn,  ©rücflbauer,  bu  barfg  nicht  oergeffen,  bag  bie 
©diul’  in  fRom  ganj  in  ber  91üh  oom  htil>d<n  ISater  ig." 

„Cb  ge  aber  ba  auch  bab  ©riechifcht  unb  foldiene  ©chwinbelfachen 
oerlangen?" 

„91ur  fcheinbhalber.  Curdifagen  tut  bebwegen  feiner,  wenn  er  feg  im 
©tauben  ig  unb  feine  ©ach’  in  IRichtigfeit  unb  Crbnung  jahlt.  Kbtt, 
©rücflbauer,  bei  unb  in  Ceutfdilanb  fann  ber  tDtathiab  gottner  nicht 
Pfarrer  werben." 

„3a,  warum  nachher  net?" 

„SBeil  bie  aSalegjpreugen  ein  ©efe^  bagegen  gemacht  haben." 

„Cüb  fan  aber  fd)o  wirfli  fchlecgte  SRenfehen." 
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„X!a  t)a(l  9(ed)t;  nod)  ettl  fdjftdjtcr,  ald  bu  glaubfl.  Z)rr  ^ottntr 
mürbe  tjalt  mabrfciirinlid)  ein  aSiffion&r  merben  mülfen.  mügte  bid) 

mit  ^reube  erfüllen,  benn  bai  ifi  fd)ier  nod)  nerbienfl(id)er,  afö  menn  er 
bei  uni  ^Jfarrer  mirb." 

bü4  aber  aa  <)’mi@?  92et,  bad  i no  mal  be  großen  2ubgaben 
b&tt  unb  ed  roaar  bloß  a boibete  @acb." 

„(ii  ifi  gemig  unb  unbeftreitbar,  benn  immer  roarrn  bie  @(aubenb« 
boten  am  bü<ftfftn  Öttbifl-" 

£er  ^rütflbauer  mar  glüdlid)  unb  ging  frcujfibel  von  ®ün)baufen  b<im. 

3e$t  mußte  nod)  alied  recht  merben,  unb  fein  ^tan  ging  ibm  binoud* 

Z5ie  foOten  fdiauen  in  greifing,  menn  ber  Scbubmafllbie«  tro$  aDebem 
nod)  ein  gei(ilid)cr  .Oerr  mürbe,  ober  gleich  gar  ein  ©lauben^bote,  ber  bie 
J^inbianer  befcbrt,  unb  bem  feine  ÜSeffen  nod)  mehr  gelten. 

Unb  bie  ^inboferer,  bie  ihn  jegt  allemeil  im  'lOirt^boud  fragten,  ma6 
fein  lateinifcher  Unteroffijier  mache,  bie  follten  bie  Äugen  noch  aufreißen. 

®Ieid)  am  nüchllen  ^ag  fuhr  er  nad)  üRünchen.  ^eine  greube  ifi 
ooUfommen,  unb  bie  ^alme  bed  ®iege«  i|l  niemalen  mit  leichter  ID^übe  )u 
erringen. 

Xsai  erfuhr  ber  ^rücflbauer,  ald  er  bem  füniglichcn  Unteroffiiicr 
aWatbio«  ^ottner  feinen  ^lan  mitteifte. 

tiefer  erfldrte  runbmeg,  baß  er  meber  (lubieren,  noch  ju  ben  .^inbianern 
geben  moDe. 

ÄH  ihm  ber  Älte  »orlielltr,  baß  er  ganj  menig  flubirren  müffc,  meinte 
er,  gar  nichH  fei  nod)  beffer,  unb  aH  ber  ©rücflbauer  ihm  bod)  unb  teuer 
»erßcherte,  baß  er  ein  J^eiliger  mürbe,  genau  fo  mie  bie  gipfernen  SWanner 
in  ber  Äinbofener  Ä'irche,  gab  er  jur  Äntmort,  baß  ihm  bad  ganj  murfcht  fei. 

bolf  aOeö  nid)H.  ^er  lOrücflbauer  mußte  abjieben  unoerrichteter 
Dingt  unb  mit  feinem  alten,  beißtnben  ffiurm  im  J&trjen.  Brögbern,  er 
gab  bie  J^offnung  nicht  auf,  er  flecfte  ßd)  hinter  ben  alten  ^ottner  unb  oer« 
f^prad)  ihm  bie  fd)4nßen  ©ad)en  für  feinen 

?ange  mar  e«  umfonß,  aber  nad)  etma  jmei  fahren  griff  ber  Jj>immel 
felber  ein  unb  fchuf  eine  günfiigt  Senbung. 

Der  J^auptmann  brr  }meiten  Compagnie  be^  (6niglid)tn  Infanterie« 
^eibregimcnH  mürbe  ID^ajor.  Än  feine  ©teile  trat  ein  giftiger  .i^err,  melcher 
Üßannfchaft  unb  Unteroffijiere  gleichermaßen  fd)ubriegelte  unb  baburch  ein 
Werfjeug  ber  Jfirche  mürbe. 

Denn  ITOatbiaö  ^ottner  entfchloß  ffch,  aH  er  )um  jmeiten  IKale  mit 
ÜRittelarrefl  beffraft  mürbe,  fernerhin  nicht  länger  }u  bienen  unb  feine  Äb» 
ffchten  auf  Kapitulation  güniiid)  aufjugeben.  ®erabe  in  biefer  3tit  erhielt 
er  einen  9rief  oon  feinem  Sater,  melcher  folgenbermaßen  lautete: 

„lieber  J^iad! 

9!ad)  langem  marben  miO  ich  Dir  entlieh  ©chreiben,  ba<  geffing  ber 
99rigglbauer  miber  ba  ®emrfl  H unb  inbem  Du  ein  .i^euliger  merben  funjt 
unb  bod)  gar  nid)H  )un  lernen  braud)#b  aH  miebadb  nach  9<om  gefl. 
lieber  J^iad,  tbu<  Dir  gnau  überlegen  manfi  Du  Dfarrer  murjt  bei  bie 
Jßinbianer  aber  bie  beim«,  bie  Drimind  H beim  SBürtb  unb  intern  ber 
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l&ngglbaucr  fagt,  rr  jalt  X)ir  nod)  rg^bra  brribaufab  IDIarch  roannil  firti 
bijl.  lieber  tl)u^  Dir  fein  gnau  überfegm,  n>ad  ftr  eine  freute  ed 

lißar  fir  Deinen  Satcr.  Duffen  ©rief  büf’c  >d)  9?icht  gefebriben.  Die 
3enji  bat  cd  gcfdiriben.  3d)  mug  mein  fdjrcibcn  fdjiiegcn,  benn  bad  ?id)t 
bat  nidjt  mehr  gebranb.  Unber  siele  @rüpe  »erbleibc  id)  Dein  Did) 
(iebenber  älater.  ®utc  97adtt!  3d)Iaf  rocl)l  unb  SrAumc  Su$.  'Jfuf 
»icberfebn  madit  g^reube.  ®d)reibe  mihr  fofert  ben  ich  fnn|  nicht  mehr 
erwarten  auf  Änbwort." 


Der  ©rief  tat  feine  HÖirfung.  Der  Unterofpsier  gottner  bebadjte,  bag 
ed  bei  ben  geidlidjen  Jjierren  in  ?Rom  nicht  fd)techt  jn  leben  fei,  jebenfalld 
beffer,  ald  in  ber  Äaferne  unter  einem  Jjauptmann,  ber  mit  bem  3(rre(l  fo 
freigebig  war. 

3(Ifo  fagte  er  )u,  unb  wie  nach  bem  31?an6ser  feine  Diendjeit  ab> 
gelaufen  war,  ging  er  nach  ^linbofen  unb  lieg  dd)  »om  ©rdefibauern  bad 
S3erfpred)en  wegen  ber  3000  SO?arf  fchriftlid)  geben. 

3fld  biefe  Sache  in  Orbnung  war,  unb  er  noch  baju  ein  fdjined 
SReifegelb  befommen  batte,  fuhr  er  nach  9lom. 

Sieben  Dabre  fab  man  ihn  nicht  wieber,  dtf*'»  Sabre  lebte  er  ald 
Fottnerus  Ainhofenensis  im  ©ermanifchen  Äolleg  unter  ben  milben  3efuiten, 
welche  an  biefem  siereefigen  ino$  and  Ifeibedfriften  feilten  unb  fchlifen. 
Sine  fchine  Politur  befam  er  ni^t,  aber  bie  ebrwdrbigen  SS&ter  bachten, 
für  bie  HQilbrn  langt  ed  fchon  unb  fagten  ihm,  bag  bie  ^raft  bed  @laubend 
bie  ffliffenfehaft  red)t  wohl  erfehen  fdnne. 

ID?atbiad  gottnerud  buchte  auch  n>ad  unb  fagte  nichtd. 

Sieben  3abre  fag  ber  alte  Schubwadi  in  feinem  J^aufe,  Stummer  adjt 
ju  Tfinbofen  unb  freute  |cch  über  bie  fünftige  J^eiligfeit  feined  Sobned;  dtüen 
Sabre  rrd)nete  ber  SBirt  im  »orbinein  aud,  wie  siele  J&eftoliter  ©ier  bei 
einer  fdjünen  ^riminj  getrunfen  werben,  unb  dehen  Sabre  lang  ging  ber 
©rücflbauer  alle  ID?onate  )um  Srpebitor  nach  Rettenbach  unb  ließ  eine  Rod< 
anweifung  abgeben  nach  Roma,  Collegio  Germanico. 

Die  üeute  würben  alt  unb  grau;  balb  war  eine  J^och$eit  unb  balb 
ein  ©egrdbnid;  ber  JJaberIfchneiber  brannte  ab,  unb  ber  Äloiber  fam  auf 
bie  @ant. 

Die  fleinen  Sreigniffe  mehrten  d«*)  't  3linbofen,  wie  bie  grogen  in 
ber  ffielt. 

©id  eined  ©aged  ber  Rfarrer  — ber  neue  Rfarrer,  benn  ber  alte  war 
Bor  brei  Sabren  gedorben  — son  ber  Äanjel  serfünbete,  bag  am  25.  Suli, 
am  Sage  bed  heiligen  Äpodeld  Sacobud,  ber  bochtsürbige  Rrimijiant 
ÜÄatbiad  gottner  feine  erde  br<l>9*  SKejfe  in  2finbofen  jelebrieren  werbe. 
Dad  war  eine  3(ufregung  unb  ein  Staunen  in  ber  ganjen  ©egenb!  Sn  allen 
ffiirtdbüufern  erjüblte  man  boson,  unb  ber  alte  ©rürfibauer,  ber,  feit  ihn 
ber  Schlag  getrofen  batte,  nur  feiten  mehr  audging,  boefte  jeßt  aOe  Sage 
in  ber  ®addube  unb  gab  bie  Srümpfe  jurücf,  bie  er  früher  batte  eindeefen 
müffen. 

?lcht  Sage  sor  ber  Rrimij  fom  SRatbiad  gottner  an.  3m  gefchmüeften 
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^agrn  würbe  er  oon  brr  ®al)nflation  abget)0lt,  bretßig  ^urfd^en  gaben  if)m 
)u  ^ferb  bad  @e[rtt. 

Sine  bolf’t  Stunbe  non  3(inf)ofrn  entfernt  flanb  brr  erile  ^riumpl)' 
bogen,  brr  mit  frifcben  ^icbtenimeigen  unb  blaumeifen  g^dl^nlein  gefd)möcft  war. 

Um  Singange  bed  Ziorfe^  flanb  wieber  einer,  be6gleid)en  in  ber  91d^e 
be«  3Bir«l)aufeÄ.  ißom  ^ircbenturme  wefjte  bie  gelbweiße  Jaljne,  bie  l&dQer 
frad)ten  auf  bem  ^ügel  (jinterljalb  bem  ©tatflanwefen,  unb  ba«  Äufljaufener 
mufifforpi  ließ  feine  IjeQflingenben  USeifen  ertinen. 

IDa  l)ie(t  ber  ÜBagen  vor  bem  elterlidjen  3(nwefen  bed  ^rimigianten; 
ST^at^iad  ^ottner  ßieg  ab  unb  erteilte  feinem  IBater,  feiner  Ülluttrr  unb 
feinen  @efd)wißern  ben  erften  ©egen. 

3cf)  muß  fagrn,  er  I^atte  rin  geißlicbeö  3fnfet)en  unb  UBefen.  ©eine 
klugen  l)atten  einen  fünften  l&Iicf,  fein  £inn  war  bereite  boppelt  unb  bie 
l&ewegungen  feiner  fetten  .^dnbe  [gatten  etwad  3fbgerunbeted,  fd)ier  gar 
3ierlicf)e«. 

©eine  ©pracbe  war  fcbriftbeutfd),  mit  l&etonung  jeber  ©übe;  er  fagte 
jebt,  baß  er  gef&ttigrt  fei  unb  baß  man  it)m  viele  ?iebe  betätiget  t)abr. 

Son  bem  Sldgelmanne  ber  jweiten  Compagnie  im  finiglicbrn  3n» 
fanterie<9eibregimente  war  nichts  mef)r  übrig,  al^  bie  lange  ^igur  unb  bie 
ungefd)lad)ten  3üße  unb  $ra$en. 

©eine  ©eßnnung  war  milbe  unb  liebreid).  Sr  vergab  allen,  bie  it)n 
etnflmald  jur  ©ünbe  verfüfjret  tjatten,  er  vergab  feinen  Sltern  unb  91er« 
wanbten  unb  91ad)barn,  baß  ße  an  if)m  gejwcifelt  l)atten,  er  vergab  bem 
l&rücflbauer,  baß  er  iiim  jornige  l&lorte  gefaget  batte,  unb  vergab  allen  alled. 

Unb  er  fat)  erbarmungivoU  unb  mitleibig  auf  bie  971enfd)en  bttunter, 
welche  bem  Zbrone  @otted  nid)t  fo  nabe  ßanben  wie  er. 

IBBübttn^  ber  9Bod)e,  bie  ber  ^rimij  voranging,  fd)ritt  er  von  J&au« 
)u  J^auä  unb  fegnete  bie  9eute;  aud)  ben  ^rücflbauern,  welcher  von  ©tunbe 
an  br4  feßen  18rrtrauenö  war,  baß  er  wegen  bem  falten  Sib  mit  unferm 
J^errgott  quitt  fei. 

Eie  ^rimij  würbe  mit  feltener  ^rad)t  gefeiert;  von  weither  famen 
bie  9eute,  benn  ber  ©egen  eineö  neu  geweihten  ^rießer^  bat  eine  befonbere 
^aft  unb  ein  alte^  ©prüdiwort  fagt,  baß  man  ßd)  gerne  barum  ein  ^aar 
©tiefelfcblen  burebgeben  foU. 

Eie  geßprebigt  bifit  ber  bochwürbige  3af«f  ©tbubbauer,  welcher 
fd)on  feit  fahren  geißlicher  9tat  unb  pdpßlicher  J^auiprdlat  war. 

Sr  erjdblte  ber  anbdd)tigen  91erfammlung,  in  waö  für  einen  b<>htn, 
erhabenen,  btUigen,  allerbeiligßen,  allerfeligßen  ©tanb  ber  junge  ^rießer 
eintrete,  unb  er  rühmte  ihn  auf  bie  überfchwenglichße  UBeife. 

Eenn  bad  muß  man  wißen,  baß  Sefud  Sbrißu^  niemals  fo  gelobt 
worben  iß  auf  Srben,  wie  btute  ein  vierediger  'Tlrimijiant  gelobt  wirb. 

9}ach  bem  firchlichen  geße  fam  bad  weltliche  im  ßBirtdbaufr,  unb 
man  fann  ßd)  leine  IBorßellung  von  ber  ©roßartigfeit  machen. 

3wei  £)(hfen,  brei  ^'übe,  ein  ©tier,  athtjebn  ^dlber,  )wan}ig  ©chweine 
batte  ber  Iffiirt  gefchlachtet;  baju  mußten  unjählige  ®dnfe,  .^übner  unb  Snten 
baö  9eben  laßen.  Sinunbneunjig  J^eltoliter  QMer  würben  getrunfen,  faß 
vierjig  mehr,  ald  ber  Ißlirt  gerechnet  batte. 
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“XU  n>äl)rrnb  be4  9rilmat)Ir4  bir  0cl)ü|Trl  jum  Sinfammcln  btr  Sprnbcn 
i)trumgeretd)t  tourbt,  fIo(frn  bit  ®abtn  fo  nidjiid),  bag  fAr  ben  ^rimi}taiitrn 
2000  aSarf  blifbtn. 

war  eint  rrl)ebrnbe  $firr. 

X)i(  3fint)ofmr  glaubten,  baß  brr  nrugewrihtr  ^ririlrr  fd)on  mit  brm 
nädilirn  0d)if  )u  brn  mtlbrn  J&inbianrru  fat)rrn  wtrbr.  X>ic  altr  ^ottnrrin 
mrintr  im  borau4,  unb  im  ganjtn  £orfe  rrj&^Itr  man  (id)  non  brn  ®rfal)ren, 
n>tld)e  bir  @laubrn4bottn  rrbulbrn  mAjTrn  unter  ben  ®?enfd)enfrefTern,  bie 
fo  einen  IDtartprer  l)frnrl)mrn,  it)m  einen  Spieß  eon  »orn  bi6  t}intrn  burdi; 
)iel)en  unb  t)rrnad)  über  brm  gruer  langfam  umbrrhrn,  bi4  er  fd|ün  braun  mirb. 

2(ber  ßr  fannten  ben  gefeierten  @obn  3(inl)ofen4,  mit  97amen4  3)7att)ia4 
0ottnrr  fd)lrd)t,  wenn  ße  glaubten,  baß  er  ßd)  auf  folcße  Sacßen  rinlaßen 
werbe. 

jDer  befaß  je$t  ein  SBermügen  Bon  5000  üWarf;  3000  oom  ©rücfl» 
bauern  unb  2000  oon  ber  ^rimijfpenbe  bft-  biefem  Äapital  ging  er 
in  bie  Sdiweij  unb  würbe  Pfarrer  im  @raubünbrnrr  Danton.  X)a  reben 
bir  ¥eute  aud)  Deutfd),  unb  am  Spieße  braten  ße  bloß  .l^ät)nrr  unb  ®üu4, 
aber  feine  @lauben4boten. 

£ort  wirfte  gottner  in  9tul)e  unb  ^rieben  unb  wog  halb  brittt)albe 
Sentner,  fein  ^funb  weniger. 

^ür  ben  l&rütflbauern,  brr  ben  <l^ie4  gerne  al4  Jßriligen  grfel)en  l)ittr, 
war  ba4  eine  Snttüufcßung. 

Unb  für  bie  J^inbtaner  aud). 

Xienn  bie  3fu4ßd)t  wirb  itjnrn  nie  mel)r  blüt^en,  baß  ein  Unterofßjier 
Bom  baprifcßen  Seibrrgiment  alb  Slfifßonar  }u  it)nrn  fommt. 
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Die  Illusion  in  der  Politik. 

Von  Friedrich  Naumann  in  Scbfineberg. 

Auch  der  grösste  Philosoph  kann  nicht  genau  sagen,  was  Illusion 
ist,  da  alles  Irdische  in  dem  beständigen  Verdacht  steht,  unwirklich  zu 
sein.  Es  gibt  wenig  Wahrheiten,  die  nicht,  ehe  sie  Wahrheit  wurden, 
Illusionen  genannt  worden  wären,  und  die  nicht,  nachdem  sie  Wahrheit 
gewesen  sind,  sich  wieder  in  den  Illusionsbereich  hinein  verflüchtigen. 
Wenigstens  gilt  das  sicher  von  den  politischen  Ideen.  Irgendwann 
tauchen  sie  als  ferne,  phantastische  Zaubergestalten  auf,  kommen  näher, 
werden  menschlicher,  wirklicher,  wahrer,  werden  geglaubt  und  befolgt, 
bis  ihr  Glanz  zur  Erinnerung  verbleicht  und  nur  noch  die  Romantik 
oder  die  berufsmässige  Heuchelei  sich  mit  ihnen  befasst. 

Man  denke  an  das  Naturrecbt  von  Rousseaul  Oder  an  den  Traum 
der  deutschen  Republikl  Oder  an  den  Gedanken  des  ewigen  Friedens! 
Oder  an  den  Gottesstaat  der  protestantischen  oder  katholischen  Reaktion! 
Oder  an  das  Legitimiiätsprinzip  der  Herrscher  von  Gottes  Gnaden! 
Die  politische  Luft  war  voll  von  Wolken,  die  sich  bildeten  und  die  sich 
zerstreuten.  Hundert  kleine  Wolken  werden  oft  von  einer  grossen 
verschlungen;  die  grosse  Wolke  bedeckt  den  Himmel,  es  blitzt,  es 
donnert,  es  regnet,  und  die  Athmosphäre  wird  wieder  frei  für  neue 
Bildungen. 

Ganz  falsch  ist  es  zu  sagen,  dass  Wolken  nichts  sind.  Sie  sind 
nur  nicht  das,  was  sie  in  ihrer  stolzen  Pracht  zu  sein  scheinen.  Der 
Regen,  der  von  ihnen  kommt,  beweist,  was  und  wieviel  sie  sind.  Sie 
sind  keine  ganz  neue  Welt,  sondern  nur  eine  Befruchtung  der  alten, 
aufgestiegen  aus  den  alten  Bergen  und  Tälern,  die  dann  wieder  nach 
ihnen  dürsten.  Ohne  sie  wird  das  Land  zur  Wüste,  vertrocknet, 
schattenlos  und  tot. 

Mit  nüchternen  Worten:  wir  können  ohne  politische  Generalideen 
nicht  leben,  obwohl  wir  den  nur  relativen  Charakter  dieser  Ideen  er- 
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kannt  haben.  Jede  Zeit  hat  ihre  eigenen  Generalideen,  da  aber  jede 
Zeit  gleichzeitig  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  in  sich  trägt, 
so  hat  sie  auch  gleichzeitig  Ideen,  die  erst  noch  Illusionen,  die  eben 
Wahrheit  geworden  und  die  schon  wieder  verblasst  sind.  Ein  gewisses 
Stadium  in  der  erst  werdenden  Idee  heisst  Utopie. 

Was  ist  Utopie?  Wenn  hohe  Wolken  sich  hoch  über  der  Erde 
türmen  und  wenn  die  Sonnenstrahlen  diese  Wolken  mit  seligem  Lichte 
bewerfen. 

0 

Es  war  einmal,  da  glaubten  die  Fürsten,  sie  seien  dazu  da,  die 
Völker  von  oben  her  glücklich  zu  machen,  und  die  Völker  nahmen 
vielfach  an  diesem  Glauben  teil.  Wir  reden  dabei  von  der  Zeit  des 
wohlwollenden  Absolutismus. 

Es  war  ein  anderes  Mal,  da  glaubten  die  Völker,  sie  könnten  nur 
von  unten  her  glücklich  werden,  wenn  sie  alle  Fürsten  zu  Privatleuten 
machten  und  durch  Majoritäten  die  Autoritäten  erdrückten.  Wir  reden 
von  der  Zeit,  in  der  der  Sturmgeselle  Sokrates  jung  war. 

Und  heute  sind  beide  Glaubensarten  noch  vorhanden,  aber  der 
Sonnenschein  ist  hier  und  dort  von  den  Wolken  hinweg.  Man  gesteht, 
dass  es  schwer  ist,  immer  gute  Fürsten  und  immer  verständige  Ma- 
joritäten zu  haben,  und  weiss,  dass  keine  Regierungsform  für  sich  allein 
das  Glück  verbürgt.  Ohne  Zweifel  waren  aber  doch  beide  Illusionen 
heilsam,  denn  ohne  sie  würden  erst  die  Fürsten  und  dann  die  Völker 
weit  weniger  geleistet  haben.  Der  grosse  Fortschritt  der  Staats- 
verwaltung zwischen  1750  und  1850  und  der  grosse  Fortschritt  des 
Staatsbürgertums  zwischen  1803  und  1903  ist  ohne  lebhafte  Illusionen 
gar  nicht  denkbar.  Wir  danken  den  Illusionen  vieles,  was  die  nüchterne 
Wahrheit  nie  erreicht  haben  würde,  und  freuen  uns,  dass  es  in  der 
Vergangenheit  Utopisten  gegeben  hat,  ja,  wir  fühlen,  dass  es  immer 
welche  geben  muss,  wenn  man  Fortschritt  haben  will. 

War  denn  nicht  auch  in  der  nationalen  Idee,  aus  der  heraus  das 
Deutsche  Reich  entstand,  etwas  von  Utopie?  Gerade  der  deutsche 
Süden  hat  sich  die  Sache  doch  noch  anders  gedacht,  als  sie  gekommen 
ist.  Das  Nationale  wurde  viel  breiter,  weiter,  freier,  lustiger  und 
luftiger  gefasst.  Es  war  so  unendlich  viel  Jugendpoesie  in  den  Hoff- 
nungen der  ersten  Zeit  der  nationalen  Idee.  Das  war  die  Zeit,  wo  die 
Sonne  an  die  Wolken  schien,  dann  kam  das  Gewitter  und  der  Regen, 
und  nun  wächst  es  nüchtern  und  brav,  wie  eben  das  Ackerkraut  zu 
wachsen  pflegt,  wenn  das  Wetter  gut  war.  Bedauern  wir  die,  die  einst 
noch  anderes  hofften?  Gewiss  nicht!  Bedauern  wir  uns?  Nur  dann, 
wenn  wir  innerlich  ärmer  sind  als  jene,  das  heisst,  wenn  wir  nichts 
mehr  hoffen. 

Es  gibt  Illusionen  der  Wachsenden  und  Illusionen  der  Sterbenden. 

Die  Sterbenden  bilden  sich  ein,  noch  immer  jung,  noch  immer 
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welterobernd,  noch  voll  von  Herz  und  Feuer  zu  sein.  In  ihrem  Gehirn 
sind  noch  Reflexe  von  Dingen,  die  lingst  verkalkt,  vermorscht  und  ver- 
loren sind.  So  sieht  der  Stolz  der  Spanier  aus,  so  arbeitet  noch  immer 
die  Seele  des  Mohammedanismus,  so  bleiben  die  Formen  der  Souveränität 
auch  da,  wo  längst  alle  wirkliche  Souveränität  zum  Fenster  hinaus- 
geflogen ist,  so  werden  alte  Parteiformen  erhalten,  wenn  niemand  mehr 
recht  weiss,  was  sie  bedeuten.  So  redet  ein  Handwerksmeister  davon, 
dass  es  verboten  sein  soll,  Schuhe  fabrikmässig  herzustellen,  ein 
Priester,  dass  es  strafbar  sein  soll,  sich  nicht  kirchlich  trauen  zu  lassen, 
ein  Bauer,  dass  München  ohne  Gerste  aus  Österreich  und  ohne  Vieh 
aus  Tyrol  existieren  soll.  Sie  alle  haben  ihre  einstige  Jugend  wie  einen 
Schatten  im  alternden  Kopf. 

Die  Wachsenden  aber  bilden  sich  ein,  dass  sie  schon  morgen  die 
Herrschenden  sein  werden.  Alles,  was  vor  ihnen  gethan  und  gedacht 
worden  ist,  ist  nichts;  der  Weltentag  beginnt  mit  ihnen.  So  schrieb 
Bebel  sein  Buch  von  der  Frau,  so  gebärden  sich  die  kleinen  Nationen 
in  Österreich,  so  verachtet  die  neue  Aristokratie  die  alte.  Der  Unter- 
schied ist  nur,  dass  die.  Wachsenden  eine  viel  reellere  Grundlage  ihrer 
Träume  haben,  als  die  sinkenden,  weil  eben  das  Wachsen  selbst  ihnen 
zu  Hilfe  kommt.  In  allen  ihren  Übertreibungen  liegt  kommende  Wirk- 
lichkeit verborgen.  Wer  also  Illusionen  beurteilen  will,  muss  nicht  die 
Illusion  an  sich  beurteilen,  sondern  die  Menschenschicht,  aus  der  sie 
aufsteigt.  Nicht  das  entscheidet,  ob  die  Gedanken  ,an  sich*  klug  oder 
dumm  sind,  sondern  das,  ob  die  Träger  dieser  Gedanken  gesund  sind 
oder  krank.  Damit  erspart  man  sich  unendlich  viel  unnütze  Theoretisirerei. 

Es  gibt  aber  auch  sehr  merkwürdige  Zwischenformen  zwischen 
sinkenden  und  steigenden  Illusionen.  Als  Beispiel  diene  die  polnische 
Politik.  Die  Idee  des  polnischen  Staates  ist  die  Illusion  eines  Sterbenden 
und  die  Idee  der  Selbsterbaltung  des  Polentums  ist  der  Gedanke  eines 
Wachsenden.  Altes  und  Neues  aber  ist  unentwirrbar  verschlungen. 
Solche  Fälle  sind  das  dunkelste,  was  es  in  der  politischen  Seelenlehre 
gibt.  Es  kommt  vor,  dass  eine  sachlich  neue  Bewegung,  wie  einst  der 
Liberalismus  in  Württemberg,  als  Kampf  für  .das  alte  Recht*  auftritt. 
Die  Arbeiterbewegung  in  England  trug  in  ihren  Anfängen  ähnliche 
Formen.  Auch  die  agrarische  Bewegung  im  konservativen  Mantel  kann 
hierher  gerechnet  werden.  Deshalb  ist  es  oft  peinlich  schwer,  zu 
wissen,  ob  eine  Strömung  reaktionär  ist  oder  nicht. 

Man  kann  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sagen:  alle  grossen 
Illusionen  bestehen  in  der  Mischung  untergebender  und  neu  auftauchen- 
der Denkweisen.  Die  nationale  Idee  des  vorigen  Jahrhunderts  batte 
ebensoviel  deutschen  Weltgeist  wie  Kantönligeist  in  sich.  Auch  die 
Sozialdemokratie  von  heute  entgeht  demselben  Schicksal  nicht.  Auch 
sie  umkleidet  die  Kinder  ihrer  Prophetie  mit  Kostümen,  mit  denen 
schon  früher  in  älteren  Stücken  Theater  gespielt  wurde. 

• • 
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Ist  es  aber  eigentlich  richtig,  die  Gedanken  der  Wachsenden, 
mögen  sie  auch  noch  so  nebelhafte  oder  veraltete  Elemente  enthalten, 
als  Illusionen  zu  bezeichnen,  sobald  man  von  ihnen  eine  merkbare  Ein- 
wirkung auf  die  Gestaltung  der  Dinge  erwartet?  Kann  etwas  Illusion 
heissen,  das  Gestaltungen  aus  sich  gebiert? 

Wie  ist  es  eigentlich  beim  Einzelwesen?  Jeder  von  uns  hat 
Illusionen  gehabt,  die  für  sein  privates  Schicksal  von  durchschlagender 
Bedeutung  geworden  sind,  die  er  nie  aus  seinem  Leben  streichen 
möchte,  da  sie  der  Inhalt  seiner  Jugend  waren,  und  die  er  doch  heute 
vor  sich  ausgebreitet  sieht  wie  einen  orientalischen  Teppich.  Wir  alle 
wissen,  dass  die  Natur  die  .Illusion*  braucht,  um  die  Art  zu  erhalten. 
In  diesem  Sinn  ist  das  Wort  Illusion  nichts  einfach  törichtes  oder  gar 
etwas  krankes.  Im  Gegenteil:  Jugend  ohne  Illusion  ist  krank  1 Das 
Wesen  der  Illusion  besteht  nicht  darin,  dass  nichts  durch  sie  geschaffen 
wird,  sondern  nur  darin,  dass  die  vorausschaffende  Phantasie  sich  freie 
Träume  gestattet  und  in  diesen  Träumen  glücklich  ist.  Niemand  soll 
sich  schämen,  politisch  jung  zu  sein  oder  jungen  Ideen  zu  huldigen, 
wenn  ihn  das  Schicksal  in  die  Mitte  oder  an  die  Seite  einer  wachsenden 
Schichtung  warf.  Und  es  schadet  gar  nichts,  wenn  man  dem  Feinde 
das  Wort  .Illusion*  aus  seinen  Fingern  windet  und  es  selbst  im  eigenen 
Schild  mit  anbringt.  Früher  nannte  man  dieselbe  Sache  .Idealismus*. 
Das  Wort  Idealismus  aber  hat  Schiffbruch  gelitten,  denn  in  ihm  fehlte 
eben  das,  was  in  dem  Wort  Illusion  vielleicht  etwas  zu  stark  aus- 
gesprochen ist,  das  Zugeständnis  von  der  Relativität  alles  Erhofften  und 
Erdachten.  Es  liegt  im  Wort  Idealismus  eine  alt  gewordene  Welt- 
anschauung, nämlich  der  Glaube,  als  seien  die  Ideen  selbst  die 
lebendigen  Wesen.  Sie  sind  es  aber  nicht.  Das  Lebendige  sind  die- 
jenigen, die  die  Ideen  haben,  und  die  Ideen  sind  nichts  als  Symptome, 
sei  es  des  Sterbens,  sei  es  des  Wachsens. 


Es  wird  von  Weltpolitik  geredet.  Schon  das  Wort  .Welt*politik 
ist  nicht  ohne  Illusion.  Damit  aber  ist  die  Sache  selbst  in  keiner 
Weise  verurteilt.  Es  ist  nötig,  zu  sehen,  welche  positiven  Kräfte  hinter 
diesem  Worte  stehen.  Man  sieht  unseren  Handel,  unsere  Fabrikation, 
begleitet  im  Geist  unsere  Waren  über  die  Erdkugel,  siebt  deutsche 
Ansiedlungcn  in  allen  Zonen,  fühlt  den  Pulsschlag,  der  durch  Hamburg 
geht,  fängt  an,  Kiel  und  Wilhelmshaven  als  Ergänzungsbestandteile  von 
Hamburg  und  Bremen  zu  erfassen,  vergleicht  den  Expansionstrieb 
anderer  Völker,  und  gewinnt  dem  vorher  kritisch  verdächtigten  Worte 
grossen  Inhalt  ab.  Das  Wort  ist  eine  flatternde  Fahne,  ein  Symbol, 
ein  Willensbekenntnis,  ein  Gelöbnis  von  Unermüdlichkeit  und  Opfer- 
bereitschaft. Es  mag  Übertreibungen  in  sich  bergen,  ja  es  muss  sie  in 
sich  enthalten,  denn  es  ist  Pflicht,  neue  Gedanken  grösser  zu  denken, 
als  die  Geschichte  sie  später  herausarbeiten  wird. 

Dort  steht  der  Künstler  vor  dem  Rohstoff.  Er  weiss,  dass  zwischen 
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ihm  und  seinem  Stoff  viel  verloren  gebt.  Weil  er  das  weiss,  muss  er 
seine  Idee  so  scharf,  bell,  farbig  im  Gehirn  konzentrieren,  wie  nur 
immer  möglich.  Er  darf  nicht  bloss  das  denken,  was  dann  wirklich 
fertig  wird,  er  muss  mehr  tun.  Tut  er  es  nicht,  so  leistet  er  weniger. 
In  diesem  Sinne  gönnen  wir  der  Weitpolitik  ihren  Schimmer.  Es  muss 
Musik  dabei  sein,  wenn  in  den  Kampf  marschiert  wird,  helle,  todes- 
frohe, lebenslustige  Musik! 


• • 
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Und  nochmals  die  Sozialdemokratie!  Hier  ist  an  Illusion  das 
Menschenmögliche  gesammelt.  Alle  alten  Triume,  die  je  den  Abend 
in  dunklen  Hütten  beseligten,  sind  hier  gesammelt.  Eine  Welt  ohne 
Herren  und  Knechte,  ohne  Fronvögte  und  Liktoren,  ohne  Armenhäuser 
und  GeMngnisse,  ohne  Hunger  und  Krieg!  Wer  das  will,  der  soll  sich 
anschliessen!  Willst  du  es  denn  nicht?  Ja,  ich  würde  es  wohl  wollen, 
wenn  es  nicht  — eine  grenzenlose  Illusion  wäre!  Es  ist  aber  Missbrauch 
des  Wortes  »ich  will“,  wenn  es  vor  Dinge  gesetzt  wird,  die  nicht  sein 
können. 

Wir  sind  also  einig,  dass  die  Sozialdemokratrie  voll  von  Illusion 
ist.  Daraus  folgert  nun  der  gebildete  Unverstand,  dass  sie  nichts  ist. 
Die  Wolke  ist  nichts!  Graf  Bülow  schlägt  den  Zukunftsstaat  tot,  und 
seine  Rede  wird  so  eifrig  verbreitet,  dass  die  Flüsse  voll  weissen 
Papieres  sind.  Es  hilft  aber  nichts,  denn  nicht  so  steht  es,  dass  die 
Illusion  aus  sich  heraus  die  Arbeiterbewegung  geschaffen  hat,  sondern 
die  Arbeiterbewegung  entstand  und  aus  ihr  wuchs  die  Illusion.  Illu- 
sionen sind,  wie  wir  sagten,  soviel  wert  wie  die  Schichten,  von  denen 
sie  getragen  werden.  Die  Schicht  aber,  die  diese  Illusion  trägt,  wird 
durch  Bülows  nette  Rede  nicht  um  einen  Mann  verringert.  Die  Massen- 
verbreitung dieser  Rede  ist  darum  eine  Illusion  im  kleinen  und  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes.  Die  grosse  Illusion  aber  will  ihren 
natürlichen  Gang  gehen,  das  heisst,  sie  will  langsam  verblassen,  indem 
sie  Wirkungen  schafft.  Kein  Bebel  wird  sie  ewig  frisch  und  jung  er- 
halten, und  kein  Bülow  wird  sie  von  heute  auf  morgen  nach  Sibirien 
blasen. 

Die  Arbeiterbewegung  selbst  ist  eine  reale  Grösse.  Dass  sie 
wächst  braucht  niemandem  erst  bewiesen  zu  werden.  Man  wird  sich 
also  darauf  einrichten  müssen,  dass  sie  merkbare  politische  Verände- 
rungen herbeiführt.  Diesen  realen  Kern  aber  sehen  viele  Leute  heute 
noch  nicht,  weil  sie  sich  nur  mit  der  Illusion  herumschlagen,  die  sein 
Wachstum  begleitet.  Als  einst  Israel  durch  die  Wüste  zog,  da  ging, 
wie  die  Bibel  erzählt,  tags  eine  Wolkensäule  und  nachts  eine  Feuer- 
säule vor  dem  Volke  her.  So  wandert  die  Illusion  vor  dem  neuen 
Volke  des  Industriezeitalters.  Wenn  der  Kampf  um  den  Jordan  wirklich 
beginnt,  verschwindet  die  Säule 
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Irgendwo  in  einer  Ecke  sitzt  die  Weltgeschichte.  Ihr  Gesicht  ist 
das  wunderlichste  Gemisch  eines  Gesichtes,  das  es  geben  kann.  Man 
weiss  nicht  einmal,  ob  sie  alt  ist  oder  jung,  ob  gut  oder  böse,  ob  eine 
Mutter  oder  eine  Hexe.  Wenn  sie  lacht,  da  glauben  die  einen,  dass 
alle  Glocken  läuten  und  die  anderen,  dass  Erdteile  von  Würmern  zer- 
fressen werden.  Nie  ist  das  Wort,  das  sie  spricht,  nur  einer  Deutung 
fähig.  Im  Streit  um  ihre  Worte  aber  ist  es,  wo  die  einen  den  anderen 
vorwerfen:  Illusion!  Das  ist  der  Streit,  der  auch  uns  alle  umflutet. 


Ein  Hoch  auf  München/> 

Von  Georg  Friedrich  Knapp  in  Strasaburg  i.  E. 

An  unserer  heutigen  Tafelrunde  klafft  eine  Lücke;  ein  leerer  Stuhl 
bezeichnet  die  Stelle,  wo  der  Vertreter  dieser  Stadt,  der  Bürgermeister 
Brunner,  sitzen  sollte  — aber  er  ist  ausgeblieben.  Weiss  er  vielleicht, 
dass  ein  Schulfreund  von  ihm  den  Auftrag  hat,  die  Stadt  zu  begrüssen? 
Hat  er  sich  vielleicht  aus  Bescheidenheit  zurückgehalten,  weil  er  fürchtet, 
zu  viel  des  Lobes  zu  hören?  Eine  Stadt  freilich  errötet  nicht  — aber 
der  Bürgermeister  will  uns  nicht  das  Schauspiel  gönnen,  dass  er  für 
seine  Stadt  errötet. 

Glückliches  München,  dessen  magistratische  Spitzen  bereits  die 
Verborgenheit  aufsuchen,  weil  es  zu  gefährlich  ist,  sich  der  Fülle  des 
Lobes  auszusetzen! 

Mit  welchem  kurzen  Worte  sollen  wir  die  bayerische  Hauptstadt 
preisen?  Wäre  es  Wien,  so  würden  wir  sagen:  das  lustige  Wien.  Wäre 
es  Mainz,  so  würde  jeder  rufen:  das  goldene  Mainz.  Selbst  ein  unheiliger 
Dichter,  wenn  er  Köln  zu  nennen  hatte,  pflegte  unbedenklich  zu  schreiben: 
das  heilige  Köln.  Und  wenn  uns  ein  gutes  Geschick  nach  Rom  geführt 
hat,  wovon  anders  reden  wir  dann  zu  Hause,  als  vom  ewigen  Rom. 


*)  Als  der  Verein  fQr  Sozialpolitik  im  September  1901  in  Mönchen  tagte, 
acbloss  er  seine  Verhandlungen  mit  einem  Festmahle  im  Künstlerhaose  ab  (Be- 
richt z.  B.  in  ,Die  Zeit",  Nationalsoziale  Wochenschrift,  Bd.  I Seite  24,  unter 
.Kunst  und  Wissenschaft*).  Damals  hielt  Herr  Professor  Knapp  eine  Tischrede, 
die  allen  Teilnehmern  des  Kongresses  ln  unauslöschlicher  Erinnerung  geblieben 
ist;  der  ihm  von  München  aus  zugegangenen  Bitte,  die  Veröffentlichung  dieser 
Rede  zu  gestatten,  bat  Herr  Professor  Knapp  götigst  entsprochen,  indem  er  den 
Trinksprucb  aus  der  Erinnerung  aufechrieb  und  den  Süddeutschen  Monatsheften 
im  Dezember  1003  zur  Verfügung  stellte.  Die  Redaktion. 
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Kehren  wir  aber  von  München  zurück,  gleichgültig,  ob  vir  da  ge- 
malt oder  studiert  haben,  so  Milt  uns  nach  kurzem  Besinnen  nicht  leicht 
etwas  anderes  ein  als  das  Wort:  wir  kommen  aus  dem  gemütlichen 
München. 

Und  weshalb?  Der  unerfahrene  Student  erinnert  sich  vor  allem 
an  den  Stoff;  der  Kleinbürger  denkt  an  die  hemdärmeligen  Abende  auf 
der  Kegelbahn,  der  Bauer  an  das  bunte,  wimmelnde  Oktoberfest. 

Keiner  von  diesen  allen  aber  bat  eine  Ahnung  davon,  was  höheren 
Geistern  so  sehr  an  München  gefällt. 

Was  fesselte  hier  den  grossen  Maler  aus  Waldeck,  was  bezwang  den 
unerschöpflichen  Novellisten  aus  Berlin,  was  bestrickte  den  geistreichen 
Redakteur  der  Allgemeinen  Zeitung,  seinen  Landsmann?  Wie  kommt 
es,  dass  Hunderte  von  Fremden  sich  hier  einwurzeln,  lauter  hervor- 
ragende Männer,  die  man  nur  selten  auf  Kellerfesten  antrifft  und  die 
auf  der  Theresienwiese  mit  der  grössten  Regelmässigkeit  — fehlen? 
Auch  ihnen  ist  München  vor  allem  die  gemütliche  Stadt. 

Es  muss  also,  wie  es  eine  höhere  Mathematik  geben  soll,  auch  eine 
höhere  Gemütlichkeit  geben,  unerreichbar  für  den  farbentragenden  Fuchs, 
für  den  beschränkten  Handwerker,  für  den  schlichten  Bauer  — und 
doch  unleugbar  vorhanden  für  den  Mann  der  höheren  Kreise,  und  am 
meisten  geschätzt  vom  Norddeutschen.  Man  höre  nur  den  Mann  des 
Nordens  reden,  wenn  er  von  einem  bayerischen  Landaufenthalt  zurück- 
kehrt, etwa  aus  Tölz  oder  Garmisch:  »Kein  einziger  Geheimrat  ist  dort 
gewesen*  ruft  er  mit  Befriedigung  aus;  kein  einziger  — natürlich  ausser 
ihm  selbst! 

Da  liegt  es.  Wie  an  jenen  kleinen  Orten,  so  hat  auch  in  München 
ein  Übel  keine  Herrschaft,  das  anderswo  so  leicht  jede  Erholung  stört: 
in  München  kommt  die  Fexerei  nicht  auf.  Nur  ganz  leise  wagt  sich 
mitunter  der  Bergfex  hervor;  aber  er  bleibt  ungefährlich,  da  er  sich 
nur  auf  dem  Wege  zum  Bahnhof  oder  vom  Bahnhof  zeigt.  Sonst  aber 
ist  das  Fexentum  nur  selten  und  in  einer  Beziehung  fehlt  es  ganz:  es 
gibt  keine  Berufsfexen,  oder  noch  kürzer:  München  duldet  die  Fachfexen 
nicht,  die  doch  sonst  in  Deutschland  aufs  schädlichste  wuchern.  Denn 
der  Deutsche  will  etwas  Tüchtiges  sein;  er  lernt  »sein  Fach*  und 
»simpelt  Fach*,  bis  er  in  lauter  Fachgedanken  erstickt  und  als  fertiger 
Fachfex  dasteht. 

Als  Gelehrter  liest  er  und  wiederholt  er  alle  Rezensionen;  als 
junger  Dozent  zählt  er  alle  Universitäten  auf,  an  denen  er  in  Vorschlag 
war;  als  Leutnant  betet  er  die  Rangliste  her,  vorwärts  oder  rückwärts; 
als  Beamter  kennt  er  das  Klebegesetz  auswendig,  und  in  manchem  un- 
bewachten Augenblick  entschlüpft  ihm  davon  ein  Paragraph.  Jeder  findet 
es  beim  andern  grässlich,  und  jeder  tut  es  doch. 

Nur  in  der  dünnen  Luft  der  bayerischen  Hochebene  gedeiht  der 
Facbfex  nicht. 

Der  Bayer  wird  freilich  auch  seltener  Spezialist  als  der  Mittel- 
deutsche oder  Norddeutsche.  Er  wartet  lieber  ab,  ob  es  ihm  der  liebe 
Gott  gegeben  habe  und  lässt  es  laufen,  wenn  es  ihm  nicht  gegeben  ist. 
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Aber  wenn  es  ihm  als  Geschenk  zuflUlt,  dann  wird  er  was  Rechtes 
und  redet  nicht  davon,  ausser  wenn’s  nötig  ist.  Denn  der  Bayer  und 
sein  Bruder,  der  Österreicher,  will  nicht  in  seinem  Berufe  verkümmern. 

So  heilige  Namen  wie  Mozart  oder  Schwind  wollen  wir  nur  im 
Vorübergehen  mit  Ehrfurcht  nennen;  sie  waren  ja  Künstler,  und  die 
Kunst  ist  nun  einmal  die  Schöpferin  und  Hüterin  der  Ganzheit. 

Aber  hier  in  München  haben  auch  andere  Berufe  das  Schöne, 
dass  sie  ihren  Trögem  nicht  das  Mark  aussaugen,  sondern  ihnen  die 
Gesundheit  bewahren.  Dass  sogar  Könige  hier  Menschen  bleiben,  bat 
uns  Ludwig  der  Erste  gezeigt.  Freilich  bietet  eine  so  hohe  Stellung 
tausend  Heilmittel  gegen  die  Verknöcherung  dar.  Aber  auch  in  be- 
scheidenen Lebenslagen  bewährt  es  sich,  dass  der  Bayer,  und  allen  vor- 
aus der  Münchner,  gegen  die  Berufskrankheit  des  Fexentums  geschützt  ist. 

Nehmen  wir  einmal  als  Beispiel  den  Apotheker.  In  der  Residenz 
wohnte  einmal  ein  solcher,  der  Hofapotheker  Pettenkofer.  Seine 
Rezeptur  verstand  er  so  gut,  wie  je  einer  es  tat,  und  sein  Geschäft 
betrieb  er  musterhaft.  Aber  er  konnte  noch  mehr.  Setzte  man  ihn 
in  das  königliche  Münzamt,  so  war  er  ein  Scheidekünstler  ersten  Ranges, 
der  unversehens  aus  den  Brabanter  Krontalern  das  verborgene  Gold  und 
die  Spuren  von  Platin  berausholte.  Trug  man  ihm  auf,  Vorlesungen 
über  Hygiene  zu  halten,  so  fand  er  zwar  nichts  vor,  das  er  hätte  lehren 
können,  schuf  aber  so  nebenbei  das  ganze  Fach  und  bildete  die  Schüler 
heran,  die  jetzt  auf  allen  Universitäten  Lehrstühle  inne  haben.  Man 
fragte  ihn  um  Rat  wegen  des  Nacbdunkelns  der  alten  Gemälde  in  der 
Pinakothek  — und  Pettenkofer  gab  sofort  ein  Verfahren  an,  die  mikro- 
skopischen Risse  im  Firnis  zu  schliessen  und  die  alten  Farben  wieder 
aufleuchten  zu  lassen. 

Im  Jahre  1854  fällt  ihn  die  Cholera  an;  er  übersteht  die  mörderische 
Krankheit  und  rächt  sich,  indem  er  sie  in  alle  Schlupfwinkel  verfolgt, 
bis  nach  Malta  und  Indien.  In  wenigen  Jahren  ist  er  dahinter  gekommen, 
wie  sie  sich  verbreitet  — und  ehe  man’s  denkt,  hat  er  die  Sanierung 
der  Städte  in  Gang  gebracht. 

Ein  Fachmann  — wäre  er  das  gewesen,  so  hätte  ihm  seine  Apotheke 
genügt;  nein,  er  war  ein  Mann  der  Wissenschaft  und  sogar  mehr  als  das. 

Bei  Festlichkeiten,  als  Rektor  der  Universität,  in  seinem  Talar  — 
wie  wusste  er  den  beinahe  königlichen  Mantel  königlich  zu  tragen!  So 
bewegt  sich  in  diesen  weiten  Falten  nur  eine  künstlerisch  angelegte 
Natur.  Und  wie  liebenswürdig  blitzten  dabei  seine  dunkeln  Augen. 

Noch  viel  mehr  aber  leuchteten  sie,  wenn  er  die  Gedichte  eines 
ganz  unbekannten  Mannes  vorlas,  der  jetzt  ein  bekannter  und  verehrter 
Mann  geworden  ist,  die  Gedichte  Hermann  Linggs.  Diesen  Dichter  hat 
Pettenkofer  entdeckt  und  ans  Licht  gezogen.  Wer  weiss,  ob  je  Emanuel 
Geibel  das  erste  Bändchen  der  Gedichte  Linggs  herausgegeben  hätte, 
hätte  nicht  der  Münchner  Hofapotheker  durch  meisterhaften  Vortrag  die 
Neugierde  und  Teilnahme  geweckt  und  genährt. 

Ganz  davon  zu  schweigen,  dass  Pettenkofer  selbst,  wenn  er  wollte, 
ein  glänzendes  Sonett  zustande  brachte,  dem  niemand  anmerkte,  dass 
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es  aus  der  Residenz  und  aus  welcher  Ecke  dieses  weitliuflgen  Gebäudes 
es  stammte. 

Man  wird  durch  diesen  Mann  an  Italien  erinnert,  dessen  grosse 
Männer  ebenfalls  alles  konnten,  was  sie  wollten.  Dort  wachsen  sie  empor 
ohne  die  Stütze  und  die  Beschränkung  dessen,  was  der  Deutsche  sein  Fach 
nennt.  Dort  heisst  es:  Sei  ein  bedeutender  Mensch,  aber  bleibe  dabei 
ein  Mensch  — eine  Anschauung,  die  sich  in  Deutschland  leicht  ver- 
liert, von  der  aber  in  Bayern  ein  kostbarer  Rest  geblieben  ist.  In  Bayern 
wieder  am  häufigsten  in  München;  in  München  niemals  so  deutlich  aus- 
geprägt wie  bei  Pettenkofer,  der  sozusagen  das  höchste  mögliche  Mass 
des  Münchnertums  darstellt. 

Könnten  wir,  die  versammelten  Mitglieder  des  Vereins  für  Sozial- 
politik, es  ihm  nachtun!  Wir  haben  allerdings  andere  Aufgaben  als  er; 
auch  wird  man  uns  hoffentlich  nicht  der  Fachfexerei  beschuldigen,  ob- 
gleich wir  Fachmänner  sind. 

Aber  so  allseitig  frei  entwickelt,  so  jeder  geistigen  Regung  zugäng- 
lich, so  unverkümmert  im  Fachwesen,  wie  er  es  war,  ist  in  unserem  Ver- 
ein doch  nicht  gerade  jeder. 

Einen  haben  wir  schon  unter  uns,  der  die  Allseitigkeit  und  den 
künstlerischen  Zug  des  Wirkens  in  seiner  Zeitschrift,  genannt  .Hilfe“, 
allwöchentlich  vor  dem  erstaunten  Vaterlande  ausbreitet  — ich  will  ihn 
nicht  anblicken,  sondern  ihm  den  Rücken  zuwenden,  damit  er  nicht 
merkt,  dass  ich  ihn  meine.  Vielleicht  werden  es  mit  der  Zeit  mehr,  und 
dann  könnten  wir  von  uns  rühmen,  dass  auch  wir  etwas  von  dem  Wesen 
besitzen,  das  den  eigentlichen  Kern  des  höheren  Münchnertums  bildet. 

Dankbar  ergreifen  wir  unsere  Gläser:  es  lebe  die  Stadt,  die  den 
Deutschen  vor  dem  Fexentum  des  Berufs  bewahrt;  die  Stadt,  die  vom 
Tüchtigsten  fordert,  dass  er  noch  ein  ganzer  Mensch  bleibe.  Neben  das 
lustige  Wien,  das  goldene  Mainz,  das  heilige  Köln  setzen  wir  das  ge- 
mütliche München:  es  lebe,  wachse  und  gedeihe! 


Betrachtungen  anlässlich  des  Kaiser- Manövers. 

Von  Major  z.  D.  und  Bezirksofflzier  Ernst  Faller  in  Frankfurt  am  Main. 

Jena  oder  Sedan?  In  einem  vor  einiger  Zeit  unter  diesem  Titel 
erschienenen  Sensations-Roman  werden  die  deutschen  Heeresverhältnisse 
bezüglich  der  Einrichtungen,  der  Ausbildung,  wie  auch  in  geistiger  und 
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moralischer  Richtung  in  so  schauerlicher  Weise  als  auf  schlimmen,  ab* 
wärts  gerichteten  Bahnen  sich  bewegend  dargestellt,  dass  dem  Un- 
kundigen, falls  er  dem  Verfasser  glaubt,  seine  Schilderungen  entsprächen 
der  Wirklichkeit,  um  unser  schönes  Heer  allerdings  angst  und  bange 
werden  könnte.  Dass  dieses  Werk  in  kurzer  Zeit  es  zu  einer  bedeutenden 
Zahl  von  Auflagen  bringen  konnte,  ist  ein  Beweis  vielleicht  einerseits 
des  allgemeinen  grossen  Interesses,  das  unserem  Heere  entgegengebracht 
wird,  anderseits  aber  auch  dafür,  dass  der  um  Aufsehen  zu  erregen 
geschickt  gewählte  Titel  mit  dem  Tendenz-Fragezeichen  nebst  dem  Titel- 
blatt in  den  deutschen  Farben  und  mit  dem  Eisernen  Kreuz  seine 
Schuldigkeit  getan  hat;  ausserdem  mögen  dazu  die  reichlichen  sinn- 
lichen Szenen  aller  Art,  die  sich  fast  in  jedem  Kapitel  abspielen,  bei- 
getragen haben. 

Aber  gerade  die  Wahl  des  Titels,  die  Gegenüberstellung  von  Jena 
und  Sedan,  zeigt  uns  von  vorneherein,  dass  der  Verfasser  auf  militärische 
Sachkenntnis  und  Urteilskraft  keinen  Anspruch  macht.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  es  an  sich  schon  ein  militärischer  Nonsens  ist,  zwei  in 
ihren  Ursachen  und  Wirkungen  so  durchaus  verschiedene  Kriegs-Ereig- 
nisse so  kurzer  Hand  zu  einem  Vergleich  einander  gegenüberzustellen, 
so  weiss  heute  jeder,  der  nur  einigermassen  sich  mit  Kriegsgeschichte 
befasst  und  einen  verständnisvollen  Einblick  in  die  Fortentwicklung  der 
deutschen  Armee  in  allen  ihren  Teilen  seit  1870  getan  hat,  dass  diese 
sich  jedenfalls  nicht  auf  dem  Wege  nach  Jena  befindet,  denn  bei  Jena 
unterlag  nicht  eine  in  sich  schlechte  Armee  — im  Gegenteil!  — , sondern 
eine  veraltete  Art  der  Kriegführung  überalteter  Offiziere  und  Führer 
gegenüber  einem  ganz  neuen  System  der  Kampfweise,  in  überraschendster 
Weise  zur  Anwendung  gebracht  durch  ein  seltenes  Feldherren-Genie  und 
unterstützt  durch  Unterführer  im  kräftigsten  Mannesalter.  Kann  nun 
behauptet  werden,  dass  unsere  Gefechtsgrundsätze,  die  ganze  Art  der 
Kriegführung  seit  70,  im  Vergleich  zu  anderen  Armeen,  in  hergebrachten 
Formen  erstarrt  wären  oder  zu  erstarren  begännen?  Sind  wir  in  unserer 
Kriegskunst  hinter  anderen  Armeen  zurückgeblieben  und  können  wir 
wieder  in  die  Lage  kommen,  unvorbereitet  einer  neuartigen  fremden 
Kampfweise  gegenübertreten  zu  müssen?  Wir  glauben,  dass  wer  mit 
offenem,  unbefangenem  Blick  beobachtet,  wie  rastlos  und  eifrig  an  alten 
Stellen  der  Truppenführung  und  Heeresverwaltung  an  der  Weiter- 
entwicklung unseres  Heerwesens  gearbeitet  wird,  wie  eingehend  alle 
Ereignisse  und  Verhältnisse  bei  anderen  Armeen  studiert  und  die  ent- 
sprechenden Lehren  daraus  gezogen  werden,  wie  alle  Neuerungen  auf 
technischem  Gebiet  für  die  Armee  nutzbar  gemacht  werden,  welch 
reger  Geist  in  der  Militär-Literatur  herrscht  — mit  gutem  Gewissen  die 
volle  Überzeugung  haben  darf,  dass  die  deutsche  Armee  weit  ab  von 
der  Gefahr  eines  Jena  sich  befindet,  dass  sie  vielmehr  auch  heute  noch 
wie  bisher  das  gefürchtete  Vorbild  für  die  anderen  Nationen  ist  und 
bleiben  wird,  und  dass  überall  darauf  hingearbeitet  wird,  auch  künftig- 
hin den  Sieg  an  unsere  Fahnen  zu  fesseln,  soweit  dies  eben  nach 
menschlichem  Ermessen  beurteilt  werden  kann. 
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Eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  hierzu  ist  allerdings,  dass 
die  Disziplin  mit  eiserner  Energie  um  so  schärfer  aufrecht  erhalten 
wird,  als  die  heutigen  Kampfesarten  und  Gefechtseinwirkungen  Ordnung 
auflösend  und  Nerven  erschütternd  auf  die  Truppen  wirken,  wobei  noch  zu 
beachten  bleibt,  dass  das  Mannschaftsmaterial  in  seiner  natürlichen  Güte 
vielfach  gegen  früher  zurückgegangen  ist  und  dass  bei  den  zahlreichen 
Kriegs-Neuformationen  der  Massenheere  und  in  Folge  der  kürzeren 
Dienstzeit,  viele  weniger  gut  ausgebildete  und  gefestigte  Elemente  sich 
darunter  befinden  werden.  Wodurch  wird  nun  diejenige  Disziplin  er- 
reicht, die  auch  unter  schwierigen  Gefechtsverhältnissen,  in  unglück- 
lichen Lagen  standhält?  Nur  durch  einen  gewissen  Drill,  und  hiermit 
kommen  wir  auf  den  wohl  schwerwiegendsten  Vorwurf  zu  sprechen, 
der  in  dem  genannten  Roman  der  heutigen  Ausbildungsart  gemacht  wird : 
diese  sei  nämlich  nicht  kriegsgemäss,  und  zwar  wegen  des  Paradedrills 
und  der  unsachgemässen  Art  der  Herbstübungen.  In  letzterer  Be- 
ziehung geben  uns  die  vor  kurzem  beendeten  Manöver  erwünschte  Ge- 
legenheit, uns  hierzu  über  einiges  zu  äussem.  Was  zunächst  den  Drill 
anlangt,  so  möchten  wir  nur  kurz  darauf  hinweisen,  wie  wenig  An- 
sprüche an  das  formale  Exerzieren  das  heutige  Exerzierreglement  (von  88) 
macht,  im  Vergleich  zu  dem  früheren,  noch  lange  Zeit  nach  70  gütigen. 
Diese  wenigen  übriggebliebenen  Exerzierformen  müssen  aber  um  so 
vollkommener  und  gründlicher  eingeübt  werden,  um  jene  Strammheit, 
Anspannung  und  Leistungsfähigkeit,  jenen  unbedingten  Gehorsam  und 
jenes  Pflichtbewusstsein  zu  erzielen,  wodurch  auch  noch  in  den 
kritischsten  Stunden  des  Gefechts  dem  Befehle  des  Führers  Geltung  ver- 
schafft und  den  schwankend  werdenden  moralischen  Eigenschaften  des 
Soldaten  Unterstützung  gewährt  wird.  Das  ist  das  ganze  Geheimnis 
des  Paradedrills,  der  eben  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  die  wohl- 
berechtigte Grundlage  für  den  Aufbau  der  Disziplin  anzusehen  ist. 
Diese  Grundlage  bildet  gerade  für  die  Erziehung  des  Mannes  zur 
Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit  im  Gefecht  das  unbedingte  Erfordernis 
für  den  Erfolg,  denn  ohne  sie  werden  die  einzelnen  Schützen  wie  die 
Schützenmassen  der  Einwirkung  der  Führer  noch  mehr  entzogen  sein, 
als  dies  ohnedem  zu  befürchten  ist.  Nur  .Murr,  Zuck  und  Ruck  in 
der  Kolonne*  erzeugt  auch  Willenskraft  zur  Ertragung  der  Kriegs- 
strapazen, stählt  die  Nerven  zur  Überwindung  der  vielfach  schauer- 
lichen Kriegsmomente,  während  Schlapp-  und  Schlaffheit  das  Grab  der 
Tapferkeit  der  Massen  ist.  — Welch  lehrreiches  Beispiel  führt  uns  der 
Burenkrieg  vor  Augen:  selbst  dies  sonst  so  tüchtige  und  in  Einzel- 
leistungen hervorragend  tapfere  Kriegsvolk  unterlag  nicht  zum  wenigsten 
aus  Mangel  an  strammer  Schulung.  — Dass  in  langer  Friedenszeit  da 
und  dort  der  Drill  eine  ungebührliche  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen 
droht,  dass  da  und  dort  damit  auch  unnötige  Quälereien  verbunden 
werden  können,  braucht  wohl  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden,  dies 
liegt  ln  der  menschlichen  Natur  und  gehört  zu  den  menschlichen 
Schwächen,  wie  sie  eben  auf  jedem  Gebiet  sich  zeigen;  dass  aber  die 
eigentliche  Gefechtsausbildung  auch  in  diesen  Fällen  nicht  allzusehr  da- 
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runter  leidet,  dafür  sorgt  allein  schon  das  Vorhandensein  unserer  vor- 
züglichen Felddienstordnung  und  Schiessvorschrift  mit  ihren  bestimmten 
Anforderungen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  Anlage  und  Durchführung  der 
Herbstübungen,  so  steht  vor  allem  die  Tatsache  fest,  dass  unsere 
Methode  als  die  kriegsgemässeste  Vorbereitung  und  Übung  der  Truppen 
wie  der  Führer  vom  Auslände  anerkannt  und  nachgeahmt  worden  ist. 
Sofort  nach  Bekanntgebung  der  Allerhöchsten  Bestimmungen  über  die 
Abhaltung  der  grösseren  Truppenübungen,  die  meist  schon  im  Februar 
erfolgt,  werden  von  den  betreffenden  Generalstäben  die  Vorarbeiten 
begonnen.  Auf  alles  das,  was  hierbei  zu  berücksichtigen  ist:  Auswahl 
und  Erkundung  des  Übungs-Geländes,  Unterkunft,  Transport,  Ver- 
pflegung der  Truppen,  Anlage  der  Übungen  — kann  beute  nicht  näher 
eingegangen  werden,  es  muss  indessen  betont  werden,  dass  alle  Mass- 
nahmen von  dem  Gesichtspunkt  getroffen  werden,  dass  die  Übungen, 
so  weit  es  die  Friedens-Rücksichten  irgend  gestatten,  den  kriegsgemässen 
Verhältnissen  möglichst  nabe  kommen ; je  grösser  die  zu  berück- 
sichtigenden Truppenmassen  sind,  desto  schwieriger  gestalten  sich  die 
Verhältnisse  infolge  der  nötigen  Beschränkung  an  Zeit,  Raum  und 
Kosten.  Man  bedenke  nur,  dass  selbst  die  Gefechte  ganzer  Armee- 
korps sich  in  wenigen  Stunden  abspielen  müssen,  während  der 
kriegsgemässe  Aufmarsch  eines  mobilen  Armeekorps  allein  4 — 5 Stunden 
in  Anspruch  nimmt!  Und  doch  sind  solche  grossen  Truppenzusammen- 
ziehungen,  wie  in  dem  letzten  Kaisermanöver  <4  Armeekorps  und 
2 Kavallerie -Divisionen),  zur  Erprobung,  wie  sich  die  zukünftigen 
Massenheere  im  Ernstfälle  bewegen,  entwickeln  und  verpflegen  lassen 
werden,  zur  Ausbildung  der  Führer  und  Truppen  in  bezug  auf  die 
Raumverhältnisse,  gegenseitige  Einwirkung,  Waffenwirkung  und  vieles 
andere  mehr  von  grösster  Bedeutung.  — Allen  Übungen  liegt  eine  vom 
Leitenden  ausgegebene  Voraussetzung  (Generalidee)  zugrunde,  die  die 
Kriegslage  der  beiden  Parteien  scharf  kennzeichnet,  die  aber  jedem 
Führer  nur  insoweit  bekannt  gegeben  wird,  als  er  auch  im  Ernstfälle 
davon  Kenntnis  haben  könnte.  Alle  weiteren  Anordnungen  sind  dem 
Führer  überlassen,  keine  Bewegung  wird  ibm  vorgeschrieben,  kein 
Moment  im  voraus  bestimmt,  keine  Weisung  bezüglich  eines  beabsich- 
tigten Ausganges  gegeben,  jeder  Führer  hat  volle  Entscheidungsfreiheit 
für  seine  Tätigkeit.  Von  gegenseitig  abgekarteten  Massnahmen  kann 
gar  keine  Rede  sein.  Dass  vielleicht  einmal  zwei  feindliche  sich  be- 
gegnende Patrouillen  freundschaftlichst  ihre  Kenntnisse  gegenseitig  aus- 
tauschen,  mag  Vorkommen,  jedenfalls  muss  aber  ein  solches  Verfahren 
als  ein  seltener  Ausnahme-Scherz  bezeichnet  werden.  — Unnatürlich- 
keiten und  nicht  kriegsgemässe  Erscheinungen  werden  aber  trotz  allem 
nie  ganz  zu  vermeiden  sein,  infolge  von  Bebauungs-  und  manchen 
anderen  nicht  zu  beseitigenden  Friedensverhältnissen  und  -Rücksichten, 
und  insbesondere  auch  dadurch,  dass  eben  nicht  scharf  geschossen 
wird,  dass  also  die  schwer  einzuschätzende  Waffenwirkung  ebensowenig 
manchmal  richtig  zur  Geltung  kommt  wie  der  moralische  Zustand 
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der  Trappen.  — Hierbei  sei  noch  die  vielerörterte  Frage  der 
grossen  Kavallerie -Attacken  gestreift.  Wenn  es  wohl  unbestritten 
ist,  dass  einerseits  die  Haupttitigkeit  der  Kavallerie  in  einem 
zukünftigen  Kriege  im  allgemeinen  im  grossen  und  kleinen  Auf- 
kldrungsdienst  und  in  der  Verfolgung  bestehen  wird,  und  anderseits 
eine  Schlachtentitigkeit  gegen  unerschüttene,  in  Stellung  befindliche 
Truppen  als  erfolglos  betrachtet  werden  muss,  so  kann  doch  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  auch  in  Zukunft  die  Verwendung  grosser  Kavallerie- 
Körper  in  der  Schlacht  nicht  ausgeschlossen  ist,  vielmehr  unter  Um- 
ständen von  entscheidender  Bedeutung  und  grossen  Erfolgen  sein  kann. 
Jeder,  der  im  Feldzuge  eine  von  Panik  ergriffene  Truppe  gesehen  hat, 
wird  dies  für  diesen  Fall  ohne  weiteres  zugestehen  — da  ist  es  dann 
ganz  gleichgültig,  ob  diese  Truppe  die  beste  Waffe  in  Händen  hat,  man  wirft 
sie  weg,  flieht  oder  ergibt  sichl  Solche  moralische-^rschütterungen  einer 
Truppe  können  aber  gerade  infolge  der  heutigen  gesteigerten,  entnervenden 
Waffen  Wirkung,  die  grosse  Verluste  in  kürzester  Zeit  erzeugt,  gar  plötz- 
lich eintreten,  und  um  so  öfter  und  eher,  je  kürzer  die  Dienstzeit  und 
je  milizartiger  die  Truppe  ist.  Das  Heranbrausen  grosser  Kavallerie- 
massen übt  schon  an  und  für  sich  einen  gewaltigen  Einfluss  aus; 
Artillerie  wird  auf  dem  Marsche,  beim  Abprotzen  oder  für  Angriffe  aus 
Flanke  und  Rücken  manchen  günstigen  Attacken- Augenblick  bieten,  ebenso 
die  zahlreichen  hinter  der  Front  befindlichen  Trains  und  Kolonnen. 
Auch  muss  sich  unter  Umständen  die  Kavallerie  opfern,  um  für  das 
Heil  der  Armee  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist;  selbst  wenn  in 
diesem  Fall  Vernichtung  ihr  Los  wäre,  so  wäre  ihre  Verwendung  doch 
eine  gerechtfertigte  und  ihre  Attacke  eine  erfolgreiche.  Für  eine  solche 
Schlachtentätigkeit  müssen  aber  unsere  Kavallerie-Regimenter  umsomehr 
vorgeübt  werden,  als  wir  bis  jetzt  im  Frieden  noch  keine  Kavallerie- Divisionen 
besitzen,  wie  dies  in  Frankreich  und  Russland  der.  Fall  ist,  sondern 
solche  erst  im  Mobilmachungsfall  formieren  — dies  ist  der  bedeutsame 
Zweck  der  grossen  Kavallerie-Attacken  in  den  Kaisermannövern,  wobei 
es  gar  nicht  darauf  ankommt,  ob  die  kriegsgemässe  Situation  gerade  eine 
Attacke  erlaubt,  sondern  vor  allem  darauf,  dass  die  Entwicklung  zu 
einer  solchen  und  ihre  Durchführung  überhaupt  geübt  wird. 

So  sind  unsere  Kaisermanöver  nicht  als  prächtige  Bilder  zur 
Augenweide  arrangiert,  sondern  sie  haben  und  erfüllen  den  ernsten 
Zweck  der  Vorbereitung  und  Belehrung  aller  Beteiligten  für  den  Ernst- 
fall, an  den  vorkommenden  Fehlern  wird  gelernt. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  feststellen  können,  dass  die  sämtlichen 
bei  den  letzten  Kaisermanövem  beteiligten  Truppen  auf  jedermann 
in  ihrer  Ausbildung  wie  Leistungsßhigkeit  einen  vorzüglichen  Eindruck 
machten,  dass  sie  trotz  erheblicher  vorhergehender  Marschleistungen 
bei  glühender  Hitze  und  dickem  Staub  den  Gefechtsaufgaben  noch  mit 
frischer  Ausdauer  gewachsen  waren  und  dass  der  Gesundheitszustand 
ein  vorzüglicher  blieb,  so  darf  wohl  mit  Fug  und  Recht  der  Schluss 
gezogen  werden,  dass  das  Ausbildungssystem  das  richtige  war  und  ist, 
indem  es  seinen  Zweck,  die  Truppe  möglichst  kriegsbrauchbar  zu  machen. 
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erreicht  bat  und  auch  künftighin  erreichen  wird,  dass  somit  der 
praktische  Beweis  geliefert  ist,  dass  unsere  Armee  sich  nicht  auf  dem 
Wege  nach  Jena  befindet,  wie  dies  der  Roman  ,Jena  oder  Sedan?* 
glauben  machen  will. 


Bei  Jesuiten. 

Von  Alfred  Leonpacher  ln  München. 

Im  Jahre  1761  forderte  Ludwig  XV.  von  seinen  Landesbischöfen 
ein  Gutachten  über  Seelsorge,  Unterricht,  Kirchendisziplin  und  Loyalität 
der  französischen  Jesuiten.  Es  war  Kriegszeit:  die  portugiesische  Ordens- 
provinz war  bereits  vernichtet  und  eben  hatte  das  französische  Parla- 
ment die  blühenden  Jesuitenschulen  unterdrückt.  Unterm  30.  Dezember 
1761  reichte  der  Episkopat  sein  Antwortschreiben  ein;  es  war  in  allen 
Punkten  eine  beredte  Rechtfertigung:  .Der  Unterricht“,  heisst  es  da, 
.den  die  Jesuiten  in  unseren  Diözesen  erteilen,  geschieht  öffentlich. 
Menschen  aus  allen  Ständen,  aus  allen  Klassen  der  Nation  sind  Zeugen 
und  hören,  was  sie  vortragen  . . . Man  befrage  jene,  welche  in  ihren 
Kollegien  erzogen  worden,  ihren  Missionen  beiwohnten,  in  ihre  Bruder- 
schaften eingeschrieben  waren  und  unter  ihrer  Leitung  in  frommer  Ab- 
geschiedenheit sich  geistlichen  Übungen  unterzogen  haben,  und  gewiss 
wird  unter  allen  diesen  vielen  Tausenden  kein  einziger  auftreten  und 
behaupten,  je  eine  der  Sicherheit  des  Souveräns  oder  des  Staates  ge- 
fährliche Lehre  von  ihnen  gehört  zu  haben.“ 

Dieser  Vorschlag  bleibt  für  alle  Zeiten  beherzigenswert,  man  wird 
dabei  besser  beraten  sein,  als  durch  die  lautesten  Brandreden  der  Poli- 
tiker. Solche  Zeugen,  Zöglinge,  Missionshörer  und  Exerzitienbesucber, 
sind  allerorts  zu  finden,  ja  nötigenfalls  auch  ihre  Lehrer,  die  an  den 
verschiedensten  deutschen  Bibliotheken,  Archiven  und  Universitäten  ein 
gastliches  Asylrecht  geniessen:  .Eines  Mannes  Rede  ist  keines  Mannes 
Rede,  man  muss  sie  billig  hören  beede.“ 

Ein  Famiiienbild  aus  dem  Jesuitenkolleg  zu  Innsbruck  wollen  diese 
Zeilen  bieten;  ein  dankbarer  Gast  schreibt  sie,  kein  Kläger  und  kein 
Anwalt. 

Wie  eine  hohe  Säule  zeugt  das  Kolleg  zu  Innsbruck  von  jenen 
Zeiten  verschwundener  Pracht,  wo  jede  grössere  süddeutsche  Stadt,  wie 
Augsburg,  Dillingen,  Ingolstadt,  Regensburg,  München  usw.,  ihr  Jesuiten- 
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kolleg  besass.  Neben  Freiburg  in  der  Schweiz  bat  Innsbruck  jetzt  noch 
die  einzige  Fakultät,  deren  Lehrstühle  der  Staat  einem  Orden  anver- 
traut hat,  während  zahlreiche  Mittelschulen  in  Österreich,  Bayern  und 
in  der  Schweiz  zum  finanziellen  und  ethischen  Vorteil  des  Staates  von 
den  wetteifernden  Orden  der  Benediktiner,  Zisterzienser,  Prämonstra- 
tenser,  Franziskaner,  Augustiner,  Redemptoristen  und  Jesuiten  geleitet 
werden. 

Der  diesen  Knotenpunkt  der  Völkerstrasse  zwischen  Nord  und  Süd 
zu  einem  Jesuitenquartier,  in  damaliger  Zeit  (1562)  zu  einer  Feldzugs- 
basis, ausersah,  hatte  einen  hellen  Blick;  es  war  der  erste  deutsche 
Jesuit,  Canisius. 

Hier  sammeln  sich  die  Gewässer  und  berieseln  dann  den  deutschen 
Süden,  hier  ist  ein  Windfang  für  den  schwülen  Scirocco  und  den  frischen 
Talwind,  hier  ist  eine  Wegkreuzung  für  Touristen  aller  Länder,  die 
Höhenluft,  Leibessport  und  Alpenflor  suchen.  Was  die  Felsen  scheiden, 
binden  die  Täler.  Wie  in  der  äusseren  Stadt,  so  steht  es  auch  hinter 
den  frostigen  Klostermauem  an  der  Universitäts-  und  Sillstrasse.  Hier 
entspringt  eine  Literaturquelle,  die  weite  Theologen-  und  Volkskreise 
befruchtet,  hier  ist  ein  Passfibergang  und  eine  Wasserscheide  römischer 
und  deutscher  Theologie  und  Religiosität;  hier  ist  das  Jahr  über  ein 
internationales  Tbeologenheim,  in  den  Ferien  aber  eine  Herberge  für 
Geistliche,  Lehrer,  Studierende,  die  gruppenweise  den  viertägigen  geist- 
lichen Übungen  des  hl.  Ignatius  obliegen;  sie  verbinden  die  Ferien- 
reise mit  dieser  Höhenkur  bei  einsamer  Betrachtung  und  Andacht  und 
kehren  heiter  wie  nach  einer  Badereise  zu  ihrem  Beruf  zurück. 

Der  Oktober  führt  die  Theologen  wieder  zurück,  wie  die  Zug- 
vögel steuern  sie  südwärts,  ca.  300  besuchen  alljährlich  die  Fakultät; 
ihrer  200  beherbergt  das  .Convict*. 

Der  Fremdling  bat  keine  Ahnung  von  dem  magischen  Zauber, 
den  das  Sigill  S.  J.  auf  die  katholisch  erzogene  Jugend  ausübt.  Die 
ölfentlicbe  Fehde  vermag  nicht  den  leisesten  Argwohn  in  die  Herzen  zu 
streuen,  sie  mehrt  nur  ihre  Sympathie.  Die  Jungen  kennen  die  Stifter, 
die  Heiligen,  die  Missionäre  des  Ordens.  Sie  kennen  das  Martyrium 
seiner  Aufhebung  und  seiner  Verbannung;  sie  lesen  die  Literaturkataloge 
katholischer  Verlage,  Jugendscbriften  von  Spillmann,  Geschichtswerke 
von  Kobler,  Michael,  Grisar,  und  etwa  noch  weniges  von  T.  Pesch  und 
H.  Pesch,  von  Catbrein,  Baumgartner,  Dressei,  Wasmann.  Endlich 
wirken  die  Schilderungen  des  Studienlebens  im  Germanicum  zu  Rom, 
wie  sie  in  Hettingers  «Welt  und  Kirche*  stehen,  mit  magnetischer  An- 
ziehungskraft auf  jugendliche  Enthusiasten. 

Das  ist  die  Fernwirkung  des  Jesuitennamens. 

Die  theologische  Berufswahl  und  der  Eintritt  in  ein  geistliches  und 
gar  in  ein  streng  jesuitisches  Erziebungsbaus  wäre  eine  intime  Seelenstudie 
für  sich.  Dem  einen  liest  man  ja  wohl  an  den  weichen  Zügen  und  sanften 
Augen  die  natürliche  Vorbestimmung  für  Altar,  Kinderlehre  und  Kranken- 
sorge ab;  andere  aber,  vollblütige  Glutäugige,  mussten  doch  wohl  nach  hartem 
Ringen  sich  entschlossen  haben.  Wohin  mag  der  schüchterne  Dorfsohn 
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streben,  wohin  der  geschmeidige  Aristokrat?  Was  treibt  sie  alle  fort 
aus  übermütiger  Freundesrunde? 

Mit  reinem  Opfersinn  überschreiten  sie  die  Schwelle,  mit  frommem 
Schauder  sehen  sie  sich  in  den  Wandelgängen  des  geheimnisreichen 
Hauses  um,  mit  klopfendem  Herzen  stehen  sie  zum  erstenmal  vor 
einem  Pater,  vor  dem  Regens  des  Hauses,  und  nicht  ohne  bescheidene 
Verlegenheit  dulden  sie’s,  dass  ihnen  der  väterlich  sorgende  Vorstand 
selbst  ihr  Zimmer  anweist. 

Hier  sollen  sie  allein  oder  mit  einem  Sozius  vereint  .geistlich* 
werden.  Alles  ist  sehr  viel  anders  als  am  Gymnasium.  Kein  unruhiger 
Studiensaal,  kein  Massenquartier,  kein  Aufseher.  Endlich  allein  I Dass 
die  Winde  so  nüchtern,  Pult,  Bett,  Schrank  und  anderes  Inventar  so 
schmucklos  einfach  sind,  das  ist  ja  gerade  erwünscht.  Zum  Fenster 
schaut  das  Brandjoch  und  Frau  Hütt  herein  und  unten  umschlingt  ein 
herbstfarbiger  Gartenkranz  die  hochragende  Kuppel  der  Universitäts- 
kirche. 

Wie  ein  freundliches  Gastgeschenk  liegt  die  Hausordnung  zum 
Gruss  am  Pulte.  .Consuetudines*  nennt  sie  sich  milde  und  liest  sich 
in  ihrer  ehrwürdigen  Latinität  so  anmutend  wie  eine  alte  Kloster- 
regel; sie  birgt  einen  Schatz  kostbarer  Regeln  für  das  freundschaftliche 
honette  Zusammenleben,  für  die  religiösen  Übungen  und  die  Haus- 
disziplin, für  die  Tages-  und  Studienordnung,  für  die  Erholungszeit  in 
und  ausser  dem  Hause. 

Kein  Wort  steht  drinnen  von  Zwang,  Kontrolle,  Strafe.  Wie  heiler 
Sonnenschein  glänzt  überall  das  Vertrauen  der  Oberen,  unwiderstehlich 
lockt  es  maiblütengleich  den  guten  Willen  hervor. 

Das  ist  das  Geheimnis  dieser  Pädagogik.  Wer  eingetreten  ist,  ist 
frei  gekommen,  frei  kann  er  wieder  ziehen,  frei  fühlt  er  sich  zwischen 
den  Mauern  und  Regeln  und  Vorgesetzten.  Auf  diesem  Grund  wächst 
ein  Charakter  sowie  auf  Fels  die  Alpenrose. 

Die  Erstlingsstunden  und  Tage  in  solchem  Haus  schwinden  rasch; 
überall  in  den  weiten  Gängen  summt  es  wie  bei  einem  Bienenvolk. 
P.  Regens  dirigiert  freundlich  ein  dienstbereites  Altsemester  dem  Neuling 
aufs  Gemach.  Der  Gütige  besorgt  Gepäck  und  Bücher  und  Kollegien- 
hefte, einen  Ballen  Immatrikulationspapiere  und  muntre  Brüder  aus  der 
Heimat,  und  so  beginnt  die  ermüdende  Übung,  die  200  Kollegen  kennen 
zu  lernen. 

Dann  kommt  wie  staubreinigender  Platzregen  der  offizielle  Er- 
öffnungsabend in  der  Aula.  P.  Regens  sprach;  er  sprach  nicht  wie  die 
andern,  er  sprach  wie  einer,  der  Macht  hat,  aus  seiner  glühenden  West- 
falenbrust; er  wusste  wie  man  rufen  muss,  wenn  man  Echo  will;  er 
wusste,  wo  der  ZündstolT  lag  in  den  unverderbten  Herzen  und  er  ver- 
stand den  Brand  zu  schüren.  Er  sprach  oft  zu  uns,  jedesmal  in  frischer 
Form  und  Herzlichkeit:  Erst  ein  Appell  an  den  Idealismus  der  Kandidaten, 
gleich  der  Ordensdevise  .Alles  zur  grösseren  Ehre  Gottes*;  von  der 
liebten  Höhe  wies  er  dann  auf  die  kleinen  Bilder  der  Alltagstiefe  nieder: 
auf  die  Tagesordnung,  die  Hausruhe,  den  Studienbetrieb  und  andre 
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Pidagogenschmerzen.  Von  der  ersten  Stunde  an  kannte  er  jeden  beim 
Namen  und  etwas  tiefer  noch ; lächelnd  wusste  er  Wünsche  zu  versagen 
und  Bittsteller  zu  vertrösten;  er  hätte  als  Diplomat  reüssieren  können. 
Mög’  er  sanft  ruhen  im  felsumschlungenen  Friedhof  zu  Meran.  ,Ach 
sie  haben  einen  guten  Mann  begraben,  Und  uns  war  er  mehr.* 

Von  da  ab  begann  der  Emst  der  Hausordnung;  die  modischen 
Gehröcke  verschwinden,  der  Neuling  lernt  im  wallenden  Talare  schreiten, 
die  Gänge  werden  grabesstill,  die  Glocke  ruft  erfolgreich  zu  Studien  und 
Kolleg,  Besuche  bringt  nur  mehr  die  Mittagsstunde.  Bei  Tisch  und  in 
der  Gartenpromenade  wählt  man  den  Gesellschafter  nicht  mehr  frei  nach 
Alter  und  Nation. 

Die  internationale  Mischung  ist  der  Hauptreiz  des  Hauses.  Die 
Mehrzahl  der  Kandidaten  sind  Ausländer,  Reichsdeutsche,  Schweizer, 
Nordamerikaner;  vereinzelt  wird  etwa  ein  Engländer,  Spanier,  Grieche 
oder  pseudonymer  Russe  dazu  verschlagen;  darein  mengt  sich  die 
Sprachverwirrung  Österreich-Un^rns;  die  Ungarn,  Tschechen,  Polen 
und  Südslawen  sondern  sich  in  kleine  Gmppen ; meist  sind  es  gescheite 
Köpfe,  zu  Promotionszwecken  vom  heimischen  Seminar  entlassen;  sie 
glänzten  auf  den  Disputationen,  in  Gesellschaft  waren  sie  naiv  heiter, 
in  Politik  ungeniessbar.  Abgesehen  von  Kaisers  Geburtstag  schieden 
sich  Preussen  und  Süddeutsche  meist  säuberlich.  Das  preussische  Auf- 
treten, gepaart  mit  studentischen  Allüren,  fand  im  allgemeinen  wenig 
Anklang,  doch  ebensowenig  fand  die  äusserlicbe  Seibstvemachlässigung 
mancher  Süddeutscher  Schonung.  Bei  den  Bayern  hospitierten  gerne 
die  Württemberger,  Badenser,  Hessen,  Reichsländer  und  — Kroaten. 
Die  Schweizer  waren  stille  Streber  und  meist  gute  Sangesbrüder 
und  Theaterimpresarii.  Eine  Weit  für  sich  machten  die  40  Amerikaner 
aus,  Ball-  und  Bergsport  schien  ihre  Leidenschaft.  Sie  stammten  von 
den  verschiedensten  Staaten  der  Union,  sie  gaben  sich  gerne  als  Welt- 
und  Geldmacht,  als  Demokraten  und  Niggerfeinde  und  sprachen  ein 
schauerliches  Latein. 

Von  diesen  Gruppen  hoben  sich  noch  zwei  Antipoden  ab;  Orden 
und  Aristokraten.  Vertreter  von  etwa  einem  Dutzend  Ordensgesell- 
schäften.  Schwarze  und  Weisse,  Schwarzweisse  und  Weissblaue,  Braune 
mit  und  ohne  Strick  huschten  durch  die  dunkle  Masse,  Laxe  und  Strenge, 
Fleissige  und  Übergemütliche,  wie  sie  in  Österreich  wachsen.  Unter 
den  Adeligen  gab  es  mehr  klingende  Namen  als  markante  Charakter- 
typen; meist  kennzeichnete  sie  der  Stempel  weicher  Frauenerziehung; 
sie  passten  sich  den  demokratischen  Sitten  des  Hauses  willig  an  und 
wirkten  durch  ihre  Formen  wie  Sauerteig  auf  die  Masse. 

Mit  besonderem  Respekt  wurden  endlich  gewesene  Referendare, 
Arzte  und  ReserveofBziere,  gezeichnete  Korpsstudenten,  Witwer  und 
Lokomotivführer  a.  D.  beehrt. 

Es  war  ein  buntes  Familienbild.  Eisen  schärft  sich  am  Eisen.  Wo 
Starkes  sich  und  Müdes  paarten,  da  gibt  es  einen  guten  Klang.  Gross 
war  der  gesellschaftliche  Gewinn  aus  diesem  Milieu  für  alle  Teile. 
Jeder  gab  und  empfing.  Einer  trug  des  anderen  Lasten.  Zum  Spazier- 
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gang  wurden  jedem  zwei  Begleiter  auf  einer  Namentafel  zugewiesen,  mit 
denen  schweifte  man  frei  in  Waid  und  Berg.  Erst  musste  ein  Jargon 
gefunden  werden,  womit  man  sich  mit  amerikanischen  oder  schweize- 
rischen Neulingen  verständigen  konnte,  dann  ein  Thema  für  den  Land- 
fremden ; das  eintönige  Studienleben  tötete  mit  der  Zeit  das  belletristische, 
ästhetische,  politische  Interesse,  darüber  wucherte  eine  ungezügelte 
Fachschwärmerei;  wir  waren  imstande,  besonders  in  der  sommerlichen 
Fieberzeit  der  Examina,  die  würzigsten  Bergeinsamkeiten  mit  scholastischen 
Disputen  zu  entweihen.  Doch  gab  es  auch  viele  bessere  Elemente ; die 
fanden  sich  an  „Ferialtagen“  zusammen  zu  frohen  Klettertouren.  Im 
späten  November  noch  hinterliessen  wir  unsere  Spuren  oben  bei  Frau 
Hütt,  „wo  schroff  die  Strasse  und  schwindlich  jäh  hemiederfallet  zum 
Inn“.  Im  Winter  rodelten  wir  mit  hochgeschürztem  Gewände  von 
St.  Magdalen  oder  Scbönberg  zu  Tal,  im  Frühjahre  fuhren  die  Kühnen 
schneeumstäubt  auf  den  Lawinenrinnen  am  Hafele  Kar  nieder;  an  Ostern 
durchscbwärmte,  wer  es  vermochte,  Oberitalien  oder  Südtyrol ; am  Grün- 
donnerstag stand  alljährlich  unsere  Deputation  vor  dem  Papste;  zu 
Pfingsten  wimmelte  der  ganze  Achensee  und  Karwendelblock  von  ent- 
sprungenen Theologen.  An  freien  Sommertagen  aber,  sowie  zu  Ferien- 
beginn, streiften  die  Talmenschen  durch  die  Bauerndörfer  am  Mittel- 
gebirg,  die  Höherveranlagten  aber  bezwangen  die  einzelnen  Stubai-  und 
Duxer  Gipfel. 

Die  Ordensregeln  der  Patres  würdigen  vollauf  die  Notwendigkeit 
körperlicher  Abspannung,  deshalb  soll  jedem  Kollegium  ein  Landhaus 
zugehören;  hier  soll  die  Klostergemeinde  in  freier  Natur  ihren  wöchent- 
lichen Rasttag  halten.  Sie  brauchen’s.  6 Stunden  Schlaf  ziemt  dem 
Mönch,  7 dem  Kranken,  8 dem  Faulen,  heisst  der  alte  Klosterspruch. 
Daran  halten  sie  sich,  und  das  wirkt  auf  ihre  Nerven  ebenso  wie  die 
Einsamkeit  und  die  Studienpflichten;  drum  siebt  man  sie  allwöchentlich 
binauspilgera  an  die  schäumende  Sill,  abseits  von  der  Brennerstrasse, 
zum  Zenzenhof;  hier  mögen  sie,  der  Zelle  entflohen,  wie  Faust  am 
Ostermorgen,  den  Früblingsglanz  der  Natur  geniessen.  Die  Woche  über 
sitzt  dort  nur  ein  silberhaariger  Einsiedler,  ein  sinniger  Troubadour  der 
Gottesminne ; das  katholische  Volk  kennt  seinen  Namen  weit  und  breit; 
an  den  Bach  hat  er  sich  ein  Riesenkreuz  gebaut  und  darunter  den  Vers 
geschrieben : 

,,UDeDdticb  gross  ist  deine  Spur  — O Gott  im  Tempel  der  Naturl 

Doch  willst  du  ihn  noch  grösser  sehn  — So  musst  du  bin  zum  Kreuze  gehn.“ 

Die  gastlichen  Räume  öffnen  sich  auch  den  Studierenden  mehr- 
mals und  mancher  Bücherwurm  lernt  hier  wieder  lachen,  wenn  nach 
Lied  und  .Mimik“  der  Schalk  sein  Febmgericht  über  Hoch  und  Niedrig 
hält.  Die  Obrigkeit  macht  gute  Miene  zum  bösen  Spiel,  und  die  Jungen 
dürfen’s  auch  nicht  übel  nehmen. 

Es  ist  erstaunlich,  welche  Seelenkunde,  welches  Jugend  Verständnis 
diese  Bräuche  geschaffen  hat.  Wie  das  alles  wirkt  auf  Nerven  und 
Laune  und  Arbeitsfreudei  Der  junge  Mensch  spürt  kaum,  wie  er  er- 
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zogen  und  poliert  wird;  alles  geht  von  selber,  meint  man;  der  Regisseur 
ist  unsichtbar. 

Die  Frucht  dieser  häuslichen  und  geselligen  Erziehung  ist  eine 
hohe  SchalFonslust.  Theologen  gelten  allgemein  als  fleissig;  das  ist 
nicht  mehr  wie  billig.  Dort  im  Convict  ist  aber  nicht  nur  das  Berufs- 
ideal und  die  Weltabsonderung,  sondern  auch  barte  Konkurrenz  Trieb- 
feder gesteigerten  Strebens.  Kein  Provinzlyzeum  kann  eine  solche  Elite 
guter  Köpfe  produzieren , wie  man  sie  hierher  von  allen  Ländern 
und  Klöstern  zusammenschickt. 

Hier  erringt  keiner  billige  Erfolge  und  keiner  braucht  im  Ver- 
borgenen zu  blühen;  dagegen  sind  die  wöchentlichen  Disputationen 
gut;  hier  ist  der  Fechtboden  „scholastischer  Spitzfindigkeit  und  jesuitischer 
Dialektik“;  mühsam  lernen  die  Jungen  das  Defendieren  und  Opponieren 
in  Philosophie,  Dogma,  Bibelkunde  und  Moral,  vorher  aber  die  lateinische 
Konversation  und  das  „Collegium  Logicum“. 

„Dl  wird  der  Geist  euch  wobl  dressiert 
In  spanische  Stiefeln  eingescbnürt. 

Dass  er  bedächtiger  sofortan 
Hinscbleicbe  die  Gedankenbabn, 

Und  nicht  etwa  die  Kreuz  und  Quer 
Irrlichteliere  hin  und  her.“ 

Es  ist  also  eine  alte  Methode  aus  Mephistos  Tagen,  auch  der  In- 
halt der  Thesen  ist  alt.  Vor  150  Jahren  schickten  die  bayrischen  Prä- 
laten einander  Kunstblätter  als  Einladung  zu  klösterlichen  Disputationen; 
es  stehen  die  gleichen  Thesen  darauf  wie  bei  den  heutigen  Disputen; 
daher  die  Vorwürfe  von  Stagnation,  Antiquierung  und  Petrefaktenart 
der  Philosophie  perennis.  Man  denke  sich  jugendliche  Stürmer  bei 
dieser  Kost  und  dazu  trafen  noch  die  Freundesbriefe  von  Würzburg 
ein,  wo  die  Anfänger  schon  mit  den  pikantesten  Problemen  aufwarten 
konnten  — mir  war  wie  dem  Gefangenen  zu  Chillon,  wie  ihn  die 
plätschernde  Brandung  und  das  Vöglein  am  Fenstergitter  ins  Blaue  locken 
wollte.  Dennoch  verkenne  ich  den  Nutzen  dieser  Karenz  nicht;  man 
wollte  uns  das  literarische  Spielen  und  Naschen  abgewöhnen  und  uns 
strenge  Formen  des  Denkens  und  Disputierens  lehren. 

Mit  Mephistos  spanischen  Stiefeln  ist  die  Schlussfolgerung  aus 
Ober-  und  Untersatz  gemeint.  Bei  diesem  Schema  ist  es  Aufgabe  der 
Defendenten,  Untersatz,  Schluss  und  Konsequenz  zu  prüfen  und  subtil 
zu  distinguieren ; das  macht  den  Geist  scharfsichtig,  den  Mund  schlag- 
fertig. Den  bedeutenderen  Schülern  gibt  man  immer  schwierigerd  Streit- 
fragen und  Dissertationen  und  bei  Quartalsschluss  wird  dem  einen  oder 
anderen  die  Ehre,  vor  den  geladenen  Vorständen  und  Professoren  einen 
Waffengang  untereinander  oder  mit  einem  der  noch  besser  geschulten 
Jungjesuiten  austragen  zu  dürfen. 

So  lernt  und  erprobt  man  nach  der  Logik  aristotelische  Meta- 
physik, Kosmologie,  Psychologie  und  Ethik.  Abgesehen  von  der  Psycho- 
logie wurden  uns  nach  der  positiven  Darlegung  sparsame  Ausblicke  auf 
die  einschlägigen  Probleme  der  englischen  und  deutschen  Philosophie 
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verstattet;  wir  hätten  natfirlicb  mehr  gewünscht,  geschichtlichen  und 
genetischen  Überblick  und  speziell  Fühlung  mit  den  radikalen  Psycho* 
logen  der  Neuzeit;  zum  Notbehelf  suchten  wir  Ersatz  in  den  philo* 
sophischen  Publikationen  etlicher  deutscher  Jesuiten,  wie  T.  Pesch, 
Hontheim,  Kathrein  etc.  und  holten  das  Versäumte  tunlichst  später  ein; 
ich  halte  das  für  leichter,  als  sich  autodidaktisch  in  die  Scholastik  ein* 
zuarbeiten.  Ebenso  hungerte  manchen  nach  naturwissenschaftlichen 
Kollegien;  aber  niemand  gab  sie  ihm.  Die  Patres  selbst  gehörten  der 
theologischen  Fakultät  an  und  durften  nur  philosophisch*theologische  Pro* 
pädeutik  lesen,  den  Kollegen  von  der  anderen  Fakultät  aber  vertrauten  sie 
uns  nicht  gerne  an  aus  Gründen  des  einheitlichen  Studienganges  und  der 
Orthodoxie.  Wir  hatten  ihnen  in  anderem  so  viel  zu  danken,  dass  wir  uns 
darüber  trösteten  und  zufrieden  waren,  wenn  wir  nur  ein  paar  vertrauener* 
weckende  Philosophenkollegien  frequentieren  durften.  Nach  der  Philo* 
Sophie  begann  ein  drei*  oder  vierjähriger  Dogmatikkurs,  während  dessen 
man  die  übrigen  Disziplinen,  wie  Moral  und  Kirchenrecht,  Bibelkunde 
und  Kirchengeschichte,  Pastoral  und  soziale  Frage  belegte.  Die 
Dispute  und  Dissertationen  wurden  fortgesetzt  und  durch  Predigtproben 
noch  vermehrt.  Man  hörte  geist*  und  klangvolle  Musterverträge  beim 
offiziellen  Universitätsgottesdienst;  um  so  schwieriger  war  die  Rolle  des 
Probekandidaten,  der  bei  Tisch  sich  vor  den  Kollegen  produzieren  und 
nachher  kritisieren  lassen  musste;  Orator  fit:  jeder  hatte  seine  eigenen 
Unarten.  Die  Geistreichigen  schnitten  schlecht  ab;  man  hielt  es  mit 
Pauli  Prinzip:  „Lieber  will  ich  fünf  Worte  bloss  mit  Verständnis 
sprechen,  um  andere  zu  erbauen,  als  zehntausend  Worte  in  Wunder* 
sprachen.“ 

Hier  wie  in  den  andern  Disputen  präsidierten  die  Fachprofessoren; 
Stimmen  aus  dem  Publikum  hörten  sie  immer  gerne;  übrigens  war  jeder 
Schüler  berechtigt  und  ermuntert  die  Patres  in  Zweifeln  zu  konsultieren. 
Wohl  scheute  man  sich  die  Zelebritäten  und  Schriftsteller  zu  belästigen; 
wir  wussten,  wie  sie  arbeiteten  und  Zeit  sparten  bei  Tag  und  Nacht. 

Scharf  geschnittene  Typen  gab  es  neben  dem  Durchschnitt.  Das 
Ordensleben  nivelliert  nicht,  es  prägt  unbeugsame  Eigenart. 

Der  Senior  des  Hauses  war  der  emeritierte  Kirchenrechtler;  des 
Alters  Schnee  umsäumte  die  abgeklärten  väterlichen  Züge.  Aus  vier 
Weltteilen  schlagen  ihm  dankbare  Schülerherzen  entgegen.  Auch  der 
alte  Dogmatiker  ragt  wie  eine  Bergtanne  über  die  Vegetationsgrenze  der 
österreichischen  Hochschulen  hinaus.  Werden  ihm  seine  45  Lehrjahre 
und  seine  dogmatischen,  patristischen  und  kirchenhistorischen  Werke 
einmal  als  Stufen  der  Himmelsleiter  angerechnet,  dann  kommt  er  hoch; 
noch  ist  seine  zähe  Schweizerkraft  unermüdlich;  in  die  Spekulations* 
höhen  steigt  er  nimmer  gerne,  aber  er  weiss  mit  seinem  farbenreichen, 
praktisch  lebendigen  Vortrag  die  Jugend  mehr  zu  fesseln,  als  alle  andern. 

Als  Gegenbild  davon  hatten  wir  einen  anderen  Dogmatiker ; das 
war  ein  echter,  weltfremder  Professorentyp.  Gott  verzeih’  mir,  dass  ich 
so  wenig  merkte  von  seinem  Kirchentraktat,  von  dem  er  kaum  ein  Vier- 
teil in  Jahresfrist  fertig  brachte  und  von  seinen  Spekulationen  über 
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Gnade,  Pridestination,  ungetaufter  Kinder  Los  und  andre  unbekannte 
Dinge. 

Wie  der  Weinstock  neben  der  Ulme,  wirkte  neben  ihm  ein  weiterer 
Dogmatiker,  aus  dem  Rheinland  gebürtig,  das  reichste  Talent  im  Hause, 
eine  vornehme  herzgewinnende  Erscheinung,  der  Liebling  aller,  immer 
gleich  bescheiden,  ob  er  nun  gerade  ein  Bündel  alter  Scbulbeweise  zer- 
pflückte und  ehrlich  verwarf  oder  ob  man  ihn  auf  dem  Zimmer  überraschte, 
wie  er  nach  Ordensvorschrift  mit  dem  Kehrbesen  in  der  Hand  den  Bücber- 
staub  zusammen  scheuerte.  Offner  Protest  folgte  seiner  Amovierung 
und  treuer  Dank  dem  allzufrüh  Hingegangenen. 

Eine  andre  Tonart  liebte  der  Kirchengeschichtler  — man  hat  seine 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  mit  anerkennenden,  seine  Döllinger- 
Biographie  mit  gemischten  Gefühlen  aufgenommen.  Er  liebte  scharfe 
Polemik,  mit  schneidender  Offlziersstimme  warf  er  seine  Pointen  in  den 
Saal;  wir  verdanken  ihm  unter  anderem  präzise  Untersuchungen  über 
die  Kontroversfragen  der  Infallibilität,  des  Inquisitions-  und  Hexenwesens 
und  mit  Freude  denke  ich  an  die  Unbefangenheit,  womit  er  Luthers 
Jugendcbarakter  gerecht  wurde. 

Auf  exponiert  hohem  Piedestal  der  Orthodoxie  stehen  wehrhaft 
die  beiden  Bibelwissenschaftler;  selbst  ihre  deutschen  und  romanischen 
Ordensbrüder  lassen  sie  in  wichtigen  Streitpunkten  allein  auf  weiter  Flur; 
der  ältere,  ein  altbayrisches  Original,  ist  mit  seiner  Geradheit,  Kraftsprache 
und  treuherzigen  Vatersorge,  das  Entzücken  aller  Neulinge. 

Doch  als  die  liebenswürdigste  Erscheinung  eines  Jesuiten,  wie  man 
ihn  malen  soll,  gilt  allen  der  Moralist.  Klein  und  blass,  mit  hageren 
Dozenten ßngern  und  tiefen  Rätselaugen,  mit  der  dünnsten  Stimme,  aber 
dem  klarsten  Vortrag,  ewig  freundlich  und  nachsichtig  gegen  Fremde  und 
streng  gegen  sich  selber,  so  schwebt  uns  sein  Bild  vor. 

Er  hat  uns  alle  angesteckt  mit  jener  probabilistischen  Moral,  die 
den  Beichtpriester  so  streng  gegen  sich  und  so  verständig  nachsichtig 
gegen  die  andern  macht  und  die  längst  Norm  der  vernünftigen  Welt  ist; 
er  hätte  uns  statt  der  kasuistischen  Fasson  wohl  auch  eine  systematisch 
konstruktive  Moral  und  Ethik  zu  bieten  vermocht,  doch  hätte  er  sich 
damit  nicht  so  sehr  den  Dank  der  Praktiker  verdient.  Er  also  hat 
uns  all  die  bekannten  Paradefälle  von  Mentalreservation,  Restitution, 
Schmuggeln,  Fasten,  gemischten  Ehen,  Beichtfragen  vorgelegt.  Was  tut 
es,  wenn  er  vielleicht  in  ein  oder  zwei  Fällen  zu  milde  urteilte;  weh 
ihm,  wenn  er  fanatisch  rigoros  gerichtet  hätte.  Wie  jedes  Moralbuch, 
wie  jeder  Fachkollege,  wie  so  und  so  viele  römische  Kongregationsent- 
scheide, forderte  er  von  uns  die  zurückhaltendste  Diskretion  im  Beicht- 
stuhl, verbot  überhaupt  Nachfragen  über  Gegenstände,  die  der  Pönitent 
nicht  selbst  angedeutet  hatte.  Kommen  trotzdem  anstössige  Fragen  vor, 
so  dünkt  mich,  ist  meist  nicht  verfehlte  Unterweisung,  auch  nicht  Lüstern- 
heit, sondern  krankhafte  Ängstlichkeit  des  Priesters  Schuld.  [Selbst  der 
ehrliche  und  gut  unterrichtete  Jentsch  (Zukunft  X,  3)  hätte  mit  seinen 
3 Fragen:  fl.  Gebot?  Ailein?  Mit  wem?  noch  bittere  Vorwürfe  be- 
kommen, denn  die  dritte  Frage  ist  missverständlich  und  nach  dem  Breve 
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Benedicts  XIV.  v.  7.  7.  1745  unter  Sünde  verboten,  ihre  Urgierung  und 
doktrinelle  Empfehlung  aber  mit  Amtsenthebung  und  Exkommunikation 
strafbar.]  ln  stiller  Abendstunde  sass  das  Auditorium  des  ältesten  Jahrgangs 
um  den  greisen  Lehrer,  der  nach  einem  zitternden  Gebet  vom  6.  Gebot 
zu  sprechen  begann;  was  er  sagte,  war  vorsichtig,  zart-schamhaft,  zweck- 
mässig praktisch,  vielleicht  der  Pathologie  zu  wenig  Rechnung  tragend. 
So  konnte  nur  einer  reden,  der  Herz  und  Nieren  von  tausend  Priester- 
und  Laienseelen  erkundet  hatte.  — Das  war  lange  vor  Grassmann  und 
Hoensbroech. 

So  waren  unsere  Lehrer,  noch  könnte  ich  manch  andern  nennen; 
den  Schülern  sind  sie  alle  gleich  lieb  geworden.  Wir  lesen  in  der  Feme 
ihre  Aufsätze  in  ihrer  theologischen  Zeitschrift  und  ihrem  frommen 
Sendboten;  wir  frischen  in  den  Ferien  unsere  priesterlichen  Ideale  in 
den  altgewohnten  Räumen  wieder  auf. 

Ja,  diese  priesterliche  Erziehung  und  ihr  makelloses  Beispiel  war 
schliesslich  noch  das  Kostbarste,  was  sie  uns  gaben.  Ordnung  lehrten 
sie  uns,  segensreiche,  heilige  Ordnung,  die  da  frei  und  leicht  und  freudig 
bindet.  Sie  lehrten  uns  den  Tag  mit  Gebet  beginnen  und  schliessen. 
Jeden  Abend  gaben  sie  uns  eine  Anweisung  zum  innerlichen,  mystisch 
betrachtenden  Gebet,  sie  lehrten  uns  die  Heilige  Schrift  lieben;  sie 
lehrten  uns  grenzenlose  Pietät  vor  der  kirchlichen  Autorität,  so  will  es 
ihr  Ordensstifter;  sie  lehrten  uns  einsam  und  alleine  mit  sich  selber 
vollbeschäftigt  durchs  Leben  gehen,  wie  der  Priester  muss;  sie  lehrten 
uns  launenlose  Dienstfertigkeit  im  Umgang  mit  jedermann;  sie  lehrten 
uns  Entsagung  von  Komfort  und  Genuss,  Ungebundenheit  und  Unter- 
haltungsfreude. Ihr  Nachwuchs,  die  von  uns  getrennten  Scholastiker, 
waren  unser  Vorbild;  mit  Worten  durften  sie  uns  nicht  hinüberlocken, 
so  taten  sie’s  durch  stummes  Beispiel.  Die  waren  älter  als  wir,  oft  an 
die  30  Jahre  alt,  nervig  wie  ein  borghesischer  Fechter  und  doch  gezogen  und 
gedrillt  wie  Kinder;  schüchtern,  schweigend  sahen  wir  sie  zur  Universität 
ziehen,  die  Askese  hatte  Furchen  in  die  jungen  Wangen  gezogen. 

Rosegger  hätte  sie  nicht  fehlerhafter  zeichnen  können,  als  da  er 
in  den  Schriften  des  Waidschulmeisters  den  nachmaligen  .Einspännig* 
vor  seinem  Jesuitennoviziat  den  süssesten  Becher  der  Welt  bis  zum 
übersatten  Ekel  leeren  lässt,  bevor  er  am  Altar  den  Kelch  des  gött- 
lichen Opferblutes  trinken  soll. 

So  sind  sie  nicht.  „Agendo  contra  muss  man  sich  das  Leben  mög- 
lichst ungemütlich  machen*  hörten  wir  als  ihren  ausgesprochenen 
Grundsatz.  Wie  der  Stab  in  der  Hand  des  Greises,  gehorchen  sie  dem 
Wort  des  Obern.  .Mir  kommt  nichts  beschwerlicher  vor,  als  nicht 
Mensch  sein  dürfen,*  jammert  der  Bruder  Martin  im  Goetz. 

Die  Seelenstärke  zu  solchem  Naturkampf  fliesst  in  diesem  Hause 
aus  dem  kleinen  Heiligtum  in  der  Mitte.  Oft  und  oft  wie  die  alte 
Christenbrudergemeinde  einen  und  stärken  sie  sich  in  der  Gemeinschaft 
des  Brotbrechens,  die  wiederholte  Beichte  macht  sie  gewissenhaft  und 
doch  nicht  ängstlich,  der  Name  und  das  Herz  Jesu  sind  die  Embleme 
des  Hauses.  Die  brüderliche  Devise  aber,  die  uns  bis  zu  den  Philippinen, 


Digitized  by  Google 


-c-8  207 


bis  zur  ungarischen  Gesandtschaft  in  Tokio,  bis  Australien,  Brasilien 
und  zum  Westen  der  Union  verbindet,  heisst  Cor  unum  et  anima  una. 
Bischöfe,  Abte,  Professoren,  Politiker,  Missionäre  und  Dorfkapläne, 
selbst  jene,  die  mit  Tränen  im  Auge  Abschied  nahmen  und  eine  andere 
Laufbahn  wählten,  alle  bleiben  sie  eine  geheime  Bruderfamilie:  Cor 
unum  et  anima  una.  Alle  segnen  die  Quelle,  aus  der  sie  getrunken. 

So  waren  die  Jesuiten  dort,  wo  ich  sie  sah  mit  meinen  Augen. 
Seht  Ihr  sie  anders,  so  sind  Eure  Jesuiten  anders  oder  Eure  Augen. 


Aus  der  Pathologie. 

Neue  Antworten  auf  alte  Fragen. 

Von  Eugen  Albrecbt  in  München. 

IV. 

Von  unserer  vorläufigen  Orientierung  über  das  Wesen  der  Ge- 
schwulstbildungen führt  uns  der  nächste  Schritt  zur  Besprechung  ihrer 
Entstehungsursachen. 

In  aller  Forschung  wechseln  wie  hier  zwei  Fragen  unablässig  ab  — jene 
beiden,  mit  denen  schon  das  Kind  seine  .Welträtsel*  in  Angriff  nimmt, 
die  durch  das  ganze  Leben  hindurch  für  jeden  Menschen  die  weitaus 
häufigsten  bleiben  und  bei  keinem  Menschen  und  in  keinem  Punkte  volle 
und  letzte  Antwort  finden:  «Was  ist  dies?*  «Warum  ist  dies?“  Jede 
Umgrenzung  des  Gefundenen,  der  «Tatsachen*,  jede  Antwort  über  Ur- 
sachenzusammenhänge  ist  eine  provisorische:  neue  Augen  werden  weiter 
schauen,  neue  Hände  tiefer  graben,  in  neuen  Köpfen  werden  unsere 
alten  Probleme  andere  Formen  annebmen  und  neue  hinzu  wachsen, 
die  wir  noch  nicht  einmal  zu  ahnen  vermögen.  Das  gilt  nicht  bloss  von 
den  letzten  und  höchsten  Fragen,  die  eine  Generation  der  andern  ebenso 
getreulich  vermacht  wie  ihre  angeblich  richtigste  und  definitivste  Lösung, 
die  eine  jede  Generation  dennoch  wieder  von  vorne  beginnen  und  auf 
ihre  Formel  und  «letzte  Wahrheit*  bringen  muss:  es  trifft  zu  für  alle 
Gebiete,  in  denen  wir  zu  wissen  begehren.  Und  zugleich  erneuert  sich 
auch  für  ein  jedes  Gebiet  dieser  glückliche,  zuversichtliche  Optimis- 
mus, der  die  eigne  Frage  und  Antwort  nun  endlich  für  die  ganz  richtige 
hält,  während  er  die  Verblendung  der  Früheren  vielleicht  kaum  zu  be- 
greifen vermag.  Erinnern  wir  uns  doch  nur,  wie  oft  wir  uns  selber 
zum  «vollen  Verständnis*  in  unserer  letzten  und  reifsten  Anschauung 
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fiber  irgend  einen  Vorgang  gelangt  fanden  seit  jener  Zeit,  da  die  Mutter 
uns  den  Regenbogen  oder  der  Lehrer  den  Kreislauf  des  Wassers  und 
das  Spiel  der  Sonnenstrahlen  zu  unserer  vollsten  Befriedigung  erklärte ! 
wie  wir  jedesmal  schnell  die  frühere  Lösung  abtaten  und  vergassen  und 
bei  der  neuen  nunmehr  zu  bleiben  gewiss  waren  1 Welches  wird  unsere 
wirklich  letzte  Antwort  über  den  Regenbogen  sein?  Jene,  bei  der  wir 
zu  fragen  aufhören. 

Ein  melancholischer  Prolog  für  eine  Erörterung  über  das  Was  und 
Warum,  über  Wesen  und  Ursachen  der  Geschwülste  I Nun  hatten  wir 
mühsam  uns  eine  Anzahl  von  Vorstellungen  über  das  Tatsachengebiet 
gemacht  und  hofften  über  das  Warum  ins  Reine  zu  kommen  — und 
schon  tauchen,  wie  Banquo’s  Nachkommen  im  Hexenspiegel,  die  Schatten 
künftiger  Fragen  und  Antworten  auf  und  weisen  spottend  auf  ihre 
eigene  Reihe  zugleich  und  auf  den  langen  Zug  der  vergangenen 
Untersucher  hin,  die  gerade  so  wie  wir  „fast  alles“  zu  kennen  glaubten 
und  „in  der  Hauptsache“  das  Richtige  gefunden  zu  haben  gewiss  waren  — 
wenn  sie  auch,  gerade  wie  wir,  bereitwillig  Zugaben,  dass  im  einzelnen 
noch  viele  Lücken  auszufüllen  sein  möchten  I In  der  Tat ; die  Geschichte 
der  Geschwulstlehren  weist  die  Spuren  dieses  allgemeinen  Verhängnisses 
menschlicher  Forschung  an  allen  Orten  auf  bis  zum  heutigen  Tag.  Da 
war  eine  Zeit,  in  der  es  selbstverständlich  erschien,  dass  die  bösen  Ge- 
wächse aus  einer  Verderbnis  der  Säfte  bervorgingen  wie  die  meisten 
andern  Krankheiten,  und  nur  über  die  Art  und  Ursachen  dieser  schlechten 
Mischung  verschiedene  Meinung  möglich  war;  eine  andre,  in  der  sie 
aus  einer  besonderen  Entartung  lange  kranker,  entzündeter  Körperteile 
entstanden  sein  mussten,  so  wie  andere  Zebrkrankheiten ; da  waren 
Forscher,  welche  klar  bewiesen,  dass  die  ganzen  Geschwülste  Eindring- 
linge, Parasiten  seien,  die  auf  und  in  den  Körper  gelangt  waren  und 
ihn  anfrassen  und  sich  von  ihm  nähren  Hessen.  Die  Beobachtung,  dass 
in  manchen  Fällen  fast  alle  Organe  von  den  weissen  oder  roten  oder 
schwarzen  Knoten  durchsetzt  sein  konnten,  erwies  wieder  anscheinend  zur 
Evidenz,  dass  eine  schwere  Störung  im  ganzen  Körper,  eine  eigenartige 
.Zersetzung“  von  Säften  und  Geweben  da  sein  müsse,  eine  „Geschwulst- 
diatbese“.  Langedauernde  und  bewundernswerte  Beobachtung  führte 
im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  den  grossen  französischen  Pathologen 
Cruveilhier  zu  einer  Unterscheidung  der  „organischen  Entartungen*  — 
als  solche  fasste  er  die  bösartigen  Neubildungen  auf  — in  harte,  krebsige 
und  davon  zu  unterscheidende  gallertige  Degenerationen:  schon  6 Jahre 
vor  seiner  letzten  Veröffentlichung  war  Virchows  Zellularpathologie  er- 
schienen, deren  Auffassung  rasch  zur  Erkenntnis  von  der  Zusammengehörig- 
keit beider  Formen  führte  und  in  allen  Punkten  eine  vollständige  Um- 
wälzung erzeugte.  Die  angeblichen  Parasiten  wurden  jetzt  als  Gebilde 
aus  Zellen  des  eigenen  Körpers  erkannt;  an  Stelle  der  „schlechten  Säfte“ 
und  Mischungen  traten  Erkrankungen,  Entartungen,Wucherungen  von  Zellen; 
Verschiedenheiten  der  Zellarten  und  ihrer  Eigenschaften  gegeneinander  und 
gegenüber  dem  Normalen  Hessen  sich  als  Ursache  für  die  Differenzen 
in  Form  und  Verhalten  der  Geschwulstbildungen  erweisen;  andererseits 
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erlaubte  der  Vergleich  mit  den  Zellen  des  jeweiligen  Mutterbodens  so* 
wie  der  verschiedenen  Geschwulstzellarten  und  ihres  Aufbaus  unter- 
einander doch  auch  wieder,  das  Zusammengehörige  und  Gemeinsame  in 
allen  diesen  Knollen  und  Platten,  Auswüchsen  und  Geschwüren  zu  er- 
kennen; so  wurden  die  Einteilungen  der  bösartigen  in  Karzinome  und  Sar- 
kome, der  gutartigen  nach  den  verschiedenen  angeführten  Gewebeformen 
möglich,  und  gleichzeitig  wurde  für  die  grosse  Zahl  der  gutartigen  Gewichse 
erst  ihre  prinzipielle  Zugehörigkeit  zu  der  gleichen  Gruppe  der  krank- 
haften Gewebsbildungen  wie  die  Krebse  sicher  nachweisbar. 

Aber  dies  i s t doch  nun  ein  endgültiger  und  entscheidender  Fort- 
schritt? Ein  Programm,  das  nur  mehr  der  Ausführung  bedarf?  Ge- 
mach, lieber  Leser.  Gewiss,  ein  unvergängliches  Fundament  ist  ge- 
schalFen  und  wird  nicht  vergehen:  aber  wissen  wir,  ob  es  ausreicht 
für  diese  Fragen  ? wissen  wir,  w as  sich  darauf  schliesslich  erbauen 
wird?  Trotz  aller  Vervollkommnung  unserer  Beobachtungsmittel  und 
-methoden  sind  unsere  Forschungsweisen  nicht  prinzipiell,  sondern  nur 
dem  Grade  der  Vervollkommnung  nach  verschieden  von  jenen,  welche 
allen  früheren  Zeiten  zur  Verfügung  standen:  Beobachtung  ist  ihr  eines 
Element,  Urteil,  Deutung,  lückenfüllende  Hypothese  und  zusammen- 
bindende Theorie  noch  immer  das  andere.  Das  sicher  Gefundene  freilich 
bleibt  und  erweitert  sich  bloss  durch  neue  Funde:  die  Deutung  ist  ein 
ewig  wiederholter  Versuch,  die  neuen  und  alten  Wahrnehmungen  in 
eins  zu  schweissen. 

Sehen  wir  zu,  wie  heute  die  Antworten  in  der  Geschwuistlehre  seit 
Virchow  sich  gestaltet  haben.  Es  versteht  sich,  dass  die  Untersuchung 
vom  zellpathologischen  Standpunkt  aus  in  der  Geschwulstlehre  eine  un- 
gemein reiche  Ernte  brachte.  Jede  Geschwulst  war  aufzulösen  in  Zeilen 
und  wieder  nachzubauen  aus  solchen;  Wachstum,  Veränderungen  der 
Geschwülste  und  der  betroffenen  Organe,  Verwandtschaftsbeziehungen 
und  Überginge  waren  in  Zellfragen  umzuwandeln;  schliesslich  waren 
die  feinsten  noch  wahrnehmbaren  Vorgänge'  in  den  wuchernden  und  den 
geschädigten  Zellen  zu  erforschen.  Kaum  übersehbar  ist  die  Menge  des 
herbeigeschafften  Materials;  klar  und  sicher  lassen  sich  in  den  meisten 
Punkten  die  einzelnen  Geschwulstformen,  ihre  Zellcharaktere  und 
Strukturen,  ihr  Entstehen  und  Vergehen  beschreiben  und  unterscheiden 
von  denen  anderer  Geschwülste  und  der  normalen  Gewebe. 

Dies  sind  sichere  und  gewaltige  Fortschritte  von  bleibendem  Wert. 
Aber  all  diese  Funde  und  die  daran  geknüpften  Erörterungen  haben  uns 
eines  nicht  gebracht,  was  man  vor  50  Jahren  als  eine  zwar  vielleicht 
ferne,  aber  gewisse  Frucht  erwarten  durfte.  Die  Ursache  der  Ge- 
schwulstbildungen, das  Wesen  der  Geschwülste  als  lebendiger  Bildungen 
des  lebenden  Körpers  stehen  auch  heute  noch,  und  lebhafter  als  je,  in 
Diskussion.  Statt  einer  soliden  Schulmeinung,  die  vielleicht  vor  hundert 
Jahren  in  die  Hefte  diktiert  wurde,  existieren  heute  zwei  grundsätzlich 
entgegengesetzte  Hauptrichtungen  in  der  Auffassung  der  Geschwulst- 
ursachen, und  jede  hat  mehr  Unterabteilungen  als  vor  der  Ära  der  Zell- 
pathologie überhaupt  Meinungen  möglich  waren.  Was  wird  die  nächste 
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oder  übernächste  Generation  von  unsere r Auffassung  der  Geschwülste 
denken  ? 

Trotzdem  haben  wir  keinen  Grund,  mit  dem  Erreichten  unzufrieden 
zu  sein  oder  die  gegenwärtige  Art  der  Forschung  für  unrichtig  zu  halten. 
Es  gibt  nun  einmal  in  den  Landen  der  Wissenschaft  keine  Expresszüge 
mit  fester  Fahrzeit  zu  den  Endstationen.  In  der  praktischen,  also  der 
für  das  allgemeine  Wohl  ausschlaggebenden  Bedeutung  stehen  die  auf 
Grund  der  zellularpathologischen  Auffassung  allein  ermöglichte  frühe 
und  sichere  Unterscheidung  gut-  und  bösartiger  Geschwülste  und  die 
hieraus  und  aus  der  Kenntnis  der  Wachstumsart  und  Verbreitungswege 
gezogenen  Anforderungen  an  die  Behandlung,  ein  Ergebnis  der  gemein- 
samen, ergänzenden  Arbeit  der  Chirurgen  und  Pathologen,  weit  über 
allem  Früheren.  Und  in  theoretischer  Hinsicht  können  wir  ruhig  darauf 
hinweisen,  dass  es  gerade  die  Fülle  des  neu  und  sicher  Beobachteten  und 
die  ausserordentliche  Vertiefung  und  Vervielfältigung  der  aufgeworfenen 
Fragen  ist,  die  einen  endgültigen  Abschluss  unserer  Vorstellungen  zur- 
zeit so  schwer  erscheinen  lassen.  Das  ist  auf  den  ersten  Blick  weniger 
befriedigend  als  die  scheinbare  Klarheit  älterer  Auffassungen;  aber  es 
ist  bei  allem  Pessimismus  hinsichtlich  der  , letzten  Erklärung*,  ein  gewisser 
und  verheissender  Fortschritt.  Unsere  Erörterung  der  gegenwärtigen  Auf- 
fassungen wird,  so  kurz  sie  naturgemäss  ausfallen  muss,  dies  zeigen. 

Man  kann  jene  beiden  Hauptrichtungen  kurz  als  die  parasitären 
und  die  zellulären  Geschwulsttheorien  bezeichnen.  Die  ersteren  ver- 
legen die  Ursache  in  einen  körperfremden  Parasiten  nach  Art  der 
Infektionserreger;  die  andere  Richtung  lehnt  die  Einreihung  der  Ge- 
schwülste unter  die  infektiösen  Erkrankungen  ab  und  sucht  die  wesentliche 
Ursache  in  der,  durch  verschiedenartige  äussere  Reize  oder  durch  innere 
Ursachen  bedingten  Veränderung  jener  Körperzellen,  welche  durch 
ihre  Vermehrung  die  Geschwulst  erzeugen.  Natürlich  besteht  über  den 
Aufbau  der  Geschwülste  aus  Körperzellen  zwischen  beiden  Anschauungen 
vollkommene  Übereinstimmung;  insoweit  sind  sie  beide  „zellulär*.  Wir 
wenden  uns  zuerst  zu  der  Theorie  vom  parasitären  Ursprung  der 
G eschwülste. 


V. 

Die  Bakteriologie,  Robert  Koch’s  geniale  Schöpfung,  hat  in  der 
medizinischen  Wissenschaft  eine  ebenso  tiefgreifende  Umwälzung  erzeugt 
wie  die  Virchowsche  Zellularpathologie.  Wir  können  uns  die  Auffassung 
der  Krankheiten  vor  dieser  „neuen  Zeitrechnung*  der  Medizin  kaum  mehr 
deutlicher  vorstellen  als  die  Astronomie  vor  Kopemikus  und  Newton,  die 
Physik  vor  Galilei,  die  Chemie  vor  Lavoisier,  die  Physiologie  vor  Harvey 
oder  Johannes  Möller.  „Hallö  un  nuevo  mundo*:  wie  von  Columbus  kann 
man  von  Virchow  und  Koch  sagen,  dass  jeder  von  ihnen  eine  neue 
Welt  fand  und  uns  schenkte.  Für  das  grösste  Gebiet  menschlicher  und 
tierischer  Krankheiten  gab  die  Entdeckung  der  Methoden  zum  sicheren 
Nachweis  der  mikroskopischen  Kleinwesen,  die  sie  erzeugen,  den 
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Scblüssel  zum  Verständnis.  So  überwältigend  war  der  Siegeslauf  der 
Bakteriologie,  dass  es  zeitweise  fast  scheinen  konnte,  als  ob  der  Begriff 
der  .äusseren  Krankheitsursache*  überall  durch  den  eines  krankmachenden 
Bakteriums,  derjenige  der  Krankheit  durch  den  Begriff  der  Infektions- 
krankheit inhaltlich  gedeckt  und  ersetzt  werden  würde.  Wo  früher, 
wie  vor  der  Tuberkulose,  der  Lungenentzündung,  den  eitrigen  Prozessen 
usw.,  die  medizinische  Erkenntnis  mit  einem  oder  vielen  unklaren  Worten 
halt  machen  musste,  war  hier  die  Ursache  sichtbar,  erweisbar  ein- 
gesetzt; ja,  die  gemeinsame  nachweisbare  Ursache  erlaubte  jetzt  erst  z.  B. 
die  vielgestaltigen  krankhaften  Körperprodukte  des  Tuberkelbazillus  oder 
der  Eitererreger  mit  Sicherheit  von  allen  anderen  zu  unterscheiden  und 
zusammenzustellen:  mit  der  neuen  Antwort  auf  das  .Warum*  änderte 
sich  auch  Gruppierung  und  Inhalt,  das  .Was*  der  Krankheitsbilder,  tief- 
greifend um. 

Es  versteht  sich  danach  von  selbst,  dass  nicht  bloss  fromme 
Wünsche,  sondern  ernsthafte  Versuche  auftauchten,  auch  die  Geschwulst- 
lehre in  eine  Dependenz  der  Bakteriologie  umzuwandeln.  Auch  ana- 
tomische und  physiologische  Gründe  konnten  dafür  angeführt  werden. 
In  der  Tat  besteht  eine  Reihe  von  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  Ver- 
halten der  Geschwülste  und  gewisser  Erzeugnisse  von  Krankheits- 
erregern. Zunächst  sitzen  auch  die  gutartigen  Tumoren  im  Körper, 
an  und  in  seinen  normalen  Bildungen  wie  Parasiten.  Sie  zehren,  wie  wir 
sagten,  ohne  im  allgemeinen  etwas  zu  leisten,  sie  schädigen  häufig;  und  in 
ihren  bösartigen  Formen  zeigen  ihre  Zellen  ein  ganz  ähnliches  Verhalten,  wie 
wir  es  von  den  meisten,  besonders  von  den  bösartigsten  der  parasitischen 
Kleinwesen  kennen.  Sie  dringen  zerstörend,  auflösend  in  die  Gewebe 
ein  und  werden  mit  dem  Blut-  oder  Lymphstrom  ebenso  verschleppt 
und  an  anderen  Orten  angesiedelt,  wie  etwa  die  Eitererreger  bei  der  Eiter- 
vergiftung des  Körpers  oder  wie  die  Tuberkelbazillen,  welche,  in  eine 
Blutader  durchgebrochen,  in  allen  Organen  des  Körpers  kleinste  Knötchen 
hervorrufen.  Da  einzelne  Infektionskrankheiten,  beim  Menschen  ins- 
besondere Syphilis  und  Tuberkulose,  richtige  geschwulstartige  umschriebene 
Knoten  mit  Gewebsneubildung  erzeugen  können,  so  erscheint  die  Ana- 
logie auf  den  ersten  Blick  eine  schlagende. 

Gegenüber  einer  derartigen  Auffassung  ist  jedoch  sogleich  ein 
wichtiger  Unterschied  in  den  Verschleppungen  der  Tumoren  gegen- 
über denjenigen  bei  infektiösen  Krankheiten  hervorzuheben.  Bei  diesen 
letzteren  sind  es  stets  die  betreffenden  Bakterien  selbst,  welche  ver- 
schleppt werden  und  durch  ihre  Vermehrung  an  der  neuen  Ansiedelungs- 
stelle eine  mehr  oder  weniger  charakteristische  Reaktion  seitens  des 
Körpers  hervorbringen;  diese  Reaktion  kann  zu  Knotenbildungen  führen, 
so  dass  alsdann  diese  wiederum  ebenso  wie  die  Ausgangsknoten,  wenigstens 
in  den  Anfängen  ihrer  Entwicklung,  stets  zwei  Bestandteile  enthalten 
müssen : die  verschleppten  und  vermehrten  Bakterien  und  die  vom 
Körper  gelieferten  herangewanderten  oder  durch  Zellteilung  an  Ort  und 
Stelle  entstandenen  Zellen. 

Im  Gegensatz  dazu  werden  bei  den  malignen  Geschwülsten  stets 
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die  betreffenden  charakteristischen  Geschwulstzellen  verschleppt  und 
sie  erzeugen  die  neue  Bildung.  Also  bei  einem  Krebs  der  Leber  um- 
gewandelte Leberzellen,  bei  einem  solchen  der  Haut  die  Deckepithelien, 
bei  einem  Sarkom  die  jugendlichen  Bindegewebszellen;  und  in  der  Mehr- 
zahl der  FSlle  repräsentieren  auch  die  am  Orte  der  zweiten  Ansiedelung 
neu  entstandenen  Bildungen  wieder  den  besonderen  Charakter 
der  Ausgangsgeschwulst,  also  im  einen  Falle  drfisenschlauchartige 
Formationen,  im  andern  Stränge  und  Ballen  verhornenden  Epithels, 
in  einem  dritten  vielleicht  spindelige  Zellen  jungen  Bindegewebes  mit 
neugebildeten  Knorpelstückcben  vermengt,  als  Metastase  eines  Knorpel- 
Bindegewebs-Sarkoms.  Die  verschleppten  Zellen  haben  also  nicht  bloss 
die  Formen,  sondern  auch  wesentliche  physiologische  Eigenschaften 
ihrer  Mutterzellen  mitgebracht. 

Wenn  sonach  die  Analogie  mit  parasitären  geschwulstartigen  Bildungen 
herangezogen  werden  soll,  so  bleiben  nur  zwei  Möglichkeiten  übrig.  Es 
könnten  die  betreffenden  Geschwulstzellen  selbst  als  die  Parasiten  an- 
gesehen werden.  Das  würde  aber  angesichts  der  angegebenen  Formen- 
kreise  der  Geschwulstzellen  ebensoviel  heissen,  als  dass  jeder  Art  von 
Körperzelle  ein  ihr  gleicher  oder  ähnlicher  von  aussen  hereingelangter 
zelliger  Parasit  entspreche.  Diese  Annahme  ist  absurd;  trotzdem  steht 
sie  in  den  Annalen  der  Krebsparasitenforschung  eingetragen.  Die  andere 
Möglichkeit  wäre  die,  dass  die  Geschwulstzellen  selbst  ihren  Parasiten 
mit  sich  oder  in  sich  forttrügen.  Eine  Analogie  zu  diesem  Gedanken 
stellt  z.  B.  die  nicht  seltene  Verschleppung  von  Bakterien  durch 
weisse  Blutkörperchen  dar,  welche  dieselben  in  sich  aufgenommen, 
aber  nicht  abzutöten  vermocht  haben,  und  nun  gerade  dadurch  ihre 
Weiterbeförderung  nach  anderen  Stellen  ermöglichen.  Diese  zweite 
Möglichkeit  werden  wir  nachher  besprechen. 

Vorher  muss  noch  ein  im  letzten  Abschnitte  schon  gestreifter 
Unterschied  nachdrücklich  betont  werden.  Alle  sogenannten  infektiösen 
Geschwülste,  — beim  Menschen  also  vor  allem  jene  der  Tuberkulose 
und  der  Syphilis  — sind  nach  einem  und  demselben  nur  geringgradig 
variierenden  Schema  gebaut.  Die  vom  Körper  gelieferten  zeitigen  Be- 
standteile der  Bildung  bestehen  immer,  abgesehen  von  untergehenden 
Zellen  und  zufälligen  Bestandteilen,  aus  herangewanderten  farblosen 
Blutzellen  und  aus  mehr  oder  weniger  gewucherten  Zellen  des  Binde- 
gewebes, der  Saftspalten,  eventuell  der  Gefässe;  die  anderen  etwa  be- 
troffenen Zellarten  (z.  B.  Epithelien)  gehen  nicht  in  die  .Neubildung* 
ein.  Diese  letztere  zeigt  dementsprechend  trotz  mancher  Abwechslung 
im  einzelnen  ein  in  der  Hauptsache  recht  einförmiges  und  einfaches 
Gepräge:  Knötchen  von  meist  nicht  beträchtlicher  Grösse,  in  denen  der 
Infektionserreger  sich  in  Gesellschaft  von  mehr  oder  weniger  reich- 
lichen gegen  ihn  mobilisierten  weissen  Blutzellen,  gewucherten  Saft- 
spalten- und  Bindegewebszellen  befindet.  — Dies  Schema  trifft  man 
nun  bei  Geschwulstverschleppungen  höchstens,  insoweit  gleichzeitig 
eine  Kombination  mit  Entzündung  vorhanden  ist.  Das  Wesentliche 
bei  allen  echten  Neubildungen  ist  die  Wiederkehr  mehr  oder  weniger 
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charakteristischer  und  komplizierter,  aus  den  jeweiligen  verschleppten 
Geschwulstzellen  zusammengesetzter  Gebilde,  sowohl  an  der  Ursprungs- 
stelle, als  eventuell  an  den  Orten  der  Metastasen.  Endlich  ist  noch  zu 
betonen,  dass  zwar  am  Orte  der  Geschwulstmetastase  ebenso  wie  in 
neuen  Infektionsknoten  Stützgewebe  (z.  B.  für  Krebse)  und  Gefisse 
neugebildet  werden  können:  aber  nur  bei  den  Geschwülsten  dienen 
sie  zur  Ernährung  und  zum  Aufbau  des  Eindringlings,  der  sie  zur 
Frone  zwingt;  bei  den  infektiösen  Neubildungen  dienen  neugebildete 
Gefässe  wie  Bindegewebe  nur  der  Abwehr  und  Absperrung  des  feind- 
lichen Ankömmlings. 

Diese  Unterschiede  weisen  schon  darauf  hin,  dass  eine  einfache 
Analogie  mit  den  parasitären  gescbwulstartigen  Bildungen  nicht  zulässig 
ist.  Immerhin  könnte  man  unter  gewissen  Voraussetzungen  daran  denken, 
diese  Eigentümlichkeiten  doch  mit  einer  parasitären  Entstehung  der 
Geschwülste  vereinbar  zu  machen.  Es  könnte  z.  B.  die  Möglichkeit 
in  betracht  gezogen  werden,  dass  der  betreffende  Parasit  abweichend 
von  den  gewöhnlichen  Infektionserregern  an  der  Stelle  seines  Ein- 
dringens in  allen  Arten  von  Organzellen  eine  tiefgreifende  Ver- 
änderung derart  hervorbringen  könne,  dass  sie  fortan  zum  intensivem 
Wachstum  und  zur  Vermehrung  angeregt  werden.  Eine  derartige 
Annahme  einer  tiefgreifenden  .Umstimmung  der  Zellen*  wäre  nichts 
Unerhörtes.  Wir  wissen,  dass  z.  B.  durch  chemische  Reize  — 
solche  gehen  ja  auch  von  Bakterien  aus  — Wucherung  von  Zellen 
hervorgebracht  werden  kann;  und  in  letzter  Zeit  haben  Versuche 
ergeben,  dass  sogar  die  ersten  Teilungen  der  Eier  von  Seeigeln, 
anstatt  durch  Befruchtung  mittels  des  eingedrungenen  Samenkörperchens 
durch  einfache  Konzentrationsänderung  des  Meerwassers  hervorgebracht 
werden  können;  ebenso,  dass  der  durch  entsprechende  Filter  hindurch- 
gepresste Saft  von  Samenzellen  genügt,  um  die  ersten  Entwicklungs- 
vorgänge des  Seeigeleis  hervorzubringen.  Auch  die  eigenartigen  Gallen- 
bildungen der  Pflanzen  stellen  komplizierte  Gehäuse  dar,  welche  der 
Parasit  (z.  B.  die  Stechmückenlarve)  sich  von  der  Pflanze  bauen  lässt, 
offenbar  durch  Abscheidung  bestimmter  wucherungserregender  Stoffe. 
Man  kann  demgemäss  sehr  wohl  sich  vorstellen,  dass  ein  derartiger 
Parasit,  etwa  durch  ein  von  ihm  produziertes  Ferment,  den  Teilungsreiz 
für  die  erste  Geschwulstzelle  lieferte,  und  dass  daran  allein  eine  grössere 
Reihe,  oder,  bei  tiefgreifender  Umstimmung  der  Zelle,  eine  kaum  be- 
grenzte Folge  von  Teilungen  sich  notwendigerweise  anscblösse,  ähnlich 
wie  die  Vereinigung  von  Samen-  und  Eizelle  zum  Aufbau  des  ganzen 
Organismus  durch  fortgesetzte  Zellteilung  führt. 

Nachdem  die  Zellen  bösartiger  Geschwülste  auch  nach  der  Ver- 
schleppung sich  weiter  vermehren,  muss  noch  an  eine  zweite  Möglichkeit 
gedacht  werden:  ein  derartiger  Parasit  könnte  dauernd  an  oder  in  der 
Zelle  schmarotzen,  sich  selbst  mit  ihr  vermehren  und  auf  ihre  Nach- 
kommen mit  übertragen  werden.  Damit  wäre  natürlich  die  einfachste 
Erklärung  für  die  fortdauernde  Teilungswut  der  Zellen  bösartiger  Tumoren 
gegeben.  Auch  hier  haben  wir  Analogien.  Man  weiss,  dass  z.  B.  bei 
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der  Pebrine-Krankheit  der  Seidenraupe  der  Parasit  mit  dem  Ei  sich 
entwickelt  und  dementsprechend  in  dem  fertigen  Organismus  enthalten 
ist;  ebenso  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  der  Tuberkuloseerreger  oder 
das  noch  unbekannte  Gift  der  Syphilis  bereits  von  den  ersten  Ent- 
wicklungsstadien an  im  Embryo  enthalten  sein  kann  und  in  und  mit 
dessen  Zellen  sich  weiter  zu  entwickeln  vermag. 

Mit  den  angeführten  anatomischen  Gründen  lässt  sich  also  etwas 
Entscheidendes  weder  für  noch  gegen  die  Parasitentheorie  der  Ge- 
schwülste ableiten.  Der  Leser  wird  daraus,  dass  ich  sie  überhaupt  so 
ausführlich  diskutiere,  schon  den  Schluss  gezogen  haben,  dass  der  ein- 
fachste und  unwiderlegliche  .anatomische*  Beweis,  der  Nachweis  eines 
sichtbaren  Infektionserregers,  bisher  wenigstens,  nicht  geglückt  ist. 
Und  dies  trotz  einer  enormen  Summe  von  Arbeit,  die  gerade  dieser  Aufgabe 
zugewandt  wurde.  Bis  zum  Jahre  1901  waren,  die  ausserdeutschen  ein- 
gerechnet, schon  ca.  4500  Schriften  über  Krebs  erschienen,  von  denen 
ein  grosser  Teil  sich  mit  der  Parasiten  frage  beschäftigte;  seitdem  ist 
die  Produktion  von  Gedanken  und  Parasiten  munter  weiter  gegangen. 
Alle  Klassen  von  Kleinwesen,  die  je  parasitenßhig  erschienen  waren, 
und  viel  andere  Dinge,  sind  schon  Krebserreger  gewesen. 

Ich  muss  hier  einschalten,  dass  die  Frage  der  Geschwulstparasiten 
im  wesentlichen  als  Frage  nach  dem  Erreger  des  Krebses,  weniger  schon 
des  Sarkoms,  behandelt  wurde ; dass  wir  also  im  nächstfolgenden  wesent- 
lich, so  wie  es  der  Laie  pflegt,  nur  nach  dem  .Krebsbazillus*  und  seinen 
Kollegen  fragen.  Wir  werden  später  sehen,  dass  diese  einseitige  Frage- 
stellung eine  Hauptquelle  von  Irrtümem  geworden  ist. 

Der  Stammvater  der  Krebsparasiten  ist  natürlich  wirklich  ein  Krebs- 
bazillus. Sein  Grab  liegt  in  einem  dunklen  Fache  der  Krebsbibliothek.  Eine 
ganze  Legion  von  Parasiten  tauchte  seitdem  auf  und  verschwand  wieder; 
einige  wenige  hielten  sich  bis  heute  und  bevölkern  — die  Schriften,  die  für 
und  gegen  sie  geschrieben  werden.  Da  bei  den  Infektions-Geschwülsten, 
wie  gesagt,  das  Epithel  nicht  am  Aufbau  sich  beteiligt,  während  es  bei  den 
Krebsen  dominiert,  lag  es  nahe,  nach  besonderen  Epithelschmarotzem  zu 
fahnden.  Solche  existieren  nun  unter  einzelnen  Klassen  der  sog.  Ur- 
tierchen (Protozoen)  und  Urpflänzchen  (Protophyten)  und  bewirken  be- 
stimmte Erkrankungen  auch  bei  Säugetieren.  Nur  erzeugen  diese 
Lebewesen,  wie  wir  jetzt  wissen,  nirgends  Krebse,  und  finden  sich 
nirgends  in  Krebsen.  Trotzdem  war  es  natürlich  berechtigt  und  ge- 
boten, sie  eingehend  zu  studieren;  umsomehr,  als  seit  dem  Jahre  1888 
Jahr  um  Jahr  in  Zellen  von  Krebsen  Einschlüsse  beschrieben  wurden,  die 
gewisse  Ähnlichkeiten  mit  jenen  Protozoen  batten  und  als  solche  erklärt 
wurden.  Es  bedurfte  eines  umfassenden  Studiums  der  in  Krebs-  und 
anderen  Zeilen  vorkommenden  Einschlüsse,  um  diese  Krebsparasiten 
Stück  für  Stück  als  Entartungs-  oder  zußllig  aufgenommene  Gebilde 
(gefressene  weisse  und  rote  Blutkörperchen  usw.)  zu  erweisen.  Die 
Tötung  von  neu  aufgestellten  Krebsparasiten  war  eine  zeitlang  eine 
amüsante  Beschäftigung  pathologischer  Anatomen.  In  Sarkomen  wurden 
ferner  einigemale  Hefezellen  gefunden,  aus  ihnen  gezüchtet  und  auf  Tiere 
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tragen.  Es  wuchsen  Geschwülste,  die  zuerst  für  wirkliche  Sarkome  ge- 
halten wurden,  sich  nachher  aber  als  Infektionsgeschwülste  erwiesen. 
Auch  diese  Arbeiten  waren  nicht  umsonst;  sie  brachten  die  ersten  Kennt- 
nisse von  pathologischen  Neubildungen  am  Menschen  durch  Hefepilze; 
aber  sie  lieferten  keinen  Sarkomparasiten.  Der  Parasit  einer  Pflanzenkrank- 
keit,  des  sog.  Kohlkropfs,  gleichfalls  ein  Protozoon,  wurde  noch  in  jüngster 
Zeit  als  Krebserreger  proklamiert,  ihm  zur  Seite  eine  Chy  tridiacee,  ein  algen- 
Shnlicher  Pilz.  Ihnen  ähnliche  Gebilde  finden  sich,  obwohl  nicht  häufig, 
in  Krebsen,  lassen  sich  aber  gleichfalls  hier  als  Entartungsprodukte 
erkennen.  Einen  Krebs  damit  zu  erzeugen,  ist  noch  niemand  gelungen. 

Es  wäre  sehr  beruhigend,  wenn  diese  Zurückweisung  der  bisher 
präsentierten  Krebsparasiten  die  Parasitentheorie  abzulehnen  erlaubte. 
Aber  dies  ist,  wie  unsere  vorhergehenden  Erwägungen  zeigten,  damit 
noch  durchaus  nicht  der  Fall.  Soviel  zwar  lässt  sich  heute  schon  sicher 
sagen,  dass  von  den  bisher  vorgeführten  relativ  grossen  und  ähnlichen 
Zellschmarotzern  keiner  der  Krebsparasit  ist;  bei  unserer  jetzigen 
genauen  Kenntnis  der  Zellstrukturen  und  ihrer  pathologischen  Ab- 
weichungen könnte  uns  ein  solch  grober  Eindringling,  wenn  er  einiger- 
massen  häufig  in  den  befallenen  Zellen  vorhanden  wäre,  gar  nicht 
entgehen.  Aber  wie,  wenn  der  Parasit  kleiner  wäre  als  unsere  kleinsten 
Infektionserreger  und  Zellkömchen  ? oder  wenn  er  in  unseren  durchweg 
mit  Färbung  behandelten  Zellpräparaten  sich  nicht  färben  Hesse?  Vor 
der  spezifischen  Färbung,  welche  Koch  für  den  Tuberkelbazillus  angab, 
war  es  unmöglich,  die  Zellveränderungen,  die  er  erzeugte,  auf  ihn  zu 
beziehen:  die  schlanken  Stäbchen  unterschieden  sich  nicht  vom  übrigen 
Zellinhalt.  So  wäre  es  denkbar,  dass  es  vielleicht  nur  einer  spezifischen 
Färbung  der  auch  unseren  feinsten  Zelluntersuchungsmethoden  ent- 
gehenden Erreger  bedürfe,  um  vielleicht  in  allen  Krebsen  diese  Gebilde 
wahrnehmbar  zu  machen.  Mit  Hilfe  bestimmter  Färbemethoden  sind 
nun  auch  in  manchen  Krebsen  eigenartige  kleine  rundliche  Körperchen 
gefunden  worden,  die  bei  den  gewöhnlichen  Untersuchungen  der 
Beobachtung  entgehen.  Indessen  ist  auch  für  diese  der  Erweis  als 
misslungen  anzusehen,  dass  sie  wirklich  Krebserreger  sind,  denn  sie 
finden  sich  nur  in  vereinzelten  Krebsen  und  regelmässig  unter  Be- 
dingungen, welche  ihre  Entstehung  durch  Zellentartung  so  gut  wie 
sicher  machen. 

Noch  schwieriger  ist  die  andere  Möglichkeit  auszuschliessen.  Wir 
kennen  heute  eine  ganze  Reihe  von  Infektionskrankheiten,  deren  Erreger 
so  klein  sind,  dass  sie  mit  unseren  mikroskopischen  Hilfsmitteln  nicht 
wahrnehmbar  sind;  dieselben  lassen  sich  z.  B.  dadurch  nachweisen, 
dass  man  die  betreffenden  Säfte  durch  feinste,  für  andere  Bakterien 
nicht  mehr  durchgängige  Porzellanfilter  treibt  und  mit  dem  Filtrat  die  ent- 
sprechenden Krankheiten  auf  Versuchstiere  und  von  diesen  auf  weitere 
Tiere  überträgt.  Damit  ist  erwiesen,  dass  der  betreffende  Infektions- 
erreger die  Poren  des  Filters  passiert  hat,  und  in  den  Versuchs- 
tieren nach  Art  der  lebenden  Krankheitserreger  sich  zu  vermehren 
vermocht  hat.  Derartiges  ist  u.  a.  für  die  Lungenseuche  des  Rindes 
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nachgewiesen  worden,  deren  Erreger  eben  noch  an  der  Grenze  der 
mikroskopischen  Sichtbarkeit  stehen,  für  eine  bestimmte  Geflfigelseuche, 
für  das  Gift  der  Maul-  und  Klauenseuche  u.  a. 

Unter  derartigen  Umständen  wäre  es  wohl  denkbar,  dass  ein 
ultramikroskopischer  Organismus,  der  natürlich  von  den  feinen  Körnchen 
der  Zelle  sich  in  keiner  Weise  unterscheiden  liesse,  in  die  Tumor- 
zellen einbräche,  in  ihnen  sich  vermehrte,  mit  ihnen  wanderte  usw. 
Aus  dem  Misslingen  des  empirischen  Nachweises  lässt  sich  demgemäss 
kein  prinzipielles  Argument  gegen  die  parasitäre  Theorie  schmieden ; 
wir  müssen  auf  andere  Weise  ins  Klare  kommen  oder  die  Frage  vorläuRg 
stehen  lassen.  Hören  wir  also  zunächst  noch  weiter,  was  für,  was  gegen 
den  .Krebsparasiten*  angeführt  werden  kann.  Der  Vereinfachung  halber 
werde  ich  diese  Gründe  derart  anführen,  dass  ich  für  jeden  sogleich  an- 
gebe, warum  er  nichts  für  die  parasitäre  Theorie  beweist  — denn  dies 
trifft  für  jeden  derselben  zu  — ; im  Anschlüsse  daran  werden  wir  prüfen, 
ob  die  Annahme  eines  Krebsparasiten  wirklich  nötig,  ob  sie  überhaupt 
brauchbar  ist,  oder  ob  wir  uns  nach  anderen  Erklärungen  umzusehen  haben. 

Wenn  für  irgend  eine  Infektionskrankheit  ein  mikroskopisches 
Lebewesen  als  Erreger  erwiesen  werden  soll,  so  verlangen  wir  hierzu 
die  Erfüllung  von  drei  Forderungen:  dass  es  stets  bei  der  betreffenden 
Erkrankung  gefunden  werde;  dass  es  durch  künstliche  Züchtung  auf 
geeigneten  Nährböden  rein,  d.  h.  frei  von  Beimischung  anderer  Bakterien 
und  von  Bestandteilen  des  kranken  Körpers,  erhalten  werde;  dass  es 
drittens  gelinge,  nicht  bloss  durch  Übenragung  erkrankter  Organteile, 
sondern  auch  durch  Einimpfung  der  so  erhaltenen  .Reinkulturen* 
die  Erkrankung  bei  geeigneten  Versuchstieren  wieder  zu  erzeugen. 
Für  die  Mehrzahl  der  bekannten  Infektionskrankheiten  ist  dieser  Nach- 
weis vollständig  oder  fast  vollständig  erbracht.  Natürlich  gewährt  es  aber 
für  die  Auffassung  einer  Erkrankung  als  Infektionskrankheit  schon  eine 
ganz  wesentliche  Stütze,  wenn  nur  eins  der  drei  obigen  Postulate  ganz 
oder  in  wesentlichen  Teilen  erfüllt  ist.  Wenn  man  bisher  den  Krebs- 
erreger weder  hat  zeigen  noch  auf  irgend  einem  unserer  künstlichen  Bak- 
teriennährböden  züchten  können,  so  mag  das  beides  am  Ende  auf  tech- 
nischen Schwierigkeiten  beruhen ; es  wäre  ja  gar  wohl  denkbar,  dass  er 
«Is  subtiler  Gourmand  nur  innerhalb  lebender  Zellen,  und  da  nur  in 
bestimmten  zu  leben  vermöchte  und  bei  der  Herausnahme  aus  seinen 
Wirten  oder  nach  deren  Zerstörung  zugrunde  ginge.  Wir  würden  also 
nach  dem  obigen  Schema  den  Krebs  trotzdem  mit  Wahrscheinlichkeit 
für  eine  Infektionskrankheit  halten  müssen,  wenn  auch  nur  seine  Über- 
tragung durch  krebsige  Gewebsteile  — in  denen  der  Parasit  als  in 
einem  .lebenden  Nährboden*  stäke  — möglich  wäre.  Wie  steht  es 
damit?  Gibt  es  eine  natürliche  oder  künstliche  Ansteckung  durch  Krebs? 

Die  Antwort  lautet  scheinbar  paradox.  Es  gelingt  unter  gewissen 
Umständen,  Krebse  durch  Übertragung  von  krebsigem  Gewebe  zu  über- 
tragen: trotzdem  beweist  diese  Überpflanzung  nicht  das  mindeste  für 
die  Ansteckungsfähigkeit  und  parasitäre  Entstehung  des  Krebses.  Der 
-Grund  liegt,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  darin,  dass  unsere  Reihe  der 
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Fragen  und  Forderungen  zu  eng  war;  das  klassische  Schema  für  den 
Nachweis  der  Erreger  von  Infektionskrankheiten  reicht  hier  nicht  zu. 

Von  Ratten  auf  Ratten,  von  Mäusen  auf  Mäuse  sind  wiederholt 
Krebse,  die  zufällig  bei  einem  Exemplar  der  betreffenden  Tierart  ge- 
funden wurden,  mit  Erfolg  überpflanzt  worden.  Es  bildeten  sich  neue 
Geschwülste,  deren  Übertragung  wieder  gelang.  Ja,  es  ist  vor  einiger 
Zeit  von  Jensen  sogar  der  Nachweis  erbracht  worden,  dass  man  ähnlich 
wie  gegen  Bakterien  durch  Verimpfung  der  Zellen  eines  solchen  Mäuse- 
krebses auf  Kaninchen  von  diesen  ein  Serum  gewinnen  kann,  dessen 
Einimpfung  bei  den  mit  dem  Krebs  , infizierten*  Mäusen  die  Geschwülste 
zum  Schwunde  bringt  — also  geradeso,  wie  wenn  man  zur  Bekämpfung 
einer  Tierseuche  ein  gegen  die  betreffende  Bakterienart  wirksames  Serum 
einimpft!  Und  doch  soll  der  Krebs  keine  Infektionskrankheit  sein?  In 
der  Tat:  diese  beiden  Feststellungen,  so  fundamental  sie  sind,  beweisen 
nichts  für  unsere  Frage. 

Die  Übertragung  und  das  weitere  Wachsen  der  Geschwulstteile  erweist 
nämlich  nur, dass  die  Zellen  des  betreffenden  Krebses  bei  der  gleichen 
Tierart  zunächst  einheilten;  das  vermag  aber  auch  normales  Epithel, 
wie  die  oft  gemachten  Überpfianzungen  von  Haut  dartun;  dass  sie  sich 
weiterhin  entsprechend  ihrer  gesteigerten  Wachstumstendenz  auf  dem 
neuen  Tier  wie  an  dem  ursprünglichen  Wachstumsort,  oder  wie  in  irgend 
einer  Organmetastase  des  ersten  Wirtes  vermehren  können : das  war 
jedoch  wieder  eigentlich  vorauszusehen,  wenn  die  Einheilung  überhaupt 
gelang  und  das  zweite  Tier,  das  ja  der  gleichen  Art  angehörte,  nicht 
besondere  Schutzeinrichtungen  besass  oder  entwickelte.  Aber  das 
Krebsserum  ? Vor  ein  paar  Jahren  würde  dieser  Fund  wohl  noch  als 
ein  Beweis  für  eine  parasitäre  Entstehung  gelten  haben  müssen.  Heute 
hat  sich  der  Kreis  der  uns  bekannten  Tatsachen  schon  wieder  um  so- 
viel erweitert  als  nötig  ist,  um  die  Wirksamkeit  eines  solchen  Serums 
anders,  allgemeiner  zu  deuten.  Denn  wir  wissen  jetzt,  dass  der  Körper 
gegen  alle  möglichen  Zellen  der  eigenen  wie  fremder  Art,  die  ihm 
künstlich  einverleibt  und  von  ihm  zerstört  werden,  in  seiner  Blut- 
flüssigkeit Stoffe  bildet,  welche  die  wunderbare  Eigenschaft  besitzen, 
gerade  die  betreffende  Zellart,  und  nur  diese,  aufzulösen.  Die  Bakterien- 
zerstörung durch  das  Serum  von  Tieren,  welche  durch  eine  leichte  In- 
fektion .immun*  geworden  sind,  ist  sonach  nur  ein  besonderer  Fall 
eines  anscheinend  sehr  allgemeinen  Gesetzes;  gegen  einverleibte  rote 
Blutkörperchen,  gegen  Leber-,  Nieren-,  Samenzellen  usw.  werden  gleich- 
falls spezifische,  je  die  betreffende  Zellart  auflösende  .Zellgifte*  gebildet; 
und  so  fein  ist  diese  Reaktion,  dass  man  z.  B.  im  Kaninchenserum 
durch  wiederholte  solche  Einverleibung  von  Blut  etwa  der  Ziege,  des 
Rinds,  des  Meerschweinchens  Stoffe  erhalten  kann,  die  nur  gerade  die 
Blutkörperchen  der  Ziege,  des  Rinds,  des  Meerschweinchens  auflösen. 
Wenn  es  also  nicht  eins  der  seltsamsten  Wunder  des  Organismus  wäre, 
dass  er  so  auf  alle  möglichen  fremden  Zellen  mit  ganz  besonderen 
chemischen  Schutzeinrichtungen  zu  reagieren  vermag,  so  möchte  man 
fragen;  was  Wunder,  wenn  ein  Kaninchen  nach  Vorbehandlung  mit 
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Miusekrebszellen  ein  diese  zerstörendes  Serum  erzeugt?  Es  würde  das 
gleiche  ja  auch  gegenüber  Miuseblutkörperchen  oder  •leberzellen  tuni 
In  dieser  Herstellung  eines  spezifischen  Serums  gegen  Krebszellen  liegt 
also  zwar  eine  unserer  grössten  Hoffnungen  für  eine  künftige  unblutige 
Krebsbehandlung  — aber  für  die  Entstehung  des  Krebses  durch  einen 
iusseren  Parasiten  beweist  es  nichts. 

Es  ist  ferner  noch  hervorzuheben,  dass  auch  bei  diesen  Krebs- 
übertragungen stets  die  Geschwulstzelien  selbst  es  sind,  weiche  weiter 
wuchern,  welche  das  Bindegewebe  und  die  Geßlsse  des  neuen  Wirtes 
sich  wieder  dienstbar  machen : so  wenig  wie  bei  den  Metastasenbildungen 
im  Körper  des  Krebskranken  werden  etwa  die  anstossenden  Epithelzellen 
des  neuen  Wirts  zur  bösartigen  Wucherung  gebracht.  Wie  sollte  sich 
dies  mit  der  Annahme  eines  Epithelzellschmarotzers  reimen?  Derselbe 
müsste  nicht  bloss  als  ein  ausschliösslich  in  Zellen  wachsender  Parasit  an- 
gesehen werden,  wie  wir  oben  annahmen:  er  müsste  mit  seiner  besonderen 
Wirtszelle  so  innig  verbunden  sein,  dass  er  nicht  einmal  auf  andere 
Zellen  überginge;  er  müsste  so  fest  in  ihr  haften  wie  — irgend  ein 
wesentlicher  Zellbestandteil.  Gleich  einem  wichtigen  .Zellorgan*  auch 
würde  er  sogar  bei  der  Teilung  der  Zelle  sorgfältig  in  jede  der  beiden 
Tochterzellen,  die  ja  weiterwuchem,  übernommen.  So  führt  uns  gerade 
die  eingehendere  Prüfung  der  scheinbar  für  die  Parasitentheorie  am 
meisten  sprechenden  Gründe  wieder  auf  ein  Irgendetwas  in  der  Zelle 
selbst  als  wesentliche  Ursache  ihrer  .Entartung*  zurück.  Wir  nähern 
uns  mit  Notwendigkeit  den  .zellulären  Theorien  der  Krebsentstehung*. 

Ein  paar  andere  Argumente,  die  man  oft  noch  hört,  schliessen  sich 
hier  an.  Es  soll  Krebsgegenden,  z.  B.  .Krebsdörfer*,  Krebshäuser  geben; 
von  cancer  ä deux,  also  Ansteckung  z.  B.  zwischen  Ehegatten,  oder  Eitern 
und  Kindern,  wird  gesprochen.  Mit  den  wenigen  Beispielen,  die  hier- 
für angeführt  werden,  ist  indes  nichts  anzufangen:  sie  müssten  viel 
häufiger  sein,  um  nur  einige  Beweiskraft  zu  gewinnen.  In  ihrer  Selten- 
heit beweisen  sie  eher  fürs  Gegenteil:  denn  weshalb  sollte  z.  B.  neben 
den  unendlich  zahlreichen  Fällen,  in  denen  nur  ein  Ehegatte  erkrankt, 
nicht  auch  einmal  der  Zufall  beide  an  Krebs  erkranken  lassen?  Ferner 
kann,  solange  über  die  Wirksamkeit  von  nichtparasitären  Schädigungen 
z.  B.  in  Nahrung,  Wohnung,  oder  über  die  Bedeutung  der  Vererbung*) 
für  den  Krebs  nichts  Genaueres  bekannt  ist,  mit  solch  allgemeinen  Fest- 
stellungen, wie  derjenigen  des  gehäuften  Vorkommens  von  Krebs  an 
einzelnen  Orten,  auf  bestimmten  Bodenarten,  in  diesem  und  jenem 
Hause  für  die  Sache  des  Krebsparasiten  gar  nichts  gewonnen  werden. 
Auf  einzelnes  kann  und  brauche  ich  hier  wohl  nicht  mehr  einzugehen. 
Es  versteht  sich  nunmehr  auch  wohl  von  selbst,  dass  die  Häufigkeit 
von  Krebsen  an  Stellen,  die  besonders  äusseren  Schädlichkeiten  unter- 
liegen, nichts  für  die  parasitäre  Entstehung  beweist.  Wenn  z.  B.  bei 
Schornsteinfegern  und  Paraffinarbeitem  die  Haut-,  bei  Pfeifenrauchern 


*)  Das  Wort  lat  hier  ateta  nur  im  Sinne  der  Übertragung  von  Eltern  auf 
Nachkommen  gebraucht,  nicht  im  Sinne  von  Ansteckung. 
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die  Lippenkrebse  relativ  häufig  sind,  bei  Männern  die  Krebse  des  bei  ihnen 
so  häufig  erkrankten  Magendarmkanals,  beim  Weibe  jene  der  Geschlechts- 
organe weitaus  fiberwiegen,  wenn  in  den  einzelnen  Organen  gewisse 
Orte  am  stärksten  betroffen  werden,  die  Schädigungen  in  hervorragender 
Weise  ausgesetzt  sind,  z.  B.  die  Seitenränder  der  Zunge,  die  den  Zähnen 
anliegen,  die  Schlund-  und  Pförtneröffnung  des  Magens,  die  unbedeckten 
Teile  der  Haut  usw.,  so  ist  es  für  all  diese  Fälle  leicht,  mechanische, 
chemische  und  andere  lang  einwirkende  Schädlichkeiten  nachzuweisen, 
durch  welche  allein  eventuell  eine  Entartung  der  Zellen  ebensogut  er- 
klärt werden  kann,  wie  durch  Hinzuffigung  eines  in  die  geschädigten 
Zellen  eingedrungenen  Parasiten.  Von  diesen  Schädigungen  und  ihrer 
Bedeutung  wird  im  nächsten  Kapitel  nochmal  die  Rede  sein  müssen. 

Man  hat  endlich  auch  die  angebliche  Zunahme  des  Krebses 
auf  Infektion  beziehen  wollen.  Der  erhöhte  Verbrauch  von  rohem  Ge- 
müse und  Obst  und  die  Übertragung  daran  haftender  Parasiten  sollten 
schuld  sein;  nach  anderen  wäre  es  die  langsam  fortschleichende 
Übertragung  von  Mensch  zu  Mensch,  die  ähnlich  wie  bei  der  Tuber- 
kulose den  finstern  Gast  allmählich  sich  ausbreiten  und  mehr  und  mehr 
Fuss  fassen  Hesse. 

Indessen  sind  vor  allem  Beweise  für  eine  sichere  Zunahme  des 
Krebses  nicht  erbracht;  denn  die  wirklich  beobachtete  absolute  Vermehrung 
der  Zahl  von  Krebskranken  in  Krankenhäusern  und  bei  Sektionen  ist  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  aufdie  häufigere  Diagnose  der  Erkrankunggegen- 
über früher  zurückzuführen.  Speziell  die  Sektionen  sind  es,  die  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Fällen  den  Nachweis  erbringen,  dass  ein  verstecktes 
Carcinom  die  Todesursache  war,  wo  früher  vielleicht  auf  dem  Totenschein 
Herztod,  Altersschwäche  oder  ähnliches  stand.  Ausserdem  leiden  aber 
derartige  statistische  Feststellungen  an  den  allergrössten  Schwierigkeiten. 
An  Orten,  wo  eine  einigermassen  einwandfreie  Statistik  geliefert  werden 
konnte,  wie  z.  B.  in  München  von  Bollinger,  hat  sich  eine  Vermehrung  in 
der  Zahl  der  Krebskranken  gegenüber  der  Zahl  der  Lebenden  nicht 
feststellen  lassen.  Aber  auch  wenn  dies  der  Fall  wäre,  könnte  natürlich 
eine  derartige  Zunahme  ebensogut  durch  andere  Momente  — z.  B.  all- 
gemeine Zunahme  gewisser  Schädlichkeiten  in  der  Lebensführung  — 
bedingt  sein,  als  durch  eine  grössere  Verbreitung  des  Ansteckungsstoffes. 

Ich  fürchte,  der  geduldige  Leser  fängt  allmählich  an,  ungehalten 
darüber  zu  werden,  dass  er  gezwungen  werden  soll,  so  umständlich  und 
langwierig  einen  erstens  überhaupt  nicht  vorhandenen,  zweitens  oben- 
drein fast  nicht  denkbaren  Parasiten  mit  aus  der  Welt  zu  räumen. 
Wenn  Pathologen  und  Bakteriologen  um  diese  Frage  einen  schon  etwa 
20jährigen  Krieg  führen,  was  geht  das  den  friedlichen  Leser  einer 
Monatsschrift  an  ? Leider  finde  ich  den  Krebserreger  noch  immer  nicht 
tot  genug  und  muss  ihm  noch  einiges  versetzen.  Zu  meiner  Entschul- 
digung und  seiner  Beruhigung  darf  ich  den  Leser  deshalb  vielleicht 
darauf  hinweisen,  dass  wir  in  diesem  Kapitel  doch  nicht  bloss  dem 
Parasiten  den  Boden  abgegraben  haben : wir  haben  auch,  und  fast  mehr, 
den  Grund  gelegt  und  bearbeitet  für  das  Verständnis  der  sämtlichen 
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wesentlichen  Fragen,  die  nunmehr  für  die  Auffassung  der  Geschwülste 
in  Betracht  kommen;  und  hier  und  dort  ist  auch  schon  ein  Korn  ein* 
gesSt,  das  uns  für  künftige  andere  Abschnitte  der  Krankheitslehre  Frucht 
tragen  soll.  Richtige  Fragen  zu  stellen  lernt  sich  ja  bekanntlich  am 
schwersten,  und  diese  ganze  Geschichte  der  Krebsparasitenfrage,  deren 
vorläufig  letzte  Ergebnisse  wir  hier  uns  vorführten,  ist  ein  typisches 
Beispiel  für  solches  Richtigfragenlemen.  Ebenso  wie  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  und  anderswo  oft  ein  erfolgreicher  und  befruchtender 
Gedanke  ein  ganzes  Reich  von  Erscheinungen  und  Gesetzen  eroberte 
und  sich  unterwarf,  ebenso  hat  hier  umgekehrt  eine  auf  anderem  Ge- 
biete machtvoll  verwendete  Vorstellung  für  lange  Zeit  den  Blick  gebannt 
und  die  Fragen  und  Antworten  verwirrt.  Auch  dies  ist  ja  keine  seltene 
Erscheinung;  jede  irgendwo  beherrschend  gewordene  Idee  bat  die  Tendenz, 
sich  auf  weitere  Gebiete  auszubreiten  und  ihrerseits  reaktionär  sich 
gegen  andere  Vorstellungen  zu  stemmen.  Aber  es  liegt  in  der  Frage  der 
infektiösen  oder  nicht  infektiösen  Entstehung  des  Krebses  noch  mehr: 
wie  nicht  leicht  anderswo  in  der  Wissenschaft  bat  sie  eine  dramatische 
und  fast  tragische  Seite.  In  ihrem  Gesamtverlauf:  aus  kleinen  Funden 
und  Vermutungen  wächst  die  Vorstellung:  .Der  Krebs  eine  Infektions- 
krankheit* zu  einem  Thema  an,  das  die  ganze  Welt,  die  gelehrte  und 
ungelehrte,  in  Spannung  versetzt ; sogar  zu  persönlicher  Befeindung  und 
Befehdung  erhitzt  sich  hier  und  dort  der  Kampf  wissenschaftlicher 
Meinungen  — und  am  Ende  so  langen  Schaffens  und  Ringens  steht  das 
nüchterne  Ergebnis:  Umsonst;  der  Gedanke  war  falsch.  Ja,  wenn  es 
noch  eine  gleichgültige  Lehrmeinung  gewesen  wäre;  aber  diese  Vorstellung 
gab  die  Hoffnung,  eine  der  furchtbarsten  Geissein  von  der  Menschheit 
zu  nehmen,  indem  sie  den  heimlich  schleichenden  Feind  aufzuspüren 
gedachte  wie  den  Pest-  oder  Cholera-Erreger  und  ihn  zu  bekämpfen 
wie  diese.  Und  nun  sollen  wir  wieder  im  Dunkel  stehen  wie  zuvor 
und  machtlos  die  Hände  sinken  lassen  gegenüber  dem  Unsichtbaren  und 
Unfassbaren?  — Aber  nicht  bloss  in  der  grossen  Entwicklungslinie  dieses 
Problems  liegt  ein  tragischer  Zug:  wie  alle  anderen  Menschheitsfragen 
stückt  sich  ihr  Verlauf  zusammen  aus  Hunderten  und  Tausenden  von 
Fragen,  die  von  Einzelnen  gestellt  wurden;  sie  ist  Erlebnis,  Arbeit, 
Kampf,  Schicksal  von  Hunderten,  die  sie  zu  lösen  vergeblich  versuchten. 
Welch  eine  Hoffnung:  den  Krebserreger  aufzuspüren,  den  ersten  Schritt 
zu  tun  in  jenes  Gebiet,  in  welchem  die  Hilfe  gefunden  werden  mussl 
Welch  eine  Spannung  bis  zu  der  scheinbar  endgültigen  Überzeugung: 
der  Parasit  ist  entdeckt,  ich  halte  ihn  hier,  im  Reagensglas,  unter  dem 
Mikroskop  zum  ersten  Malel  Und  dann  die  Peripetie,  die  immer 
gleiche:  andere  sehen  anderes,  beachten  Übersehenes,  entdecken  die 
Fehlerquellen,  die  der  Arbeit  anhafteten;  die  Wissenschaft  geht  zur 
Tagesordnung  über . . Hundertmal  ist  dies  das  Ergebnis  langer,  red- 
licher, mühevoller  Arbeit  gewesen;  was  unserem  heutigen  Wissen  un- 
richtig und  oft  fast  lächerlich  erscheint,  hat  einer,  haben  viele  als 
Letztes  erarbeitet,  die  ebenso  logisch  dachten  und  genau  zu  arbeiten 
meinten  wie  wir ; die  wenigen  Schritte,  um  die  wir  erobernd  vordrangen. 
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haben  Hunderte  von  Opfern  verlangt,  die  hinter  uns  liegen  blieben ; die 
wenigen,  noch  immer  so  wenigen  Antworten,  die  uns  wurden,  hat  eine 
ganze  Generation  mühselig  und  in  immer  neuem  Anlauf  erkämpfen 
müssen.  Und  hier  das  Fazit:  die  Annahme  eines  Krebserregers  steht 
in  der  Luft,  sie  ist  aufs  äusserste  unwahrscheinlich,  sie  leitet  nicht  zum 
Verständnis,  nicht  zur  Hilfe  . . 

Der  Leser  weiss  bereits,  dass  dies  negative  Ergebnis  nicht  alles 
ist.  An  und  aus  der  verfehlten  Arbeit  wuchs  die  richtigere;  auf  zahl* 
losen  Irrpfaden  gelangte  die  Forschung  dennoch  auf  eine  Menge  neuer 
Ausschaupunkte;  mählich  und  mählich  taten  sich  einzelne  grössere  Wege, 
alte  und  neue,  wieder  auf,  zu  denen  die  einzeln  Wandernden  sich 
fanden:  die  Gegenwart  arbeitet  mit  ungeschwächter  Lust  und  Hoffnung 
an  dem  grossen  Problem.  Auch  hier  gilt,  wie  überall  in  der  Wissen- 
schaft, die  Wahrheit,  dass  es  nur  einen  wirklichen  Rückschritt  gibt: 
das  Stehenbleiben.  Alles  andere  führt  vorwärts. 

So  soll  es,  wie  ich  denke,  auch  unsere  Geschwulstfrage  wieder  ein 
Stückchen  vorwärtsführen,  wenn  wir  noch  einmal  ein  wenig  zu  dem 
Krebsparasiten  zurückkehren  mit  der  Frage:  Was  hätte  er  alles  eigentlich 
leisten  müssen,  wenn  — er  existierte? 

Da  sehen  wir  nunmehr  leicht,  dass  dies  unendlich  viel  mehr  ist, 
als  wir  von  irgend  einem  der  bekannnten  Infektionserreger  verlangen  und 
von  irgend  einem  verlangen  können.  Dass  er  jede  der  verschiedenen 
Gewebssorten  zur  Vermehrung  anzuregen  imstande  sein  müsste  und  zur 
Hervorbringung  von  Geschwülsten  der  ihr  eigenen  Art,  wollen  wir  ihm 
nicht  wieder  Vorhalten;  aber  er  müsste  ja  auch  nicht  bloss  Wucherung 
der  Zellen  erzeugen,  sondern  sie  zu  der  für  jede  Geschwulstart  cha- 
rakteristischen Zusammenordnung  veranlassen;  und  nicht  bloss  zur 
Ordnung  unter  Zellen  der  gleichen  Art,  sondern  auch  zur  Heranziehung 
von  Hilfszellen,  von  Stütz-,  Geßss-,  Blutzellen,  die  sich  in  vielen  gut- 
artigen Geschwülsten  ja  so  typisch  gliedern  und  einfügen,  wie  in  ein 
normales  Organ.  Er  müsste,  mit  einem  Worte,  bei  allen  gutartigen 
Tumoren  ungefähr  eben  soviel,  bei  den  bösartigen,  auf  deren  Architektur 
wir  schon  eingangs  hinwiesen,  nicht  viel  weniger  leisten  als  die  Gesam  t- 
heit  jener  Ursachen,  die  im  Laufe  der  normalen  Ent- 
wicklung die  normalen  Organe  entstehen  lassen.  Von 
diesen  aber  wissen  wir,  dass  alles  Wesentliche,  charakteristisch  Be- 
stimmende derselben  im  Körper,  in  den  besonderen  Eigenschaften  der 
aus  der  befruchteten  Eizelle  durch  fortgesetzte  Teilung  hervorgegangenen 
und  sich  nach  geheimnisvollen  Regeln  ordnenden  Zellen  und  Zellgruppen 
gelegen  ist;  dass  alles  Äussere  nur  als  Entwicklungsbedingung  oder 
Entwicklungsanstoss  wirksam  sein  kann.  Schon  für  die  einfach  ge- 
bauten Geschwülste  also  müsste  der  .Parasit*  einen  mehr  oder  weniger 
beträchtlichen  Bruchteil  jener  Anregungen  liefern,  welche  für  die 
normale  Entwicklung  des  Eies  von  der  Samenzelle,  also  von  einem 
Produkt  des  hochorganisierten  vielzelligen  Körpers  selbst,  gegeben  werden, 
und  die  nur  in  einer  gerade  für  diese  Entwicklung  und  gesamte  Organ- 
bildung ganz  speziell  ausgerüsteten  Zelle  zur  Wirkung  gelangen  können. 
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Noch  umfassender  und  unvorstellbarer  würde  aber  diese  Wirkung  eines 
solchen  Eindringlings  sein,  wenn  wir  eine  aus  verschiedenartigen 
Geweben  oder  Organanlagen  zusammengesetzte  Geschwulst,  eine  Misch- 
geschwulst oder  ein  Teratom,  von  einem  solchen  Parasiten  erzeugt  sein 
lassen  wollten:  von  einem  Parasiten,  der  dabei  nicht  einmal  vermag, 
von  einer  Geschwulstzelle  aus  die  benachbarte  gesunde  Zelle  zu  befallen 
und  anzustecken  I Alles  Wesentliche,  Charakteristische  muss  auch  hier 
in  der  Natur  der  wachsenden  Zellen  gelegen  sein;  der  Parasit  könnte 
bestenfalls  den  ersten  Anstoss  zur  Wucherung  geben. 

Hier  sei  endlich  noch  eine  der  merkwürdigsten  Geschwülste  an- 
geführt, die  wir  kennen,  und  deren  genaues  Studium  sehr  viel  zur 
Klärung  wichtiger  Geschwulstfragen  geleistet  hat.  Es  ist  dies  das  so- 
genannte Choiionepitheliom : eine  zumeist  äusserst  bösartige  Neubildung, 
welche  ausgeht  von  — den  zottigen  Auswüchsen  der  Eihüllen,  mittels 
deren  der  Embryo  sich  in  das  mütterliche  Gewebe  gewissermassen  ein- 
hakt und  einsaugt,  mittels  deren  er  seine  gesamten  Nährstoffe  von 
der  Mutter  bezieht,  einschliesslich  des  nötigen  Sauerstoffs,  und  aus 
denen  er  Kohlensäure  und  andere  Abfallprodukte  seiner  Lebenstätigkeit 
ans  mütterliche  Blut  zur  Ausscheidung  übermittelt.  Diese  Zotten 
wachsen,  brechen  direkt  in  weite  Gefässe  der  umgewandelten  Gebär- 
mutterschleimhaut ein;  in  ihren  feinen  GeMssverästelungen  rollt  das 
Blut  des  Kindes,  zwischen  diesem  und  dem  umspülenden  Blute  der 
Mutter  bildet  neben  Bindegewebe  ein  eigenartiges  zweischichtiges  Epithel 
die  Scheidewand  und  Vermittlung  zugleich.  Und  dieses  Epithel  ist  es, 
welches  zuweilen,  anstatt  sein  Wachstum  auf  das  notwendige  Mass  zu 
beschränken  und  wiederum  ausgestossen  zu  werden,  auch  nach  der  Geburt 
des  Kindes  weiter  und  weiter  in  die  mütterlichen  Gefässe  wächst  und 
ausgedehnte  Metastasen  besonders  in  den  Lungen  macht.  Hier  liegt 
also  ein  vom  Ei  gebildetes  Gewebe  vor,  das  von  Anfang  an  die  Be- 
stimmung hatte,  in  gewisser  Ausdehnung  ins  Gewebe,  ja  in  die 
BlutgeMsse  des  mütterlichen  Körpers  unter  Zerstörung  der  trennenden 
Wände  einzudringen;  hier  dreht  sich  demnach  sozusagen  die  Frage  um, 
und  wir  erstaunen  fast  weniger  darüber,  dass  diese  Zotten  zuweilen 
nach  Art  bösartigster  Geschwülste  in  der  Gefässbahn  weiter  verschleppt 
werden  und  sich  neu  ansiedeln  als  darüber,  dass  dies  nicht  in  jedem 
Falle  geschieht  I darüber,  dass  die  Natur  zu  der  wundervollen  Einrichtung 
solcher  nach  Anhaftepunkten  und  nach  Nahrung  suchender,  grabender 
Gebilde  auch  die  uns  unbekannten  Schranken  gab,  welche  ihre  Wirk- 
samkeit auf  das  nützliche  Mass  einschränken.  Zum  ersten  Male  führt 
uns  hier  auch  die  Geschwulstlehre  zu  jener  Erkenntnis,  die  aus  anderen 
Erwägungen  sich  wiederholt  und  auch  am  Schlüsse  unserer  Erörterungen 
wieder  ergeben  wird : wie  es  bei  ruhiger  Betrachtung  der  uns  allzeit  um- 
drängenden Gefahren  nicht  eigentlich  wunderlich  ist,  wenn  wir  einmal 
erkranken  oder  sterben,  sondern  dass  wir  gesund  sind,  überhaupt  noch 
existieren  — so  ist  bei  all  der  unglaublichen  Verwicklung  des  Baues,  der 
Entstehung,  der  Vorgänge  des  organisierten  Körpers  es  viel  weniger  zu 
verwundern,  dass  hier  und  dort  etwas  abnorm,  «falsch*  gebildet  ist  oder 
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unrichtig  reagiert  — als  dass  überhaupt  je  eine  solche  Entwicklung  aus  ein 
paar  verschwindend  kleinen  Zellen  stattgefnnden  hat,  dass  sie  ihren 
richtigen  Gang  in  und  aus  lauter,  wie  wir  sagen,  unbewussten  Elementen 
nehme  und  am  Ende  des  Aufbaues  für  mehrere  Dezennien  unser  organisches 
Ganze  eine  unausdenkbar  fein  regulierte  Harmonie  nicht  bloss  zwischen 
seinen  Teilen,  sondern  auch  zwischen  sich  und  seiner  Umgebung  besitzt 
und  zu  erhalten  vermag.  Aber  noch  ist  unsere  Erörterung  nicht  so 
weit,  dass  wir  das  Rätsel  der  Geschwulstbildungen  in  das  grössere  des 
Lebens  versinken  lassen  müssten;  wir  haben  vorläufig  nur  die  Frage 
anzureihen:  was  soll  uns  überhaupt  ein  Parasit  angesichts  einer  derartigen 
Geschwulst?  Hier  erklärt  er  ja  nicht  einmal  den  Wucherungstrieb,  der 
schon  von  Haus  aus  vorhanden  ist;  zu  den  von  den  Eihüllen  gelieferten, 
den  mütterlichen  Organen  fremden  Gebilden  schafft  er  nichts,  gar  nichts 
hinzu,  sie  bleiben  dem  physiologischen  Verhalten  wie  den  Zellformen 
nach  im  Grunde  bis  zuletzt,  was  sie  waren!  Das  Kind  selbst,  ein  von 
ihm  gebildetes  Organ  und  Gewebe  ist  hier  der  .Parasit*,  der  die  Mutter 
durchwucbert  und  zerstört! 

Wir  sehen  also,  dass  an  allen  Stellen,  wo  in  der  Entstehung  der 
Geschwülste  ein  parasitischer  Erreger  zunächst  wahrscheinlich  oder  mög- 
lich schien,  an  seiner  statt  eingesetzt  werden  kann:  die  .unbekannte 
U rsache*  der  Geschwulstbildung.  Wir  sehen,  dass  eine  solche  Annahme 
für  das  Verständnis  der  eigenartigen  Aufbautätigkeiten,  die  wir  überall 
bei  den  Tumoren  finden,  nicht  das  mindeste  zu  leisten  vermag;  dass 
wir  überall  auf  die  Eigenart  der  aufbauenden  Zellen  und  ihre  Fähig- 
keiten zurückgreifen  müssen,  um  nur  einige  Einsicht  zu  gewinnen.  Wir 
beachten  endlich  auch,  dass  wir  überall  nicht  bloss  die  Wucherungs- 
fähigkeit,  sondern  auch  die  Aufbaußhigkeit  der  geschwulstbildenden  Zellen 
als  Problem,  und  vielfach  schon  jetzt  als  das  grössere  Problem  haben  er- 
kennen müssen.  Alles  bisherige  drängt  uns  dazu,  die  Geschwulstzellen 
selber  auf  ihre  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  zu  prüfen.  Wir  werden 
deshalb  sogleich  mit  denjenigen  Lösungsversuchen  beginnen,  welche  die 
.zellulären*  Theorien  bieten.  Dabei  wird  der  Leser  freilich  als  Resultat 
einen  Einwand  und  eine  Hoffnung  der  Parasitensucher  wahmehmen,  die 
ich  ihm  in  der  vorausgehenden  Kritik  vorenthalten  habe:  es  wird  sich 
nämlich  zeigen,  dass  auch  die  zellulären  Theorieen  keine  befriedigende 
Lösung  geben,  dass  sie  in  der  Verneinung  des  Parasiten  viel  einiger 
sind  als  in  ihren  eigenen  Erklärungsversuchen  — dass  jene  .unbekannte 
Ursache*  der  Geschwulstbildung  auch  die  zellulären  Theorien  nicht 
klarlegen.  Solange  aber  die  Dinge  so  liegen,  wird  derjenige,  der  von  der 
parasitären  Entstehung  der  Tumoren  einmal  überzeugt  ist,  immer  noch 
unsere  Parasitenwiderlegung  mit  jenen  Urteilen  vergleichen,  welche  die 
Existenz  von  Antipoden,  die  Möglichkeit  der  Luft-  und  Eisenbahn  fahrt 
verneinten,  oder  welche  etwa  bei  den  ersten  Nachrichten  von  körper- 
durchdringenden Strahlen,  von  Radioaktivität  und  Sichtbarmachung  ultra- 
mikroskopischer Teilchen  kategorisch  erklärten:  .Das  gibt  es  ja  gar  nichtl* 
— anstatt  zu  sagen:  .Davon  haben  wir  bisher  nichts  gewusst.* 

In  diesem  Umstande  liegt  einer  der  wesentlichsten  Gründe,  und 
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sicher  ein  nicht  ganz  unberechtigter,  weshalb  auch  heute  noch  die  Suche 
nach  dem  Krebsparasiten  so  verbreitet  ist  und  der  «entdeckte  Krebserreger* 
in  den  Zeitungen  noch  immer  viel  regelmässiger  wiederkehrt  als  die  See- 
schlange, freilich  um  auch  regelmässig  ebenso  geschwind  wieder  unter- 
zutaucben.  Solange  .die  Ursache*  der  Geschwulstbildungen  nicht  wirk- 
lich erkannt  ist,  wird  der  totgesagte  Parasit  immer  wieder  auf  der  Bild- 
fläche erscheinen;  und  auch  das  feierliche  Begräbnis,  das  wir  ihm  in 
diesen  Blättern  zuteil  werden  Hessen,  wird  selbstverständlich  einem 
boffhungsgewissen  Parasitensucber  höchstens  die  mitleidige  Frage  ent- 
locken: .Und  wenn  ich  den  Krebsparasiten  morgen  finde?* 


Die  Stunden  bei  Schopenhauer. 

Von  Julius  Bahnsen. 

Aus  dem  Nachlass  des  Philosophen  mitgeteüt  von  Rudolf  Louis  in  MQnchen. 

Julius  Friedrich  August  Bahnsen*)  wurde  am  30.  März  1830  zu 
Tondem  in  Schleswig  als  Sohn  des  Lehrerseminar-Direktors  Christian 
August  Bahnsen  geboren.  Bis  zum  15.  Lebensjahre  wurde  er  zu  Hause 
vom  Vater  und  anderen  Lehrkräften  des  Seminars  unterrichtet.  Darauf 
besuchte  er  die  drei  letzten  Klassen  des  Gymnasiums  zu  Schleswig,  von 
wo  er  im  Sommer  1847  nach  Tondem  zurfickkehrte.  Die  politischen 
Wirren  jener  Tage  hielten  ihn  bis  zum  Herbst  des  folgenden  Jahres  im 
Vaterhause  zurück.  Jetzt  erst  bezog  er  die  Universität  Kiel.  Als  der 
deutsch-dänische  Krieg  einen  für  Schleswig-Holstein  unheilvollen  Aus- 
gang zu  nehmen  drohte  und  die  Herzogtümer,  von  Preussen  und  dem 
deutschen  Bunde  verlassen,  sich  darauf  angewiesen  sahen,  mit  dem 


*)  Die  wenigen  hier  gegebenen  biographischen  Daten  gehen  auf  folgende 
Quellen  zurück;  Sommerfeldt,  Dr.  Julius  Bahnsen,  Eine  Charakterskizze  (Jahres- 
bericht des  Progymnasiums  zu  Lauenburg  i.  P.,  1882);  L.  Schemann,  Schopen- 
hauer-Briefe (Leipzig  1803),  S.  45tf.;  S.  Rubinstein,  Eine  Trias  von  Willens- 
methapbysikern  (Leipzig  1896),  S.  76If.;  J.  Bahnsen,  Wie  ich  wurde,  was  ich 
ward  (Manuskript)  und  dann  vor  allem  auch  das  von  Bahnsen  bei  Gelegenheit 
seiner  Promotion  der  philosophischen  Fakultät  der  Tübinger  Universität  eingereichte 
Curriculum  vitae,  sowie  die  anderen  auf  die  Promotion  bezüglichen  Stücke  aus 
den  Fakultätaakten,  in  die  ich  an  Ort  und  Stelle  Einsicht  nahm. 
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eigenen  Schwerte  ihre  Unabhängigkeit  zu  wahren,  trat  Bahnsen  gleich 
den  meisten  waffenRlbigen  Söhnen  des  Landes  Ende  Juli  1849  als  Frei- 
williger in  die  schleswig-holsteinische  Armee  ein,  der  er  bis  zu  ihrer  Auf- 
lösung (Ende  Januar  1851)  angehörte. 

Zunächst  nach  Kiel  zurückgekehrt,  wandte  er  sich  zu  Ostern  nach 
Tübingen.  Während  der  im  Schwabenlande  verbrachten  vier  Semester, 
die  Bahnsen  stets  zu  den  glücklichsten  Zeiten  seines  Lebens  gezählt 
hat,  waren  es  vor  allem  zwei  Eindrücke,  die  für  seine  geistige  Ent- 
wicklung von  Bedeutung  wurden:  der  mächtige  persönliche  Einfluss 
eines  Mannes  wie  Friedrich  Theodor  Vischer,  bei  dem  er  neben  literar- 
und kunstgeschichtlichen  Vorlesungen  Ästhetik  hörte  und  im  April  1853 
mit  einem  .Versuch  die  Lehre  von  den  drei  ästhetischen  Grundformen 
genetisch  zu  gliedern  nach  den  Voraussetzungen  der  naturwissenschaft- 
lichen Psychologie*  promovierte,  und  die  erste  Bekanntschaft  mit  der 
Philosophie  Schopenhauers.  Ausser  Vischer  sind  Jakob  Friedrich 
Reiff  (Geschichte  der  Philosophie;  Metaphysik;  Kritische  Geschichte  der 
Religionsphilosophie;  Praktische  Philosophie;  Psychologie;  Logik),  F.  K. 
A.  Schwegler  (Geschichte  der  griechischen  Philosophie;  Encyklopädie  der 
Philosophie)  und  K.  Chr.  Planck  (Einleitung  in  die  Philosophie  nebst 
Logik)  Bahnsens  philosophische  Lehrer  in  Tübingen  gewesen.  Nach  dem 
Abschluss  seiner  Studien,  die  neben  der  Philosophie  hauptsächlich  auf 
Philologie  gerichtet  gewesen  waren,  folgte  eine  längere  Zeit,  in  der  sich 
Bahnsen  als  Haus-  und  Privatlehrer  durchzubringen  hatte.  1858  trat 
er  in  den  preussischen  Staatsdienst.  Zunächst  am  Gymnasium  zu  Anklam 
beschäftigt,  kam  er  Michaelis  1862  als  Oberlehrer  an  die  höhere  Bürger- 
schule nach  Lauenburg  i.  P.,  die  1875  in  ein  Progymnasium  umgewandelt 
wurde.  Hier  blieb  er  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  7.  Dezember  1881 
unerwartet  an  einem  anfänglich  für  leicht  gehaltenen  Fall  von  Diphtherie 
erfolgte. 

Überblickt  man  die  äussere  .Laufbahn*  dieses  Mannes,  so  fällt  es 
einem  schwer,  zu  glauben,  dass  er  tatsächlich  identisch  ist  mit  dem 
philosophischen  Schriftsteller,  dem  kaum  ein  wirklicher  Kenner  seiner 
Werke,  welcher  geistigen  Richtung  er  auch  angehöre,  den  Ruhm  eines 
der  tiefsten  und  eigenartigsten  Denker  aller  Zeiten  streitig  machen  kann. 
Das  einzige  Talent  der  Schopenhauerschen  Schule,  wie  ihn  sein  sonst 
so  vielfach  ungerechter  philosophischer  Gegner  Eduard  von  Hartmann 
nennt,  neben  Nietzsche  die  originellste  und  am  schärfsten  charakterisierte 
Individualität  unter  allen  denen,  die  sich  nach  Schopenhauer  einen  Platz 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  erobert  haben,  dazu  eine 
Persönlichkeit,  die  in  der  strengen  Lauterkeit  ihrer  Gesinnung,  der 
Hoheit  ihres  flammenden  Idealismus  und  in  der  unbeugsamen  Ober- 
zeugungstreue, mit  der  sie  ihre  Weltanschauung  nicht  nur  lehrte, 
sondern  auch  lebte,  wahrhaft  vorbildlich  genannt  werden  darf,  — 
sie  war  dazu  verurteilt,  als  Oberlehrer  eines  Progymnasiums  im 
hintersten  Winkel  Hinterpommems  zu  verkümmern,  an  einem  Orte,  der 
nicht  bloss  selbst  keine  geistige  Anregung  irgend  welcher  Art  bot, 
sondern  auch  so  ausser  der  Welt  gelegen  ist,  dass  es  wenige  Flecken 
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deutscher Erde  geben  dfirfte,  die  von  allen  geistigen  Zentren,  künstlerischen 
wie  wissenschaftlichen,  gleich  weit  entfernt  wären.  Man  spricht  so  gern 
und  viel  davon,  wie  eifrig  und  liebevoll  unser  moderner  Staat  sich  aller 
geistigen  und  wissenschaftlichen  Interessen  annehme.  Dass  es  auch  da- 
mit, wie  mit  so  vielem  anderem,  dessen  wir  uns  nur  allzu  selbstgefällig 
rühmen,  nicht  gar  weit  her  sei,  das  wird  an  einem  solchen  Beispiele,  wie 
dem  der  .Staatscarriöre*  Bahnsens,  wieder  einmal  besonders  klar.  Und 
in  der  Tat  glaube  ich  ohne  Übertreibung  behaupten  zu  können,  dass  der 
preussische  Staat  durch  das  an  diesem  Manne  begangene  Verbrechen 
mehr  gesündigt  hat,  als  er  durch  alle  Aufwendungen  und  Dotationen  für 
wissenschaftliche  Zwecke  je  wieder  gut  machen  kann.  Denn  der  Wert 
einer  eigenartigen  geistigen  Persönlichkeit  ist  unersetzlich,  und  was  von 
ihr  ungenutzt  bleibt,  bedeutet  einen  unwiederbringlichen  Verlust. 

Zunächst  schien  es,  als  ob  eine  beglückende  Häuslichkeit  dem 
Philosophen  wenigstens  einigermassen  Ersatz  bieten  sollte  für  das  herbe 
Schicksal,  das  ihm  zeitlebens  einen  seinen  hohen  Fähigkeiten  ent- 
sprechenden Wirkungskreis  versagte.  Doch  starb  die  in  wahrhaft  idealer 
Herzens-  und  Seelengemeinschaft  ihm  verbundene  Frau,  die  er  1862 
nach  schweren  Kämpfen  um  ihren  Besitz  heimgeführt  hatte,  schon  im 
Sommer  1863.  Die  .Beiträge  zur  Charakterologie*  sind  ihrem  Andenken 
gewidmet.  Eine  zweite  Ehe,  die  Bahnsen  später  einging,  entwickelte 
sich  in  ihrem  Verlaufe  weniger  glücklich  und  führte  schliesslich  zur 
Scheidung.  Der  Philosoph  hat  selbst  mehr  als  einmal  hingewiesen  auf 
die  .zahlreichen  und  tiefen  Narben,  die  er  aus  dem  Kampfe  des  Lebens 
in  seinen  allerbittersten  Formen  davongetragen*.  Und  da  darf 
es  denn  auch  nicht  wundernehmen,  dass  der  Ton  und  die  Stimmung 
seines  Pessimismus  bisweilen  die  Spuren  persönlicher  Verzweiflung  und 
Verbitterung  in  einem  Masse  tragen,  das  der  gerechten  Würdigung  seines 
Denkens  durch  das  philosophische  Publikum  nicht  eben  förderlich  sein 
konnte.  Dass  er  trotzdem  aus  diesem  Kampfe  als  ein  wahrer  Held 
hervorgegangen  ist,  kann  aber  die  Bewunderung  vor  dieser  in  jeder 
Beziehung  seltenen  Erscheinung  nur  erhöhen.. 

Schon  früh  im  Verfolg  von  Schopenhauerianischen  Studien  auf 
Bahnsen  aufmerksam  geworden,  erfuhr  ich  aus  Ludwig  Schemanns 
.Schopenhauer-Briefen*,  die  eigentlich  zum  ersten  Male  wieder  ein  weiteres 
Publikum  auf  den  Verfasser  der  .Realdialektik*  aufmerksam  machten, 
dass  eine  Tochter  Bahnsens  in  Hamburg  lebe.  Ich  wandte  mich  an  sie 
mit  der  Anfrage,  ob  ein  ungedruckter  literarischer  Nachlass  ihres  Vaters 
vorhanden  sei.  Ihrem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  verdanke  ich 
es,  dass  eine  grössere  Anzahl  höchst  interessanter  Bahnsenscher  Manu- 
skripte in  meine  Hände  kam.  Unter  ihnen  fesselte  mich  zunächst  und 
vor  allem  das  Fragment  einer  Art  von  Autobiographie,  die  der  Philosoph 
im  Jahre  1875  begonnen  und  bis  kurz  vor  seinen  Tod  fortgesetzt 
hatte.  Schon  der  Titel  der  Schrift:  .Wie  ich  wurde,  was  ich  ward*, 
zeigt,  dass  Bahnsen  nicht  im  Sinne  gehabt  hat,  ein  eigentliches  erzählendes 
Memoirenwerk  zu  schreiben.  Vielmehr  kam  es  ihm  darauf  an,  seinen 
geistigen  Entwicklungsgang  zu  verfolgen  und  alle  die  Ereignisse  und 


Gonglc 


227  g«*- 


Erlebnisse  seines  Erdenwallens  darauf  hin  zu  betrachten,  wie  sie  auf 
I . \ ihn  eingewirkt  und  sein  Wachsen  und  Werden  beeinflusst  hatten.  Er 
wollte  alle  die  Elemente  nachweisen,  die  zusammen  mit  seinem  angeborenen 
nnd  ererbten  Individualcharakter  zu  dem  Product  concrescierten,  als  das  f 
ihm  seihst  seine  Persönlichkeit  erschien. 

Diese  Eigentümlicheit  der  Bahnsenschen  Selbstbetrachtungen  dürfte 
es  vielleicht  verschulden,  dass  der  kleine  Abschnitt,  den  ich  vorläufig  dar- 
aus mitteile,  Erwartungen  erregt,  die  bei  der  Lectfire  unerfüllt  bleiben. 

Man  wird  nicht  das  finden,  was  man  sucht,  nämlich  einen  erzählenden  Be- 
richt über  Bahnsens  Zusammenkünfte  und  Unterhaltungen  mit  Schopen- 
hauer, die  Überlieferung  charakteristischer  Aussprüche  des  Meisters 
i_J  und  dergleichen  mehr.  Wenn  aber  auch  .Die  Stunden  bei  Schopen- 
hauer* mehr  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  Bahnsens,  als  zur  Vermehrung 
unseres  Wissens  von  Schopenhauer  liefern,  so  glaube  ich  doch,  dass  es 
nicht  ohne  Interesse  ist,  aus  diesem  schönen  Bekenntnis  zu  erfahren, 
wie  stark  und  mächtig  nicht  nur  der  grosse  Denker,  sondern  vor  allem 
auch  die  moralische  Persönlichkeit  des  Frankfurter  Weisen  auf  seinen 
bedeutendsten  und  edelsten  philosophischen  Jünger  gewirkt  hat: 


«Die  Stunden  bei  Schopenhauer. 

Lbg.  9.  XI.  1877.  Die  längst  zur  Phrase  gewordenen  .epochemachenden 
Ereignisse*  sind  doch  auch  in  der  reichsten  Erlebnisreihe  nur  spärlich 
zu  finden;  mir  war  ein  solches  unzweifelhaft  mein  erster  Besuch  bei 
Schopenhauer.  Doch  schreibe  ich  hier  keine  Memoiren,  beschreibe  über- 
haupt nicht,  erzähle  kaum  hin  und  wieder,  sondern  betrachte  alles  nur 
unter  dem  Gesichtspunkte,  wie  es  auf  mich  — auf  das,  was  man  so  gemein- 
hin die  Entwicklung  des  inneren  Lebens  nennt  — eingewirkt  hat;  halte 
mich  deshalb  so  wenig  bei  dem  Rahmen  unseres  ersten  Begegnens  wie 
bei  den  Details  unserer  Gespräche  auf  — berichte  lieber,  wie  vorbereitet 
ich  bei  ihm  eintrat,  den  ich  von  da  an  als  meinen  Meister  verehrt  und 
bekannt  habe. 

Zuerst  in  Tübingen  — wenn  ich  mich  recht  entsinne,  bei  der  Psy- 
chologie des  Gesichtssinnes  in  der  Vorlesung  Reiffs*)  — hatte  ich  vom 
.sonderbaren  Herrn*  gehört  und  war  auf  den  gemeinsamen  Rückwegen 
von  der  Aula  durch  den  botanischen  Garten  von  Reiff  auf  das  .Paradoxe* 
seiner  Werke  aufmerksam  gemacht.  Da  packte  er  mich  denn  zunächst 
vom  hintern,  dem  pessimistischen  Ende,  und  in  meiner  Doctordisser- 
tation  berief  ich  mich  im  Capitel  vom  Tragischen  auf  seinen  Text  zur 
.Karfreitagspredigt  der  Menschheit*.  Als  ich  dann  später  als  Haus- 

*)  J.  Fr.  Reiff  (1810—1879),  ursprünglich  Hegeiianer,  später  dem  Sttndpunkte 
Fichtes  sich  nähernd  (Hauptwerk:  .Das  System  der  Willensbestimmungen  oder  die 
Grundwissenschaft  der  Philosophie*,  1842),  ist,  gleich  seinem  Tübinger  Kollegen 
K.  Chr.  Planck,  dem  von  Kant  ausgehenden  Realisten,  nicht  ohne  noch  lange  nach- 
wirkenden Einfluss  auf  die  philosophische  Entwicklung  Bahnsens  geblieben. 
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lehrer  mein  erstes  Geld  mir  verdiente  — nicht  soviel,  wie  heutzutage 
eine  ordinire  Gouvernante  bezieht  — hatte  Brockhaus  grade  mal 
wieder  die  zweite  AuHage  des  Hauptwerks  im  Preise  so  herabgesetzt, 
dass  sie  mir  nicht  mehr  unerschwinglich  war  — so  wurde  es  mir  das 
erste  selbsterworbene  Buch  — und  bald  hernach,  wo  ich  den  Bruder  ver- 
loren, ersetzte  es  mir  Postille  und  Dogmatik  ( — so  ungefihr,  wie  es 
jetzt  Busch,*)  mit  fremden  Citaten  ausstaffiert,  herausgegeben  und  ge- 
meint hat.) 

Für  den  frischgebackenen  jungen  Doctor  war  auf  der  Heimreise 
der  als  .grimmig*  unhöflich  verschrieene  Menschenfeind  und  Pudel- 
freund doch  zu  sehr  noch  .blosse  Curiositit*  gewesen,  als  dass  er  sich 
— Mai  1853  — hätte  ein  Herz  fassen  mögen,  die  Schwelle  des  Hauses 
Schöne  Aussicht  No.  17  zu  überschreiten.  Als  aber  denselben 
im  Sommer  1856  in  nur  vierzehntägigen  Ferien  ein  tiefgewurzeltes 
schwäbisches  Heimweh  von  Altona  gen  Süden  getrieben  hatte,  da  fühlte 
er  sich  durch  das  inzwischen  Erlebte  schon  mehr  geweiht,  um  solcher 
Adeptenschaft  sich  nicht  ganz  unwürdig  zu  wissen,  und  so  schrieb  ich 
getrost  jene  Zeilen,  die  mir  den  Zutritt  zu  dem  gestrengen  Herrn  er- 
scbliessen  sollten.  Mir  war  dabei  zu  Mute  wie  im  Vorzimmer  eines 
Weltpotentaten  — und  aus  demselben  Gefühl  heraus  äusserte  ich  3'/«  Jahre 
später,  als  mir  das,  nach  abermals  12  Jahren  durch  Diebstahl  abhanden 
gekommene  Velinpapierexemplar  der  dritten  Auflage  als  donum  autoris 
zugesandt  worden  war:  solche  Freude  könnte  mir  die  Verleihung  keines 
Ordens  bereiten. 

Die  Aufnahme,  welche  ich  als  .gänzlich  Unbekannter*  fand,  war 
freundlich  genug,  um  mir  aus  diesem  klaren  Feldhermauge  die  Innig- 
keit menschlichen  Wohlwollens  entgegenstrablen  zu  lassen  — und  zu 
einer,  ich  möchte  sagen,  mädchenhaften  Wärme  sah  ich  es  erglänzen, 
wie  er,  als  Priester  seiner  letzten  .Glaubens*-Lehre  vor  mir  stehend, 
das  Wort  des  Augustin:  ulinam  fiat,  ut  compteUu  nt  numenu  ganrtoruml 
mit  wahrer  Inbrunst  wiederholte. 

Ich  zog  von  dannen  mit  dem  Bewusstsein,  nicht  nur  einen  Genius 
des  Denkens,  sondern  auch  einen  Charakter  echtester  Erhabenheit  von 
Angesicht  zu  Angesicht  gesehen  zu  haben.  — Wie  ein  treuer  Sohn  sich 
gelobt,  nichts  eines  grossen  Vaters  Unwürdiges  sich  zu  schulden  kommen 
zu  lassen,  wie  ein  begeistert  gläubiger  Confirmand  mit  einem  vom  soeben 
empfangenen  religiösen  Weihesegen  gehobenen  Herzen  vom  Altar  der 
ersten  Communion  zurücktritt,  getränkt  mit  dem  heiligen  Vorsatz,  hin- 
fort nichts  zu  tun,  womit  er  .solch  Wein  und  Brot  unwürdig  empfahe*, 
dass  er  .sich  nicht  selber  zum  Gericht  esse  und  trinke*,  so  fühlte  ich 
mich  wie  in  ein  ganz  neues  Dasein  entrückt,  — der  Seligkeit  der  Nir- 
wana zustrebend.  Franz  von  Assisi  und  die  anderen  Helden  der  Askese 
waren  meine  Ideale  geworden,  und  wenn  ich  noch  gewohnte  Studien- 
wege an  gewissen  Hamburger  Fenstern  vorüberging,  so  wollte  ich  mich 


*)  O.  Busch,  Arthur  Schopenhauer,  Beitrag  zu  einer  Dogmatik  der  Reli- 
gionaiosen.  Heidelberg  1877.  2.  gänzlich  umgearb.  Aufl.  München  1878. 
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dabei  jetzt  nur  vergewissern,  Fortschritte  zu  machen  in  der  .Ertötung 
des  Fleisches*. 

Alles,  was  an  Schwärmer-Anlagen  in  mir  geschlummert  haben 
mochte:  jetzt  war  es  mit  einem  Schlage  erwacht  und  entfesselt.  Mit 
einer  gewissen  Freudigkeit  malte  ich  mir  die  schon  wenige  Monate 
später  drohend  auftauchende  Lage  aus,  als  Trainkutscher  dritter  Klasse 
mit  angeblich  verwirktem  Recht  der  Stellvertretung  persönlich  der 
Demütigung  mich  unterziehen  zu  sollen,  einem  verhassten  dänischen 
Offizier  Stiefel  und  Knöpfe  putzen  zu  müssen,*)  — wollte  ich  doch  ein 
zweiter  Filippo  Neri  oder  Raimundus  Lullus  werden,  und  geheimes  Ver- 
senken in  die  neuerfasste  Lehre  sollte  der  Seele  Spannkraft  beleben,  so 
oft  ich  mich  würde  schwach  werden  fühlen.  — Nur  eines  schien  mir 
überaus  bedenklich:  die  fast  von  allen  .Heiligen*  berichteten  Rückfälle  — 
am  naivsten  geschildert  von  Benvenuto  Cellini.  Auch  für  die  ekelhaften 
Kasteiungen  der  Guyon  konnte  ich  mich  nicht  erwärmen  — denen  gegen- 
über reagierte  das  natürliche  Gefühl  zu  mächtig:  — mit  einem  ver- 
abscheuten Manne  aus  Askese  geduldeter  Coitus  deuchte  denn  doch 
selbst  dem  angehenden  Realdialektiker  mehr  paradox  und  widerlich  als 
gross  und  nachahmungswürdig. 

Aber  die  Gegenströmung  sollte  mächtiger  und  eindrucksvoller  von 
einer  andern  Seite  her  auffluten. 

Jetzt  galt  es,  all  die  theoretischen  Voraussetzungen  dieser  hoch- 
gespannten Vemeinungsdoktrin  sich  anzueignen  — und  eben  damit 
haperte  es  sehr  bald.  Trotz  dreissig  wöchentlicher  Lehrstunden  und 
ungezählter  Correcturen  (Aufsätze  aus  drei  Mittelklassen  von  20  bis 
40  Schülern  alle  paar  Wochen!)  setzte  ich  es  durch,  alle  meine  Freistunden 
dem  gewissenhaftesten  Studium  jeder  Zeile,  deren  ich  aus  der  Feder  des 
Meisters  habhaft  werden  konnte,  zu  widmen.  Langsam  genug  ging  es 
vorwärts.  Dafür  aber  batte  ich  die  Genugtuung,  dass  beim  nächsten 
Wiedersehen  — nach  14  Monaten  — der  Meister  im  Bescbeid- 
wissen  in  seinen  Werken  mich  dem  einzigen  Frauenstädt  verglich;  — 
aber  ich  hatte  mir  auch  gleichzeitig  ein  durch  zwei  Bände  geführtes 
Gesamtregister  zu  seinen  Schriften  angelegt. 

Wiewohl  ich  nun  aber  literarisch  debütiert  hatte  mit  einer  zum 
22.  Februar  1857  eingesandten  Abhandlung  über  den  Bildungswert  der 
Mathematik,**)  Hessen  doch  zwei  Punkte  mir  keine  Ruhe,  und  von  ihnen 
sollte  die  Zermürbung  der  Fesseln  ansetzen,  in  deren  unbedingtem  Bann 


*)  Bahnsen,  der  als  Freiwilliger  von  1849  bei  der  dänischen  Regierong 
schlecht  angescbrieben  war,  sollte  trotz  ausgesprochener  Amnestie  eine  .Ordnungs- 
strafe* für  verspätete  Anmeldung  zum  Militärdienst  erleiden,  d.  b.  mit  28  Jahren 
vier  Jahre  den  gemeinen  Soldaten  spielen,  — wie  er  selbst  damals  an  den  Meister 
schrieb:  .eine  Situation,  in  welcher  Schopenhauer  wohl  bisher  noch  keinen  seiner 
Schüler  gesehen  habe!*  Schliesslich  wurde  ihm  die  Stellung  eines  Stellvertreters 
gestattet.  Vgl.  Schemann,  Schopenhauer-Briefe  p.  348  u.  453. 

**)  Erschienen  in  der  .Schulzeitung  für  Schleswig-Holstein*  1857,  No.  21, 
25,  28  (21.  II.,  21.  u.  28.  III.);  eine  Entgegnung  auf  Bahnsens  Ausführungen  von 
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ich  mich  ein  paar  Jahre  lang  befunden  habe:  es  war  das  famose  .bloss* 
in  Kants  transcendentaler  Ästhetik,*)  welches  darüber  entscheidet,  ob  einer 
sich  anstlndigerweise  zum  Realismus  bekennen  kann  oder  nicht  — und 
es  war  am  andern  Ende  die  Möglichkeit  erfolgreicher  Askese,  welche 
mir  nicht  nur  nicht  dargetan,  sondern  mit  den  metaphysischen  Voraus- 
setzungen des  Systems  in  unversöhnlichem  Widerspruch  zu  stehen  schien. 

Allein  nur  mit  äusserster  Schüchternheit  habe  ich  mich  mit  diesen 
sofort  tiefempfundenen  Einwänden  hervorgewagt;  in  den  .Beiträgen  zur 
Charakterologie*  sind  sie  noch  kaum  angedeutet  — das  zog  mir  den 
Vorwurf  der  Unentschiedenheit  meines  Individualismus  zu.  Erst  in  der 
Polemik,  erst  an  der  Seite  von,  später  gegen  E.  v.  Hartmann  erstarkte 
meine  Zuversicht,  bis  ich  allmählich  vorbehaltslos  mich  zu  einer  in- 
dividualistischen Realdialektik  als  meinem  eigenen  System  bekannte, 
nachdem  ich  mir  lange  genug  hatte  sagen  lassen,  es  sei  nicht  nur  zu 
bescheiden,  sondern  auch  sachlich  inkorrekt,  mich  immer  nur  noch  als 
blossen  Anhänger  Schopenhauers  einzuführen.  Jetzt  nennt  man  mich 
wohl  noch  seinen  Schüler,  auch  mal  Jünger,  — aber  nicht  bloss  Apostel, 
sondern  — die  Freundlichstgesinnten  — auch  schon  Fortführer  und 
Vollender.* 


J.  C.  Becker  Sndet  sich  in  den  Nummern  vom  19.  u.  26.  XII.  dieses  Jahres  in  der- 
selben Zeitschrift  Seiner  geringen  Meinung  von  dem  Bildungswerte  der  Mathe- 
matik ist  Bahnsen  such  späterhin  treu  geblieben. 

*)  Nämlich  dass  Raum  und  Zeit  .bloss*  subjective  Anscbsuungsformen 
seien,  ohne  jegiiches  objective  Correiat  im  .Ding  an  sich*. 
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Bunte  iCcimtccungen  otie  öcc  Bunftfc|)uljeit 

!8on  ^ani  21)oma  in  Aartörul)«. 

„0i(  fprad)  }u  il^m,  fie  fang  ju  tl)m;  ba  noar'ö  um  itjn  grfd)rl)n;  ^alb 

jog  (ie  i^n,  tjalb  fanf  er  ^in  — unb  warb" nrranlaft  nod)  mtljr 

)u  fdjrfiben.  SRÄmlid)  bif  ©dtriftflftlmi,  btt  ^laubenttrt  in  btn  ffiafffrn 
brr  j6ffrnt(id)feit  t)at  rd  mit  mir  fo  grmad)t.  — Snad)bem  um  mid)  ge« 
fd)r^rn,  moQtr  id)  nur  nod)  über  funfUbtoretifdie  X)inge  fpred)en  — j.  iß. 
barübrr,  mir  ein  ^unüprofeffor  feine  ©diüler  }u  erjieben  bütte,  barüber,  mae 
red)t  unb  unred;t  in  ben  X)ingen  ber  ^un|l  fei  u.  bgl.  mel)r,  aud)  über 
lD?a(ted)nif. 

"XU  Sortfe$ung  ju  ben  „3(nfdngen  ber  ^unfl"  finnte  man  auf  biefem 
UBege  fet)r  halb  ju  bem  ($nbe  ber  ^un(l  gelangen,  bortbin  wo  fit  niit 
^rinjipien  unb  ^btorien  frflgenagelt  wirb  unb  man  fagt:  fo  barf  fit  ftin 
unb  nid)t  anberd,  auf  a folgt  b,  jweimat  jwei  ifl  oier,  fie  ifl  ganj  fo  wie 
id)  ed  meine,  (ie  i(l  bttt • 

3fud)  id)  wollte  ungefdbr  in  ber  31rt  eine  5ortfe$ung  fd)reiben,  id) 
blieb  aber  halb  fieden  unb  mußte  mir  immer  in  gar  mand)em  felbfi  wiber« 
fpred)en. 

Z)ie  £unfl  ifi  b°H  tint  eigne  @ad)e,  am  @nbe  i(l  (ie  gar  fein 
^riniip,  feine  ^bt^nt,  fonbrrn  eine  Srbenidußerung,  bie  an  ^erf6nlid)feitrn 
gebunben  i(l  unb  nur  burd)  ^rrfdnlicbfrit  am  Seben  erbalten  werben  fann. 

^reilid)  weiß  id)  ed  aud),  baß  ti  nid)t  gerabe  fd)icflid)  i(i,  immer  nur 
Pon  ßd)  felbß  ju  fpred)en  — ein  ^rinjip,  eine  2bt®tie,  eint  3bee,  eine 

0ad)e  »orfd)ieben,  ba#  mad)t  ßd)  porteil bafter. Tiber  id)  fcßreibe  jegt 

bod)  Pon  mir  felber  weiter  unb  2n>ar  oon  meiner  Tlfabtmie«  unb  ©tubitrjeit. 

S#  iß  nid)t#  ißtbtutrnbr#,  wa#  id)  ju  bcricbten  bai>t;  idt  fage  ba# 
je$t  fd)on,  um  nicht  ?efer  }u  bemühen,  bie  in  brr  Erwartung  etwa#  3ntrr« 
e(fante#  ju  ßnbtn  ober  gar  Tluffcbluß  3U  erfahren  über  X>ingt,  bie  nitmanb 
fo  red)t  weiß,  — e#  gibt  fold)t  Dingt,  e#  ßnb  fogar  bie  über  bie  am  meißen 
gefprod)tn  wirb,  wie  j.  ©.  bie  Äunß  — mein  @efd)riebent#  bi#  jum  0d)lu(fe 
lefen  unb  bann  drgerlid)  über  ben  SeitPerluß  fein  mdd)ten.  ÜQenn  man 
Pon  ßd)  felber  fchreibt,  fo  liegt  immmer  etwa#  non  Tlnmaßung  barin;  man 
fommt  nicht  um  ba#  ®efübl  b'tum,  al#  fei  man  ber  ÜRittelpunft  ber  SBelt, 
um  ben  ßch  aUt#  brebt  — ba#  werben  aber  bie  J^trrn  97achbarn  nicht  übel« 
nehmen,  wenn  man  ihnen  pertraulich  auf  bie  ©chulter  flopft  unb  fagt:  9fid)t# 
für  ungut,  J^trr  9fad)bar,  ©ie  ßnb  ja  cbenfall#  fo  ein  SIfittelpunft. 

Durch  bitfe  umßdnblid)t  (Sinltitung  will  ich  befugen,  baß  id)  trob 
aDebem,  wa#  id)  nun  erjdblen  will,  ein  bdßid)  befcheibener  SRenfd)  bin,  ber 
ßd)  rdufpert,  ber  gleichfam  auffalltnb  bie  ©chube  pu^t  um  nicht  jtmanbem 
übtrrafchenb  in#  J&au#  ju  fallen  — aber  enblid)  muß  fo  ein  bdßifher  2Äenfd) 
bod)  b»nt>n,  fonß  m4d)te  ber,  ben  er  befud)t,  ungebulbig  werben. 
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di  tfi  brfannt,  baß  fcbäcbtrrnt  Sl^tnfdicn  oft  gerate  in  bad  ©egenteü 
umfdjiagen  — fojufagen  fred)  roerben  — benn  ba«  Jjdfele  in  bem  bie 
oerfd)iebenen  Sigenfdiaften  be«  ÜRenfdjen  beifammen  wot)nen,  ifl  gar  fiein. 

97un,  wir  woQen  fel)en,  wie  ed  fommt  unb  in  we(d)er  Ktt  man  mict) 
l)inauäfomplimentiert. 


* 


* 


* 


^aum  wirb  woI)[  iemafö  ein  junger  SRenfd)  mit  mef)r  ^ietdt  unb 
Stefpeft  in  eine  @d)ule  eingetreten  fein,  a(ö  id)  im  Cftober  1859  in  bie 
^unflfd)u(e  in  ^ariörube. 

3n  ®d)irmerd  3(telier  fal)  id)  feine  ©über;  e«  war  mein  I)6d)(ler  fflunfd), 
aud)  einmal  berartiged  btroorbringen  ju  fbnnen  — id)  i)atte  ba«  freubige 
@efül)I,  baß  id)  nun  i)ier  »olle  ®e(egeni)eit  t)abe,  mir  alled  l)ier)u  nitige 
burd)  eifrige^  Semen  anjueignen. 

®enn  man  fo  oom  Uorfe  fommt,  fo  i(l  einem  bie  Statt  mit  il)rer 
fHegfamfcit  ein  ®ing,  bad  man  über  bie  SRaßen  anjlaunt,  man  fd)eint  unter« 
)uget)en  unb  bod)  füt)lt  man  fTd)  aud)  getragen.  — 9fun  burfte  id)  ja  mid) 
iffentiid)  ald  fOfaier  befennen,  burfte  meine  ganje  Seit  auf  bie  mir  fo  liebe 
24tigfeit  »erwenben.  @ern  unb  willig  folgte  i^  ber  nun  beginnenben  @r< 
{iel)ung  jur  ^unfl. 

©ibirmer  batte  (id)  mit  »iel  HOdrme  über  bie  »on  mir  eiugereieftten 
Qlrbeiten  auägefprod)en  unb  „entfd)ieben"  baju  geraten,  baß  id)  ^ünjller 
werbe.  3d)  würbe  in  bie  3lntifenf(a(fe  aufgenommen,  in  ber  mid)  ^rofejfor 
des  Coudres  ju  großer  ©enauigfeit  unb  ©rünblid)feit  anleitete,  ©iefe 
©rünblid)feit  warb  mir  bod)  fp&ter  »on  großem  97u$en;  id)  jeiebnete  ben 
ÜBinter  über,  nal)m  aud)  am  ^erfpeftiounterrid)t  teil,  auf  beren  ©efe$e  id) 
burd)  baö  »tele  Seiüinen  nad)  ber  Diatur  »orbereitet  mit  befonberer  0rrube 
einget)en  fonnte. 

2lld  ber  g^rüt)ling  fam  unb  e^  im  ^unftfd)ulgarten  )u  grünen  unb 
blüf)en  anftng,  fam  Ungebulb  über  mid)  unb  ber  2lnttfengipö  fam  mir  gar 
übe  »or  unb  burd)  baü  ©ntgegenfommen  ©d)irmerü  würbe  mir  aud)  erlaubt, 
ald  Vorbereitung  für  bie  ©ommerilubien,  bie  id)  im  ©d)warswa(b  mad)en 
wollte,  einige  feiner  6ljlubien  fopieren  ju  bürfen;  tiefe  fteltn  ju  feiner 
»ollen  3ufriebenl)eit  aud  — id)  malte  fobann  aud)  im  Äunflfd)ul^of  einen 
@raübüfd)el  mit  ©trinen.  I92it  ben  iblfarben  wußte  id)  ted)nifd)  fet)r  gut 
umjuge^en  »on  meiner  3ln(ireid)er«  unb  Ul)renfd)ilbmaler}eit  l)<t-  — 
3lntifenjeid)neii  würbe  mir  nun  freilid)  wieber  um  fo  faurer;  nad)  fed)ü< 
monatlid)em  Unterrid)t  in  ber  Slntifenflaffe  burfte  id)  ©d)irmerfd)üler  werben, 
b.  l).  id)  ging  in  ben  ©d)war}walb  unb  malte  bort  nad)  ber  Slatur,  unb 
mir  meld)cm  (Sifer!  ©rad)t,  mein  ÜRitfd)üler,  fam  aud)  unb  in  unferm 
©ifer  gingen  wir  oft  beü  üRorgend  fort,  jwei  ©tunben  weit  in  ein  wilbeü 
5al,  um  — einen  ©fein,  einjelne  ^flanjen  ju  malen,  bie  mir,  wie  mir 
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«igtntlid)  ftlbcr  fa^cn,  tbfnfo  gut  I;intcr  bem  J^auö  in  iÖtrnau  t)dtten  maUn 
fdnntn;  mir  flrittrn  un^  mo^l  aud)  um  bir  SOtotiur,  bit  jrber  jutrfl  tnU 
btdt  I)a6rn  moQtr,  bit  mir  aber  bod}  iuir$t  fritblid),  mrift  gtmtinfd)aftlid) 
malten.  Diefe  0tubien  maren  von  iugrrjter  @rünb(id>feit  unb  ®ad)Iid)feit 
— Aber  nid)td  mürbe  ^inmeggegangen.  (Sd  gab  bamali  nod)  feine  ^^eorie 
„mobemer  ®rrungenfd)aft"  im  g^arbenfeljen  — ba«  mar  aud)  gut  für  un«. 
Dad  ted)nifd)e  Serfabren  mar  mbgiicbfl  einfad),  e«  mürbe  prima  gemalt 
mit  jiemlid)  flAffiger  Ätfarbe ; bie  0ad)en,  non  benen  id)  nod)  einige  be|T$e, 
haben  fid)  vorjäg(id)  gehalten,  mad  id)  hi't  anfAhte  ber  Öifeinbfchaft 
gegenAber,  bie  htutjutage  vielfad)  bie  iDfaltechnif  beunruhigt. 

"XU  id)  im  .§erb(te  biefe  0tubien  0d)irmer  jeigte,  fragte  er  muh  • 
„ilOtalen  0ie  ben  mit  einem  0d)marjfpiegel?"  mad  id)  nid)t  red)t  verflanb; 
<r(l  fpAter  entbedte  id),  ba@  biefe  ^irbeiten  etma«  von  ber  jufammengefagten 
J^armonie  hatten,  bie  man^mai  non  iDfafern  burd)  baö  ißetrad)ten  in  einem 
0d)mar}fpiegei  angeflrebt  mirb. 

12od)  mo  fomme  id)  hi"/  tvtnn  id)  fo  fortfahren  miS;  id)  er}&h(' 
X)inge,  bie  niemanb  h^ttn  >t>iü'  ®igent(id)  mollte  id)  ein  menig  Aber 
bie  ^fabemien  iodjiehen  unb  nun,  menn  id)  auf  meine  ®r(ebni|fe  jurAd' 
fehe,  fo  muß  id)  fa(l  bei  aßem  fagen:  ed  mar  eigentlid)  ganj  gut,  baß  e^ 
fo  mar. 

iSieUeicht  fommt  ba^  @utheißen  bod)  baher,  baß  ich  i<bt  erfl  biefe 
SIbhanblung  fchreibe;  id)  h^tte  ße  für)  nach  meiner  ^fabemie)eit  fchreiben 
foQen,  ba  hdtte  ich  ber  afabemifchen  ®r)iehung  moh(  vielfach  f^u(b  gegeben 
an  aller  Aunßmifere,  bie  mid)  unb  anbere  jemals  betroffen  hat;  ich  h&tte 
vor  etma  30  fahren  mand)  )Anbenbei  ÜBort  ber  SntrAßung  gefunben.  9fun 
bin  id)  aber  froh,  baß  id)  bamal^  nicht  gefchrieben  habe,  obgleich  id)  benfe, 
baß  id),  befonberi  unter  ben  ifiinfUern,  mehr  geneigte  ?efer  fAr  mid)  gehabt 
hAtte,  obgleich  i<h  R)eiß,  mie  ein  mit  aß  feinem  0chicffat  )ufriebener  iOtenfch 
ben  anberen  meiß  hAd)ß  langmeilig  vorfommt. 

SfArgeln  unb  frittein  mar  freilich  nie  meine  0ad)e;  auch  ald  ich  iang 
tvar  nicht. 

^urd)  bie  3ahre  60  bi6  66  mar  id)  immer  im  üQinter  im  — UBinter 
auf  brr  ^unßfchule  unb  menn  ber  0ommer  fam,  ging  ich  »ad)  93ernau  unb 
malte  bort  0tubien. 

3d)  mar  in  ber  üRalflaffe  unb  malte  bort  Ä6pfe  unter  ^rofeffor 
des  Coudres  Leitung.  — 3fud)  hi«  »ar  des  Coudres  ein  vortrefflicher 
?ehrer,  obgleich  AbermAtige  0d)Aler  Aber  feine,  mie  ße  meinten,  gar 
)u  arge  @rAnblid)feit  ßd)  lußig  machen  moßten  — man  ßeht  ed  freilich 
oft  erß  fpAter,  maö  fo  eine  @runblage  mert  iß.  3unge  (eutr  nennen 
ße  mohl  philißrii;  bod)  vergleiche  id)  ße  mit  einer  guten  ®r)iehung  im 
vAtrrlichen  J^aufe,  bie  aud)  fd)on  oft  einen  ßSenfchen  auch  bann  nod) 
geleitet  hat,  menn  er  felber  unb  aße  üßelt  gemeint  hat,  baß  er  Aber  bie 
0trAnge  haue. 

®ine  befonbere  Spifobe  in  bejug  auf  bie  maltechnifche  grjiehung  mnr 
ber  'ifufrnthalt  (Sanonö  in  ^arliruhe,  feine  fpßematifd)e  iDfaltechnif  )og  faß 
aße  jAngern  ^AnjUer  fehr  an;  mir  hatten  bad  ®rfAhl,  burd)  biefe  0d)ulung 
aud  bem  rmigen  probieren  h(taud)ufommru. 
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@tin(  {Rett)obe  bcfianb  tm  -l^erauömobrUicrtn  brr  ^orm  unb  brr 
?id)tgrbung  mit  aufgrt)6l)trm  SBtif  auf  bunfirrcm  ®runbt.  Dir  ^arbtn: 
grbung  wurbt  fobann  burd)  Safurcn  rr^irlt,  bit  frri(id)  in  ihrer  frud)trnbrn 
Smailwirfung  manch  Aberrafchrnben  (Sinbruef  hcroorbrachtrn.  DcbenfaD^ 
(ernte  man,  burch  @anon  angeregt,  eine  Summe  oon  ma(ted)nifchen 
brucfdmitte(n  (ennen,  bie  vernünftigem  Sinn  )u  grofem  Sortei(  gereichen 
fonnten,  )ug(eich  aud)  mürben  mir  burd)  (Sanon  juerfl  auf  bie  SRaltedmif 
ber  großen  (D?eifler  aufmerffam  gemacht,  di  entbrannte  aber  ein  ^arnpf 
)mifd)en  ber  mehr  nach  ber  |iili|lifchen  Seite  hinfühtenben  ?afurbehanb(ung 
unb  bem  naturaliftifchen  Z)icfprimama(en,  ber  bie  ®ei(ler  entjmeite  unb  ber, 
oerquieft  mit  aUerlei  ^erfünlichen  9Bibrrhaarigfritrn,  eine  recht  unerfreuliche 
®eflalt  annahm  — bie  Sache  mürbe  bogmatifch. 

Diefe  jmei  technifd)  »erfchiebenen  Sorgünge  fe$en  (ich  auch  burch  unfere 
ganje  mobemr  S)ia(erri  in  gemitJer  2(rt  fort.  ®in  2(udfpruch  oon  bem  fbreng 
prima  maienben  ?eib(  i|l  h>t<^für  charafteriflifch:  a(ö  er  in  3)tünchrn  ein 
®i(b  fah,  baö  ihn  fonft  intereffierte,  fagte  er  migtrauifch:  »ich  giaub'  ber 
Xer(  (afiert!“  in  bem  2on,  in  bem  man  im  Spiel  oon  jemanb  fagt:  er 
moge(t.  3n  biefen  fech^jiger  3ahten  malte  ich  auch  einige  ®i(ber,  meifl 
((einere  Sanbfehaften  unb  auch  ^igurenbilber,  oon  benen  ich  hmt  unb  ba 
eined  an  einem  ^unfloerein  oerfaufte,  bad  @elb  reichte  aber  meifi  recht 
fnapp  ben  ilBinter  über;  im  grühling  — halb  mugfe  ich  — ßanj  J09 
mich  — ging  ich  nach  ®emau.  ÜRit  jugenb(id)  feligen  @efüh(en  eilte  ich 
immer  oon  greiburg  aud  über  bie  93erge  h'uauf  in  mein  liebed  2al; 
ooQ  oon  ^lünen,  mad  ich  noch  malen  moUte.  üBenn  bann  auch  bad  9SoU< 
bringen  hinter  bem  SBolIen  jurücfblieb,  fleißig  mar  ich  unb  ed  entflanben 
Stiße  oon  3eid)nungen  unb  j6l|lubien,  mit  benen  ich  aber  recht  leichtfinnig 
umging  — oerlor  unb  oerfchenfte  (ie  — vernichtete  auch  oieied  bei  fpütern 
3(ufentha(tdmechfein  — menn  ich  nicht  gerabe  eine  £ifie  bafür  hatte. 

(Sin  )iemlich  in  ber  bamaligen  Xrt  abgefchloffened  i&ilb  ifl  noch  mohl« 
erhalten,  ed  ifl  ein  (ebendgroßed  ^ortrüt  meiner  S^utter  unb  Schmefler  in 
ber  ®ibe(  lefenb;  ich  habe  ed  im  Sommer  1866  in  S&ernau  gemalt  in  unferer 
(leinen  Stube,  mo  ich  mit  meiner  Staffelei  faum  ^laf)  hatte.  iCad  93ilb  ifl 
gan)  in  (Sanonifcher  Ktt  mit  flüffigen  f^afuren  httoorgebracht  unb  hat  fleh 
außerorbentlich  gut  erhalten,  — tro$bem  ich  cd  mit  bem  oieloerrufenen 
Siccatif  be  (Sourtrap  in  Seinbl  gemalt  habe. 

Sechd  3ahrc  h>utereinanber  mieberholte  ßch  ber  lEBcchfel  jmifchen 
Aarldruhe  unb  Obernau;  ich  mill  ihn  nicht  fechdmal  fchilbern,  aber  oon  einem 
ber  (dfünen  Sommertage,  an  benen  ich  ber  J^eimat  gueilte,  mill  ich  bod) 
erfühlen. 

(Sd  mar  anfangd  3uni,  in  0^reiburg  hatte  ich  übernachtet  unb  machte 
mich  am  SOlorgen  auf  }U  bem  achtflünbigen  fffieg  nach  93ernau.  IDad  ganje 
Sommerglücf  ruhte  auf  meiner  Seele,  ald  ich  rüflig  burch  HBülber  hinan  in 
bie  l&erge  hiuauffchritt.  So  ganj  im  jugenblichen  SSoligefühlc,  ber  iOltttei« 
punft  ber  ®clt  — benn  alled  gehörte  ja  mein  mad  ich  fah,  für  mich  mar 
bie  3öelt  ba.  3ch  fühlte  mich  ald  bad,  mad  man  feit  9liehfche  heutjutag 
eine  „.^errennatur"  nennt.  3(m  ÜÄittage,  ald  ich  bie  höthfle  .^öhc  meiner 
'Jüanberung  erflieg,  bie  „J^albe",  ballten  fleh  bie  ben  SBormittag  oerflirenben 
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nxißrn  9QoIftn  ju  tinrni  @rmitter  jufammm,  tai  über  ber  9tl)rtnebfnr  flanb, 
foft  unter  mir;  feine  ©Ii$e  jucften  bi«  in  bie  Sßerge  hinüber,  ber  Donner 
flong  mir  wie  ein  Saud^jen  be«  Übermute«  in  ber  SRatur  — iXegenfcbauer 
medifelten  mit  (Sonnenblicfen.  <5«  fam  fo  etwa«  wie  0d)ipferfreube  über 
mid)  — benn  wor  nidit  biefe  ®rogartigfeit  unb  ^radjt  für  mid)  bo?  — 
war  id)  nidyt  ba;u  berufen,  (it  Ju  felgen? 

Stille  3Tnbetung  unb  früt)lid)e«  Dübeln  erfüllten  meine  Seele  unb 
bitte  id)  fflorte  gefunben,  fo  wdre  mein  @efang  ein  ^falm  gewefen. 

üRan  muß  freilid)  jung  fein,  um  bie«  ÜBonnegefül)!,  bie«  .^errfd)er« 
gefül)l  fo  ganj  ju  oerfleben  — aber  id)  l)<ii>t  "od)  gar  darf  in  ber 
Erinnerung,  unb  fo  fd)ime  id)  mid)  aud)  gar  nid)t  meiner  bamaligen 
^od)gemutbeit  — fo  allein  auf  bem  ©erge,  gleid)fam  mit  ben  ©lißen 
fpielenb. 

Da«  @ewitter  oerjog  fid),  ein  prid)tiger  9fad)mittag  begleitete  mid) 
in«  $al  hinunter  an  ben  ©id)en,  burd)  bie  blumigen  SBiefen  entlang  an 
ben  Sd)War}Walbbiufern  vorbei.  Da  man  fid)  nun  nid)t  aUjulang  auf 
bem  Stanbpunft  einer  erhabenen  Stimmung  fedhndtn  fann,  fo  würbe  mir 
wieber  menfd)lid)  jumute,  id)  würbe  frihlid)en  Jßerjen«  unb  fo  grüßte  id) 
alle  mir  ©egegnenben. 

91un  muß  id)  aber  ein  ©efenntni«  ablegen:  e«  fam  eine  3(rt  von 
Eitelfeit  über  mid)  — e«  war  mir,  al«  ob  mein  31ngedd)t  glinjte,  fo  baß 
bie  ITOenfchen  e«  mir  gleich  anfehen  müßten,  baß  id)  etwa«  Ertra«  fei  — 
fo  einer,  ber  noch  2aten  }u  verrichten  hat  — ein  ,,SBorjug«menfd)",  wie  id) 
feitbem  Zündler  f!d)  nennen  bitte. 

Bwei  Stunben  von  ©ernau,  um  mid)  )um  neuen  unb  leßten  3fndirg 
auf  ben  ©erg  ju  dürfen,  fehrte  id)  im  „.^irfchen"  ein. 

Die  ÜBirtin,  eine  behibige  ©auer«frau,  brachte  mir  ba«  „Schipplein 
vom  ©eden",  ba«  id)  ein  wenig  großtuerifch  bedellt  hatte  — nun  famen, 
wie  id)  e«  wohl  erwartete,  bie  gebriuchlichen  fragen,  im  SBerlauf  berer  ich 
vorhatte,  ber  ÜBirtin  fo  nach  unb  nad)  beijubringen,  wa«  für  eine  "Xtt  von 
©fenfchenfinb  fie  vor  dd)  habe. 

„SBoher  bie  Steif'?"  Ston  Jfarl«ruhe  fagte  ich.  fv,  von  £arli«rui, 
be«  ifd)  wit  hrr!  iffio  goht  jej  b’  9tei«  hin?"  3d)  will  je$t  nod)  nach 
©ernau  hinauf.  — „So  fo  dnb  fie  vo  ©emau?"  3a  aber  — id)  wohne 
jeßt  fd)on  lingere  3rit  in  Äarl«ruhe!  — 9Jun  follte  bie  erwartete  grage 
fommen,  wa«  id)  fei,  — aber  ruhig  fah  bie  ffrau  mich  an  unb  fagte:  „So, 
fo,  fie  finb  gewiß  en  Schniber!"  — Da«  fagte  fie  treuherjig  ohne  allen 
ironifchen  J^intergrunb,  baß  id)  allen  ©tut  baju  verlor,  noch  weiter  mit 
meiner  ffflichtigfeit  imponieren  ju  wollen,  mein  Sd)ipplein  jahlte  unb  ben 
©erg  hinandieg  — ich  gedehe  e«,  ein  wenig  gebudt  — hoch  mußte  id) 
halb  über  mich  felbd  unb  bie  ganje  Situation  hrr}lich  lachen.  Die«  (De« 
budtwerben  war  aber  auch  gan;  gut  }wri  Stunben  vorher,  ehe  id)  in 
unfer  arme«  Sd)war)walbdüble  wieber  einfehrte.  31rm  war  bie  Jjeimat, 
aber  reich  burd)  unerfd)ipdid)e  ©futterliebe,  bie  mid)  httr  wieber  umßng  — 
bie  mich  gleich  umfangen  haben  würbe,  ob  id)  al«  großer  jfündler,  al« 
Schneiber  ober  fogar  al«  IBagabunb  hrinigefehrt  wire.  .^ier  war  id)  un< 
bedritten  ber  „a3orjug«menfch". 

16* 
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3n  brr  fd)6ntn  Dintmtrflunbe  fatn  id)  burd)  bad  ((rrbuftrnbt  Sa(, 
frl)nfäcf)tig  rrnoarttt  oon  ÜRutttr  unb  ®d)n>c|irr! 

9}un  war  id)  mirbrr  für  ein  paar  S^onatr  in  bie  grogr  !Xfabrmir  brr 
Statur  «rrfr^t,  fo  ba@  and)  i)irr  3(ng  unb  J^anb  jur  £unfl  rrjogrn  wurbrn ; brnn 
id)  war  frl)r  firifig  unb  «rrfud)tr  gar  »irird  nad)iumad)rn,  wir  bir  Statur 
rg  mir  uonnad)tr.  7(ud)  Vüüdhtr  l)attr  id)  aud  brr  @tabt  mitgrbrad)t;  au^rr 
®ortl)rö  ®rbid)trn/  bir  mid)  burd)  $rlb  unb  9BaIb  brglritrtrn,  rrinnrrr  id) 
mid)  brfonbrr^  an  C(}ian  unb  3ran  ^auf  — bad  SRibr(ungrn(irb  unb 

@ubrun  frrntr  id)  frnnrn,  aud)  Jßomrr  unb  £antr.  Si  fommt  uor,  bag 

rin  Dbrflrr,  brr  in  brr  ®d)ulr  foId)r  Dingr  nid)t  frnnrn  frrntr,  fid)  fpdtrr 
frf)r  brgirrig  barauf  fldrjt.  £ir  Sßibrf  war  mir  frf)r  urrtraut  unb 
pfalmrnartig  fprad)  oft  bir  9fatur  )u  mir. 

£ir  9td(ffrl)r  in  bir  firinr  ^fabrmit  in  ^arUrul)r  fd)ob  id)  immrr 
fo  fang  wir  mbgfid)  t)inaud.  &fteri  ging  id),  um  nid)t  in  ^rriburg  übrr» 
nad)trn  ju  müjfrn  unb  brn  3ug  nad)  ^arf^rut)r  ju  rrrrid)rn,  in  Cornau 
fpdt  nad)  {Rittrmad)t  fort.  Surcb  fd)nrrrrid)r,  mit  fd)Wad)rm  9)fonb< 
fid)t  brfrud)trtr  9foormbrrnad)t,  nad)  fd)wrrrm  ^bfd)irb  pon  brn  ^irbrn, 
ging  id)  inö  2af  btnuntrr  — bir  grffrn  unb  bir  raufd)rnbrn  'iBaffrrfdfIr 
grbdrbrtrn  fid)  ganj  wifb  in  brr  unl)rimtid)rn  92ad)t|iiftr;  wir  war  ti  mir 

bod)  fo  fd)wrr  umd  J^rrj,  wir  fo  gar  bunfrf  fag  bir  3ufunft  »or  mir  — 

bir  Sorgr,  wir  rd  writrr  mit  mir  grf)rn  wrrbr.  92ad)  pirrflünbigrm 
SBanbrrn  ging  brr  iS?onb  untrr,  unb  id)  mußtr  burd)  rinrn  bunffrn  9Dafb, 
in  brm  brr  brfd)nritr  ffflrg  mid)  fritrtr  — abrr  aud)  0orgrn  mad)rn  furd)t< 
foi  unb  ftr  warm  fidrfrr  af^  affr  9fad)tgrfprnflrr.  3fuf  brr  J^afbrnl)6f)r, 
Pon  wo  id)  rinfl  in  baö  0ommrrgrwittrr  ^inringrjubrft  brgann  rin 
€d)rin,  wir  Pon  rinrr  fd)wad)rn  IDdmmrrung,  bir  @d)nrrl)afbrn  auf)uf)rffrn 
— rin  Slofapiofrtt  rrt)ob  fid)  auö  brm  jDuntrf  — rin  faum  mrrtfid)rr 
0^arbrnl)aud),  brr  nur  auf  brr  9trinf)rit  brd  wrigrn  @d)nrr^  fid)  grftrnb 
mad)rn  fonntr  — aud  birfrm  Stofa  wud)d  brr  ÜRorgrn  t)t<rouf-  ^»f 
fr$trn  J^6l)r  übrr  grriburg  fag  birfrd  unb  bad  ganjr  9ll)rintaf  ringrf)dftt  in 
bid)trm  9Irbrf  — obrn  auf  brn  ©rrgrn  war  brr  !)*••«  ÜRorgrnfd)rin  — bir 
0onnr  brad)  f)<rauf  — abrr  id)  mu^tr  ^inuntrrflrigrn  in  brn  Sfrbrf;  grau 
war  grriburg,  grau  bir  Sat)rt  nad)  ^arfdrut)r,  unb  rd  bfirb  mir  fangt 
bad  @tfdf)f,  afd  ob  brr  0d)warjwatb  gofbrn  wdrr. 

3n  ^arfdru^t  patftr  id)  bann  mtint  Stubirn  aud,  btgitrig,  wad 
^rofrfforrn  unb  S)iitfd)üfrr  ba)u  fagtn  wdrbrn.  £it  ^ritif  rid)trtr  fid)  fafl 
immrr  gtgrn  bir  grogt  @rnauigfrit  unb  3fudfüf)rfid)frit;  unb  übrr  rinrn 
fIBribtnbufd),  brr  fid)  dbrr  brn  braunrn  fßad)  nrigt,  brn  id)  jitmfid)  grog 
mit  rin  ©tiffrbrn  maftr  — jrbtd  SJfatt,  }wifd)tn  brn  ©trinrn  ganj  oomt 
jtbtn  @radt)afm  — an  brm  id)  im  0ommrr  1864  wod)rnfang  grarbritrt 
^attr,  wurbt  id)  rigrntfid)  audgrfad)t;  woju  brnn  fo  rtwad  maftn,  td  fti  ja 
ftin  iDiotiP.  — 3d)  bin  nod)  im  ©rg$t  birfrr  ®tubir  unb  frrut  mid)  an 
birfrm  intimrn  Spirgrfabbifb  rintd  fd)dnrn  0tdcffrind  Sfatur,  — ftbrnfaffd 
f)abt  id)  mrt)r  9fubrn  bapon  grt)abt,  afd  wtnn  id)  Xtu^rnbr  pon  mobtrntn 
^arbrnftl)tndtrrungtnfd)aftdmomtntffi}jrn  grmad)t  l)dttr. 

(S6  famrn  bir  fIDinttr,  wo  id)  afd  üD7rifirrfd)äftr  ^ifbrr  maftn  burftr. 
£ad  ifi  rinr  gar  l)tifft  3rit  — wad  foQ  man  nun  maftn?  wir  foffrn  bir 
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S^ilbtr  audfrt)rn?  — IDad  @enrtbilb  jlanb  t)od)  im  3Cnf(l)rn,  aud)  irf)  ber> 
fud)tf  aUcrlri,  abtr  ti  jeigtf  fiel)  ein  Äonflift  — bif  (Srfd)tinung  bfr  Statnr 
fprad)  fri)r  )u  mir  — aber  bir  $rjdt)lung,  bie  tai  ©rnrrbilb  mr^r  ober 
minbrr  griflrcid)  auöbräcfrn  foDtr,  fam  babri  )u  ®d)aben.  ^ud)  ba^  9anb< 
fdjafrtmalen  Ijattc  feine  J^aefen;  in  ber  ©djirmerfdjule  mußte  man  fomponieren 
lernen  — ba^  fonnte  id)  gewb^nlid)  nid)t  mit  ben  Sinbräden,  bie  mir  ber 
0d)mar)n>aIb  gemad)t  t)atte  unb  &bert)aupt  mit  bem,  »ad  id)  bidt)er  gefei)en  ^atte 
an  ?anbfd)aftdnatur,  nereinigen;  bie  0d)»ari»dIbertannen  wollten  ftd)  fd)on 
gar  nid)t  fügen,  aud)  bie  langen  QJergrüden  nid)t,  unb  gar  bie  (ang^in  fid) 
jiebenben  bunten  SDiefen  — bie  ju  malen  burfte  man  gar  nid)t  benfen. 
3d)  bad)te  bann  mit  anbem,  ed  muß  mo^I  (änber  geben  mit  braud)barerer 
Serrainbilbung  unb  wo  bie  SBäume  nid)t  gleid)  jum  ilBaibe  werben  unb  bie 
iffiiefen  faum  eine  StoUe  fpielen.  Der  liebe  0d)war{walb  mußte,  fo  leib  ed 
mir  aud)  tat,  für  unmalerifd)  erflürt  werben.  3n  3ta(ien  wirb  wot)(  bad 
rid)tigr  fein;  barauf  freuten  wir  und. 

Siner  ber  0d)irmerfd)ü(er  ifl  aud)  wirftid)  audgejogen,  um  bie  rid)tige 
Serrainbilbung  )u  ßnben;  er  fanb  in  3ta(ien  aud)  nod)  nid)td  red)ted  unb 
fam  nad)  Damadfud,  wo  er  enblid)  ein  wirflid)  gut  gebauted,  jum  9ilb 
braud)bared  Terrain  fanb ; a(d  er  fid)  aber  l)infeßtr,  l)aben  ii)n  (eiber  bie 
iSebuinen  mit  0tein»ürfen  »erjagt  — fo  war  frine  SÄeife  eigentlich  jwecffod, 
wie  er  feiber  eingejlanb. 

®r(l  ber  Aufenthalt  in  Bernau  befreite  mid)  »on  biefen  Äunftweidheitd» 
jweifeln;  b.  h*  Bernau  für  unmalerifd),  aber  ba  id)  bod) 

arbeiten  wollte,  malte  id)  0tücfe  aud  ber  92atur,  wie  ße  mir  gerabe  geßelen 
— man  nannte  bad  0tubie  unb  ed  frißete  in  ber  ^unßbewertung  eine  arm:' 
felige  Stoße;  ed  war  ja  nur  ßTtittel  jum  3n»(f.  Z>i<  Sweefe  ßanben  im 

^unßverein bie  fomponierten  ©ilber.  .^ier  fd)ließe  id)  meine  0d)reiberei; 

benn  bad  ©übermalen  ßel)t  »or  berSür,  unb  bie  iOteinungen  hierüber  »er« 
führen  einen  fold)en  0peftafel,  baß  mir  bie  ^t^tr  entf&ßt. 


ißin  XDort. 

©cn  Atolf  ©chmittbenner  in  .^eibelbetg. 


i. 

3Büh<t<nb  feiner  ganjen  3Banberfd)aft  h<tüt  ouf  ©üdergefeßen 
Anton  HBurj  aud  ©enfenbach  nichtd  einen  fo  tiefen  ©inbruef  gemacht 
old  ein  HQort  ber  Iffieidheit,  bad  er  jwifchen  ©ingen  unb  ©Itviße 
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aud  bcm  SVunbe  ttned  bei  SRainj  gcbiirtigen  J^anbnxrfdburfcbcn  vtx* 
nommrit 

Z)ttftr  mar  in  £6(n  eingrflirgrn  unb  (;attr  biö  in  bir  @egtnb  con 
9Jod)arad)  unten  im  0d)iff^raumc  bed  0d)frvperd  in  irgrnb  einem  bunfeln 
SBinfel  gefd)Iafen.  £ann  fam  er  mit  blinjelnben  ^ugen  aufd  Serbecf  b^rauf 
unb  fpajierte  im  greOen  0onnenfcbein  auf  unb  nieber.  Sfnton  üBur)  ge< 
feilte  ficb  s»  tb»*/  unb  balb  fAb<^ten  bie  beiben  ein  belet)renbei  @ef))r&cb 
über  bie  SRabrungimittel  ber  »erfcbiebenen  Sülfer,  mie  ber  g^riedldnber, 
ber  9De|lfaIen,  ber  (fmmericber,  ber  ^6lner  unb  brr  0enfenba(t)er.  Tili  ber 
0d)lept>er  gegen  ben  Surleifelfrn  btranfrod},  jog  ber  fDtainjer  feine  0tiefel 
au«,  fegte  |id)  auf  eine  Äi|le,  bolte  au«  feinem  geOeifen  ©ür(le  unb  ©üd)«cf)en 
unb  begann  feine  0tiefrl  ju  micbfen.  <Sr  nahm  (id)  Seit  ju  brm  @ef(büft 
unb  mid)(ie  funflgerecbt  unb  liebevaD.  äberau«  büufig  fpuefte  er  in  ba« 
merbenbe  ÜBerf.  3ebe«mal,  menn  er  bie«  getan  Ijatte,  fnif  er  2fugen  unb 
i^ippen  jufammen,  unb  bie  0ürfie  faufle  b<n  unb  mieber,  al«  ob  (Te  Pon 
einer  9)?af(i)inr  getrieben  mürbe.  31tlmüt)(i(b  orrlangfamte  fld)  i!)r  S^Iug,  bir 
2(ugen  unb  bie  Rippen  taten  (id?  frül)(id)  auf,  unb  bie  glünjenb  f(bmar)e 
01üd)e  bemüf)tc  fld),  ein  0piegrl  ju  fein.  SRod)  nid)t  l)ell  genug,  fagte  ber 
iD^ainjer  ju  brm  bemunbernb  }ufd)aurnbrn  2(nton  9Burj,  fpudte  pon  neuem 
mitten  in  ba«  Aunjtmrrf,  mad)tr  ein  grimmige«  ®efid)t  unb  miebfte  mie 
ein  $einb.  ^urj  Por  9tübe«beim  mar  brr  SRainjrr  fertig  gemorben.  3e|t 
bin  id)  balb  bat)eim,  fagte  er  unb  flieg  mieber  in  ben  0d)if«baud)  l)in< 
unter.  9lad)  einer  ffleile  fam  er  herauf  mit  offener  3ade  unb  offener 
3Befle,  morau«  eine  fd)neemei@e,  munberPoQ  gemülbte  Jßembenbrufl  Ieud)tete. 

3a,  fagte  er,  (üd)elte  unferen  Qfnton  ÜBurj  freunbtid)  an  unb  meibetr 
fld)  an  feiner  ^emunberung. 

ilBer  ein  mrige«  J^emb  unb  gemid)fle  0tiefel  l)at,  ifl  ein  feiner  IDlenfd). 
3Ilfo  fprad)  ber  ®lainier. 


* 


* 


* 


2. 

Diefe«  3Bort  mad)te  auf  ben  SBdefergefeUen  einen  tieferen  Sinbruef 
al«  brr  J^amburger  .^afen  unb  al«  ber  ^dlner  X)om.  ^uf  ber  @ifenbaf)n< 
fal)rt  pon  SDlainj  nad)  ber  J^eimat  perfledte  er  bie  güße  unter  ber  ®anf, 
benn  er  fd)dmte  fid)  feiner  ungepugten  0tiefel.  3n  J^eibelberg  faufte  er 
fld)  eine  0d)ut)bürfle  unb  eine  ilBid)«fd)ad)teI,  einen  ^apierfragen  unb  eine 
gefldrfte  baummoDene  Jßembenbrufl.  3m  9)efi$e  biefer  .^errlid)feiten  fragte 
er  fld)  burd)  bi«  jur  0d)lo0ruine,  fa^  aber  gier  meber  red)t«  nod)  linf«, 
mebrr  ginauf  nod)  ginab,  fonbem  fud)te  rin  bdmmerige«  unb  einfame« 
^Idgd)en.  (St  fanb  ein  fold)e«  in  bem  dfellergemdlbe  be«  Ottgeinrid)baue«. 
.^ier  perfd)monb  er  im  J^intergrunb,  unb  nad)  einer  ißiertelflunbe  flieg  er 
a(«  ein  feiner  IDlenfd)  in  bie  0tabt  ginunter.  KU  er  brunten  mar,  fiel 
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it)m  ein,  bag  ed  in  J^eibrlberg  eine  berühmte  €el)enöivürbigfeit  gdbe,  ndmlic^ 
bab  groge  $ag.  $r  fragte  einen  X)ienfimann,  »o  bab  groge  %&%  tnäre, 
unb  »urbe  nach  ber  ^ubrntann^fncipe  gen>iefen  „3um  grogen  ^ag".  <Er 
ag  einen  Jßanbf&ö  unb  tranf  ein  @lab  9ier.  Tili  er  bamit  fertig  war, 
wartete  er  auf  bie  Dinge,  bie  ba  fontmen  feilten.  Si  fam  aber  niefttb 
weiter,  aiö  bag  bie  J^eDnerin  ibm  fiiDftbweigenb  ein  jweited  @iad  brachte. 
Sfnton  HQurj  }ablte  unb  fagte:  3e$t  will  id)  mir  aber  bie  ®efcbid)te  an« 
feben,  id)  bobe  nimmer  fang  ber  3rit.  — .i^ier  ift  nid)tö  weiter  anjufeben, 
fagte  ba«  SWAbdjen;  wa«  wollen  0ie  benn?  — Da«  groge  gag!  — J&a, 
ladtte  ba«  STf&bdten,  ba«  liegt  ja  broben  auf  bem  @d)Iog  im  £eHer.  — 
Drum  waren  fo  niete  Seute  broben,  fagte  er!  <Sr  ging  aber  nidtt  nodt 
einmai  b*nouf,  fonbem  faufte  fid)  im  n4d)(len  ©utbbinberlaben  eine  ^b<d®' 
grapbir  »ow  grogen  ^ag.  (Sr  betrachtete  jle  anbddttig,  lieg  fie  geh  in 
€eibenpapier  ein  wiefein  unb  fagte:  3e$t  ig  e«  gerabefo,  at«  ob  ich’«  felber 
gefeben  l)ättc. 

2(t«  er  babeim  angeiangt  war  unb  gd)  au«gerubt  bofif/  trat  er  bei 
feinem  ®ater,  ber  auch  ein  ©4tfer  war,  in  Dieng.  De«  3ibenb«,  wenn  er 
bei  feinen  fd)wabronierenben  ^ameraben  auf  ber  0trage  ganb,  btieb  er 
giDe  unb  nerbielt  gdj  fo,  ai«  ob  feine  ÜBanberfdjaft  nidjt  weiter  al«  bi« 
nach  'iBetbadtbaufen  gegangen  wäre,  ^ber  wenn  er  mit  einem  ober  mit 
(weien  beifammen  war,  befonber«  bei  ber  3irbeit,  räcftc  er  aUmäbiid)  mit  bem 
heran«,  wa«  er  eriebt  unb  gefeben  batte  in  ber  weiten  ÜBeit.  Sr  erjäbite, 
wie  bief  ge  in  Smmerieb  bie  Dutter  auf«  Drot  fdtmieren,  unb  wie  man  im 
Jßamburger  SSierlanb  beim  0d)weinefd7(acbten  »erfährt,  unb  bag  er  auf  ber 
SBeferbräefe  )u  Dremen  einen  üOtann  gefeben  habe,  ber  gd)  eine  3idorre  an« 
junbete  mit  einem  3änbbot),  ba«  mitten  im  0turmwinb  nid)t  eriofeb.  Ttbn 
ba«  üBort  be«  Sifainjer«  bfieb  fein  perfAnticber  3Bei«beit«f(bab,  ben  er  fAr 
geb  aüein  bebieit.  Um  fo  f)ttter  grabite  ba«  ?id)t  feiner  geheimen  ffiijfen« 
fdjaft  au«  feiner  Srfdjeinung. 

00  giänjenbe  0tiefei  wie  er  trug  feiner  im  0täbtcben,  unb  ba  in 
0enfenbadt  fein  0ee  oorbanben  ig,  worinnen  geb  bie  0onnc  hätte  fpiegeln 
fAnnen,  befab  ge  ihr  fdjAne«  Tfngegcbt  am  iiebgen  in  ber  J^embenbrug  be« 
SPäefer«  3(nton  9Burj. 

^eii  er  geigig  unb  gttfam  war,  mochte  ihn  jebermann  (eiben.  Sr 
aber  meinte,  feine  ©eiiebtbeit  rib”  baber,  bag  er  bem  @runbfa$  be« 
Sßainjer«  naebiebte.  Darum  tat  e«  ihm  unenbüch  wohl,  wenn  er  begen 
inne  würbe,  bag  man  ihn  mochte,  unb  er  febaute  bann  wobi  in  gerührter 
Danfbarfeit  an  geh  hinunter  über  bie  grabienbe  fSJAibung  feiner  J^emben« 
brug  nach  ben  0pi$en  feiner  0tiefe(. 

3n  einem  foidjen  Siugenbiicf  war  e«,  bag  er  fein  ®ebeimni«  einem 
£0?enfcben  mitteiite;  biefer  einjige  SSenfeb  war  feine  Draut.  Da«  ging  fo 
}u.  Sr  boif  ihr  ixim  gBäfcbeaufgecfen,  wenige  i£age  nor  ber  J^ocb)eit.  S« 
war  ein  fcbAner  0ommerabenb,  ein  Jßänging  jwitfeberte  im  ^gaumenbaum, 
unb  neben  ber  ÜBiefe  murmelte  ber  Dach.  Da  warb  e«  beiben  weich  um« 
J^erj.  0ie  liegen  bie  Sfrbeit  fein  unb  lehnten  gd)  aneinanber. 

Da«  fann  id)  nicht  begreifen,  bag  bu  mid)  hoben  magg,  gng  ba« 
SRäbeben  an;  bin  ich  boeb  weber  fcbAn  noch  reich. 
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£a  fd)fang  3Tnton  9Bur}  ketrrgt  ben  3frm  um  frtnr  Qraut,  gab  it)r 
tinrn  £u@  unb  fagtc 

mir  grt)t  ti  gerabr  umgefebrt  alb  bir;  id)  fann  frbr  gut  br< 
grrifrn,  baf  bu  mid)  Itrb  Saran  ifl  brr  STtainirr  fdiulb.  @ott  foQ’b 

ibm  [ol)ntn.  Sid)  jirl)t  ti  jum  grinrn  l)in.  9Brr  rin  wci^rb  J^tmb  unb 
grn)id)|)c  Stirfrl  l)at^  brr  i|i  rin  frinrr  SSrnfd). 

3(m  Stirfrtwicbfrn  unb  am  3Bafd)rn  foU’b  bei  unb  einmal  nid)t  frt)ien, 
laditr  bie  ©raut. 

Unb  fo  grfd}at)  rb  aud),  unb  aOeb  ging  gut.  Sic  lebten  frieblid)  unb 
vergnügt  mit  einanber  unb  gewannen  (Id)  immer  lieber. 


* 


3. 

©alb  nad)  ber  $aufe  beb  jroritrn  Sbbninnb  würbe  3fnton  SBurj  ju 
feiner  lebten  9anbwel)rübung  einberufen.  9Bar  rb  bibber  fein  Stolj  ge> 
wrfen,  ba^  in  feinem  IDIilitirjeugnib  feine  einjige  Strafe  oermrrft  war,  fo 
febtr  er  aU  feine  £raft  baran,  aud)  biefeb  lebte  Stüd  feineb  Solbatenlebenb 
mit  Shrrn  ju  befleben.  3(nton  war  fein  flrammer,  aber  ein  fet)r  orbentIid)er 
unb  übrraub  fauberer  ^üfilier,  unb  wenn  er  aud)  gerabr  feinen  friegerifd)rn 
Sinbrud  btrvorrief,  fo  gab  er  fid)  bod)  bie  reblid)(Ie  IDfül)e,  aßeb  red)t  )U 
machen,  unb  er  empfing  manchen  Sobfprud)  von  feinem  J^auptmann. 

3u  biefrm  feinem  .^auptmnnn  hatte  2(nton  üfQur}  eine  SSerel)rung  unb 
eine  tiebe  gewonnen,  wie  nod)  ]u  feinem  anberrn  löfenfchen.  6r  fat)  ju 
i!)m  hinauf  wie  ;u  einem  h^htren  SQefen.  Sir  ©ofifarte,  bie  er  an  feine 
^rau  fchrieb,  hnnbelte  von  feinen  Strümpfen  unb  oon  feinem  J^auptmann; 
er  prieb  biefen  mit  ben  3(ubbrücfen,  bie  er  (Ich  aub  ben  Bufchriften  feiner 
ÜDei^mehnieferanten  ungeeignet  hatte:  3d)  fag'  Sir,  J^annchen,  unfer  J^aupt< 
mann  ift  fein,  prima,  erfie  Sorte,  non  plus  ultra;  er  hat  mid)  geftem 
wieber  gelobt,  ba  hab’  ich  nicht  gewußt,  wo  ich  hinfehauen  foO. 

3flb  bie  Cffijiere  ber  Compagnie  ihr  Sfbfchiebbmahl  feierten,  würbe 
3(nton  ÜBurj  mit  )wei  anberrn  Sanbwehrmünnern  aubrrlefen,  bei  Sifchr 
aufgutragen.  Sfnberen  $agb  rief  ber  J^auptmann  nad)  brr  äbung  bie  brei 
|u  (Id),  gab  jebem  rin  @o(bfIücf  unb  fügte  h<n)u:  ©ringt  euren  grauen 
etwab  J^übfeheb  mit! 

IBührenb  3(nton  Hßur)  mit  bem  @oIbflücf  in  ber  «i^anb  an  ben  üübrn 
brr  Jßauptflrafe  hinwanberte,  erging  er  (Id)  in  bem  @ebanfen : ©feine  grau 
hat  einen  Bug  }um  geinen,  bebhalb  hat  fie  mich  fo  lieb.  Unb  er  trat  in 
einen  Schmucflaben  unb  faufte  fich  brei  golbene  .^embenfnüpfchen.  92icht 
weit  oon  bem  ®oIbfd)mieb  war  ein  9Qri@warengefd)üft.  J^ier  faufte  [(Id) 
2(nton  oon  bem  IXefle  beb  ®rlbrb  noch  rine  wunbrrfchünr  J^rmbenbrufl  mit 
brei  geflieften  ^nopflüchem. 

Sann  flanb  er  noch  eine  Sßeile  oor  einem  ?abrn,  worinnrn  ^nbenfen 
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an  bir  Slarntfon  jn  faufrit  warm.  9Bmn  id)  brinm  92atnm  unb  brinm 
ffiobnort  wAgtr,  badjtr  bit  (reut  Serie,  fo  wArbe  id)  bir  ein  93i(b  von 
IXaftatt  id)idtn,  bu  lieber  STOainjer.  Senn  niemanb  ifl  fd)u(b  baran,  baf 
mid)  ber  J^auptmann  fo  gern  I)at,  aI4  bu  aOrin. 

Olm  Sfbenb  war  bie  Ie$te  SSorfieOung  in  brr  ^afeme.  Z>ie  brei  Sanb« 
wefjnnAnner,  bie  bei  ber  Safe!  aufgewartet  bolle»/  flanben  neben  einanber. 

ÜBaS  ba^tn  ®i*  ^»n»  gefauft?  fragte  ber  J^iauptmann  ben  erflen. 

Sinen  fXegrnfdiirm  unb  ein  ^opftud)  fAr  meine  g^rau. 

®o  i(l’4  red»t.  Unb  Sie? 

Jtleiberfloff  fAr  unfre  brei  ^inber. 

IDer  J^auptmann  nidte  freunblicb.  Unb  hinten  fEButj?  fragte  er  mit 
gAtigrm  SAcbeln. 

£rei  golbrne  ^nipfd)en  fAr  meine  Jßrmbenbrufi. 

£a  würbe  ber  J^auptmann  blutrot  im  ®efid)t  unb  wanbte  fid)  un« 
wiDig  ab. 

(Sine  bolbe  Stunbe  fpAtrr,  a(4  9Bur)  in  bArgerlicber  ^leibung  mit 
brm  Steifefaef  in  brr  J^anb  Aber  ben  ^afernrnbof  ging,  flanb  ber  .l^aupt< 
mann  am  Sor. 

@rA@en  Sie  3bi<  grau,  fagte  ber  J^auptmann  ju  einem  ber  Sorber« 
leute;  grAßen  Sie  3bie  ^inbrr  jum  jmeiten.  3d)  bAtte  nidit  gebad)t,  ba@ 
Sie  ein  fo  eitler  9Iarr  finb,  fagte  er  )u  SBurj  unb  brrbte  ibm  ben  StAdrn. 

3d>  bin  ber  einjige,  bem  er  nidjt  bie  J&anb  gegeben  bat,  fagte  ber 
arme  3Inton  braunen  oor  brm  ^afernentor  )u  (icb  frlb|l,  unb  bie  SrAnen 
liefen  ibm  Aber  bie  ©aden. 

3Iuf  ber  J&eimfabrt  fab  er  oerftirt  au4.  (Sr  fdjaute  darr  burd)  bie 
Scheiben  in  ben  tXegen  bi»au4.  X)ie  ^ameraben  fangen  ein  ?ieb  um4 
anbere;  er  blieb  teiInabmIo4.  Seine  grau  bolte  ibn  am  ©abnbof  ab.  Sein 
gebrAdtri,  fd)eue4  SBefen  fiel  ibr  auf.  Sie  fd)rieb'4  ber  (SrmAbung  ju. 
3fber  aI4  e4  an  ben  folgenben  Sagen  nicht  anber4  würbe,  fing  fie  an,  fith 
JU  befAmmern.  <Si  fam  ibr  »or,  aI4  ob  ibr  üTlann  im  tiefften  Äem  feine« 
8eben«  oerwunbet  fei.  SIber  e«  war  ibr  nicht  miglich,  ben  ^feil  ju  finbm, 
ber  bort  fiaf.  So  bi>6  f>c  in  ibn  bringen  mochte,  er  fchwieg  fiiO  auf  aQ 
ihre  gragen,  ober  er  fagte  nur:  (S«  ifi  nicht«,  a(«  bag  ich  rin  92arr  bin. 

3fm  meiden  beunruhigte  d(h  bie  gute  grau  barAber,  baf  ibr  3Cnton 
anfing,  feine  ^leibung  ju  ormachlAffTgen.  (Sr  batte  feine  grrube  mehr  an 
feinem  fchbn  gedArften  Sonntag«bemb,  unb  man  fab  ihn  mit  unfauberen 
Stiefeln  jur  Kirche  geben. 

(S«  war,  al«  ob  mit  bem  Spruche  be«  iDiainjer«  auch  aller  Segen 
»on  bem  armen  3fnton  gewichen  fei.  (Sr  fAblte  (Ich  nimmer  frob  unb 
nimmer  gefunb. 

(Sine«  Sage«,  a(«  er  ba«  J^clj  im  ©adofen  fchichtete,  trat  feine  grau 
hinter  ihn  unb  rief: 

9Da«  id  benn  ba«,  3fnton? 

Sie  birlt  rine  neue,  ungetragene  J^embenbrud  in  bie  J^Abe,  an  beren 
glAnjenber  glAche  brei  golbene  ^nApfchen  blinften. 

©a«  bab’  ich  in  beinern  iXeifefad  gefunben,  ganj  unten  brin.  IQIo 
bod  bu  benn  ba«  brr? 
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3(nton  SQurj  würbe  feuerrot,  unb  ber  Sacfofen  war  bod)  faft.  9Mi^> 
fd)nett  wanbte  er  fein  @e(Id)t  ber  Sfrbeit  ju.  Sine  Antwort  gab  er  nid)t. 

“Xn  btefem  ^age  war  er  nod)  (HOer  unb  gebrüdter  aI6  fonfl,  unb 
immer  wieber  unb  wieber  mußte  ibn  grau  Joanne  anfd>auen.  I5al)er  fam 
ti  wobf,  baß  tbr  jegt  erß  bie  gelbe  ®efid)t4farbe  ibreö  STOanneb  auffiel. 
Sie  fd)idte  jum  3frjt.  £ier  rebete  oon  einem  fd)weren  Übel,  ba4  fid)  non 
langer  Jßanb  »orbereitet  habe  unb  je$t  ;itm  mdcbtigen  Sfudbrud)  gefommen 
fei.  iDionate  lang  ™ -^aufe  btfum.  I)ann  mußte  er  fid)  ju 

ißett  legen.  Sr  flanb  nimmer  auf.  Q(n  einem  faiten  92onembertag  bot 
man  ibn  begraben. 

Unter  unenb(id)en  Ordnen  fleibete  bie  93dcfer4frau  bie  Seid)e  ibre4 
@atten  an.  Sie  bdOte  feine  gdße  in  bie  neuen  Stiefel,  bie  ße  fpiegefbianf 
gewicbß  botte;  auf  ba4  ?eid)enbemb  btftftt  ßr  bie  J^embenbruß,  bie  im 
!Xeifefa<f  geiegen  war.  Die  golbenen  .^nipfe  botte  ße  norber  beifeite  getan. 

3(nbdd)tig  fd)aute  fit  auf  ben  Zoten  nieber  unb  fagte : 3e$t  biß  bu 

wieber  ber  Hebe  aite  ^nton.  3Qer  ein  weißet  .^emb  unb  gewicbße  Stiefel 
bat,  iß  ein  feiner  ßSenfd).  3fI4  ein  geiner  gebß  bu  in  bie  Swigfeit.  ®ebdt’ 
bid)  @ott,  lieber  2(nton! 

Unb  ße  fußte  ic)m  bie  falten  üippen. 


* 


4. 

9ted)t  unb  fd)Ied)t  lebte  ße  in  ihrem  SBitwenßanbe.  @4  fanb  ßcb 
®elegenbeit,  bie  Sdeferei  gut  ju  oerfaufen.  Sie  erwarb  ßd)  ein  fieine4 
J^du4d)en  am  Snbe  be4  Stdbtd)en4,  unb  mit  J^ilfe  ihrer  Perbeirateten 
93rdber  baute  ße  bie  Ader  ibre4  Sßanned  unb  ihr  eigene^  f(eine4  Srbgut. 
Die  beiben  Sdbnc  ßt  forgfditig. 

S4  waren  jwei  b^^fcbe  ^aben.  Der  ditere  war  fd)ianf  unb  blonb, 
oon  )ierlid)em  unb  bod)  frdftigem  ^drperbau  mit  anmutigen  ^Bewegungen. 
Der  jüngere  war  oon  herberer  3frt;  er  fcblug  mehr  in  ber  ßÄutter  ®efd)(e(bt 

unb  botte  beren  rafd)e,  ^rt.  Xb  unb  ju  brad)  bie  SSerfcbiebenbeit 

ber  beiben  SRaturen  b*rou4  in  lautem  3»iß.  Dod)  hotten  ße  nid)t  bdußger 
Streit  aI4  anbere  iBräber  aud),  unb  ba  ße  an  fahren  nabe  beifammen  waren, 
fab  man  ße  aud)  immer  bei  einanber.  Durd)  einen  gemeinfamen  3ug  unter« 
fd)ieben  ße  ßd)  oon  allen  ihren  Äameraben.  Sie  waren  immer  fduberiid), 
ja  jieriid)  gefieibet,  unb  fd)on  af4  ftinber  b>rUtn  ße  auf  bübfd)e  ®ewanbung, 
)fattlid)e4  3fu4feben  unb  ein  gewdbite4  Senebmen.  93on  ihren  Aameraben 
würben  ße  bie  ©aßengrafen  genannt. 

Da  ße  in  einem  3abre  geboren  waren,  würben  ße  auf  einen  Zag 
fonßrmiert.  Da4  war  ein  frcubiger  unb  ein  trauriger  Zag  für  bie  iOfutter. 

De4  £ßad)mittag4  ging  ße  mit  ihren  Söhnen  b*»au4  auf  be4  SSaterö  ©rab. 

Dort  weinte  ße  bfrjbretbenb.  Die  iBuben  ßanben  oeriegen  babei.  XU  ße 
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wttbrr  ba^rtm  waren  unb  brn  ^eflfaffee  getrunfen  t)atten,  woOten  bie 
^abrn  I)tnau4  }u  i(>ren  ÜKitfonftrmanben.  Wartet  nod),  icf)  will  rud)  etwa4 
geigen,  fagte  bie  Sßutter,  gog  bie  unterfie  0d)ub(abe  ber  ^ommobe,  framte 
eine  ÜQeiie  barinnen  unb  trat  wieber  an  ben  Sifd;  mit  einer  fleinen 
0d)ad)te(  in  ber  J^anb. 

®ie  tat  ben  Derfel  ab  unb  Ijolte  au4  ber  weiten  ffiatte,  bie  ba4 
#üfld)en  füllte,  brei  golbene  J^embenfnüpfe  i)erau4. 

Z)ie  flammen  von  eurem  Sater  ()er,  fagte  fTe. 

®er  friegt  (Te?  fragten  bie  Änaben  eined  SIRunbe4  unb  jeber  griff 
nad)  einem  ^6pfd;en. 

£»a4  werbet  il)r  fdjon  fel)en,  erwiberte  bie  SMutter.  SBorerfl  Ijebe  id) 
fie  nod)  auf. 

0ie  fegte  bie  jtnüpfe  wieber  in  bie  ®d)ad)tef  unb  tat  biefe  an  i^ren 
Crt.  — 

3abre  vergingen.  3fu4  ben  Änaben  waren  ©urfdjen  geworben. 

3t)r  befler  ^amerab  l)atte  J^od)geit.  0ie  waren  aI4  (?f)rongefeDen 
gefaben.  $ag4  guvor  faufte  ^hifipp,  ber  jüngere,  bie  bciben  0trüu@e  au4 
fün(lfid)en  ©lumen,  bie  bie  ©efeiter  be4  .^otbgeiterö  im  Änopffod)  gu 
tragen  boi’tv. 

Qi  waren  nur  nod)  gwei  ba,  fagte  er,  af4  er  gurücffara.  X)a4  ba  i|l 
ber  beine. 

3ff4  fit  fid)  am  anberen  iDlorgen  für  ben  ^ird)gang  t)erau4pu^ten,  fat) 
^onrab,  ber  üftere,  baß  ber  0trauß  feinet  fDruber4  grißer  unb  fd)6ner 
war,  af4  fein  eigener.  Sr  fagte  nid)t4,  aber  ti  wurmte  it)n.  Unterwegs 
fet)rte  er  um  unb  bat  bie  fOlutter,  it)m  be4  S3ater4  gofbene  knüpfe  gu  feiljen. 
!Cie  fDlutter  fonnte  it)rem  Zfteßen  nid)t  feid)t  etwa4  abfd)fagen,  ba  er 
immer  mel)r  auf  ben  fBater  t)n^ou4fam;  ße  tat  it)m  ungern  ben  ÜBiffen. 

ißfüt)renb  be4  .Oo<bifit4fd)maufe4  faßen  ßd)  bie  QJrüber  gegenüber.  Qi 
würbe  t)<iß  im  ®emad),  unb  bie  fOlünner  fnbpften  ßd)  bie  Stüde  auf.  Ston 
ungefübr  t)of>  ^bil'PP  ffin«  Äugen  unb  fal)  bad  ®ofb  an  feineü  ©ruberü 
J^embenbruß  bfinfen.  Sr  würbe  bfaß  vor  Dngrimm  unb  ßürgte  ein  ®fa4 
fBfein  hinunter. 

3n  ber  9lad)t  nad)  biefem  3ag  war  im  festen  J^üu4d)en  von  0enfen< 
bo(h  f)*fti0fr  3onf.  SKan  f)6rte  bie  l)tif«ren  0timmen  ber  trunfenen  SBurfd)en 
unb  gwifd)en  hinein  bie  ßehentficßen  i&itten  ber  fOlutter.  Snbfid)  würbe 
eö  ßitf.  — 

£ie  gofbenen  knüpfe  fagen  feitbem  ungeßürt  an  ihrem  Drt,  unten  in 
ber  britten  0d)ubfabe  ber  ^ommobe,  aber  bie  9rüber  waren  ßd)  gram 
geworben.  0ie  boten  einanber  nicht  mehr  bie  fprachen  fein 

fIBort  bei  ber  gemeinfamen  Ärbeit,  unb  beü  0onntag4  gingen  ße  gefonbert 
ihre  ^ege. 

Sie  fSlutter  weinte  vief.  0ie  frünfefte  unb  gfaubte  nicht  fange  mehr 
gu  feben. 


* 


* 


* 
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5. 

£rr  Ir$te  ^ag  br4  3af)rt4  fam  t)eran.  @tr  warm  aOr  in  brr  ^irdir 
gtwrftn  unb  tjattrn  barauf  (iumm  mit  cinanbrr  ju  97adit  grgtjfm.  Dann 
warm  bir  @il)ne  auögegangm,  i'rbtr  in  rin  anbrrr4  ffflirt4^au4. 

Drrwril  (ir  mit  i()rrn  ©moffrn  (Ärmtrn,  ging  bir  SRuttrr  mit  fdjwrrrn 
®rbanfrn  in  brr  fiiUrn  ®tubr  auf  unb  nirbrr.  3fI4  r4  »om  Jfird)turm  Ijrr 
rif  Ul)r  fd)Iug  t)ord)tr  fir  auf  unb  bir  nrrjittrrnbrn  @d)(&gr.  Dann 

faurrtr  fir  eor  brr  Aommobr  nirbrr  unb  )og  bir  untrrflr  iScbublabr  bttou4. 
Sinr  SBrilr  fdiautr  fir  rbrfärd)tig  b>ntin.  Dann  nahm  fir  ibr  Dotrnbrmb 
brrau4  unb  rin  firinrd  iScbbdttrIrin.  Sir  srrfd)lo@  bir  ?abr  unb  ftrcftr  brn 
Sd)(iiffrt  in  bir  Saftbr,  fir  rrl^ob  fid),  brAcftr  mit  brm  linfrn  3(rm  ba4 
Jßrmb  unb  bir  Sd)ad)trl  an  bir  Drufl,  nahm  bir  9ampr  in  bir  anbrrr  J^anb 
unb  ging  in  ibrr  A'ammrr  b>nrin.  9?acb  rinrr  Üßrilr  tarn  fir  wirbrr  btrauö, 
in  brr  rinrn  >^anb  trug  fir  bir  Scbad)trl,  in  brr  anbrrrn  bir  (arnpr.  Sir 
fr$tr  bribr«  auf  brn  5ifd)  nirbrr.  Dann  boltf  fit  »om  Sdjranf  btfu»*tr 
rin  ffrinr4  Dintrnfläfcbdim  unb  rinrn  g^rbrrbaltrr.  Dir  ^rbrr  war  abgr< 
brod)rn.  baurrtr  rinr  üBriir,  bi4  fir  rinr  nrur  grfunbrn  bottr.  Dann 
jog  fir  au4  brr  Sirft  br4  Sdjranfr«  rinrn  ^arf  Sritungrn.  3n  brm  untrrflrn 
3ritung4b(att  iagrn  rinigr  Dogrn  liniirrtrn  ^apirr4.  Dir  nahm  fir  btrau4 
unb  Irgtr  fir  mit  rinrr  grnügmbrn  3ritung4untrrlagr  oor  bir  Sampr  auf 
brn  Difd).  Slacbbrm  fir  bir  übrigrn  3ritungrn  wirbrr  an  ibrrn  £)rt  grtan 
unb  brn  Scbranf  errfcbloffm  botitr  )og  fir  brn  fdiwrrrn  ®ro@vatrrflub(  au4 
brm  ÜQinfrl,  fr^tr  fid),  taudttr  bir  grbrr  in  bad  Jläfcbcbrn  unb  fing  ju 
fcbrribrn  an. 

„Q^rfirDr  brin  J&au4,  brnn  bu  mußt  flrrbrn,"  war  brr  ^rrbigttrrt  br4 
^farrrrö  grwrfrn. 

Uli  ti  brrinirrtrl  auf  )w6if  Ubr  fdilug,  irgtr  fir  für  rinrn  tXugrnblicf 
bir  $rbrr  nirbrr  unb  frufjtr  tirf  auf.  Uli  fir  bir  Srbrr  wirbrr  rintaucbtr, 
»rrfrbltr  fir  rinmai  unb  }wrimal  bir  rngr  Öffnung  br4  $[äfcb(bm4,  brnn 
ibrr  J^anb  jittrrtr.  UH  abrr  bir  Spi$r  brr  ^rbrr  wirbrr  bir  3riir  9t< 
funbrn  boüt/  ou^  brr  fir  grwid)rn  war,  wurbr  fir  fiüt  unb  wanbrrtr  ibrri 
®rgr4  rubig  writrr  brm  3ir(r  rntgrgrn. 

iDiittrmacbt  fam  btto»- 

?aut(c4  glittrn  bir  bribrn  9fad)rn  brr  3rit  an  rinanbrr  eorübrr;  brr 
rinr  ftirg  an4  9anb,  brr  anbrrr  fuhr  b>nou^  i»  ba4  bunfir  üürrr. 

3(u4  brr  9Birt4fiubr  )um  goibrnrn  3iblrr  fam  rinr  wüflr  iDfifd)ung  »on 
®rfd)rri  unb  ®rfang  unb  brgrgnrtr  brm  fcbriiirn  ®rjobfr,  ba4  au4  brn 
brOrrirucbtrtrn  Srnflrrn  br«  rotrn  ?6wrn  brang. 

®Äb»tn»  fei*  oon  bttr  unb  »on  bort  übrr  brm  üBipfri  brr 
iOfarftlinbr  wibrr  rinanbrr  praDtm,  rntfirl  brr  fd)rribrnbrn  ®rrifin  bir 
grbrr,  unb  bot*  Wfufl  ib»*  ®timr  auf  ba4  lifdjbrrtt. 


* 


* 
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6. 

3(nbrrtt)a(6  (Stunbtn  nadj  aRitttrnadjt  ffl>rte  ^onrab,  ber  Altert  ©ruber, 
nad)  J^auft  jurAcf.  ©te  Sampe  brannte  nod)  auf  bem  3ifd)e.  @r  trat  Itift 
btrtin.  Die  iOIutter  fag  auf  iljrem  ®tubl,  il)r  ^opf  lag  auf  bem  2ifd», 
bit  grauen  ®trAl)ntn  gingen  Aber  bie  0ttrne  unb  bie  J^Anbt. 

Aonrab  rooOte  bit  0d)laftnbt  mecftn.  Xia  bemerfte  er  bab  btfcbriebene 
©latt  uor  it)r.  (Sr  trat  leife  btran  unb  laA; 

gtmtr  vtrmad)t  id>  meinen  btiben  06bntn  bit  golbtnen  J^embfnApft 

meinet'  feligen  3Sanne4.  Sebtr  fott  einen  ber  britte ber 

!Xt{i  mar  burd>  baA  Xntlig  ber  ®rti(In  eerbecft. 

Sieben  bem  ^intenjeug  lag  bit  moblbtfanntt  0d)ad)ttl.  Aonrab  Affnete 
fit,  griff  bintin  unb  bo(i<  f<<b  feinen  Anopf  btrauA. 

Xa  bArte  er  bie  dritte  feineA  ©ruberA  braugtn  auf  ber  0trage. 
iXafd)  blieA  er  bie  9ampe  auA  unb  moQte  in  bie  Kammer  entmeicbtn.  3tber 
bitrju  mar  eA  )u  fpAt.  ^büiPP  herein  unb  {ünbete  ein  0treid)bol)  an. 

mutter,  feib  3b<t  nod)  ba?  fagte  er,  alA  er  im  blAulid)tn  Sidjte  beA 
0d)meftlA  bit  @rtifin  erblicfte.  3n  ber  mitte  beA  0a$tA  botte  er  bie 
0timme  gebdmpft,  um  bie  0d)lummtmbt  nicht  raub  )«  mtcftn.  Xann 
leuchtete  er  mit  bem  J^Aljchen  auf  btn  Sifd),  jAnbett  fid)  ein  jmeiteA  an 
unb  laA  in  btffen  0chtin: 

ferner  utrmacht  ich  meinen  beibtn  0Abnen  bie  golbtnen  Jßtmbtn« 
fnApft  meineA  feligen  manneA.  3ebtr  foB  einen  bcibtn;  ber  britte 

XaA  J^Al)d)tn  erlofd).  3(ber  ^biliPh  boli'  bemerft,  mo  baA  geAffnete 
0d)Ad)tetchtn  lag.  Sr  taflete  banach,  griff  btntin  unb  fuchte  unb 
mAbltt  in  ber  USatte.  SA  ifi  ja  nur  nod)  einer  brinnen,  murmelte  er 
vor  fleh  b<"‘ 

Xa  hob  er  feine  3lugen,  bit  fld)  an  bit  ^inflerniA  gcmAbnt  hotten, 
unb  er  fab  eint  bunflt  @eflalt  im  ÜBinfel  flehen. 

Xu  bifi’A,  bu  Xieb!  fd)rie  er  in  b(0«^  3But,  bu  bofl  btn  britten 
Atnopf  gtfioblen!  Unb  er  marf  fld)  feinem  ©ruber  an  bie  ©ruft. 

Sin  fArchterlicheA  Stingen  erhob  fleh  in  ber  engen  0tube.  Xit  ^tnfitr 
flirrten,  bie  SAren  frachten.  3e$t  fliegen  ge  an  ben  Zifd),  unb  bie  Sampe 
gArjte  ju  ©oben.  Xtr  betAubenbe  Xung  beA  vtrgoffentn  öleA  erfABte  bie 
0tube.  Aonrab  glitt  ouA  auf  ber  glitfd)igtn  Xitlt  unb  rig  feinen  ©ruber 
im  gaBtn  mit  gd).  ^biltPP  gnf  nach  einem  .^olt  unb  paefte  ben  0tubl 
ber  mutter  an  ber  ¥ebne  unb  fd)ltubtrtt  ihn  mit  gd)  ju  ©oben. 

Sin  bumpftr  ^oB  ertAnte,  ein  eigentAmlich  Aber  3luffchtag. 

SA  mürbe  totengiB  in  ber  0tube. 

Xie  mutter  ig  gtgArjt,  feuchte  Aonrab  unb  lieg  ben  ©ruber  loA. 
Philipp  richtete  gd)  bolber  auf  unb  tagete  umher. 

jßolt  bie  Slmptl  auA  ber  ^Ache! 

Xa  trgrig  ^onrab  beA  ©ruberA  3lrm  mit  jitternber  $aug  unb  feuchte: 
Xit  mutter! 

Xa  marb  auch  ber  ©ruber  von  Sntfegen  gepaeft. 

mache  9id)t!  bauchte  Xonrab. 
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rntjünbttt  ein  J^ifidten.  (Sine  bunflt  SRafTt  (ag  neben  bem 
Sifd).  Si  war  bie  SD^utter.  £a4  J^aupt  fag  gwifdien  ben  0d)erben  ber 
{erbrochenen  Sanipe  in  einer  ^ache  ÖIe4. 
ftud)tt!  flüflerte  ^onrab. 

^hüipp  brennenbe  ^6({chen  in4  @e(i(ht-  T>a  fchrien 

beibe  Sr&ber  auf. 


3114  bie  erfle  0onne  be4  neuen  3al)re4  aufging,  (ag  bie  iO(ntter  in 
ihrer  Kammer  auf  bem  99ette.  ^onrab  unb  ^t)üipp  (nieten  neben  einanber 
unb  brüeften  bie  falte  .^anb  ber  (Dfutter,  bie  (ie  {ufammen  umfaßt  hülfen. 

3((4  ber  Schein  ber  fOforgenfonne  auf4  9$ett  fiel,  richtete  (ich  £onrab 
auf  unb  füßte  bie  S^ntter  an  ben  SRunb. 

Z)en  britten  ^nopf  hat  fee  ßch  in4  J^emb  geßecft,  fagte  er. 

Z)ie  trüber  gingen  au4  ber  Kammer  in  bie  @tube  an  ben  $ifch  unb 
(afen  ben  begonnenen  Sag  {u  $nbe: 

„£er  britte  foK  in  meinem  ^eichenhembe  bleiben." 

Z)a  fahen  ftch  bie  93rüber  in  bie  3(ugen.  @4  war  ein  langer,  langer 
%(icf.  Unb  fie  reichten  einanber  fchweigenb  bie  J^anb. 
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@ebi(i)tc  »Dn  SBilbelm  3<>>6  ■»  '^tibcfbrrs. 


T?eneriantfd)e 

Qtun  war  (ie  StffU  ixt  i&irage 

(Uni  (n>ft(9  wari  bas  £eSen  miti  un%  mu^; 

ßtmfamleü  |h<g  von  cr^orStnen  (pDdnteti, 
Qini  von  itm  femtn  ({Rtere  8am  etn  £ieb; 

6tn  (etfree  £tet,  %ae  mit  ien  $<emtn  fyittU, 
5n  tem  oerfttnSene  .SSenigfut  oerfttanj  — 

6e  jifttvtt  vom  Sfauen  (nieer  $trüS(r, 

Q§Fta  mttnt  $«efe  wetierfanj. 


* 


5rul>morgen0. 

'Z'Ot  Rejtn  (ü  £(a|fen, 

Saf6  iommt  %tr  Q[flor^en; 
nur  mein  l^tr5  iß  wa<$ 
un6  ßniti  nicQi  (^u$t. 

ß<9on  Sfaffen  >te 

fc^on  3e0(  mif%  itt  “Zov  um, 
aStr  nuin  %tr^  ßt6(  iunlef 
unt  (ränenfos. 

<gcJi  wtT^en  ^ojef  ßngtn, 

8ofb  ßraOfi  Hx  Z&^ 

8a  wirß  8u  jeßorStn  f^in 
lummervoff  l^trj. 
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öommemac^f. 

$0  tc$  Eafd  Eie  ooffe  jSiunEe 
(Vor  Eetntm  l^oufc  Ein  unE  $er. 

(l^nE  in  Eie  (BofTe  f<En  Eie  $ieme. 

Öer  l^immef  mittemäcEifitE  feEwet, 

®itnn,  fein,  wie  fernes  Bfaues  (lAeer 
$<EweS(  er  unE  fcEwingi  Eie  weiie  Q^unEe  — 
jSo  geE  i<E  EofE  Eie  ooffe  jStunEe 
(Vor  Eeinem  l^oufe  E>n  unE 

(PEie  f<Efs3(  mein  l^er^  nacE  Eeinem  l^erjen, 
(PEie  Eanjf  mein  (piunE  na<E  Eeinem  1^au<E! 
®um})fi  Erudi  Eie  (Tla(E<;  Eer  <S(em  fiodli  Eir; 
BeSfoe  (ieEi  an  l^faü  am  ^iraucE* 

Oie  £ieSe  fcEwanSi  wie  (HlorjenraucEi 
(iJlnE  weine  jScefe  Erän^io  ju  fcEerjen  — 

(PDie  fcEfs^i  mein  l^er;  na<E  Eeinem  l^erjen, 
(PEie  Eanji  mein  QTlunE  na<E  Eeinem  j^aucE- 
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Die  Sozialdemokratie  in  Süddeutschland. 

Von  Friedrich  Naumaan  in  Scbfineberg. 

Es  ist  leider  unmöglich,  politisches  Verständnis  völlig  mühelos 
gewinnen  zu  wollen.  Wenn  Politik  nur  aus  Aneignung  allgemeiner 
Ideen  bestände,  dann  könnte  man  ja  bei  guter  sonstiger  Bildung  schnell 
ein  politischer  Mensch  werden,  aber  unterhalb  der  Ideen  gibt  es  Tat- 
sachen, die  man  wissen  muss,  und  diese  Tatsachen  sind  ihrer  Natur 
nach  nicht  wie  Poesie  zu  geniessen.  Zu  ihnen  gehören  die  ZilTem  der 
Parteigeschichte,  von  denen  wir  jetzt  reden  wollen.  Wer  sich  vor  ZifTem 
fürchtet,  der  soll  diesen  Aufsatz  überhaupt  nicht  zu  lesen  anfangeni 

Von  Dr.  Neumann-Hofer  erschien  bereits  in  dritter  Auflage  eine 
sehr  sorgfältige  Arbeit  über  .Die  Entwicklung  der  Sozialdemokratie  bei 
den  Wahlen  zum  deutschen  Reichstag*.  Da  sie  auf  den  Angaben  der 
Reichsstatistik  beruht,  kann  sie  mit  Sicherheit  benutzt  werden.  Wir 
schlagen  von  ihr  diejenigen  Seiten  auf,  wo  von  Süddeutschland  geredet 
wird  und  zwar  interessiert  uns  zunächst  weniger,  in  weichen  Kreisen 
schliesslich  der  Sozialdemokrat  gewählt  wurde,  als  wie  er  überall  sich 
vermehrt  hat.  Oberall  I das  ist  das  Charakteristische.  Es  gibt  in  Süd- 
deutschland nur  zwei  Kreise  ohne  sozialdemokratische  Stimmen  und 
einen  weiteren  Kreis  (Mülhausen)  mit  Stimmenabnahme.  Diese  drei 
Kreise  gehören  zu  Elsass-Lothringen  und  bedeuten  wenig  für  das 
Gesamtbild,  weil  es  ganz  besondere  Lokale  und  persönliche  Verhältnisse 
sind,  die  gerade  in  ihnen  mitsprechen.  Ganz  Süddeutschland  signalisiert 
im  übrigen,  ebenso  wie  die  meisten  anderen  Teile  Deutschlands,  steigende 
sozialistische  Niederschläge. 

Es  fanden  sich  sozialdemokratische  Wähler 
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SCddeutschland  hat  also  jetzt  etwas  über  eine  halbe  Million  sozial* 
demokratischer  Wühler!  Das  kann  man  für  wenig  halten,  wenn  man 
vergleicht,  dass  das  Königreich  Sachsen  allein  442000  aufweist  und 
dass  die  Stadt  Berlin  allein  218000  besitzt.  Immerhin  steht  es  doch 
so,  dass  zwar  der  Anteil  Süddeutschlands  an  der  Gesamtmasse  der 
Sozialdemokraten  unter  Reichsdurchschnitt  bleibt,  dass  aber  das  Wachstum 
in  der  letzten  Wahlperiode  ein  höchst  beträchtliches  ist.  Neumann- 
Hofer  sagt: 

In  SüddeutscbUnd,  wo  das  vorige  Mal  sich  sehr  ungleichmässige  Ver- 
hiltnisse  zeigten,  ist  diesmal  durchweg  eine  ausserordentlich  starke  Zu- 
nahme der  sozialdemokratischen  Stimmen  zu  verzeichnen,  die  in  Baden 
und  Hessen  40  und  in  Bayern  und  WQrttemberg  gar  50  Prozent  übersteigt. 
Hessen,  Baden  und  Württemberg  batten  auch  schon  bei  der  vorigen  Wahl 
recht  bedeutende  Steigerungen  der  soziaidemokraiiscben  Stimmenzablen 
aufzuweisen,  so  dass  hier  im  letzten  J abrzebnt  die  Fortschritte  ausserordent- 
lich gross  sind.  Dagegen  war  der  Fortschritt  in  Bayern  das  vorige  Mai  nur 
unbedeutend  und  war  fast  ganz  auf  das  Konto  der  industriellen  Rbeinpfalz 
zu  setzen.  Während  bei  der  vorigen  Wahl  vier  bayrische  Regierungsbezirke 
einen  Stimmenrückgang  zeigten,  der  von  dem  Stimmenzuwachs  in  den 
übrigen  vier  Bezirken  nur  wenig  übertroffbn  wurde,  sind  jetzt  in  allen 
Bezirken  erhebliche  Steigerungen  eingetreten. 

Selbst  in  den  festesten  Zentrumskreisen  steigt  die  Sozialdemokratie. 
Oft  sind  es  noch  sehr  kleine  Ziffern,  aber  überall,  überall  werden  es 
mehr.  Dem  Eindruck  dieser  Tatsache  kann  man  sich  auch  dann  nicht 
entziehen,  wenn  man  darauf  hinweist,  dass  die  Wahlbeteiligung  im  ganzen 
gestiegen  ist.  Gewiss,  das  ist  wahr,  nur  stieg  die  Sozialdemokratie 
viel  stärker!  Das  Vertrauen  des  Volkes  wendet  sich  ihr  auch  in  Süd- 
deutschland in  fast  stürmischer  Weise  zu.  Den  Verlauf  zeigt  für 
Bayern  folgende  Tabelle,  in  der  absichtlich  nur  die  drei  grösseren 
Parteien  aufgezählt  werden: 


Zentrum 

Nstionaliiberale 

Sozialdemokraten 

1874 

482  000 

169  000 

17000 

1884 

350000 

164  000 

35000 

1893 

334  000 

141  000 

126000 

1903 

423  000 

154  000 

213  000 

Das,  was  heute  die  Sozialdemokratie  in  Bayern  besitzt,  ist  also 
erstens  fast  der  ganze  Ertrag  der  Bevölkerungsvermehrung  und  zweitens 
ein  gewisser  Teil  der  alten  Parteibestände  des  Zentrums  und  der 
Liberalen.  Das  Zentrum  hat  von  1803  bis  1903  gegen  90000  alte 
Wähler,  wenn  man  beim  Wechsel  der  Generationen  so  sagen  darf, 
wiedergewonnen,  die  Sozialdemokratie  hat  fast  90000  Wähler  neu  ge- 
wonnen. Die  Frage  ist  nun,  ob  das  Zentrum  gegenüber  der  neuen 
gegnerischen  Werbekraft  seine  jetzt  wiedergewonnene  Höbe  sich  er- 
halten kann.  Die  Liberalen  aber  sind  in  Bayern,  und  zwar  wie  es 
scheint  endgültig,  von  der  zweiten  Stelle  in  die  dritte  verschoben  worden. 
Es  ist  alles  mögliche,  dass  sie  ihren  Bestand  so  gut  halten  konnten, 
aber  mehr  als  das,  ging  über  Menschenkraft.  Der  Kampf  gegen  das 
Zentrum  kann  in  Zukunft  nicht  mehr  ohne  Sozialdemokratie  geführt 
werden. 


Digitized  by  Google 


251 


Der  Verlauf  in  Württemberg  ist  folgender: 


Zentmm 

Deutsche  Partei 

Volkspsrtei 

Sozialdemokraten 

1874 

47000 

83000 

27000 

9000 

1884 

54  000 

62000 

50000 

9000 

1893 

87  000 

%ooo 

106000 

43000 

1903 

90000 

61  000 

63000 

100  000 

Hier 

fällt  zunächst 

das  Wachstum  des 

Zentrums 

ins  Auge.  Offen* 

hat  in 

Württemberg  das  Zentrum  vor 

30  Jahren 

nicht  mit  voller 

Kraft  eingesetzt  und  erst  im  Lauf  der  Jahre  seine  Reserven  nacbgeholt. 
Ob  es  an  der  Grenze  seiner  Steigerungsfähigkeit  angekommen  ist,  kann 
bei  diesem  Verlauf  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden,  immerhin  spricht 
die  sehr  hohe  Wahlbeteiligung  gerade  der  katholischen  Bezirke  bei  der 
letzten  Wahl  für  diese  Annahme.  Die  Sozialdemokratie  aber  hat  selbst 
die  starke  Zentrumssteigerung  überboten  und  ist  zur  zahlreichsten  Partei 
Württembergs  geworden,  solange  man  die  getrennten  liberalen  Gruppen 
als  sachlich  verschiedene  Körper  rechnet,  was  deshalb  berechtigt  ist, 
weil  die  deutsche  Partei  in  protestantischen  Gegenden  teilweis  das  ist, 
was  der  Konservative  in  Mitteldeutschland  ist.  Aber  selbst  dann,  wenn 
man  sich  in  Gedanken  einen  württembergischen  Gesamtliberaiismus 
konstruieren  wollte,  bleibt  die  Sozialdemokratie  auch  hier  die  zweite 
Macht.  Einen  Hauptgewinn  hat  sie  aus  den  Kreisen  der  Volkspartei 
gezogen,  deren  Aufstieg  und  Sinken  ein  besonderes  Stück  württem* 
bergischer  Parteigeschichte  darstellt. 


In  Baden  freilich  ergibt  sich  ein  etwas  anderes  Bild: 


Zentrum 

Nationalliberale 

Sozialdemokraten 

1874 

97000 

119000 

4000 

1884 

63000 

93000 

11000 

1893 

81000 

85000 

38000 

1903 

134000 

104000 

72000 

Hier  ist  die 

Sozialdemokratie 

ganz  offenbar  noch  nicht  so  weit. 

zweite  Stelle 

zu  besetzen  und 

wird  wohl  noch 

ziemliche  Zeit  i 

brauchen,  denn  sie  hat  eine  Steigerung  des  Zentrums  gegen  sich,  die 
geradezu  in  Erstaunen  setzt  und  eine  Kräftigung  des  Nationalliberalismus, 
die  weit  über  das  hinausgeht,  was  in  Bayern  und  Württemberg  zu 
beobachten  war.  Für  norddeutsche  Politiker  ein  lehrreiches  Land! 

In  Hessen  stehen  sich  Nationalliberale  und  Sozialdemokraten 
fast  gleich  gegenüber.  Die  Nationalliberalen  haben  31  Stimmen  mehr 
und  behaupten  mit  ihnen  die  erste  Stelle  (zu  ihnen  kommen  10000 
Volksparteiler). 


Zentrum 

Nationalliberale 

Sozialdemokraten 

1874 

27000 

84000 

7000 

1884 

23000 

540(0 

20000 

1893 

17  000 

56000 

38000 

1903 

33  000 

69000 

69000 

Auch  hier  wachsen  durch  grössere  Wahlbeteiligung  wie  in  Baden 
alle  Hauptparteien,  die  Sozialdemokratie  aber  wächst  am  stärksten  und 
zehrt  besonders  ältere  freisinnige  Bestände  auf.  Voraussichtlich  erlangt 
hier  die  Sozialdemokratie  bis  zur  nächsten  Wahl  die  grösste  Ziffer. 
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In  Elsass-Lothringen  ist  es  sehr  schwer,  ein  übersichtliches 
Bild  zu  geben.  Schon  in  den  bisher  besprochenen  Lindem  mussten 
um  der  Übersichtlichkeit  willen  bisweilen  nicht  unbeträchtliche  Minder- 
heiten (Bauernbund,  Bund  der  Landwirte,  Volkspartei,  Freisinn,  Konser- 
vative) übersehen  werden.  Hitten  wir  alle  überhaupt  vorhandenen 
Zahlen  geben  wollen,  so  würden  wir  den  nicht  fachmännischen  Leser 
von  vorn  herein  verscheucht  haben.  In  Elsass-Lothringen  besteht  aber 
alles,  was  nicht  protestlerisch  oder  sozialdemokratisch  ist,  aus  wechselnden 
Grappen.  Die  Jetzige  Lage  ist  diese:  102000  Protestler,  68000  Sozial- 
demokraten, 26000  Nationalliberale,  20000  Zentrum,  17000  freisinnige 
Vereinigung,  14000  Konservative,  9000  Volksparteiler,  8000  Reichs- 
partei usw.,  in  der  Tat  eine  Musterkarte  zufälliger  Angliederungen  an 
reichsdeutsche  Parteien!  Erst  wenn  in  die  liberalen  Grappen  Einheit 
hineinkommt,  entsteht  Durchsichtigkeit.  Das  Verhältnis  von  Protestlern 
(Autonomisten,  Elsässern  usw.)  und  Sozialdemokraten  ist  folgendes: 


Protestier 

Sozialdemokraten 

1874 

128000 

1 000 

1884 

161000 

3000 

1893 

114000 

46  000 

1603 

102000 

68  000 

Man  sieht  auch  hier  die  Sozialdemokratie  als  zweiten  Faktor  und 
traut  ihr  weiteres  Steigen  zu.  Sie  hat  in  20  Jahren  den  Protestlern 
80,000  Stimmen  abgenommen,  wenn  man  den  Verlust  der  einen  Seite 
als  Gewinn  der  anderen  einsetzen  darf. 


Und  nun  das  Gesamtbild  der  Parteien  im  ganzen  SüdenI 


Zentrum  700  000  Wihler 

Sozialdemokratie  522  000  , 

Nationalliberaie  418000  , 


Bauernbund  u.  Ibnl.  168  000 
Protestler  u.  Ihnl.  102000 


Volkspartei  83000 

Freisinn  65  000 

Konservative  55  000 

Antisemiten  15  000 

Verschiedene  20  000 


n 


n 


Summa  2 148000  Vihler 


Natürlich  entspricht  die  Vertretung  der  Parteien  im  Reichstag 
diesen  Wählerzahlen  nicht,  wer  aber  Volksströmungen  beurteilen  will, 
wird  weniger  auf  die  Abgeordneten  als  auf  die  Stimmen  sehen  müssen. 
Das  Zentrum  hat  41  Abgeordnete,  die  Nationalliberalen  18,  die  Sozial- 
demokraten 13,  Protestler  6,  Bauernbund  und  Bund  der  Landwirte  8, 
Deutsche  Volkspartei  6,  Freisinn  4,  Konservative  3,  Unbestimmt  1. 
So  wenig  drücken  sich  Wahlzilfern  in  Wahlen  ausl  Das  Zentrum  hat 
7 Abgeordnete  mehr  als  es  bei  gleichmässiger  Einteilung  der  Wahlkreise 
haben  würde. 

Das  Hauptergebnis  der  letzten  Wahl,  das  Aufrücken  der  Sozial- 
demokratie an  die  zweite  Stelle,  ist  es,  das  uns  zu  denken  gibt.  Noch 
sind  die  Liberalen,  wenn  man  sie  als  Einheit  rechnen  will,  stärker  als 
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die  Sozialdemokraten,  denn  zusammen  haben  sie  566000  Stimmen,  aber 
die  Sozialdemokraten  werden  voraussichtlich  auch  diese  gemeinsame 
Ziffer  erreichen.  Dann  ist  es  ganz  klar,  dass  die  Parole  in  immer 
weiteren  Kreisen  heissen  wird:  Zentrum  oder  Sozialdemokratie?  Die 
Sozialdemokratie  übernimmt  einen  Teil  des  alten  liberalen  Kampfes 
gegen  den  Klerikalismus.  Der  Liberalismus  aber  sieht  begreiflicherweise 
diesen  neuen  Antiultramontanismus  der  Masse  mit  gemischten  Gefühlen 
aufsteigen.  Keine  Partei  kann  diejenigen  lieben,  die  ihr  Gebiet  ver- 
kleinern, und  doch  freut  sich  der  Liberale,  der  es  wirklich  ist,  dass 
eine  Macht  aufsteigt,  die  irgend  einmal  mehr  Wühler  haben  wird  als 
das  Zentrum.  Von  da  aus  sagt  der  Liberale:  der  Sozialdemokrat  ist 
uns  unbequem,  aber  er  ist  doch  das  kleinere  Obel!  Das  wenigstens  ist 
der  Geist,  in  dem  wir  das  Ergebnis  der  Wahl  betrachten. 

Und  wenn  der  Liberalismus  seine  alte  Bedeutung  für  Süddeutschland 
auch  in  der  neuen  Zeit  bewahren  will,  dann  darf  er  gerade  jetzt  nicht 
unsozial  sein.  Es  gibt  hunderttausend  oder  mehr  Wähler  in  Süd- 
deutschland, die  zwischen  Liberalismus  und  Sozialdemokratie  in  der 
Mitte  stehen.  Diese  werden  Sozialdemokraten,  wenn  sie  den  Liberalis- 
mus für  unzuverlässig  ansehen.  Es  gilt  also,  sich  durch  den  Erfolg  der 
Sozialdemokratie  doch  nicht  zu  Gegnern  der  Arbeiterbewegung  machen 
zu  lassen.  Je  offenkundiger  es  ist,  dass  .innerhalb  der  heutigen  Ge- 
sellschaftsordnung“ die  Liberalen  alles  tun,  was  mit  politischen  Mitteln 
für  die  Masse  getan  werden  kann,  desto  fester  wird  der  Liberalismus 
stehen.  Offenkundig  wird  aber  dem  Volk  etwas  derartiges  nur  durch 
klares  gesetzgeberisches  Handeln.  Der  Liberalismus  darf  sich  darum 
nicht  darauf  beschränken,  soziale  Konzessionen  zu  machen,  sondern 
muss  mit  eigener  Wärme  Sozialpolitik  treiben.  Tut  er  das  nicht,  dann 
vollzieht  sich  die  Verschiebung  des  Volksvertrauens  zur  Sozialdemokratie 
hin  immer  schneller.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  wo  der  Süddeutsche  die 
Sozialdemokratie  als  wesentlich  norddeutsche  Erscheinung  auffassen 
konnte.  Die  letzten  Wahlen  haben  ganz  Süddeutschland  mehr  als  je 
ein  früheres  politisches  Ereignis  vor  den  ganzen  Ernst  der  sozialen 
Frage  gestellt.  Die  halbe  Million  Sozialdemokraten  gibt  in  München, 
Stuttgart,  Karlsruhe  und  anderswo  zu  denken.  Was  will  diese  Menge? 
Warum  geht  sie  mit  Bebel?  Was  muss  geschehen,  damit  diese  im 
letzten  Jahrzehnt  so  gewaltig  sich  ausbreitende  Volksbewegung  ein 
Glück  und  Vorteil  für  die  Gesamtheit  werde?  Aufgaben  genug  für 
Staat  und  Gesellschaft! 
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Die  beabsichtigte  Neuorganisation  der 
deutschen  Volkswirtschaft. 

Von  Lujo  Brentano  in  München. 

Am  29.  Oktober  1888  habe  ich  in  der  volkswirtschaftlichen  Ge- 
sellschaft in  Wien  einen  Vortrag  über  Kartelle  gehalten.  Das  Thema 
war  damals  noch  wenig  behandelt.  Dem  1883  erschienenen  Buche 
Kleinwächters  über  Kartelle  fehlte  die  Hauptsache,  die  Untersuchung 
über  die  Ursachen,  welche  zur  Kartellbildung  führen,  und  abgesehen 
von  einigen  Rezensionen  dieses  Buches  gab  es  in  Deutschland  noch 
keine  wissenschaftliche]  Kartellliteratur.  Auch  waren  die  Erfahrungen 
damals  noch  vergleichsweise  gering.  Wir  standen  damals  noch  in  der 
langen  Depressionsperiode,  welche  mit  dem  Krache  i.  J.  1873  begonnen 
hatte,  und  die  namhaftesten  Nationalökonomen  verschiedener  Länder 
dachten  pessimistisch  über  die  Aussichten  auf  Wiederhebung  von  Handel 
und  Wandel.  Die  deutschen  Kartelle  waren,  soweit  bekannt,  in  dieser 
Depressionsperiode  entstanden  als  ein  Fallschirm,  wie  ich  mich  damals 
ausdrückte,  dessen  die  zu  hoch  geflogene  Produktion  sich  bediente,  um 
wieder  auf  festen  Boden  zu  kommen.  Es  schien  mir  zweifelhaft,  ob 
sie  sich  würden  halten  können,  wenn  ein  wirtschaftlicher  Aufschwung 
wieder  einsetzen  würde.  Gehörten  doch  damals  zu  den  Kartellen  weder 
die  schwächsten  noch  die  bedeutendsten  Firmen;  die  schwächsten  nicht, 
weil  sie  in  einer  Steigerung  ihrer  Schmutzkonkurrenz  die  einzige 
Hoffnung,  ihr  Leben  zu  erhalten,  erblickten,  die  übermächtigen  nicht, 
weil  ihnen  der  Eintritt  in  das  Kartell  die  Möglichkeit  nahm,  die  ge- 
ringeren zu  unterdrücken.  Die  Kartelle  waren  damals  die  Organisationen 
der  Betriebe  mittleren  Umfangs,  um  bei  sinkender  Konjunktur  sich  so- 
wohl der  Schmutzkonkurrenz  der  schwächsten  Firmen  als  auch  der 
Aufsaugung  durch  die  grössten  zu  erwehren.  Bei  sinkenden  Preisen 
erschienen  sie,  wie  Lorenz  von  Stein  sich  ausdrückte,  als  das  Mittel, 
das  Existenzminimum  des  Unternehmers  zu  'garantieren,  analog  den 
Arbeiterkoalitionen,  deren  Aufgabe  es  ist,  durch  Hochhaltung  des  Lohnes 
das  Existenzminimum  des  Arbeiters  zu  sichern.  Um  dessentwillen  nahm 
der  Unternehmer  alle  die  Beschränkungen  der  Selbständigkeit,  welche 
die  Organisationen  den  Teilnehmern  auferlegen,  willig  in  Kauf.  Indes 
bei  steigenden  Preisen  erschienen  die  Kartelle  entbehrlich;  und  nach 
den  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen  glaubte  ich  damals  schliessen  zu 
dürfen,  dass  bei  steigender  Konjunktur  das  Streben  nach  Selbständigkeit 
und  Erweiterung  der  eigenen  Wirkungssphäre  zur  Wiederauflösung  der 
Kartelle  führen  werde. 

Dies  ist,  wie  die  Entwicklung  der  seitdem  verflossenen  15  Jahre 
zeigt,  ein  Irrtum  gewesen.  Unter  dem  Einflüsse  der  steigenden  Kon- 
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kurrenz  auf  dem  Weltmarkt  hat  sich  ebenso  wie  der  Charakter  unserer 
Industriezölle  auch  der  der  Kartelle  geindert.  Jene  sind  aus  Schutz- 
zöllen Agressivzölle  geworden  und  die  Kartelle  die  Voraussetzung,  dass 
sie  als  solche  benutzt  werden  können.  Nun  wurde  die  Zugehörigkeit 
zu  den  Kartellen  auch  für  die  grössten  Firmen  wertvoll;  gerade  bei 
steigender  Konjunktur  konnte  nun  das  Kartell  auch  den  kapitalkräftigsten 
Firmen  in  ihrer  Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkt  eine  Stütze  bieten; 
dabei  verzichteten  sie  durch  ihren  Beitritt  zu  einem  Kartell  gar  nicht 
auf  die  Vernichtung  von  heimischen  Konkurrenten;  es  wurde,  wie  wir 
sehen  werden,  diese  Vernichtung  nur  aus  den  früheren  Stadien 
des  Produktionsprozesses  in  die  späteren  verlegt.  So  haben  sich  denn 
in  der  Zeit  des  Aufschwungs  von  1895 — 1900  die  Kartelle,  statt  sich 
aufzulösen,  gemehrt.  Im  übrigen  aber  hat  sich  die  Auffassung,  der 
ich  in  jenem  Vortrage  Ausdruck  gegeben,  in  erstaunlichem  Masse  be- 
wahrheitet; nur  in  einem  weiteren  Punkte  habe  ich  sie,  wie  sich 
zeigen  wird,  zu  modifizieren.  Im  ganzen  hat  die  Neuorganisation 
unseres  Wirtschaftslebens,  die  ich  damals  als  im  Anbrechen  signalisierte, 
Riesenfortschritte  gemacht,  so  dass  wir  sagen  können,  der  ganze  Charakter 
unserer  Wirtschaftsordnung  hat  sich  in  den  letzten  25  Jahren  geändert. 
Noch  reden  wir,  als  lebten  wir  im  Zeitalter  der  Gewerbefreiheit 
und  der  Konkurrenz.  Ein  merkwürdiger  Beweis,  wie  uns  die  Dinge, 
die  wir  erlernt  haben,  oft  die  Erscheinungen,  die  uns  umgeben,  zu 
sehen  und  zu  beurteilen  hindern.  Konkurrenz  und  Gewerbe  frei  beit  ge- 
hören heute  zur  Vergangenheit.  Wir  leben  im  Zeitalter  des  mehr 
und  mehr  sich  ausbreitenden  Monopols. 

Das  Monopol  ist  keine  neue  Erscheinung  in  der  Geschichte.  Mehr 
als  ein  Jahrtausend  ist  das  gewerbliche  Leben  Europas  unter  seiner 
Herrschaft  gestanden.  Von  den  Tagen  des  niedergehenden  Römerreicbes 
bis  zum  Anbruch  der  modernen  grossindustriellen  Ära  finden  wir  die 
Zunft.  Schon  im  Konstantinopel  der  ersten  christlichen  Imperatoren 
herrschte  eine  monopolistische  Ordnung  mit  beschränkten  Absatzgebieten 
der  einzelnen  Gewerbetreibenden,  Regelung  der  Preise,  Gewinn- 
kartellierung, wie  in  einer  mittelalterlichen  Stadt  des  Abendlandes,  und 
von  da  ab  verlassen  uns  nicht  mehr  diese  Prinzipien  und  analoge  Ein- 
richtungen zu  ihrer  Verwirklichung  bis  zur  Dämmerung  unserer  Zeit. 

Warum  wurde  mit  dieser  Ordnung  gebrochen? 

Von  zwei  Gesichtspunkten  aus  wurde  man  zu  diesem  Bruche  ge- 
führt: von  dem  des  natürlichen  Rechts  und  von  dem  der  Zweck- 
mässigkeit. 

Durch  die  zünftige  Ordnung  war  zwar  für  die  durch  sie  Privi- 
legierten gesorgt,  aber  Tausende  waren  durch  sie  davon  ausgeschlossen, 
durch  die  Arbeit  ihr  Brot  zu  verdienen.  Dies  stand  im  Widerspruch 
mit  der  Gleichberechtigung  aller  Menschen,  alle  ihre  Kräfte  und  An- 
lagen zur  Entfaltung  zu  bringen.  Aber  auch  für  den  Gewerbbetrieb 
war  die  alte  Ordnung  verhängnisvoll.  In  ihrem  Nahrungsstande  ge- 
schützt, blieben  die  Privilegierten  nicht  nur  in  der  Technik  zurück,  sie 
suchten  auch  jeden  Fortschritt,  von  dem  sie  eine  Störung  in  ihrem  be- 
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haglichen  Dasein  befürchteten,  zu  unterdrücken.  Die  Folge  war,  dass 
Deutschland,  das  so  lange  der  Sitz  gewerblicher  Blüte  gewesen,  von 
den  Lindem  überflügelt  wurde,  welche  den  entstehenden  Grossbetrieb 
zuerst  von  den  Schranken  jener  tausendjihrigen  Ordnung  emanzipierten* 
Denn  das  Verlangen  dieses  Grossbetriebes  war  Freiheit,  Freiheit  sowohl 
von  jedweder  Einmischung  des  Staates  als  auch  von  den  Schranken, 
welche  die  gewerblichen  Korporationen  der  freien  Entwicklung  der 
einzelnen  gezogen  hatten.  Und  dieses  Verlangen  wurde  getragen  von 
den  Lehren  der  aufkommenden  Nationalökonomie.  Das  Selbstinteresse 
sage  einem  jeden  am  besten,  was  zu  seinem  Wohle  förderlich  sei.  So- 
bald man  nur  einen  jeden  seinem  eigennützigen  Streben,  alle  seine 
Kräfte  zur  Anwendung  zu  bringen,  überlasse,  werde  das  grösstmögliche 
Wohl  aller  einzelnen  und  damit  der  Gesamtheit  verwirklicht. 

Daher  nun  eine  erbitterte  Feindschaft  der  Doktrin  und  der  von 
ihr  und  dem  aufsteigenden  gewerblichen  Grossbetrieb  beeinflussten 
Gesetzgebung  gegen  alle  Arten  von  gewerblichen  Vereinigungen.  Schon 
A.  Smith  hatte  geschrieben:  .Gewerbetreibende  derselben  Klasse  kommen 
selten  auch  nur  zum  Zwecke  des  Vergnügens  oder  der  Unterhaltung 
zusammen,  ohne  dass  dabei  schliesslich  eine  Verschwörung  gegen  das 
Publikum  oder  irgend  ein  Plan  zur  Erhöhung  der  Preise  ausgeheckt 
würde.*  Die  äusserste  Konsequenz  dieser  Auffassung  zog  das  französische 
Gesetz  vom  14/17.  Juni  1791.  Es  verbot  jedwede  Assoziation  von 
Arbeitern,  Arbeitgebern  und  Wareninhabem,  sowie  jedwede  Koalition 
von  Genossen  desselben  Gewerbes.  Die  Gesetzgebung  Englands  und 
die  der  deutschen  Staaten  war  noch  ungerechter;  sie  verbot  nicht  die 
freien  Verabredungen  selbständiger  Gewerbetreibender,  sondern  bedrohte 
Jahrzehnte  lang  mit  schweren  Strafen  die  Verabredungen  und  Ver- 
einigungen lediglich  der  Lohnarbeiter  zu  gemeinsamer  Wahrung  ihrer 
Interessen. 

Diese  Verbote  waren  nun  keineswegs  im  Sinne  der  ökonomischen 
Doktrin.  Ganz  im  Gegenteil.  Sie  hielt  sie  für  positiv  schädlich.  Alle 
Arten  von  Koalitionen,  sobald  sie  nicht,  wie  zur  Zeit  der  alten  gewerb- 
lichen Ordnung,  gesetzlich  geschützt  seien,  lehrte  sie,  müssten  infolge 
des  entgegengesetzten  Interesses  einzelner  alsbald  wieder  zerfallen  und 
niemand  würde  sie  weiter  anstreben,  wenn  nicht  jene  Verbote  die  Vor- 
stellung erweckten,  ohne  sie  würden  alle,  die  sich  in  ihren  Existenz- 
bedingungen bedrückt  fühlten,  auf  dem  Wege  der  Koalition  ihren  Vor- 
teil zu  wahren  imstande  sein.  Die  Nationalökonomie  stand  eben  damals 
unter  der  ausschliesslichen  Herrschaft  der  deduktiven  Methode.  Aus 
dem  verständigen  Eigennutze  der  einzelnen  wurde  a priori  das  gesamte 
volkswirtschaftliche  Lehrgebäude  abgeleitet.  Die  Verhältnisse,  in  denen 
die  einzelnen  lebten,  waren  aber  so  mannigfaltig,  dass  der  Forscher 
unmöglich  a priori  vorhersehen  konnte,  zu  welchem  Verhalten  eben  das 
Selbstinteresse  die  einzelnen  in  diesem  oder  jenem  Falle  veranlassen 
werde.  Die  Verhältnisse,  die  ihm  vorschwebten,  waren  einzig  und  allein 
die  eines  Kapitalisten,  der  sein  Kapital,  je  nachdem  da  oder  dort  der 
grösste  Gewinn  winkt,  aus  der  einen  Anlage  zurückzieht,  um  es  in 
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einer  anderen  nutzbar  zu  machen;  das  einzige,  was  der  Forscher  aus 
dem  Selbstinteresse  ableitete,  war  die  Konkurrenz.  Ailein  augenschein- 
lich hat  die  Richtigkeit  dieser  Lehre  die  unbedingte  Übertragbarkeit  von 
Arbeit  und  Kapital  zur  Vorausetzung.  .So  oft  dagegen  die  Unfähigkeit, 
das  Angebot  der  Ware  vom  Markte  zurückzuziehen,  die  vereinzelten 
Verklufer  bei  Konkurrenz  jeder  Möglichkeit,  den  Preis  ihrer  Ware  auf 
dem  Niveau  der  Produktionskosten  festzuhalten  oder  ihn  darüber  zu 
steigern  beraubt,  führt  das  Selbstinteresse,  sobald  es  erkannt  ist,  zur 
Koalition  statt  zur  Konkurrenz.*  Mit  diesen  Worten  habe  ich  in  meiner 
Schrift  über  den  .Arbeiterversicherungszwang,  seine  Voraussetzungen 
und  seine  Folgen*,  Berlin  1881,  S.  20,  das  zur  Koalition  führende 
Prinzip  formuliert,  und  die  Entwicklung  seitdem  hat  mir  recht  gegeben. 

Das  erste  Dementi,  welches  die  Lehre  der  deduktiven  National- 
ökonomie im  Leben  erhielt,  kam  von  seiten  der  Lohnarbeiter.  Wie  ich 
schon  oft  dargelegt  habe,  befinden  sie  sich  als  Arbeitsverkiufer  in  einer 
von  allen  übrigen  Warenverkiufem  verschiedenen  Lage.  Sie,  und  mit 
ihnen  ihre  Arbeitskraft,  kommen  zur  Welt,  nicht  weil  sie  produziert 
worden  wören,  um  einer  Nachfrage  zu  dienen,  sondern,  als  Wirkung 
nicht  wirtschaftlicher  Faktoren;  sind  sie  aber  einmal  da,  so  nötigt  sie 
ihre  Armut,  ihre  Arbeit  ununterbrochen  anzubieten;  ohne  Organisation 
sind  sie  somit  völlig  ausser  Stand,  das  Angebot  ihrer  Arbeit  entsprechend 
der  Nachfrage  zu  regeln.  Daher  vereinbarten  sie  Minimalsitze,  unter 
denen  ihre  Arbeit  nicht  verkauft  werden  soilte.  Sogar  etwas  bedenkliche 
Massnahmen  der  früheren  Zunftpolitik  wurden  fortgesetzt,  nimlich  Be- 
schrinkungen der  von  den  einzelnen  zu  leistenden  Produktionsmenge, 
um  ein  Drücken  des  Preises  der  Arbeitsleistung  zu  verhindern,  das 
beute  sog.  Ca-canny,  das  Vorbild  der  Produktionsbeschrinkungen  der 
Untemehmerkartelle.  Eine  planmissige  Anpassung  des  Angebots  an  die 
Nachfrage  wurde  durchgeführt,  indem  die  Organisation  Arbeiter  an  den 
Orten  zurückzog,  wo  ihre  Arbeit  nicht  begehrt  wurde,  um  sie  dorthin 
zu  senden,  wo  diese  begehrt  wurde.  Und  wie  heute  die  kartellierten 
Unternehmer  bei  sinkender  Nachfrage  oft  einzelne  Werke  still  legen 
und  deren  Inhaber  dafür  entschädigen,  so  suchten  die  Arbeiter  in 
gleichem  Falle  durch  Unterstützung  Arbeitslose  vom  Angebot  ihrer 
Arbeit  zurückzuhalten,  damit  der  Lohn  nicht  allzutief  sinke,  oder  sie 
suchten  in  der  Herabsetzung  der  Arbeitszeit  eine  Kontingentierung  der 
einem  jeden  zufallenden  Arbeitsmenge.  Im  kollektiven  Arbeitsvertrage 
endlich  wurde  eine  gemeinsame  Verkau^telle  für  Arbeit  geschaffen. 
Um  erfolgreich  zu  sein,  war  aber  unentbehrlich  möglichst  wenig  Out- 
sider zu  haben,  damit  diese,  die  neuerdings  sog.  Arbeitswilligen,  nicht 
dnrch  Unterbieten  die  Kartellpoiitik  der  Arbeiter  durchkreuzten;  daher 
das  Streben,  alle  Angehörigen  des  Gewerbes  in  die  eine  Organisation 
hereinzuziehen  und,  bei  Differenzen  mit  den  Käufern  ihrer  Arbeit,  die 
Arbeiter,  die  mit  der  Sachlage  unbekannt  wiren,  von  dieser  durch 
Inserate  und  Ausstellen  von  Streikposten  zu  unterrichten. 

Trotz  aller  Lehren  der  Nationalökonomen  von  der  allein  selig 
machenden  Kraft  der  Konkurrenz  hielten  die  Lohnarbeiter  an  diesen 
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aus den  Zunftzeiten  ihnen  überkommenen  Organisationsprinzipien  fest; 
trotz  der  strengen  Strafen,  mit  denen  der  Staat  ihre  Verabredungen  und 
Vereinigungen  verfolgte,  bildeten  sie  fortwährend  neue  Organisationen; 
lieber  ins  Gefängnis  wandern,  als  in  angeblicher  Freiheit  tatsächlich  in 
Abhängigkeit  von  der  Willkür  anderer  leben;  die  Ungerechtigkeit  der 
Gesetzgebung  bewirkte  nur,  dass  die  Organisationen  der  Arbeiter  geheime 
wurden,  und  erfüllte  sie  mit  Hass  gegen  die  bestehende  Ordnung.  Das 
erkannte  schliesslich  auch  der  Gesetzgeber  und  beseitigte  jene  Verbote; 
aber  er  tat  es  widerwillig;  im  Gegensätze  zu  der  neuerdings  anerkannten 
Klagbarkeit  der  von  den  Unternehmern  übernommenen  Kartell- 
verpflichtungen, sind  alle  auf  das  Arbeitsverhältnis  bezüglichen  Ver- 
abredungen gewerblicher  Arbeiter  rechtlich  noch  immer  unverbindlich; 
der  Abfall  von  ihnen  wird  vom  Gesetzgeber  noch  immer  sogar  als 
lobenswert  angesehen,  der  Arbeiter,  der  dem  Abtrünnigen  den  Wort- 
bruch zum  Vorwurf  macht,  wird  noch  immer  bestraft,  und,  wie  die 
Vorgänge  in  Crimmitschau  zeigen,  vermag  die  Handhabung  des  Ver- 
sammlungsrechts seitens  der  Verwaltung  noch  jeden  Augenblick  die 
Kartei Ipolitik  der  Arbeiter  zum  Scheitern  zu  bringen. 

Nachdem  die  Lohnarbeiter  den  Anfang  gemacht,  kamen  trotz  aller 
entgegenstehenden  Lehren  die  Organisationsversuche  auch  bei  den 
selbständigen  Gewerbtreibenden.  Zuerst  im  Bergbau.  H.  G.  Heymann 
hat  Kartellierungen  gefunden,  welche  bis  in  die  Zeit  der  alten  gewerb- 
lichen Ordnung  zurückgehen,  und  neue  Kartellierungen  finden  wir  bereits 
in  den  vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  in  England.  Sehr  be- 
greiflich. Wer  einen  Schacht  bohrt,  einen  Stollen  treibt,  kann  das  darin 
fixierte  Kapital  nicht  mehr  zurückziehen,  auch  wenn  der  Preis  so  tief 
sinkt,  dass  er  gar  keinen  Gewinn  abwirft.  Ja  wir  kennen  sogar  Petitionen 
der  englischen  Grubenarbeiter  aus  den  vierziger  Jahren,  worin  sie  die 
Bergwerksbesitzer  angehen,  statt  auf  Kosten  der  Arbeiterlöhne  eine 
ruinierende  Konkurrenz  zu  treiben,  sich  doch  lieber  zu  kartellieren. 
Dann  kamen  die  Eisenbahnen.  Auch  hier  ist  das  Anlagekapital  nicht 
der  Art,  dass  man  es,  wenn  der  Gewinn  unter  den  üblichen  Satz  sinkt, 
nach  Belieben  zurückziehen  kann;  auch  hier  führte  eine  voraus- 
gegangene Konkurrenz  zu  deren  Aufhebung  in  Tarifverabredungen, 
Absatzkartellierungen,  ja  zu  Fusionen.  In  dem  Masse,  als  die  Zunahme 
des  unübertragbaren  Kapitals  in  den  verschiedenen  Industriezweigen 
fortschritt,  dann  auch  Kartellierungsversuche  in  den  übrigen  Industrie- 
zweigen. Denn  überall,  wo  das  einmal  festgelegte  Kapital  nicht  beliebig 
zurückgezogen  werden  kann,  um  es  anderwärts  anzulegen,  bedeutet  das 
Sinken  des  Gewinns  eine  entsprechende  Einbusse  am  Vermögen,  und 
da  führte  überall  eine  vorausgegangene  ruinöse  Konkurrenz  zu  deren 
Gegenteil.  Man  sagte  sich:  Wir  werden  doch  nicht  solche  Toren  sein, 
uns  gegenseitig  zugunsten  der  Konsumenten  die  Kehlen  abzuschneiden; 
weit  besser,  wir  vereinigen  uns,  dem  Konsumenten  die  Kehle  abzu- 
schneiden, um  selbst  zu  leben.  Dabei  wiederholte  sich  dann  eine  oft 
wiederkehrende  Erscheinung.  Wenn  ein  Mittel  sich  in  den  Verhält- 
nissen, für  die  es  geschaffen,  bewährt  hat,  wird  seine  Anwendung  Mode, 
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und  es  kommt  dann  auch  zur  Anwendung  in  Verhiltnissen,  in  denen 
alle  Bedingungen  seiner  Existenz  und  seines  Wirkens  fehlen.  So  auch 
hier.  Die  Untemehmerverbinde,  die  in  Betrieben  mit  grossem  unüber- 
tragbarem Kapitale  ihre  Entstehung  gefunden,  wurden  auch  in  solchen 
Betrieben  nachgeahmt,  in  denen  das  übertragbare  Kapital  die  Hauptrolle 
spielt.  So  wuchern  denn  heute  die  Kartelle  auf  allen  Gebieten,  von  dem 
der  sog.  schweren  Industrie  angefangen  bis  zu  dem  des  Vertriebes  von 
Büchern  im  kleinen;  ja  selbst  da,  wo  jedes  Kapital  fehlt,  finden  wir 
heute  Kartelle:  die  Dichter  haben  ein  Kartell  geschlossen,  den  Wieder- 
abdruck der  Erzeugnisse  ihrer  Phantasie  nicht  unter  fünfzig  Pfennig  die 
Verszeile  zu  gestatten. 

Die  Abmachung  der  Dichter,  wenn  wir  sie  näher  betrachten,  macht 
uns  auf  eine  höchst  wichtige  Beschränkung  in  der  Anwendbarkeit  des 
Kartellprinzips  aufmerksam.  Die  Dichter  haben  sich  nicht  etwa  ver- 
pflichtet, nicht  unter  einem  gewissen  Preise  zu  dichten,  und  zur  Aufrecht- 
haltung des  Preises  die  einzelnen  Kartellmitglieder  je  nach  ihrer 
Leistungsfähigkeit  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Versen  kontingentiert. 
Dichterische  Leistungen  sind  etwas  höchst  individuelles,  und,  da  nicht 
ein  Gedicht  so  gut  wie  das  andere,  kann  nicht  der  Vers  des  einen  den 
des  anderen  ersetzen.  Aber  wo  sie  als  Füllsel  von  Feuilletons  auftreten, 
verlieren  sie  diesen  individuellen  Charakter;  sie  werden  eine  vertretbare 
Ware;  und  daher  die  Beschränkung  der  Kartellierung  auf  die  Verwertung 
der  Gedichte,  da,  wo  sie  solchen  Warencharakter  angenommen  haben, 
auf  den  Wiederabdruck  in  Zeitungen.  Kartelle  können  nämlich,  wie  ich 
im  45.  Bande  der  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik  bereits  dar- 
gelegt habe,  nur  in  den  Produktionszweigen  stattfinden,  welche  Massen- 
artikel nach  feststehenden  Typen  herstellen,  fungible  oder  vertretbare 
Waren,  res,  quae  pondere,  numero,  mensura  consistunt.  Das  sind  die 
Produktionszweige,  auf  denen  in  allen  modernen  Ländern  vorzugsweise 
der  Nationalreichtum  beruht,  wie  Kohle,  Eisen,  Petroleum,  Spiritus, 
Zucker,  Salz,  Baumwollgarn,  Zellstoff  usw.  Auch  wo  wir  sonst  die 
Herstellung  von  Bedarfsartikeln  nach  allgemeinen  Typen  finden,  wie  in 
der  Herstellung  von  Druckpapier  u.  dgl.  ist  ihre  Sphäre.  In  allen 
Produktionszweigen  dagegen,  welche  Waren  in  Anpassung  an  das 
individuelle  Bedürfnis  hersteilen,  muss  die  Produktion  sich  anpassen  an 
die  Bedürfnisse  in  ihrer  besonderen  und  wechselnden  Gestaltung.  Wo 
das  Produkt  individuell  ist,  muss  auch  der  Preis  ein  besonderer  sein. 
Hierher  gehören  vor  allem  alle  Industriezweige  mit  künstlerischem 
Charakter,  sodann  die  meisten,  in  denen  für  das  besondere  Bedürfnis 
des  Tages  gearbeitet  wird. 

Dazu  kommt,  dass  es  noch  ein  Erfordernis  erfolgreicher  Kartell- 
bildung gibt,  das  bei  Betrieben  mit  grossem  fixem  Kapitale,  die  Massen- 
produkte herstellen,  regelmässig  gegeben  ist,  während  es  bei  Betrieben 
mit  überwiegend  leicht  übertragbarem  Kapitale  und  individuellerer  Pro- 
duktion regelmässig  fehlt.  Die  Kartellbildung  setzt  voraus,  dass  man 
mit  einer  relativ  beschränkten  Anzahl  von  Werken  zu  tun  hat;  je  grösser 
die  Zahl  der  Betriebe,  desto  schwieriger  wird  die  Kartellbildung.  In 
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der  sog.  schweren  Industrie  haben  wir  es  mit  Werken  zu  tun,  die  wenig 
zahlreich  sind,  entweder  weil,  wie  bei  den  Bergwerken,  ihre  Produkte 
von  Natur  nur  in  beschrankter  Menge  gegeben  sind,  oder  weil,  wie  in 
der  Hochofenindustrie,  ein  sehr  grosses  Kapital  zur  Errichtung  eines 
Betriebes  notwendig  ist;  je  geringer  die  Zahl  der  Betriebe,  desto  leichter 
ist  es,  zur  Monopolbildung  zu  gelangen;  je  weiter  man  dagegen  in  die 
Fertigfabrikation  kommt,  desto  leichter  wird  es,  neue  Betriebe  zu  er- 
richten, desto  zahlreicher  die  Konkurrenten;  schliesslich  wird  es  un- 
möglich, sämtliche  Köpfe  unter  einen  Hut  zu  bringen,  wo  nicht,  wie  bei 
den  Arbeitern,  das  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  erzeugte 
Klassengeföhl  die  Koalitionsbestrebung  verstärkt. 

Mit  dieser  Betrachtung  der  Bedeutung  der  Zahl  der  Konkurrenten 
für  den  Erfolg  der  Monopolbestrebungen  gelangen  wir  nun  naturgemäss 
zu  einer  der  wichtigsten  Fragen,  zu  der  nach  der  Abhängigkeit  der 
Kartelle  von  der  äusseren  Handelspolitik.  Ist  der  Bestand  der  Kartelle 
und  ihr  Wirken  an  den  Ausschluss  auswärtiger  Konkurrenz  durch  Zölle 
geknüpft?  Havemeyer,  der  Leiter  des  amerikanischen  Zuckertrusts,  hat 
erklärt,  er  würde  es  nicht  gewagt  haben,  diesen  zu  bilden,  wenn  die 
amerikanische  Zuckerraffinerie  nicht  durch  hohe  Zölle  geschützt  wäre. 
Andererseits  ist  das  bis  jetzt  jedenfalls  noch  freihändlerische  Gross- 
britannien nicht  ohne  eine  ganze  Anzahl  Kartelle,  darunter  solche,  die 
recht  erfolgreich  gewesen  sind.  Zu  den  letzteren  gehört,  wie  Evelyn 
Hubbard  im  Economic  Journal,  1902,  dargetan  hat,  ein  Kartell  in  der 
Baumwollspinnerei  und  eines  in  der  Färberei.  Damit  ist  die  Möglichkeit 
erfolgreicher  Kartelle  auch  unter  der  Herrschaft  des  Freihandels  jeden- 
hills  dargetan,  und  ausserdem  gibt  es  ja  nicht  unerhebliche  Ansätze  zu 
internationalen  Kartellen.  Allein  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
Zollpolitik  für  die  Kartelle  ist  damit  noch  nicht  erledigt.  Es  besteht 
nämlich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  sowohl  hinsichtlich  der  Leichtig- 
keit der  Kartellbildung  als  auch  der  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  ihres 
Wirkens,  je  nachdem  in  einem  Lande  Schutzzoll  oder  Freihandel  herrscht. 
Indes  sind  es  keineswegs  die  Zölle  allein,  welche  Bildung  und  Wirken 
der  Kartelle  in  einem  Lande  erleichtern.  Die  Sache  liegt  vielmehr 
folgendermassen : 

Alle  Kartellierung  bezweckt  die  Aufhebung  der  Konkurrenz.  Sie 
ist  ihr  direkter  Gegensatz.  Wie  ich  eben  gesagt  habe,  kann  der  Zweck 
um  so  leichter  erreicht  werden,  je  geringer  die  Zahl  der  möglichen 
Konkurrenten.  Diese  Zahl  kann  aus  natürlichen  Ursachen  beschränkt 
sein,  wie  im  Bergbau;  die  Produktionsstätten  der  Montanprodukte  sind 
nicht  beliebig  vermehrbar.  Jene  Zahl  kann  ferner  aus  ökonomischen 
Ursachen  beschränkt  sein.  So  übt  die  Lage  eines  Landes  zu  den  grossen 
Weltbandeisstrassen,  vor  allem  zum  Meere,  eine  Wirkung  auf  die  grössere 
oder  geringere  Leichtigkeit  der  Monopolbildung.  Kein  Zweifel,  dass  in 
Grossbritannien  und  Irland,  auch  abgesehen  vom  Freihandel,  die  Kartell- 
bildung nicht  so  leicht  ist,  weil  bei  dem  relativ  geringen  Umfang  des 
Binnenlandes  der  Inseln  die  Konkurrenz  von  aussen  weit  weniger 
schwierig  ist,  als  in  den  Binnenländern  Europas  oder  Amerikas.  Und 
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ebenso  wirkt,  wie  schon  bemerkt,  als  Beschränkung  der  Konkurrenz 
die  Grösse  des  zu  einem  erfolgreichen  Betrieb  notwendig  festzulegenden 
Kapitals,  wie  z.  B.  wenn  zur  Anlegung  eines  Thomaswerkes  mit  allen 
dazu  benötigten  Kohlen-  und  Erzgruben  heute  55  Millionen  Mark  er- 
forderlich sind.  Die  Zahl  der  Konkurrenten  kann  aber  auch  künstlich 
beschränkt  sein,  und  zwar  nicht  bloss  durch  Zölle.  Wo  eine  verschiedene 
Behandlung  der  Ein-  und  Ausfuhr  von  Waren  in  den  Frachtsätzen  der 
Eisenbahnen  stattfindet,  kann  die  Konkurrenz  dadurch  noch  weit  wirkungs- 
voller als  durch  irgend  welche  Zollsätze  beeinfiusst  werden.  Zeigt  doch 
die  Geschichte  des  Standard-Oil-Trust,  welche  Wichtigkeit  Frachttarife  für 
die  Kartellbildung  haben;  das  ganze  Riesenmonopol  wurde  aufgebaut  auf 
Grund  der  Refaktien,  welche  Herrn  Rockefeller  seitens  der  amerikanischen 
Bahnen  gewährt  wurden.  Gewiss,  eine  ähnliche  dilTerenzielle  Behandlung 
einzelner  deutscher  Geschäftsleute  dürfen  wir,  soweit  nicht  landwirt- 
schaftliche Genossenschaften  in  Frage  kommen,  als  bei  unserem  Staats- 
bahnsysteme ausgeschlossen  betrachten.  Allein  wir  haben  höhere  Fracht- 
sätze für  Waren,  welche  von  der  Grenze  nach  dem  Inland  gehen,  als 
für  Waren,  die  nach  der  Grenze  gefahren  werden.  Das  bedeutet  selbst- 
verständlich eine  Erschwerung  der  Konkurrenz  für  alle  fremde  Produkte 
auf  unserem  Markte,  die  besonders  bei  schwer  verfrachtbaren  Waren 
fühlbar  wird.  Kommt,  wie  bei  der  Kohle,  dazu,  dass  die  Ware  von 
Natur  nur  in  beschränktem  Masse  vorhanden  ist,  so  bedeutet  dies  die 
künstliche  Verstärkung  einer  von  Natur  erleichterten  Monopolstellung 
durch  staatliche  Massnahmen  und  damit  die  Erleichterung  der  Kartell- 
bildung und  der  Durchführung  aller  Kartellmassnahmen  auch  ohne  alle 
Zölle.  Kommt  aber  noch,  wie  beim  Eisen,  die  künstliche  Beschränkung 
der  auswärtigen  Konkurrenz  durch  Zölle  hinzu,  so  ist  die  Kartellbildung 
unstreitig  erleichtert.  Denn  die  auswärtigen  Betriebe  werden  alsdann 
von  der  Konkurrenz  ganz  ausgeschlossen,  oder  die  Konkurrenz  wird 
ihnen  wenigstens  erschwert.  Der  Monopolbildung  durch  Kartelle  ist 
somit  eine  grosse  Arbeit  abgenommen.  Denn  die  Kartellbildung  findet 
um  so  leichter  statt,  je  geringer  aus  natürlichen,  ökonomischen  oder 
künstlichen  Ursachen  die  Zahl  der  Betriebe,  und  die  Kartellpolitik  pfiegt 
um  so  rücksichtsloser  nach  den  höchsten  Preisen  zu  streben,  je  weniger 
das  Auftauchen  einer  Koncurrenz  zu  befürchten  ist.  Dass  ich  mit  dieser 
Behauptung  nichts  Unberechtigtes  sage,  zeigt  die  Zustimmung,  die  ich 
fand,  als  ich  in  der  Kartellkommission  das  Prinzip  der  Preisregelung 
der  Kartelle  dahin  formulierte:  ln  der  nächsten  Umgebung  der  kartel- 
lierten Werke  werden  die  relativ  höchsten  Preise  gefordert,  weil  man 
hier  eine  Monopolstellung  hat;  dagegen  sinken  die  Preise,  je  weiter  die 
Entfernung  vom  Werke,  je  mehr  man  auf  bestrittenes  Gebiet  kommt; 
dem  entsprechend  fordert  man  im  Ausland,  da  dort  die  Konkurrenz  am 
grössten  ist,  die  niedrigsten  Preise.  Somit  stellen  sich,  je  höher  die 
Zölle  und  je  entfernter  ein  Empfänger  von  der  Zollgrenze  wohnt,  um 
so  höher  für  ihn  die  Preise. 

Damit  sind  wir  bei  der  wichtigsten  Tätigkeit  der  Kartelle,  ihrer 
Preispolitik,  angelangt.  Aus  dem  eben  formulierten  Prinzipe  erhellt. 
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dass  die  Kartelle,  wie  jeder  Kaufmann,  im  grossen  und  ganzen  den 
höchsten  Preis  nehmen,  den  sie  nach  Lage  des  Marktes  erzielen  können. 
Ich  sage  absichtlich:  im  grossen  und  ganzen:  denn  im  einzelnen  finden 
sich  Abweichungen  von  diesem  Prinzipe,  je  nachdem  die  Leitung,  kurz- 
sichtig, nur  das  momentane  oder,  weitsichtig,  das  dauernde  Interesse 
des  Gewerbes  ins  Auge  fasst.  Und  diese  Weitsichtigkeit  in  der  Leitung 
scheint  wesentlich  abhängig  von  der  Art  der  Organisation  dieser  Monopol- 
bildungen. Ich  muss  daher  zunächst  hierüber  das  nötigste  sagen. 

Hinsichtlich  dieser  Organisation  herrscht  im  Leben  eine  schier 
unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit,  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen 
der  kartellierten  Produktionszweige  und  der  Entwicklungsstufe,  welche 
die  Monopolbildung  erreicht  hat. 

Wir  in  Deutschland  sprechen  von  Kartellen,  und  verstehen  darunter 
alle  Vereinbarungen  zwischen  selbständigen  Unternehmungen,  welche 
diesen  noch  ein  grösseres  oder  geringeres  Mass  von  VerfQgungsfreiheit 
gestatten.  Sie  bestehen  in  Preisvereinbarungen,  Verabredungen  über 
die  Kundschaft,  Produktions-  und  Absatzkontingentierungen,  Gewinn- 
und  Vertriebskartellierungen.  Alle  sind,  wie  ich  bereits  dargelegt  habe, 
nichts  anderes  als  die  sachgemässe  Anwendung  derselben  Prinzipien, 
deren  Ausführung  lange  vor  den  Unternehmerkartellen  von  den  Arbeiter- 
koalitionen versucht  wurde,  um  ihre  Löhne  hochzuhalten  oder  zu  erhöhen. 
Alle  ihre  Massnahmen  bezwecken,  wo  sie  verkaufen,  die  Regelung  des 
Angebotes,  wo  sie  kaufen,  die  Regelung  der  Nachfrage,  dort  um  den 
Preis  nicht  sinken  zu  lassen,  hier,  um  ihn  zu  drücken,  in  beiden  Fällen 
selbstverständlich  zur  Erzielung  des  grösstmöglichen  Gewinns.  Zu  diesem 
Zwecke  wird,  wie  von  den  Arbeiterkoaiitionen  gegenüber  den  sogenannten 
Arbeitswilligen,  so  gegenüber  den  Outsiders  Zwang  geübt.  Bewegt  er 
sich  auch  in  anderen  Formen,  so  ist  er  doch  als  Regel  empfindlicher 
und  daher  weit  wirksamer,  die  Outsiders  zum  Anschluss  zu  vermögen. 
Werden  doch  die  Outsiders  regelrecht  boykottiert,  indem  man  Händlern 
und  Frachtführern  untersagt,  mit  ihnen  in  Geschäftsbeziehungen  zu 
treten,  ja  sogar  an  Firmen  zu  liefern  verbietet,  welche  auch  von 
Outsiders  kartellierte  Produkte  beziehen.  Dabei  ist  die  Disziplin,  welche 
das  Kartell  über  seine  Mitglieder  übt,  weit  strenger  als  die  der  Gewerk- 
vereine. Geht  doch  das  Recht  des  Kartellvorstands  bis  zur  Kontrolle 
der  Verladung  der  von  den  Beteiligten  verfrachteten  Ware  und  bis  zur 
Einsichtnahme  von  ihren  sämtlichen  Büchern  und  Schriftstücken.  Und,  wie 
ich  schon  betont  habe,  schützen  die  Gerichte,  in  Deutschland  wenigstens, 
die  eingegangenen  Kartellverpflichtungen  der  Unternehmer,  während  der 
Abfall  von  denen  der  Arbeiter  vom  Rechte  begünstigt  wird. 

Als  die  wirksamste  Vereinigung  verschiedener  selbständiger  Unter- 
nehmungen erscheint  diejenige,  bei  welcher,  wie  bei  dem  heute  nicht 
mehr  bestehenden  deutschen  Walzwerksverband  nach  der  Vereinbarung 
von  1887,  die  einzelnen  Werke  auf  das  Recht  des  selbständigen  Ver- 
kaufes verzichten  und  den  Vertrieb  ihrer  Produkte  einer  einzigen  ge- 
meinsamen Verkaufsstelle  übertragen.  Wirtschaftlich,  wenn  auch  nicht 
technisch,  erscheinen  die  zum  Verbände  gehörigen  Werke  hier  fast  nur 
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mehr  als  Werkstätten  eines  einzigen  grossen  Unternehmens.  Ähnlich 
nach  der  Organisation  des  rheinisch'Westfllischen  Kohlensyndikats.  Hier 
ist  eine  eigene  Aktiengesellschaft,  ausschliesslich  zum  Ankauf  und  Verkauf 
von  Kohlen,  ins  Leben  gerufen;  die  syndizierten  Zechenbesitzer  haben 
sich  verpflichtet,  alles,  was  sie  an  diesen  Produkten  herstellen,  ausser 
dem,  was  sie  zu  eigenen  Zwecken  verbrauchen,  und  anderen  unter- 
geordneten Mengen,  an  diese  Aktiengesellschaft  zu  verkaufen;  diese 
verkauft  die  Kohlen  selbst  weiter;  an  Produktion  und  Absatz  sind  die 
einzelnen  Zechen  nach  Massgabe  ihrer  eingeschätzten  Leistungsfähigkeit 
beteiligt.  Analog  sind  das  Kokssyndikat,  der  Brikett-Verkaufsverein 
organisiert. 

So  straff  diese  Organisation  ist,  so  bleiben  doch  auch  hier  aus 
der  Vielheit  selbständiger  Unternehmungen  unvermeidlich  hervorgebende 
Interessenkonflikte.  In  Amerika  dagegen  gibt  es  Trusts,  bei  denen  die 
Selbständigkeit  der  dazu  gehörigen  Werke  völlig  aufgehört  hat;  diese 
sind  da  vielfach  in  einer  riesigen  Aktiengesellschaft  aufgegangen,  stehen 
unter  einem  einheitlichen  Untemehmerwillen,  so  zwar,  dass  für  einen 
bestimmten  Markt  Bezug  resp.  Lieferung  von  Waren  und  Leistungen 
zu  anderen  als  von  diesem  einheitlichen  Untemehmerwillen  festgesetzten 
Bedingungen  ökonomisch  nicht  in  Betracht  kommt.  Nicht  alle  ameri- 
kanischen Trust  sind  auf  dieser  Entwicklungsstufe  angelangt,  und  die 
Amerikaner  selbst  nennen  Trusts  alle  monopolistischen  Bestrebungen 
von  der  losen  Preisvereinbarung  selbständiger  Unternehmer  bis  zur 
Konzentration  der  Leitung  aller  Werke  in  einer  Hand.  Wir  in  Deutsch- 
land aber  gebrauchen,  freilich  etwas  willkürlich,  das  Wort  Trust  nur 
für  die  eine  Art  der  Monopolbildungen,  bei  welcher  jede  Selbständig- 
keit der  einzelnen  Werke  aufgehört  hat. 

Und  allerdings  ist  es  von  der  grössten  sowohl  sozialen  wie  volks- 
wirtschaftlichen Bedeutung,  in  welchem  Masse  die  vereinigten  Werke 
ihre  Selbständigkeit  verloren  haben.  Das  deutsche  Kartell  selbständig 
bleibender  Unteraebmungen,  durch  welches  die  Konkurrenz  durch  Preis- 
vereinbarung und  Produktions-  und  Absatzkontingentierung  beschränkt 
wird,  bedeutet  für  die  Teilnehmer  die  Garantie  ihrer  Existenz  gegenüber 
Übermächtigen;  die  deutcbe  Erfahrung  seit  1888  hat  vollauf  meinen 
vielangefochtenen  Vergleich  (Schönlank,  Bücher,  Pohle)  seiner  Wirksam- 
keit mit  der  der  alten  Zünfte  bestätigt.  Das  dagegen,  was  wir  in  Deutsch- 
land allein  mit  Trust  bezeichnen,  hat  zwar  die  Selbständigkeit  der  ein- 
zelnen Unternehmungen  vernichtet,  dagegen  bietet  es  den  Vorteil,  dass 
es  die  Beteiligung  kleiner  Kapitalisten  an  den  Vorteilen  des  Gross- 
betriebes gestattet.  Also  Konzentration  des  Betriebs  ohne  Konzentration 
des  Kapitals.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  kleinen 
Kapitalisten  in  Amerika  häußg  durch  Überkapitalisation  bei  der  Gründung 
des  Trust  Schaden  erfahren  haben;  indes  erscheint  dies  lediglich  als 
Folge  der  mangelhaften  amerikanischen  Aktiengesetzgebung,  nicht  aber 
als  etwas  dem  Wesen  des  Trust  Eigentümliches,  was  nicht  durch  Ver- 
besserung der  Gesetze  behoben  werden  könnte. 

Mit  diesem  sozialen  Unterschiede  zwischen  Kartell  und  Trust 
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hingen  nun  die  wichtigsten  volkswirtschaftlichen  Verschiedenheiten  zu- 
sammen. Dieser  Unterschied  beruht  nicht  in  einer  verschiedenen 
Steliung  von  Kartell  und  Trust  zum  Handel.  Ihm  gegenüber  ist  ihre 
Wirkung  vollständig  dieselbe.  Bei  beiden  ist  derjenige,  der  die  Produkte 
vertreibt,  zu  einem  blossen  Agenten  geworden.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  ihm  vorgeschrieben  ist,  bei  wem  er  kaufen  darf,  nimlich  allein 
beim  Kartell,  wird  ihm  auch  vorgeschrieben,  was  er  kauft,  zu  welchem 
Preise  er  kauft,  das  Absatzrevier,  wohin  er  verkaufen  darf,  die  Ver- 
kaufspreise, die  ihm  zu  nehmen  erlaubt  ist.  Die  vor  der  Kartell- 
kommission vernommenen  Kaufleute  geben  zu,  dass  das  Kartell  sie 
materiell  nicht  schlecht  gestellt  hat,  und  sie  beteuern  in  submissester 
Weise  ihre  heissen  Wünsche  für  Fortbestand  und  Wohlergehen  des 
Koblenkartells.  Trotzdem  kann  der  aus  den  Tiefen  des  Herzens  auf- 
steigende Seufzer  nicht  unterdrückt  werden:  .Wir  sind  keine  Kaufleute 
mehr,  uns  ist  die  freie  Bewegungsmöglichkeit  vollständig  genommen, 
die  Inteliigenz  des  einzelnen  ist  absolut  ausgeschaltet*  und  in  unüber- 
trefflicher Weise  wird  die  Situation  gekennzeichnet  durch  den  Kohien- 
grosshändler  Vowinkel-Düsseldorf,  wenn  er  ruft : Ave  Caesar  morituri  te 
salutant.  Ganz  genau  so  ist  die  Veränderung  der  Steilung  des  Kauf- 
manns beim  Trust.  Bei  beiden  liegt  in  dieser  Änderung  nichts,  was 
im  Interesse  des  Ganzen  beklagenswert  wäre.  Bringt  sie  doch  durch 
Wegfall  der  Reklamekosten  und  bei  dem  Interesse  sowohl  von  Kartell 
wie  Trust,  den  Konsumenten  vor  Übervorteilung  durch  den  Händler  zu 
behüten,  Ersparnisse. 

Allein  ganz  anders  das  Verhäitnis  von  Kartell  und  Trust  zur 
Produktion  und  dem  entsprechend  zur  Preisbestimmung.  Beim  Trust 
liegt  nicht  nur  die  Verwertung  der  Produkte,  sondern  auch  die  tech- 
nische Leitung  und  die  Verwaltung  der  einzelnen  zugehörigen  Werke, 
in  einer  Hand;  beim  Kartell  liegen  sie  in  der  Hand  einer  grösseren 
oder  geringeren  Anzahi  von  Unternehmungen.  Dieser  Unterschied  bat 
die  weittragendsten  Folgen,  nicht  nur  privatwirtschaftliche  sondern  für 
die  gesamte  Volkswirtschaft. 

Es  ist  nämlich  volkswirtschaftlich  von  dem  grössten  Interesse,  dass 
die  Produktionskosten  einer  Ware,  selbstverständiich  soweit  dies  ohne 
Verschlechterung  der  Lebensbedingungen  der  bei  ihrer  Herstellung  tätigen 
Menschen  geschehen  kann,  möglichst  gemindert  werden.  Es  liegt  dies 
sowohl  im  Interesse  der  nationalen  Wirtschaft  als  auch  in  dem  der 
Stellung  des  Landes  auf  dem  Weltmarkt.  Unter  der  Herrschaft  der 
Konkurrenz  wird  diese  Minderung  der  Kosten  dadurch  erreicht,  dass 
die  leistungsfähigeren  Betriebe  die  leistungsunfähigen  unterbieten,  bis 
diese  vom  Markte  verschwinden.  Der  Trust  bewirkt  dasselbe  in  weniger 
grausamer  Weise,  indem  er  den  leistungsunfähigen  Betrieb  aufkauft  und 
stillestellt.  An  die  Stelle  der  Erdrosselung  tritt  der  Morphiumtod.  Das 
ist  humaner  und  wahrt  in  noch  höherem  Masse  das  Interesse  des  Ganzen. 
Nach  Ausschaltung  der  leistungsunfähigen  konzentriert  der  Trust  dann 
den  Betrieb  in  den  leistungsfähigsten  Werken.  Das  bietet  Vorteile  der 
verschiedensten  Art.  Die  Betriebe,  die  fortgeführt  werden,  können  nun 
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voll  beschäftigt  werden  und  zwar  ohne  Unterbrechung.  Nebenprodukte 
und  Abßlle  werden  besser  ausgenutzt.  Wo  das  Produkt  schwer  ist,  so 
dass  die  Frachtkosten  einen  grossen  Teil  der  Kosten  ausmachen,  findet 
eine  grosse  Frachterspamis  statt  durch  geeignete  Verteilung  der  Betriebe 
in  den  verschiedenen  Landesteilen.  Desgleichen  findet  grosse  Ersparnis 
statt  durch  Durchführung  einer  Arbeitsteilung  unter  die  technischen  Be> 
triebe  je  nach  ihrer  Eignung  für  das  eine  oder  andere  spezielle  Produkt. 
Ferner  trotz  höherer  Gehälter  Ersparnis  durch  Beschränkung  der  Zahl 
der  höheren  Beamten.  Steigerung  der  Tüchtigkeit  in  der  Leitung,  das 
letztere  sicher  freilich  nur  da,  wo  die  Leiter  auch  grosse  Trust- Aktionäre 
sind;  sonst  macht  sich  der  Nachteil  des  minder  intensiven  Interesses 
der  Beamten  geltend.  Ganz  besonders:  Erleichterung  einer  grossartigen 
Entfaltung  des  Ausfuhrhandels;  ihr  grosses  Kapital  gibt  den  Trusts  die 
Mittel,  über  den  ganzen  Erdball  hin  Agenten  zur  Erweiterung  ihrer 
Kundschaft  zu  besolden.  Also  als  Ergebnis  grösstmögliche  Leistung  bei 
mindesten  Kosten.  Dem  entsprechend  auch  die  Preispolitik  der  Trusts. 
Sie  wollen,  wenigstens  nach  ihrer  Angabe,  den  grösstmöglichen  Gewinn 
erzielen  nicht  durch  Steigerung  der  Preise,  sondern  durch  Minderung 
der  Produktionskosten.  Tatsächlich  kann  man  ihnen  auch  nicht  vor- 
werfen, dass  sie  die  Preise  bis  jetzt  getrieben  hätten.  Im  Gegenteile; 
die  Preise  ihrer  Produkte  sind  vielfach  nicht  unerheblich  herabgegangen. 
Dabei  ist  allerdings  eines  zu  beachten.  Selbst  den  umfassendsten  Trusts 
ist  es  noch  nicht  gelungen,  alle  Betriebe  eines  Produktionszweigs  in 
sich  zu  vereinen;  immer  noch  verfügen  sie  nur  über  den  grösseren  Teil 
der  Produktion  einer  bestimmten  Ware;  noch  fehlt  nirgends  völlig  die 
Konkurrenz.  Allein  die  tatsächliche  Herrschaft  über  den  grössten  Teil 
eines  Produktionszweigs  reicht  aus,  einen  weitgehenden  Einfluss  auf 
die  Preise  zu  geben,  wenn  auch  kein  Zweifel  ist,  dass  die  Rücksicht 
auf  die  Konkurrenz,  die  noch  vorhanden  ist,  und  auf  die,  welche  neu 
entstehen  könnte,  dem  Missbrauch  dieses  Einflusses  eine  Schranke  zieht. 
So  kann  man  der  Preispolitik  der  Trusts  heute  höchstens  vorwerfen, 
dass,  wenn  sie  auch  die  Inlandspreise  nicht  mutwillig  getrieben  hätten, 
diese  ohne  sie  noch  niedriger  sein  würden,  etwas,  was  schwer  zu  be- 
weisen ist,  und  ferner  dass  sie  zur  Erweiterung  ihres  Absatzes,  ebenso 
wie  die  Kartelle,  ans  Ausland  billiger  als  ans  Inland  verkaufen. 

Ganz  anders  die  Preispolitik  der  Kartelle.  Bedeutet  der  Trust  die 
Aufsaugung  leistungsunfähiger  Betriebe  durch  die  leistungsfähigsten,  so 
suchen  im  Kartell  die  schwächeren  gerade  den  Schutz  gegen  Vernichtung 
ihrer  selbständigen  Existenz.  Sie  wollen  nicht  sterben,  weder  durch 
Erdrosselung  noch  in  weniger  schmerzvoller  Weise  durch  Morphium,  und 
suchen  durch  die  vertragsmässige  Garantie  ihres  Absatzes  vor  beidem 
bewahrt  zu  werden.  Dies  übt  aber  eine  notwendige  Rückwirkung  auf 
die  Preispolitik  des  Kartells.  Soll  durch  dieses  auch  das  wenigst 
leistungsfähige  Werk  am  Leben  erhalten  werden,  so  muss  der  Preis 
augenscheinlich  so  hoch  sein,  dass  er  auch  die  Produktionskosten  des 
leistungsunfähigsten  deckt.  Daher  wird  denn  in  der  Kartellkommission 
stets  nur  die  Erzielung  eines  .angemessenen*  Preises  als  Zweck  der 
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Kartelle  angegeben;  von  einem  Einfluss  derselben  auf  die  Kosten, 
wenigstens  von  einem  direkten,  hören  wir  nichts.  Nur  ein  Fall  wird 
erwähnt,  in  welchem  eine  Bergbaugesellschaft  eine  Zeche,  die  nicht  mehr 
leistungsßhig  war,  aufkaufte,  um  deren  Beteiligungszitfer  an  der  Produktion 
zu  erlangen,  und  sie  still  stellte.  Die  Beteiligungsziffer  der  einzelnen 
kartellierten  Werke  ist  nämlich  für  die  Dauer  des  Kartells  eine  Art 
Realgerechtigkeit,  die  auch  veräussert  werden  kann.  Als  „angemessener“ 
Preis  aber  erscheint  der,  bei  welchem  auch  die  schlechtesten  Anlagen 
noch  prosperieren.  So  z.  B.  wenn  uns  erzählt  wird,  wie  man  Ende  der 
achtziger  Jahre  geglaubt  habe,  dass  der  eigentliche  alte  Ruhrbergbau 
seinem  Ende  entgegensebe.  „Die  meisten  Zechen  wurden  für  abgebaut 
gehalten;  sie  waren  nach  Lage  des  ganzen  westfälischen  Marktes  nicht 
mehr  existenzMhig.“  Es  waren  dies  die  Magerkohlenzechen.  Da  kam 
das  Kartell.  Durch  dieses  wurden  die  Preise  so  gestellt,  dass  diese  Zechen 
nicht  nur  wieder  existenzfähig  wurden,  sondern  der  ganze  Ruhrbergbau 
wieder  zu  neuem  Aufblühen  gelangt  ist. 

Daher  ferner  die  grossen  Schwierigkeiten  einer  tüchtigen  Kartell- 
leitung,  wie  sie  uns  aus  den  Ausführungen  des  Geheimrats  Kirdorf- 
Gelsenkirchen  vor  der  Kartellkommission  so  anschaulich  entgegentreten. 
Eine  weitsichtige  Kartellleitung  wird  nämlich  stets  die  dauernden  Inter- 
essen des  Gewerbszweiges  ins  Auge  fassen.  Sie  wird  stets  daran 
denken,  dass  auch  das  eigene  Gewerbe  nur  dann  dauernd  zu  gedeihen 
vermag,  wenn  auch  seine  Kunden  kauffähig  bleiben.  Daher  wird  sie  in 
Zeiten  des  Aufschwungs  die  Preise  nicht  bis  zu  dem  Satze  treiben,  der 
sich  nach  Lage  des  Marktes  irgend  erpressen  lässt,  und  in  Zeiten  des 
Niedergangs,  trotz  ihres  Monopols,  mit  den  Preisen  soweit  herabgehen, 
dass  seine  Abnehmer  ihre  Existenz  fortzufristen  vermögen.  Geheimrat 
Kirdorf  aber  zeigt,  welchem  Widerstand  eine  solche  Preispolitik  seitens 
der  weniger  leistungsfähigen  Betriebe  begegnet.  In  Zeiten  des  Auf- 
schwungs drängen  sie,  die  Konjunktur  bis  aufs  äusserste  auszubeuten; 
in  Zeiten  des  Niedergangs  möchten  sie  die  Monopolstellung  zur  Aufrecht- 
haltung der  Hochkonjunkturpreise  ausnutzen.  Nur  mit  Mühe  bringt  sie 
dann  die  Kartellleitung  zu  einem  Kompromiss,  und  auch  nach  diesem 
bleiben  die  Preise  noch  über  dem  Satze,  der  den  Kunden  die  Fort- 
fristung  ihres  Lebens  ermöglicht. 

Damit  stellt  sich  die  Preispolitik  der  Kartelle  in  scharfen  Gegen- 
satz zu  dem  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Interesse.  Sie  erscheint 
nicht  als  im  Interesse  des  Fortschritts  der  nationalen  Wirtschaft,  sondern 
einfach  als  eine  von  den  Gesichtspunkten  rückständiger,  aus  irgend  einer 
Ursache  leistungsunfähiger  Betriebe  beherrschte  Zunftpolitik.  Auch  wird 
dieser  Widerspruch  ihres  Interesses  mit  dem  der  nationalen  Wirtschaft 
gar  nicht  geleugnet;  nur  wird  geltend  gemacht,  dass  die  Kartelle  in 
erster  Linie  eben  nicht  das  volkswirtschaftliche,  sondern  ihr  eigenes 
Interesse  zu  verfolgen  hätten.  Und  es  wäre  ungerecht  zu  leugnen,  dass 
jedwede  Art  von  Erwerbstätigen  genau  so  zu  denken  pflegt.  Allein  wo 
freie  Konkurrenz  herrscht,  bringt  diese  von  selbst  die  Korrektur  jedweder 
Ausschreitung  engherzigen  Sonderinteresses.  Die  freie  Einfuhr  würde 
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alsbald  jeden  Versuch  scheitern  lassen,  in  Zeiten  niedergehender  Kon- 
junktur Hochkonjunkturpreise  zu  halten.  Haben  jene  Sonderinteressenten 
ein  Monopol,  so  ist  dieses  Heilmittel  ausgeschlossen,  und  damit  zeigt 
der  eingeräumte  Widerspruch  zwischen  dem  Sonderinteresse  der  Mono- 
polisten und  dem  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Interesse  die  Gefahr, 
weiche  jede  Art  von  Monopoibildung  birgt.  Diese  Gefahr  mag  dann 
noch  leicht  ertragen  werden,  wenn  durch  die  Monopole  nur  diejenigen 
geschädigt  werden,  die  man  heute  als  .nackte*  Konsumenten  zu  verachten 
pflegt.  Gewiss  erscheint  diese  Verachtung  als  unberechtigt,  wenn  wir 
uns  vergegenwärtigen,  dass  zu  diesen  .nackten  Konsumenten*  Millionen 
gehören,  denen  jedwede  Möglichkeit  fehlt,  entsprechend  der  Verteuerung 
ihres  Verbrauchs  auch  ihre  Einnahmen  zu  steigern.  Allein  mag  man  je 
nach  der  individuellen  Denkweise  auch  dem  Ärmsten  mitleidlos  zumuten, 
durch  gesteigertes  Darben  sein  Scherflein  zur  Erhaltung  Leistungsunfähiger 
beizutragen,  ganz  anders  stellt  sich  die  Gefahr,  wenn  jene  Preispolitik 
Konsumenten  bedroht,  welche  nur  kaufen,  um  weiter  zu  verarbeiten, 
die  Fertigfabrikation  in  ihren  verschiedenen  Stadien. 

Dies  führt  uns  zu  der  Frage,  in  welchen  Produktionsstadien  einer 
gebrauchsfertigen  Ware  die  Monopolbildung  am  leichtesten,  ergiebigsten 
aber  auch  gefährlichsten  für  andere  ist. 

Das  Hauptstreben  des  Monopolisten  ist  stets  darauf  gerichtet,  die 
Stellung  im  Produktionsprozess  einzunehmen,  in  der  alle,  von  denen 
sie  kaufen  oder  an  die  sie  verkaufen,  von  ihnen  abhängig  sind.  Rockefeiler 
hat  dies  für  die  PetroleumrafEnerie  erreicht,  indem  er  sich  die  Herr- 
schaft über  alle  Transportmöglichkeiten  von  Rohöl  zu  den  Raffinerien  hin 
verschaffte  und  die  Kontrolle  über  alle  Rainnerien  erlangte.  Ohne  selbst 
erhebliche  Petroleumquellen  zu  besitzen,  brachte  er  sie  so  nahezu  alle 
in  Abhängigkeit  und  schuf  damit  das  Monopol  des  Standard-Oil-Trust. 
Bei  uns  dagegen,  wo  eine  solche  Beherrschung  der  Transportmöglichkeiten 
durch  das  Staatsbahnsystem  ausgeschlossen  ist,  erscheinen  die  frühen 
Stadien  des  Produktionsprozesses  einer  gebrauchsfertigen  Ware  als  die- 
jenigen, welche  den  darin  tätigen  Monopolbildungen  die  Herrschaft  oder 
mindestens  einen  sehr  weitgehenden  Einfluss  auf  alle  folgenden  Stadien 
verleihen.  Kohle,  Koks,  Roheisen  sind  die  Produkte,  von  deren  regel- 
mässigem und  billigem  Bezug  die  Existenz  nahezu  aller  deutschen  Pro- 
duktionszweige abhängig  erscheint.  Namentlich  ist  es  bei  uns  die  Kohle, 
welche  die  Stellung  einnimmt,  wie  sie  in  früherer  Zeit  dem  Getreide 
zukam.  Gewiss,  ohne  Getreide  können  wir  heute  so  wenig  wie  früher 
leben,  allein  Getreide  haben  wir  heute  im  Überfluss,  nicht  aber  Kohle, 
und  ohne  sie  stockt  heute  unsere  gesamte  Produktion.  Die  Kohle  er- 
scheint heute  als  das  wichtit>ste  Lebensmittel. 

Auf  das  Deutlichste  tritt  uns  diese  Bedeutung  von  Kohle,  Koks 
und  Roheisen  aus  den  bish  rigen  Verhandlungen  der  Kartellkommision 
entgegen,  namentlich  aber  die  der  Kohle.  Die  Abhängigkeit,  in  welcher 
sich  alle  Stadien  der  Fenigfabrikation,  und  zwar  in  allen  Arten  von 
Produktionszweigen,  selbt  in  scheinbar  fernliegenden,  wie  der  Papier- 
fabrikation, von  dem  Monopole  der  Grubenbesitzer  befinden,  ist  der 
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tiefste  Eindruck,  den  man  vom  Lesen  der  Verhandlungen  erhält.  Da- 
bei ist  anzuerkennen,  dass  die  Leitung,  namentlich  des  rheinisch-west- 
fälischen Kohlensyndikats,  eine  massvolle  Preispolitik  verfolgt  hat,  soweit 
es  ihr  die  Zugehörigkeit  der  weniger  leistungsfähigen  Zechen  gestattet 
hat,  und  auch  die  ursprünglich  sehr  heftigen  Klagen  über  das  Koks- 
syndikat haben  im  Laufe  der  Verhandlung  an  Schärfe  verloren.  Nichts- 
destoweniger, was  ist  das  Ergebnis?  Dass  alle  Betriebe,  die  auf  den 
Bezug  von  Kohlen  und  anderen  Rohstoffen  von  anderen  Betrieben  an- 
gewiesen sind,  in  wirtschaftlichen  Niedergangszeiten  gegenüber  den  ge- 
mischten Werken,  welche  diese  Rohstoffe  selbst  produzieren,  so  un- 
günstig stehen,  dass  sie  sich  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten  vermögen. 

Die  Benachteiligung  der  im  Gegensatz  zu  diesen  gemischten  Be- 
trieben sog.  reinen  Werke  findet  in  doppelter  Weise  statt:  Einmal  durch 
Hochhalten  des  Preises  des  kartellierten  Produktes  im  Inland,  und  zweitens 
durch  billigeren  Verkauf  desselben  ins  Ausland. 

Durch  das  erstere:  Die  weniger  leistungsfähigen  Betriebe  verlangen, 
dass  der  Preis  so  hoch  sei,  dass  er  nicht  nur  ihre  hohen  Produktions- 
kosten deckt,  sondern  auch  möglichst  hohen  Gewinn  darüber  hinaus  ab- 
wirft. Was  ist  dann  die  Lage  der  Betriebe  im  späteren  Stadium  der 
Produktion?  Ihre  Produkte  sinken  im  Preise;  infolge  des  Hochhaltens 
des  Preises  der  Rohstoffe  bleiben  ihre  Produktionskosten  aber  nach  wie 
vor  hoch.  Wer  also  irgend  kann,  sucht  Kohlen-,  Koks-,  Hochofenwerke 
mit  seinem  Betrieb  zu  verbinden.  Nun  wird  er  von  dem  Hochhalten 
des  Preises  seiner  Rohstoffe  nicht  nachteilig  berührt.  Ganz  im  Gegen- 
teil; produziert  er  die  von  ihm  verarbeiteten  Rohstoffe  im  eigenen  Betriebe 
billiger  als  zu  dem  Preise,  zu  dem  das  Kartell  seinen  Konkurrenten  sie 
liefert,  so  kann  er  den  Preis  seines  Fertigprodukts  auf  dem  Inlandsmarkt 
niedriger  wie  diese  stellen ; er  kann  sogar  unter  die  speziellen  Produktions- 
kosten des  Fertigfabrikates  herabgehen;  denn  was  er  hier  etwa  vorüber- 
gehend verliert,  wird  ihm  durch  das  ersetzt,  was  er  an  dem  selbsterzeugten 
Rohstoff  gewinnt,  und  dadurch,  dass  er  die  sog.  reinen  Betriebe,  die  sich 
nunmehr  nicht  halten  können,  als  Konkurrenten  in  der  Fertigfabrikation 
für  die  Zukunft  verliert. 

Die  reinen  Betriebe  werden  aber  zweitens  dadurch  benachteiligt, 
dass  die  kartellierten  Werke  ihre  Rohprodukte  und  Halbfabrikate  billiger 
ins  Ausland  verkaufen.  Ihre  Generalkosten  sind  durch  die  hohen  Preise, 
die  sie  dem  heimischen  Konsumenten  abnehmen,  gedeckt;  sie  können 
daher  ohne  Verlust  viel  billiger,  selbst  unter  ihren  Kosten,  an  das  Aus- 
land verkaufen.  Ein  Fall  dieser  Art  hat  besonders  die  Verhandlung  über 
das  Kokssyndikat  beschäftigt.  Inländische  Eisenwerke  wurden  durch  die 
Andeutung,  dass  man  nicht  wisse,  ob  man  im  kommenden  Jahre  Koks 
für  sie  haben  werde,  in  Angst  versetzt  und  so  veranlasst,  auf  einen 
für  das  bestehende  Jahr  bereits  vereinbarten  Preis  von  14  Mk.  per 
Tonne  zu  verzichten,  und  dafür  zu  einem  Preis  für  zwei  Jahre  zu  17  Mk. 
abzuschliessen;  unterdessen  aber  lieferte  man  auf  Grund  früherer  Verträge 
an  die  Prager  Eisenwerke  nach  wie  vor  zum  Preise  von  8,10  Mk.  Das  ist 
aber  nicht  der  einzige  Fall  billigen  Verkaufens  ans  Ausland;  vielmehr 
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zieht  sich  die  Klage  über  diese  Praktiken  durch  die  ganze  Kartellenquete 
hindurch.  Die  Folge  ist,  dass  die  reinen  Betriebe  auch  die  Konkurrenz 
des  Auslands  nicht  mehr  zu  bestehen  vermögen,  selbst  da  nicht,  wo 
die  Rohstolfkartelle  ihnen  Ausfuhrprämien  für  die  von  ihnen  ausgeführten 
Mengen  bewilligten.  Denn  diese  waren  nie  so  hoch,  dass  sie  die  Ver- 
teuerung des  Inlandpreises  der  Rohstoffe  wettmachen  konnten.  So  er- 
scheint in  einer  Reihe  von  Produktionszweigen  die  Stunde  der  reinen 
Betriebe  geschlagen  zu  haben,  wenn  nicht  Abhilfe  kommt.  Der  Schutz 
der  leistungsunßlbigen  Betriebe  in  der  Robproduktion  durch  horizontale 
Konzentration  der  Betriebe  führt  zu  einer  vertikalen  Konzentration  der 
Betriebe,  indem  die  Betriebe  der  spateren  Produktionsstadien  sich  nicht 
zu  halten  vermögen.  Die  Preispolitik  der  Kartelle  rettet  die  Leistungs- 
unfahigen  vor  Ausschaltung  im  früheren  Stadium  durch  Auschaltung 
von  Betrieben,  die  sonst  leistungsfähig  geblieben  wären,  in  einem  spätem 
Produktionsstadium.  Nur  die  Betriebe  der  späteren  Stadien  vermögen 
sich  zu  halten,  welche  mit  Betrieben  der  vorhergehenden  sich  zu  ge- 
mischten Betrieben  vereinen. 

Das  sind  die  sog.  Missbräuche  unserer  Kartelle,  welche  die  öffent- 
liche Meinung  in  den  letzten  Jahren  so  sehr  erregt  haben,  dass  sie  zur 
Niedersetzung  einer  Untersuchungs-Kommission  geführt  haben.  Und 
wenn  auch  die  Art  und  Weise,  wie  hier  die  Untersuchung  geführt  wird, 
keineswegs  der  Art  ist,  dass  sie  die  ganze  Wahrheit  ans  Tageslicht  zu 
bringen  vermag,  so  ist  doch  genug  bekannt  geworden,  um  die  Klagen 
der  reinen  Betriebe  in  der  Hauptsache  zu  rechtfertigen.  Dies  gilt  nicht 
nur  hinsichtlich  der  Preise,  die  sie  bezahlen  müssen,  sondern  nicht 
minder  hinsichtlich  der  ihnen  gelieferten  Mengen  und  Qualitäten.  Sie 
erscheinen  als  in  voller  Abhängigkeit  vom  Monopole  und  dürfen  froh 
sein,  wenn  sie  überhaupt  noch  etwas  bekommen,  gleichviel  zu  welchem 
Preise,  in  welcher  Menge  und  Güte  und  zu  welchen  sonstigen  Bedingungen. 

Es  ist  nun  höchst  interessant  zu  verfolgen,  in  welcher  Weise  sich 
das  Mass  der  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Produktionsstadien  der 
gebrauchsfertigen  Ware  in  den  Äusserungen  ihrer  Vertreter  spiegelt. 
Die  Roheisenindustrie  hat  nur  Lob  für  das  Kohlensyndikat,  wenigstens 
in  Rheinland-Westfalen.  Sie  ist  nämlich  gleichfalls  stark  kartelliert; 
was  sie  gegen  das  Kohlen-  und  Kokssyndikat  sagen  würde,  würde  also 
auch  gegen  sie  selbst  gelten;  auch  ist  sie  unter  der  Herrschaft  des 
Schutzzolls  durch  ihr  Kartell  in  Stand  gesetzt,  eine  etwaige  Verteuerung 
ihrer  Kosten  auf  ihre  Abnehmer  weiterzuwälzen.  Zudem  haben  die 
Hochofenwerke,  ausser  denen  im  Siegerland,  selbst  eigene  Zechen; 
ebenso  die  schlesischen  Hochofenwerke  mit  Ausnahme  eines  einzigen; 
und  dieses  klagt  allerdings  laut  gegen  die  oberschlesische  Kohlenkonvention 
und  wäre,  wenn  nicht  der  preussische  Staat  ein  Fünftel  der  schlesischen 
Kohlengmben  besässe,  äusserst  geßibrdet,  und  auch  so  war  es  in  letzter 
Zeit  ausser  Stand,  eine  Dividende  zu  zahlen.  Was  für  das  Roheisen 
gilt,  gilt  auch  für  die  Herstellung  von  Halbzeug.  Dagegen  mindert  sich 
die  überwiegende  Anerkennung,  welche  den  Kartellen  der  vorausgehenden 
Produktionsstadien  zuteil  wird,  je  mehr  wir  in  die  Fertigfabrikation 
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hineinkommen.  Zwar  sagt  ein  jeder,  dass  er  es  sehr  bedauern  würde, 
wenn  diese  Kartelle  aufhören  würden.  Wer  auch  würde  es  mit  den 
Übermächtigen  durch  zu  lautes  Klagen  verderben  wollen.  Aber  durch 
alle  Lobsprücbe  durch  sieht  man  die  Zähren  rinnen.  Sie  fliessen  noch 
sanft  in  den  Äusserungen  der  Walzwerke  über  das  Kohlensyndikat. 
.Sag  ihm,  aber  sag’s  bescheiden,“  gilt  für  ihre  Klagen.  Es  würde  alles 
vortrefflich  sein,  wenn,  — ja  wenn  man  nur  auf  diese  oder  jene  Lebens- 
bedingung der  Klagenden  grössere  Rücksicht  nähme.  Bei  den  Kleineisen- 
industriellen wird  das  Klagen  schon  lauter;  ihre  Lobeserhebungen  machen 
den  Eindruck  der  Versicherungen  des  geprügelten  Knaben,  wie  sehr  er 
seinen  Lehrer  liebe,  wenn  dieser  nur  auf  hören  wolle,  ihn  zu  hauen; 
aber  auch  die  Kleineisenindustriellen  rufen  .Alles  Heil  und  recht  viel 
Segen“,  wenn  man  nur  die  dringendsten  ihrer  Wünsche  berücksichtigen 
wollte.  Hier  verwandeln  sich  die  Verhandlungen  vor  der  Kommission 
nahezu  aus  einer  Untersuchung  in  ein  Markten  um  Zukunftsbedingungen. 
Die  Maschinen-,  die  Zink-,  Blei-  und  sonstigen  Metallindustrien  er- 
klären ehrlich,  dass  sie  mit  dem  Kohlensyndikat  sich  abgefunden  haben, 
denn  seit  dessen  Gründung  hätten  sie  so  viel  an  die  Bergwerke  verkauft, 
dass  sie  bei  dessen  Bestehen  ihre  Rechnung  gefunden.  Nur  die  Ver- 
treter agrarischer  Interessen  zeigen  in  den  Verhandlungen  über  das 
Kohlensyndikat  ihre  erfrischende  Rücksichtslosigkeit  in  ihren  Klagen 
über  die  Hintansetzung  ihrer  Einkaufsgenossenschaften  gegenüber  den 
Händlern;  allein  es  wird  ihnen  entgegnet,  sie  seien  unzuverlässige  Ab- 
nehmer; nach  einigem  Zureden  erklärt  man  sich  indes  bereit,  Zusehen 
zu  wollen,  ob  man  ihnen  entgegenzukommen  vermöge.  In  den  Ver- 
handlungen über  den  Verband  deutscher  Druckpapier-Fabrikanten  treten 
sich  deren  Verkaufsstelle  und  die  Einkaufsstelle  der  Drucker  schon  als 
weit  heftigere  Gegner  gegenüber;  allein  auch  hier  endet  die  Aussprache 
mit  einer  fast  demütigen  Bitte  der  Käufer,  die  ausgeteilten  Nadelstiche 
doch  vergessen  zu  wollen.  Ganz  anders  freilich  in  den  Verhandlungen 
über  die  sehr  viel  schlechter  als  das  Kohlensyndikat  organisierten 
Kartelle  der  zollgescbüizten  Eisenindustrie.  Da  platzen  die  Gegensätze 
zwischen  den  Roheisensyndikaten  und  den  weiterverarbeitenden  In- 
dustrien geradezu  leidenschaftlich  aufeinander.  Verletzung  von  Treu 
und  Glauben,  von  guter  Sitte  und  Recht  ist  der  Vorwurf,  der  den 
Roheisensyndikaten  entgegengeschleudert  wird.  Vermöge  der  durch  sein 
zollgeschütztes  Monopol  erlangten  Machtstellung  nötige  es  seine  Ab- 
nehmer unter  Vorspiegelung  nicht  vorhandener  Eisennot  zu  langfristigen 
Verträgen  bei  hohen  Preisen,  halte  sie  dann  selbst  nicht  ein,  noch  dazu 
bei  ungleichmässiger  Behandlung  der  Kunden,  verböte  seinen  Abnehmern 
den  Wiederverkauf  der  ihnen  auf  Grund  seiner  Praktiken  aufgenötigten 
zu  grossen  Mengen,  wenn  die  sinkende  Konjunktur  deren  Weiter- 
verarbeitung unmöglich  mache,  und  verweigere  die  Garantie  für  die 
bedungene  Qualität  der  gelieferten  Ware.  Vor  allem  aber;  seine  Mit- 
glieder verkauften  billiger  an  die  ausländischen  Konkurrenten  der  Weiter- 
verarbeiter und  raubten  ihnen  damit  den  Absatzmarkt.  In  dieser  Klage 
sind  alle  weiterverarbeitenden  Industrien  einig,  die  Erzeuger  von 
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Giessereiroheisen,  von  Puddelroheisen,  die  Maschinenfabrikanten,  darunter 
besonders  die  süddeutschen,  und  in  unversöhnter  Dissonanz  scbliessen 
die  Verhandlungen  über  den  Roheisenverband.  Aber  noch  leidenschaft- 
licher gestalteten  sich  am  folgenden  Tage  die  Verhandlungen  über  den 
Kalbzeugverband,  d.  h.  des  Verbands  der  Werke,  welche  Blöcke, 
Knüppel,  Platinen,  kurz  alles  Material,  welches  zu  Fertigfabrikaten 
weiterverarbeitet  wird,  herstellen.  Das  Kohlensyndikat  hatte  wegen 
der  weisen  Mässigung  in  der  Ausnützung  seines  Monopols  überwiegende 
Anerkennung  gefunden;  das  Kokssyndikat  wurde  schon  scharf  an- 
gegriffen; die  Klagen  nahmen  beim  Roheisenkartell  an  Stlrke  in  dem 
geschilderten  Masse  zu,  um  beim  Halbzeugverband  den  Höhepunkt  zu 
erreichen.  Der  immerwihrende  Refrain  der  Fertigfabrikanten  lautet: 
die  Spannung  der  Preise  zwischen  Halbzeug  und  Fertigfabrikat  ist  zu 
gering;  die  Inlandspreise  sind  zu  hoch,  während  die  zum  Halbzeugverband 
gehörigen  Werke  ans  Ausland  allzu  billig  verkaufen.  Die  Folge  ist, 
dass  die  Fertigfabrikation,  welche  nicht  das  von  ihr  benötigte  Halbzeug 
selbst  herstellt,  nicht  länger  bestehen  kann.  Die  reinen  Betriebe 
werden  auf  dem  inländischen  durch  die  Konkurrenz  der  gemischten 
Betriebe,  auf  dem  auswärtigen  Markte  durch  die  Konkurrenz  der  Eng- 
länder und  Amerikaner,  denen  deutsches  Halbzeug  billiger  als  den 
Deutschen  geliefert  wird,  erdrückt.  Und  diese  Klagen  werden  bestätigt 
durch  das  berühmte  Blaubucb,  das  die  englische  Regierung  aus  Anlass 
des  Vorgehens  Chamberlains  im  September  vorigen  Jahres  veröffentlicht 
hat.  Da  ist  wiederholt  von  den  Vorteilen  die  Rede,  welche  der  eng- 
lischen Fertigfabrikation  erwachsen  sind  aus  der  Lieferung  deutscher 
Halb-  und  Ganzfabrikate  zu  billigeren  Preisen,  als  sie  ihren  deutschen 
Konkurrenten  geliefert  würden.  .Auf  dem  Banner*,  so  schliesst  der 
Vertreter  der  reinen  Walzwerke  seine  zahlreichen  Auslassungen,  .auf 
dem  Banner,  das  wir  reinen  Walzwerke  tragen,  steht:  Schutz  der 
nationalen  Arbeit.  Den  Schutz  der  nationalen  Arbeit  ßnden  Sie  in  dem 
Zollschutz,  der  ihnen  gewährleistet  ist,  für  Halbzeug;  wäre  dieser  Schutz 
nicht  da,  dann  würden  wir  in  diesem  Augenblick  sehr  billiges  Halbzeug 
vom  Ausland  kaufen  können.  Die  (gemischten)  Werke  Ihres  Verbandes 
aber  verkaufen  Stabeisen  zu  so  billigen  Preisen,  dass  wir  dafür  Stab- 
eisen bei  heutigen  Halbzeugpreisen  entfernt  nicht  hersteilen  können. 
Den  Schutz  der  nationalen  Arbeit,  den  Sie  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
und  den  wir  Ihnen  auch  gerne  gegönnt  haben,  den  haben  Sie  uns,  Ihren 
treuen  Abnehmern,  mit  diesen  Unterbietungen  genommen.* 

So  weit  also  hat  das  protectionistische  Solidaritätssystem  es  gebracht, 
dass  der  Vertreter  eines  geschützten  Erwerbszweigs  den  Vertretern  anderer 
diese  Worte  zuruft  I 

Was  nun  sind  die  vorgeschlagenen  Mittel  gegenüber  diesen  sog. 
Kartellmissbräuchen,  über  die  man  so  leidenschaftlich  klagt? 

Es  entspricht  einer  weit  verbreiteten  Gemütsstimmung,  dass  man 
gegenüber  einem  Missbrauch  zunächst  nach  der  Polizei  schreit.  So 
auch  hier.  Vor  allem  wird  ein  Kartellregister  verlangt,  in  das  alle  be- 
stehenden Kartelle  sich  eintragen  sollen.  Dagegen  ist  von  keinerlei 
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Standpunkt  aus  etwas  einzuwenden.  Ausserdem  verlangen  viele  Öffent* 
lichkeit  der  Kartellverbandlungen.  Niemand  aber,  der  die  Kartellenquet& 
verfolgt  und  dabei  gesehen  hat,  wie  dabei  jedwedes  Verhör  der  Inter- 
essenten, durch  welche  allein  die  Wahrheit  auch  nur  annähernd  hätte 
festgestellt  werden  können,  ausgeschlossen  wurde,  wird  ernstlich  glauben, 
dass  das  Reichsamt  des  Innern  sich  zur  Einführung  der  Öffentlichkeit 
der  Kartellverhandlungen  als  organischer  Einrichtung  verstehen  werde. 

Auch  können  Kartelle  ihrer  geschäftlichen  Natur  nach  Geheim- 
haltung ihrer  Beratungen  und  Beschlüsse  geradezu  benötigen.  Weiter- 
gehende verlangen  sodann  Unterdrückung  der  Kartelle  durch  die  Gesetz- 
gebung. In  den  Vereinigten  Staaten,  wo  die  Bildung  von  Monopolen 
zudem  den  Grundsätzen  der  Verfassung  ausdrücklich  widerspricht,  hat 
man  in  der  Tat  die  Gesetzgebung  zur  Unterdrückung  der  Trusts  in  Be- 
wegung gesetzt.  Es  hat  dies  aber  nicht  die  Folge  gehabt,  die  Trusts  zu 
beseitigen,  sondern  zu  stärken;  an  die  Stelle  der  früheren  Vereinigung 
selbständiger  Unternehmungen  trat  lediglich  ihre  geschilderte  Ver- 
schmelzung in  einer  einzigen  Aktiengesellschaft.  Es  lässt  sich  nicht 
absehen,  wie  ein  gesetzgeberischer  Eingriff  zur  Unterdrückung  der 
Kartelle  auch  bei  uns  eine  andere  Folge  haben  könnte  als  die,  die 
Konzentration  der  Betriebe  zu  einem  mächtigen  Monopole,  die  man  be- 
kämpfen will,  zu  verstärken. 

Allein  auch  nur  an  Versuche,  die  Monopolbildung  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  zu  unterdrücken,  ist  bei  uns  nicht  zu  denken.  Das 
Reicbsamt  des  Innern  ist  vielmehr  im  höchsten  Masse  kartellfreundlich. 
Vergleicht  man  die  Äusserungen  der  die  Kartellenquete  leitenden  Beamten 
mit  denen  des  Mannes,  den  die  Kartellenquete  als  die  Seele  des  deutschen 
Kartellwesens  geoffenbart  hat,  des  ausgezeichneten  und  weitsichtigen 
Leiters  des  rheinisch-westfälischen  Kohlensyndikats,  Geheimrats  Kirdorf- 
Gelsenkirchen,  so  scheint  vielmehr  die  weitestgehende  Übereinstimmung 
zwischen  dessen  Anschauungen  und  denen  des  Reichsamts  des  Innern 
zu  herrschen,  und  die  ganze  Kartellenquete  tritt  uns  entgegen  weit 
weniger  als  eine  Untersuchungskommission  zur  Feststellung  der  Wahrheit, 
als  vielmehr  als  der  Johannes,  der  dem  kommenden  Messias  die  Wege 
zu  ebnen  berufen  ist.  Und  was  erscheint  als  das  Programm,  das  nach 
der  Auffassung  der  Regierung  die  Lösung  aller  Schwierigkeiten  bringen 
soll?  Der  Rat,  der  erteilt  wird,  heisst  .Kapitalisten  aller  Gewerbe  ver- 
einigt euch!“  Die  Leiden  der  Fertigfabrikation  haben  nur  darin  ihren 
Grund,  dass  nicht  auch  sie  kartelliert  ist.  Mögen  doch  die  weiter- 
verarbeitenden Industriezweige  sich  zusammenfinden  und  über  eine 
Organisation  sich  verständigen.  Die  bestehenden  Syndikate  können 
doch  nicht  mit  jedem  der  unzähligen  bestehenden  Werke  der  Fertig- 
fabrikation gesondert  verhandeln  und  mit  ihm  in  freiem  Vertrage  be- 
sondere Bedingungen  vereinbaren;  da  bleibt  nichts  anderes,  als  diese 
nach  dem  einseitigen  Ermessen  der  Syndikate  festzustellen.  Anders, 
wenn  die  verschiedenen  Zweige  der  Fertigfabrikation,  in  Verbänden 
organisiert,  ihnen  gegenübertreten.  Dann  kann,  ähnlich  wie  im  Einigungs- 
amt zwischen  den  Organisationen  der  Arbeitgeber  und  Lohnarbeiter,  in 
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gemeinsamer  Verhandlung  ein  Ausgleich  der  entgegenstehenden  Interessen 
gefunden  werden.  Als  Spitze  dieser  Neuorganisation  der  Industrie  denkt 
man  sich  dann  wohl  ein  Generaleinigungsamt,  das  Kartell  der  Kartelle. 

Bis  dahin  scheint  freilich  der  Weg  noch  weit.  Zeigt  doch  die 
Fertigfabrikation  schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  der  Organisation. 
Nicht  als  ob  diese  für  alle  Zweige  der  Weiterverarbeitung  gälten.  Wo 
Massenprodukte  hergestellt  werden,  haben  wir  allerdings  bereits  sehr 
stark  organisierte  Kartelle  gehabt  und  bestehen  dermalen  noch  eine 
ganze  Anzahl.  Aber  überall,  wo  Qualitätsprodukte  hergestellt  werden, 
sind  bisher  aus  schon  dargelegten  Gründen  alle  Kartellierungsversuche 
gescheitert.  Es  gibt  sogar  Sachverständige  aller  ersten  Ranges,  wie  den 
bekannten  Carnegie,  welche  die  ganze  Monopolbildung  für  eine  nur 
vorübergehende  Episode  im  modernen  Wirtschaftsleben  erachten,  welche 
sehr  bald  wieder  dem  entgegengesetzten  Streben  Platz  machen  werde, 
wo  der  Staat  sie  nicht  künstlich  unterstütze.  Aber  nehmen  wir  an, 
Carnegie  habe  unrecht.  Nehmen  wir  an,  die  Schwierigkeiten  der  Kartell- 
bildung in  den  Zweigen  der  Fertigfabrikation  seien  überwunden.  Alsdann 
würden  Konsequenz  und  Gerechtigkeit  erheischen,  dass  auch  die  Kartelle 
derjenigen  in  die  grosse  Neuorganisation  von  Einigungsämtem  auf- 
genommen würden,  welche  ihre  Arbeitsleistung  als  selbständiges  Gut 
an  die  Betriebsuntemehmer  verkaufen.  Sie  sind  es,  welche  seit  dem 
Untergang  der  alten  gewerblichen  Ordnung  das  Organisationsprinzip 
gegenüber  dem  Konkurrenzprinzip  unentwegt  aufrecht  erhalten  haben, 
und  von  denen  die  Kartelle  der  Betriebsuntemehmer  die  Anpassung 
des  Angebots  an  die  Nachfrage  erst  wieder  gelernt  haben ; die  bestehende 
gesellschaftliche  und  staatliche  Ordnung  gibt  ihnen  ein  Recht,  dass  ihre 
Verbände  genau  so  wie  die  aller  übrigen  Verkäufer  von  Produktions- 
elementen in  die  Organisation  aufgenommen  werden,  ein  in  unseren  Tagen 
des  entstehenden  deutsdhen  Arbeitgeberbunds  allerdings  vermessenes 
Verlangen.  Allein  je  stärker  auf  dieser  Seite  die  Abneigung,  desto 
grösser  die  Pflicht  aller  materiell  nicht  Interessierten,  auf  das  Not- 
wendige dieser  Ergänzung  zu  verweisen.  Bedroht  doch  ohne  sie  die 
Kartellorganisation  die  Lohnarbeiter  in  die  Lage  von  Hörigen  herab- 
zudrücken. Die  bestehende  Gesetzgebung  hat  den  Verkäufer  von 
Arbeitsleistungen  längst  anderen  Warenverkäufern  rechtlich  gleich- 
gestellt. Ohne  Anerkennung  ihrer  Organisationen  als  gleichberechtigte 
Glieder  in  der  geplanten  industriellen  Neuorganisation  würde  ihnen  ihr 
heutiges  Recht  verschlechtert.  Wie  heute  die  Fertigfabrikanten  der 
Willkür  der  Syndikate,  über  die  sie  sich  so  heftig  beklagen,  so  wären 
dann  die  Lohnarbeiter  derjenigen  der  vereinigten  Arbeitgeber  hoffnungs- 
los preisgegeben,  und  selbst  der  Besitzer  und  Drucker  der  rheinisch- 
westfälischen Zeitung,  Dr.  Reismann  Grone,  bat  ja  in  den  Verhandlungen 
über  das  Druckpapier-Syndikat  indirekt  wenigstens  zugestanden,  dass  es 
auch  Arbeiterausstände  gebe,  an  denen  die  Fabrikanten  schuld  seien. 
Auch  ist  die  Gleichberechtigung  der  Arbeiter  in  anderen  Ländern  ja 
längst  nicht  nur  in  der  Gesetzgebung,  sondern  auch  praktisch  anerkannt. 
Die  Industrial  Commission  der  Vereinigten  Staaten  führt  in  ihrem  Be- 
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richte  von  1900  aus,  fast  alle  Trusts  seien  keine  Gegner  der  Arbeiter* 
Organisationen;  sie  seien  im  ganzen  geneigt,  sie  zu  fordern,  und  ebenso 
seien  die  koalierten  Arbeiter  keine  Gegner  der  Trusts.  Nach  den  Er- 
klirungen  des  Grafen  Posadowsky  in  der  Reichstagsverbandlang  vom 
30.  Januar  1904  über  die  Berufsvereine  der  Arbeiter,  lässt  sich  nunmehr 
hoffen,  dass  auch  das  Reicbsamt  des  Innern  sich  der  Folgerichtigkeit 
des  Gedankens,  die  Berufsorganisationen  der  Arbeiter  in  die  Einigungs- 
ämter zum  Ausgleich  der  Interessen  der  verschiedenen  im  Produktions- 
prozess tätigen  Verkäuferarten  aufzunehmen,  nicht  verschliessen  werde. 
In  derselben  Weise  wie  die  Lösung  der  Interessengegensätze  zwischen 
Rohproduktion  und  Fertigfabrikation  muss  die  Lösung  der  Interessen- 
gegensätze zwischen  den  Verkäufern  und  Käufern  von  Arbeitsleistungen 
erstrebt  werden.  Gibt  es  doch  kein  anderes  Mittel,  um  auf  Grundlage 
der  bestehenden  Rechtsordnung  Konvulsionen  zu  vermeiden,  wie  wir  sie 
jüngst  erst  erlebt  haben,  und  wie  sie  für  unser  ganzes  Wirtschaftsleben 
verhängnisvoll  sind. 

Als  selbstverständlich  darf  wohl  angesehen  werden,  dass  sich  die 
Regierung  bei  den  von  ihr  geplanten  Kartell-Einigungsämtem  ein  Recht 
der  Teilnahme  und  Beaufsichtigung  vorzubehalten  gedenkt.  Teils  ist 
dies  nötig,  damit  die  Interessentenorganisationen  dem  Staate  nicht  über 
den  Kopf  wachsen,  teils  um  einen  Missbrauch  der  Monopole  auf  Kosten 
des  «nackten  Konsumenten*  zu  verhindern.  Damit  wäre  dann  eine 
Neuorganisation  des  Wirtschaftslebens  geschaffen,  welche  dem  von  dem 
grossen  englischen  Grubenbesitzer  Sir  George  Elliot  im  Jahre  1893  ent- 
worfenen Programme  annähernd  entspräche.  Während  des  grossen 
Arbeitsstillstandes  in  den  Kohlengruben  entwarf  er  einen  Plan,  wo- 
nach alle  englischen  Kohlengruben  zu  einem  grossen  Trust  zusammen- 
gefasst werden  sollten ; eine  enorme  Ersparnis  an  Kosten  würde  dadurch 
ermöglicht  werden;  infolgedessen  würden  ohne  Steigerung  der  Kohlen- 
preise Dividenden  wie  Löhne  erhöht  werden  können ; ausser  den  Ver- 
tretern des  Kapitals  sollten  die  Organisationen  der  Grubenarbeiter  als 
Vertreter  dieser  und  das  Handelsministerium  als  Vertreter  des  konsu- 
mirenden  Publikums  Sitz  und  Stimme  im  Verwaltungsrate  des  Trust 
haben.  Denken  wir  uns  an  die  Stelle  unserer  Kohlenkartelle  einen 
Kohlentrust,  so  wäre  in  dem  bis  in  seine  Konsequenzen  ausgebildeten 
Gedanken  des  Reichsamts  des  Innern  dieses  von  mir  schon  1894  in 
den  Wiener  Verhandlungen  des  Vereins  für  Sozialpolitik  mitgeteilte 
Programm  verwirklicht. 

Wäre  die  Industrie  so  neuorganisiert,  so  würde  eine  entsprechende 
Organisation  der  Landwirtschaft  um  so  weniger  ausbleiben,  als  darauf 
gerichtete  Anträge  und  Anbahnungen  einer  solchen  hier  längst  vor- 
handen sind.  Ich  denke  dabei  nicht  etwa  an  die  Forderung  hoher 
Agrarzölle.  Mit  Agrarzöllen  lassen  sich,  wie  ich  anderwärts  dar- 
gelegt habe,  selbst  wenn  sie  der  heimischen  Landwirtschaft  ein  Monopol 
auf  dem  Inlandsmarkte  verschaffen,  in  einem  Lande,  das  auch  die 
leistungsunfähigsten  Böden  zur  Deckung  seines  Bedarfes  heranzuziehen 
genötigt  ist,  die  Landwirte  vor  Not  nicht  bewahren.  Dazu  ist  eine 
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Einrichtung  nötig,  welche  den  schlechten  Böden  auch  in  den  Jahren  der 
reichsten  Emteertrignisse  Missemtepreise  sichert.  Dies  leistet  das  von 
dem  französischen  Sozialdemokraten  Jaurös  befürwortete  Projekt,  das 
Graf  Kanitz  zu  dem  seinen  gemacht  bat,  nämlich  ein  Getreidehandels- 
monopol des  Staates.  Der  Antrag  Kanitz  würde  bei  Durchführung  der 
gedachten  Neuorganisation  unzweifelhaft  wiederkommen  und  dann  an- 
genommen werden.  Immerhin  würden  die  Gutsbesitzer  auch  dann  nicht 
gegen  Not  auf  die  Dauer  geschützt  sein,  wenn  nicht  gleichzeitig  die 
Rückwirkung  der  künstlich  hochgebaltenen  Getreidepreise  auf  die  Boden- 
preise ausgeschlossen  würde.  Hierfür  würden  der  von  der  preussischen 
Regierung  veröffentlichte  Entwurf  eines  Fideikommissgesetzes  und  der 
von  Zentrumsabgeordneten  und  Konservativen  im  Reichstag  eingebrachte 
Entwurf  eines  Heimstättengesetzes  sorgen.  Durch  die  Annahme  des 
ersieren  würden  die  grossen,  durch  die  des  zweiten  die  kleinen  Grund- 
besitzer von  der  Rückwirkung  der  Bodenpreise  auf  die  landwirtschaft- 
lichen Produktionskosten  befreit.  Wir  stünden  dann  wieder  mitten  im 
17.  Jahrhundert:  Einerseits  grosse  geschlossene  Zünfte,  andererseits  eine 
beschränkte  Zahl  von  Familien  im  gesicherten  Besitze  des  Grund  und 
Bodens,  und  als  notwendige  Ergänzung  könnte  wie  damals  nicht  aus- 
bleiben  die  Verweisung  der  durch  diese  Ordnung  von  der  selbständigen 
Betätigung  im  Wirtschaftsleben  ausgeschlossenen  Söhne  der  Grossgrund- 
besitzerfamilien auf  die  Beamten-  und  Offizierstellen  und  der  nicht 
heiratenden  Töchter  auf  Damenstifte  und  Klöster.  Wer  denkt  da  nicht 
an  Adam  Müller,  als  er  1816  die  damalige  Gegenwart  bezeiebnete  als 
„einen  blossen  Zwischenzustand,  Übergang  der  natürlichen,  aber  be- 
wusstlosen Ökonomischen  Weisheit  der  Väter  durch  den  Vorwitz  der 
Kinder  zu  der  verständigen  Anerkennung  jener  Weisheit  von  seiten 
der  Enkel*?!  Dabei  hat  A.  Müller  allerdings  nicht  die  Million  voraus- 
gesehen, um  welche  das  deutsche  Volk  ein  Jahrhundert  später  Jahr  für 
Jahr  zunehmen  würde.  Für  die  durch  die  Auferstehung  der  Wirtschafts- 
politik der  Vergangenheit  Privilegierten  wäre  allerdings  gesorgt;  für  die 
Neubinzukommenden  dagegen  wäre  die  Existenzmöglichkeit  entsprechend 
beeinträchtigt.  Sie  wären  abermals  darauf  angewiesen,  um  mit  Turgot 
zu  reden,  „nur  ein  prekäres  Dasein  unter  der  Herrschaft  der  Meister 
<dh.  der  Privilegierten)  zu  führen,  in  Dürftigkeit  zu  schmachten,  oder  eine 
Industrie  ausser  Landes  zu  tragen,  die  ihrem  Vaterlande  hätte  nützlich 
sein  können.“  Auch  hat  A.  Müller  verschwiegen,  dass  Deutschland 
zur  Zeit,  da  jene  Gebundenheit  sein  Wirtschaftsleben  beherrschte,  von 
den  Nationen  überflügelt  wurde,  in  denen  im  Widerspruch  zu  derselben 
das  Individuum  alle  seine  Anlagen  und  Fähigkeiten  zur  freien  Entfaltung 
zu  bringen  vermochte,  und  dass  Deutschlands  Wiederemeuerung  erst  von 
dem  Tage  und  in  dem  Masse  datiert,  als  einem  jeden  der  Zugang  zu  allen 
Stellen,  Gewerben  und  Beschäftigungen  wieder  eröffnet  wurde.  Adam 
Müller  hat  dies  wohlweislich  verschwiegen,  denn  er  war  ein  Gegner 
der  „Freiheit  und  Gleichheit*,  welche  von  Hardenberg  in  seiner  Denk- 
schrift über  die  Reorganisation  des  preussischen  Staates  vom  12.  Sep- 
tember 1807  als  Hauptgrundsatz  hingestellt  worden  war;  er  wollte  einen 
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auf  der  Verschiedenheit  des  Standesrechtes  aufgebauten  Staat,  ihnlicfa 
dem,  zu  dem  wir  auf  Grundlage  der  geplanten  Neuorganisation  des 
Wirtschaftslebens  zurfickkehren  würden. 

Wie  nun  steht  es  mit  den  Aussichten  auf  Verwirklichung  des 
Programms  des  Reichsamts  des  Innern?  Bei  gleichzeitig  hohen  Zöllen 
würde  ein  jeder  der  kartellierten  Industriezweige  den  Inlandsmarkt 
monopolistisch  beherrschen,  nur  soweit  in  seinen  Preisforderungen  ein- 
gedimmt,  als  die  Kartelle  der  übrigen  Industriezweige  ihm  Rücksichten 
abnötigen  würden.  In  diesem  Monopole  liegt  die  Schwäche  des  Pro~ 
gramms.  Der  Zweck  der  Kartelle  ist,  wie  in  der  Kartellkommission 
immer  und  immer  wieder  betont  worden  ist,  lediglich  der,  ihren  Mit- 
gliedern einen  .angemessenen  Preis*  für  ihre  Produkte  zu  sichern. 
Wie  aber  Geheimrat  Kirdorf-Aachen  in  der  Kartellkommission  sagtet 
.So  lange  Käufer  und  Verkäufer  existieren,  so  lange  werden  sie  nie- 
mals über  die  Angemessenheit  der  Preise  einig  sein;  der  Verkäufer 
wird  stets  seinen  Preis  für  zu  niedrig  halten,  und  der  Käufer  wird  ihn 
immer  für  zu  hoch  halten.*  Wer  dann  Recht  behält,  hängt  von  der 
Stärke  der  Verbände  ab,  in  der  die  einen  wie  die  anderen  organisiert 
sind,  und  werden  diese  Verbände  in  Einigungsämtem  zusammengebracht, 
so  wird  der  Preis,  wie  er  dann  wirklich  festgestellt  werden  wird,  vom 
guten  Willen  beider  Kontrahenten  bedingt  werden.  Dass  dieser 
gute  Wille  immer  vorhanden  sei,  vermag  doch  nur  der  anzunehmen, 
der  nicht  die  Verhandlungen  über  das  Roheisensyndikat  und  den  Halb- 
zeugverband gelesen  hat.  Auf  Nachgiebigkeit  ist  stets  nur  dann  zu 
hoffen,  wenn  die  anderweitige  Beschaffungsmöglichkeit  der  vom  Käufer 
begehrten  Ware  den  Verkäufer  zur  Nachgiebigkeit  nötigt.  Bei  einem 
Zoll,  der  die  auswärtige  Konkurrenz  ausschliesst,  und  bei  Monopolisierung 
des  Inlandsmarktes  dürfte  niemals  darauf  zu  rechnen  sein. 

Wie  dagegen  bei  Freihandel?  Dass  Kartelle  auch  bei  Freihandel 
die  guten  Wirkungen,  die  sie  auszuüben  vermögen,  ausüben  können, 
geht  aus  der  schon  erwähnten  Tatsache  hervor,  dass  es  auch  in  Eng- 
land bei  Freihandel  Kartelle  gibt.  Einer  der  eifrigsten  Verteidiger  so- 
wohl von  Kartellen  wie  von  hohen  Schutzzöllen,  der  Generalsekretär 
Bueck,  ist  nicht  müde  geworden,  dies  vor  der  Kartellkommission  immer 
und  immer  wieder  zu  betonen,  und  hat  dieser  eine  lange  Liste  eng- 
lischer Kartelle  vorgelegt.  Was  aber  bei  Freihandel  nicht  möglich  ist. 
ist  das  Bestehen  jener  Kartellmissbräuche,  welche  nicht  nur  die  darunter 
Leidenden,  sondern  auch  die  öffentliche  Meinung  so  sehr  erregen.  Der 
schlimmste  dieser  Missbräuche  ist  der,  dass  bei  Hochhaltung  des  Inland- 
preises deutsche  Produkte  zu  billigeren  Preisen  bis  zu  Schleuderpreisen 
auf  den  Weltmarkt  geworfen  werden.  Allerdings  haben  diese  durch 
Hochbalten  der  Inlandspreise  ermöglichten  billigen  Auslandsverkäufe  ihre 
eifrigen  Verteidiger  gefunden,  und  ich  habe  umsomehr  Ursache  bei 
Betrachtung  ihrer  Argumente  zu  verweilen,  als  ich  selbst  früher  zu 
diesen  Verteidigern  gehörte  und  eine  Erklärung  schulde,  warum  ich 
alles,  was  ich  1888  und  noch  später  zugunsten  der  Kartellausfuhrprämien 
gesagt  habe,  für  unzureichend  erachte,  sie  zu  rechtfertigen.  Nicht  als 
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ob  diese  billigen  Ausfuhrverkäufe  nicht  im  Interesse  der  Werke  wären, 
die  sie  vornehmen.  Sie  vermögen  infolge  des  so  gewonnenen  Absatzes 
ihren  Betrieben  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben  und  ausserdem  in 
Zeiten  des  Rückgangs  ihre  Betriebe  ohne  Einschränkung  weiterzu- 
führen.  Allein  alle  diese  Vorteile  werden  von  ihnen  lediglich  auf 
Kosten  der  nationalen  Volkswirtschaft  gewonnen.  Denn  einmal  ist  es 
eine  nicht  zu  leugnende  Tatsache,  dass  eine  jede  Volkswirtschaft,  die 
offene  oder  versteckte,  staatliche  oder  private  Ausfuhrprämien  gewährt, 
dadurch  verliert,  dass  sie  dem  Ausland  mehr  an  eigenen  Kapitalnutzungen 
und  Arbeitsleistungen  hingibt,  als  sie  von  diesem  dafür  empfängt.  Der 
Schaden,  der  hieraus  erwächst,  obwohl  er  der  grössere  ist,  pflegt 
indes  weit  weniger  Eindruck  zu  machen,  als  ein  weiterer,  der  sich, 
allen  sichtbar,  unmittelbar  als  Schaden  einzelner  bestimmter  Interessenten 
erweist.  Das  sind  die  Interessenten,  welche  ihre  Betriebe  in  dem 
Masse  einschränken  müssen,  in  weichem  sich  die  Betriebe,  welche  in- 
folge der  hohen  Inlandspreise  ins  Ausland  billiger  verkaufen  können, 
vermöge  dieses  vergrösserten  Absatzes  erweitern;  es  sind  dies  die 
weiter  verarbeitenden  Industrien,  welche,  wenn  die  Rohproduzenten  in- 
folge ihrer  billigen  Auslandsverkäufe  bei  rückgängiger  Konjunktur  ihre 
Arbeiter  ohne  Einschränkung  weiterbeschäftigen  können,  dafür  eine 
um  so  grössere  Zahl  ihrer  Arbeiter  entlassen  müssen.  Die  Frage  stellt 
sich  also  auf  dem  industriellen  ebenso  wie  auf  dem  agrarischen  Gebiete: 
Hat  Deutschland  ein  grösseres  Interesse  an  der  Erhaltung  seiner 
leistungsunfähigen  Betriebe  in  der  Robproduktion  oder  an  dem  siegreichen 
Fortschreiten  seiner  Fertigfabrikation?  Die  Antwort  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Beruht  doch,  wie  bei  allen  Kulturvölkern,  so  auch  in  der  deutschen 
Volkswirtschaft  mit  einer  geistig  und  technisch  geschulten  Bevölkerung, 
wie  sie  keine  andere  besitzt,  der  Schwerpunkt  in  der  Fertigfabrikation. 
Hierin  ist  die  enorme  Mehrzahl  ihrer  Betriebe  tätig;  hier  die  grössten 
Werte  der  erzeugten  Produkte;  hier  die  grössere  Zahl  der  beschäftigten 
Arbeiter.  Zählte  doch  im  Jahre  1002  z.  B.  die  deutsche  Roheisenproduktion 
nur  108  Hochofenwerke  mit  32367  Arbeitern  gegen  152668  Werke  mit 
1032873  Arbeitern,  welche  das  Eisen  weiterverarbeiten.  Und  wenn 
von  den  Verteidigern  der  billigen  Auslandsverkäufe  weiter  geltend  ge- 
macht wird,  es  werde  die  Konkurrenz  der  weiterverarbeitenden  Industrien 
selbst  zunehmen,  wenn  man  nicht  die  Inlandspreise  ihrer  Rohstoffe 
künstlich  hochhalte,  und  damit  werde  sich  ihre  Lage  aufs  neue  ver- 
schlechtern, so  vergisst  man  gänzlich,  welche  Rückwirkung  die  gesteigerte 
Kauffähigkeit  des  Konsumenten  bei  niedrigeren  Preisen  nach  Fertig- 
fabrikaten auf  die  Nachfrage  nach  diesen  zu  üben  pflegt. 

Gegen  die  dargelegten,  der  deutschen  Volkswirtschaft  durch  das 
Wirken  der  Kartelle  erwachsenden  Schäden  gibt  es  nun  ein  einfaches 
Heilmittel.  Haben  wir  doch  gesehen:  Das  einzige,  was  die  Monopole 
im  Zaume  hält,  ist  drohende  Konkurrenz.  Dem  entsprechend  Beseitigung 
jener  Frachttarife,  durch  welche  unseren  Fertigfabrikanten  der  Bezug 
der  Rohstoffe  aus  dem  Ausland  erschwert  wird,  wenn  die  Rohstoffkartelle 
ihre  Machtstellung  missbrauchen.  Ferner  Herabsetzung  unserer  Zölle 
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auf  ein  Maas,  das  nicht  länger  gestattet,  dem  Inland  höhere  Preise  ab- 
zunehmen, um  damit  dem  auswärtigen  Konkurrenten  unserer  Fertig- 
fabrikanten den  Rohstoff,  den  er  verarbeitet,  billiger  liefern  zu  können. 
Zum  mindesten  aber  Gewährung  des  Rechts,  ins  Ausland  ausgeführte 
deutsche  Rohstolfe  zollfrei  und  zwar  zu  den  niedrigen  Frachtsätzen, 
welche  unserer  Ausfuhr  gewährt  werden,  wieder  einzuführen.  Als  Gegen- 
stück ferner  zum  Schutze  unserer  Industrie  Zuschlagszölle  auf  fremde 
Produkte,  welche  vom  Ausland  mittelst  Zufuhrprämien  auf  den  deutschen 
Markt  geschleudert  werden.  Ferner  Befreiung  der  Abnehmerverbände, 
namentlich  der  Konsumvereine,  von  allen  Schranken,  welche  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  ihrer  Wirksamkeit  heute  entgegenstellen. 

Wie  die  in  England  bestehenden  Kartelle  zeigen,  würden  die  Kartelle 
damit  nicht  unmöglich  werden.  Allein  sie  würden  auf  ihre  wohltätigen 
Wirkungen  beschränkt.  Denn  wenn  es  gelegentlich  auch  unter  dem 
Freihandel  vorkommt,  dass  ein  Produzent  ins  Ausland  billiger  als  im 
Inland  verkauft,  so  geschieht  dies  doch  nur  ausnahmsweise  im  Falle 
der  Not;  dagegen  wird  den  systematisch  billigeren  Auslandsverkäufen 
als  einer  Institution  das  Ende  bereitet,  sobald  den  zum  Kartell  gehörigen 
Werken  durch  Drücken  der  Inlandspreise  die  Mittel  entzogen  werden, 
die  ihnen  die  billigen  Auslandsverkäufe  ermöglichen. 

Einstweilen  aber  hat  eine  Herabsetzung  der  Zölle  noch  ebensowenig 
Aussichten  wie  die  von  den  Vertretern  der  Rohstoffkartelle  den  Fertig- 
fabrikanten empfohlene  Kartellierung.  Zwar  erklärt  eine  ganze  Anzahl 
von  Fertigfabrikanten,  insbesondere  die  Vertreter  unserer  Maschinen- 
fabriken, dass  sie  für  sich  keines  Schutzzolles  bedürfen  würden,  sobald 
der  Roheisenzoll  in  Wegfall  käme.  Es  ist  dies  eine  Erklärung,  auf  welche 
jeder  deutsche  Patriot  mit  Stolz  blicken  kann.  Es  ist  dies  die  Wirkung 
der  die  Leistungen  aller  übrigen  Nationen  öbertreffenden  Leistungen 
unserer  Ingenieure;  lediglich  an  dem  Materialpreise  liege,  dass  unsere 
Maschinenfabriken  einen  so  schweren  Standpunkt  gegenüber  den  Ameri- 
kanern hätten.  .Wenn  Sie,“  erklärt  Baurat  Dr.  Rieppel,  .in  Betracht 
ziehen,  wie  die  Mascbinenzölle  nach  Annahme  des  Antrags  Kardorff  sind, 
so  sind  diese  Zölle  für  uns  kein  Schutz  mehr,  denn  die  Zölle  für  die  Roh- 
materialien und  Halbfabrikate,  die  wir  als  Maschinenfabriken  gebrauchen, 
sind  teilweise  100  % höher  als  die  Zölle  für  die  fertigen  Maschinen.“ 
.Unsere  Auslandskonkurrenz  bekommt  also  indirekt  eine  Prämie  für  die 
Einfuhr  fertiger  Maschinen.“  .Die  Masebinenfabrikanten  haben  zurzeit 
keinen  Zollschutz.*  Und  selbst  der  Generalsekretär  des  Vereins  deutscher 
Eisen-  und  Stahlindustrieller  Bueck  sieht  sich  durch  diese  Au-führungen  zu 
der  für  den  Antrag  Kardorff  und  die,  welche  ihn  annahmen,  vernichtenden 
Erklärung  veranlasst:  .In  dem  Urteil  über  den  neuen  Zolltarif  mit 

seinen  Widersprüchen  und  Unstimmigkeiten  stimme  ich  vollständig  mit 
Herrn  Baurat  Rieppel  überein,  und  es  kann  keiner  so  bedauern  «ie  ich, 
dass  er  so  ausgefallen  ist.“  Allein  ebensowenig  wie  diese  Erklärung 
dürfen  die  Erklärungen  der  Fertigfabrikanten  als  Erklärungen  für  Frei- 
handel gedeutet  werden.  Auch  die  Fertigfabrikanten,  die  noch  so  sehr 
betonen,  dass  sie  keines  Schutzzolls  benötigen  würden,  wenn  d r Roh- 
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eisenzoll  nicht  bestände,  erklären  sich  doch  prinzipiell  für  den  Zollschutz 
der  nationalen  Arbeit,  um  ihrerseits  dasselbe  tun  zu  können,  was  der 
Zoll  den  Rohstoffproduzenten  zu  tun  ermöglicht;  das  einzige,  was  sie 
wünschen,  ist  eine  andere  Bemessung  der  einzelnen  Zollsätze.  Noch 
weniger  aber  sind  diejenigen,  welche  für  diese  verantwortlich  sind,  die 
Beamten  des  Reichsamts  des  Innern  für  Herabsetzung  der  Zölle  zu 
haben.  Vielmehr  hat  Regierungsrat  Dr.  Voelcker  ausdrücklich  erklärt: 
.Die  Reichsverwaltung  in  Übereinstimmung  mit  den  weitesten  Kreisen 
der  Eisenindustrie  steht  auf  dem  Standpunkt,  dass  die  Grundlage  des  Zoll- 
schutzes der  inländischen  Eisenproduktion  nicht  verschoben  werden  darf.* 

Nun  hat  der  Mann,  der  als  die  Seele  der  geplanten  Neuorganisation 
unserer  Industrie  zu  betrachten  ist,  Geheimrat  Kirdorf-Gelsenkircben  am 
3.  Dezember  vorigen  Jahres  eine  Erklärung  abgegeben,  aus  welcher  un- 
streitig seine  Anerkennung  der  überwiegenden  Bedeutung  der  Fertig- 
fabrikation bervorleuchtet.  Um  ihr  Rechnung  zu  tragen,  geht  sein  Wunsch 
dahin,  dass  es  dem  zu  schaffenden  Kartell  der  Kartelle  gelänge,  zwischen 
den  einzelnen  Kartellen  solche  Beziehungen  herzustellen,  .das  all  das 
Material,  was  heute  zu  billigen  Preisen  als  Halbzeug  oder  Rohmaterial 
ins  Ausland  geht,  dem  Inlandsverbrauche  zugeführt  wird*.  Er  erklärt 
es  für  sein  Ideal,  .wenn  durch  solche  Verbindung  der  einzelnen  zu 
bildenden  Kartelle  wir  dazu  kämen,  dass  für  Rohstoffe,  für  Halbzeug, 
möglichst  jeder  Verkauf  nach  dem  Ausland  zu  Notpreisen  ausgeschlossen 
wäre,  dass  wir  dazu  kämen,  die  Ausfuhr,  die  wir  haben  müssen,  möglichst 
auf  die  Feriigfabrikate  und  die  vollkommensten  Fabrikate  schliesslich  zu 
konzentrieren“. 

Was  hier  als  Ideal  hingestellt  wird,  ist  das  Ideal  gewesen,  welches 
auch  dem  Merkantilsytsem  vorgeschwebt  hat,  und  es  ist  charakteristisch 
für  den  Neo-Merkantilismus  unserer  Tage,  dass  es  neben  der  Erneuerung 
der  übrigen  wirtschaftlichen  Ordnungen  jener  vergangenen  Zeit  heute 
aufs  neue  auftaucht.  Wie  bei  diesen  übrigen  bestehen  aber  auch  bei 
der  hier  geplanten  Gestaltung  Unterschiede  zwischen  damals  und  heute. 
Das  alte  Merkantilsystem  suchte  sein  Ideal  zu  verwirklichen,  indem  es 
zur  Ermöglichung  der  Ausfuhr  der  Fertigfabrikate  die  Rohprodukte 
möglichst  niedrig  im  Preise  zu  stellen  bemüht  war.  Nach  dem  Plane 
Kirdorfs  dagegen  erscheint  es  als  Aufgabe  der  Kartelle  in  jedem  der 
verschiedenen  Produktionsstadien  die  Preise  so  hoch  zu  treiben,  dass 
auch  die  leistungsunfähigsten  Betriebe  dabei  bestehen  können.  Zu 
welchen  Preisen  aber  würden  wir  dabei  gelangen?  Direktor  Mannstädt- 
Kalk  hat  vor  der  Kartellkommission  ausgefübrt:  ,Jedes  Kartell  hat  als 
Folge  die  Produktion  zu  regulieren,  als  Zweck  höhere  Gewinne  zu  er- 
zielen, als  solches  im  freien  Wettbewerb  möglich  wäre.  Das  Kohlen- 
syndikat erhöhte  nun  zunächst  seine  Preise  in  massvoller  Weise.  Die 
verlangten  Mehrpreise  wälzte  das  Kokssyndikat  mit  entsprechend  höherem 
Gewinnzuschlag  auf  das  Roheisenkartell  ab.  Dieses  übertrug  sie  mit 
weiterem  Zuschlag  auf  das  Halbzeugsyndikat,  um  von  diesem  mit  noch 
erheblicherer  Steigerung  auf  die  reinen  Walzwerke  übertragen  zu  werden. 
Diese  Preissteigerungen  betrugen  nach  den  Schröderschen  Tabellen  und 
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wihrend  der  hiesigen  Verhandlungen  bekannt  gegebenen  Zahlen  im 
Jahre  1902  gegen  das  Jahr  1806  bei 

Kohlen  Koks  Qual.  Roheisen  Thomasroheisen 

+ 3,06  +3,50  + 5,87  + 5,63 

Flusseisenknüppel  Träger 
+7,75  +7,50.“ 

Aus  dieser  Berechnung  erhellt,  in  welchem  Masse  die  Verwirklichung 
des  Kirdorfschen  Gedankens  zu  einer  Steigerung  des  Preises  der  Fertig- 
fabrikate führen  müsste,  auf  je  spätere  Stadien  der  Fertigfabrikation  die 
Preispolitik  der  Kartelle  zur  Anwendung  käme.  Alles  was  an  leistungs-  - 
unfähigen  Betrieben  im  Lande  vorhanden  ist,  wurde  allerdings  geschützt. 
Sie  könnten  im  Inland  Preise  fordern,  so  hoch  es  die  Zölle  gestatteten. 
Allein  wo  die  Inlandskäufer  herkommen  sollen,  welche  diese  Preise  zu 
zahlen  imstande  wären,  bleibt  dunkel.  Schliesslich  müssen  doch  alle 
Preise  aus  dem  Einkommen  des  Konsumenten  gezahlt  werden;  würde 
das  Einkommen  aller  Konsumenten  in  gleichem  Masse  durch  die  künst- 
liche Erhöhung  der  Preise  gesteigert,  so  hätte  ja  kein  Produzent  von 
dieser  Vorteil;  der  Witz  derselben  besteht  ja  eben  darin,  dass  der  eine 
den  anderen  zu  nötigen  hofft,  ihm  mehr  von  seinem  Einkommen  ab- 
zu  lassen,  und  alsbald  wäre  der  Geschröpfte  an  der  Grenze  seiner  Leistungs- 
fähigkeit angelangt;  seine  Nachfrage  würde  eingeschränkt;  damit  würden 
aber  auch  die  Mittel  versiegen,  aus  denen  die  Ausfuhrprämien  bezahlt 
werden  müssten,  ohne  welche  die  Ausfuhr  der  im  Preise  getriebenen 
Fertigfabrikate  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  wäre.  Und  wie,  wenn  nach 
dem  Muster  der  Brüsseler  Zuckerkonvention  das  Ausland  solcher  Prämien- 
gestützten Ausfuhr  von  Fertigfabrikaten  mit  entsprechenden  Zuschlags- 
zöllen begegnen  würde?l  Schon  hat  der  englische  Premierminister 
Arthur  Balfour  dies  als  sein  handelspolitisches  Programm  hingestellt. 

Damit  verschwindet  das  Kirdorfsche  Ideal  in  die  Dämmerung 
utopistischer  Zukunftsträume.  Für  den  nüchternen  Politiker  aber  bleibt 
als  wertvolles  Zugeständnis  die  ihm  zugrunde  liegende  Einräumung 
der  überwiegenden  Bedeutung  der  Fertigfabrikation  und  ihrer  Gefährdung 
durch  die  bestehenden  Monopolbildungen.  Ganz  besonders  für  Bayern 
erscheint  diese  Gefahr  äussert  bedrohlich;  denn  wenn  in  irgend  einem 
Lande,  so  liegt  bei  uns  der  Schwerpunkt  der  Industrie  in  der  Fertig- 
fabrikation. Was  wir  an  Kohle  und  Roheisen  produzieren,  ist  gänzlich 
ungenügend,  um  den  bayerischen  Bedarf  zu  decken.  Wenn  irgend  ein 
Land  ein  volkswirtschaftliches  Interesse  an  der  Beseitigung  des  Roh- 
eisenzolles  hat,  so  sind  es  wir.  Aber  trotzdem  Kohlen  und  Koks  nicht 
zollgeschützt  sind,  so  stehen  wir  für  den  Bezug  dieser  beiden  Lebens- 
bedürfnisse nicht  nur  der  Industrie,  sondern  ebenso  vieler  landwirtschaft- 
licher Betriebe  doch  noch  weit  schlimmer;  denn  aus  geographischen 
Gründen  haben  die  deutschen  Werke  ein  weit  stärkeres  Monopol  in  der 
Versorgung  Bayerns,  als  blosser  Zollscbutz  ihnen  gewähren  könnte. 
Nun  hat  uns  die  Kartellenquete  gezeigt,  welche  dominierende  Stellung 
das  rheinisch-westfälische  Kohlensyndikat,  das  Kokssyndikat  und  die 
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t oberschlesische  Kohlenkonvention  auf  dem  deutschen  Markte  erlangt 

haben.  Hat  das  Kohlensyndikat  sie  bisher  nur  roassvoll  ausgenutzt,  so 
ist  doch  auch  das  entgegengesetzte  Verhalten  in  die  Macht  seiner  Leitung 
gegeben.  Dagegen  wird,  wie  wir  gesehen,  über  das  Kokssyndikat  schon 
jetzt  geklagt,  und  von  der  oberschlesischen  Kohlenkonvention  wird,  wie 
bereits  berichtet,  behauptet,  dass  infolge  ihres  Wirkens  Eisenwerke,  die 
nicht  eigene  Zechen  besitzen,  in  Oberschlesien  nicht  mehr  bestehen 
könnten,  wenn  nicht  der  preussische  Staat  ein  Ffinftel  der  schlesischen 
Zechen  besässe. 

Damit  zeigen  sich  für  die  wirtschaftliche  und  als  unausbleibliche 
Folge  auch  für  die  politische  Selbständigkeit  Bayerns  die  allergrössten 
Gefahren. 

Wo  aber  die  Abwehr  derselben  suchen? 

Ich  habe  zuerst  gedacht,  eine  Abhilfe  könne  von  der  Technik  uns 
kommen.  Allein  von  sachverständiger  Seite  wurde  ich  belehrt,  dass 
dies  eine  Illusion  sei. 

Eine  Emanzipation  von  der  Kohle  durch  den  DieseUMotor  hatte 
freilich  auch  ich  für  ausgeschlossen  erachtet,  so  lange  im  Interesse  der 
Spiritus-Industrie  der  Petroleumzoll  so  hoch  wie  bisher  bleibt.  Wohl 
aber  hoffte  ich,  dass  die  zahlreichen  Wasserkräfte  einen  Ausweg  uns 
bieten  würden.  Wie  aber  Baurat  von  Miller  ausgeführt  hat,  liefern  die 
in  Bayern  südlich  der  Donau  verfügbaren  Wasserkräfte  nur  ca.  500000 
Pferdekräfte.  Das  ist,  nach  Abzug  der  100000,  welche  die  Eisenbahnen 
bei  Elektrisierung  benötigen  würden,  zu  wenig,  um  unsere  Industrie  von 
der  Kohle  unabhängig  zu  machen.  Immerhin  ist  es  ein  Hilfsmittel, 
welches  gepflegt  werden  muss.  Daher  erscheint  es  dringend  geboten, 
dass  der  Staat  rechtzeitig  zusehe,  dass  nicht  auch  die  Wasserkräfte 
monopolisiert  werden.  Leider  hat  der  Entwurf  eines  bayerischen  Wasser- 
gesetzes m.  E.  die  Interessen  der  Gesamtheit  an  Abwehr  einer  Monopoli- 
sierungsgefahr nicht  ausreichend  ins  Auge  gefasst.  Auch  wäre  zu  dieser 
Abwehr  ausser  einem  Wassergesetz  ein  Gesetz  über  Enteignungsrecht 
notwendig. 

Auf  einen  anderen  Ausweg  hat  Professor  Lotz  aufmerksam  gemacht. 
Das  bayerische  Verkehrsministerium  müsste  die  Frachttarife  für  Kohlen 
so  stellen,  dass  eine  lebhafte  Konkurrenz  zwischen  rheinisch-westHllischer 
und  böhmischer  Kohle  auf  dem  bayerischen  Markte  entstände.  Allein 
auch  dieser  Ausweg  scheint  zweifelhaft.  Denn  das  bayerische  Verkehrs- 
ministerium ist  nicht  unabhängig  in  der  Feststellung  der  Frachttarife; 
es  ist  selbst  durch  eine  Art  Kartell  mit  den  übrigen  deutschen  Staats- 
bahnen gebunden.  Sodann  aber  blieben  wir  für  den  Bezug  von  Koks- 
kohle und  Koks  damit  noch  immer  auf  Rheinland-Westfalen  angewiesen. 

Es  scheint  mir  also  nur  eine  Sicherung  gegen  die  Möglichkeit, 
dass  die  bayerische  Volkswirtschaft  durch  Kohlenentzug  und  Kohlen- 
teuerung ausgehungert  werde,  gegeben.  Der  bayerische  Staat  muss  Zu- 
sehen, dass  er  selbst  Eigentümer  ergiebiger  Kohlenzechen  im  Ruhrgebiet 
werde,  oder  durch  Erwerbung  der  Mehrheit  der  Aktien  in  einer  ge- 
nügenden Zahl  von  Werken  die  Kontrolle  über  diese  erlangen.  Dass  die 
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kJnge  Leitung,  selbst  österreichischer  Werke,  es  auf  diese  Weise  ver> 
standen  hat,  diese  gegen  Kohlen*  und  Koksnot  zu  sichern,  zeigt  uns, 
dass  lange  Jahre  der  Direktor  der  Prager  Eisenindustrie  im  Aufsichtsrat 
der  „Gelsenkirchen“  gesessen  hat,  und  die  österreichische  Alpine  Montan- 
gesellschaft  GrossaktionSr  schlesischer  Gruben  ist,  und  auch  der  württem- 
bergische  Staat  bat  neuerdings  Kohlenfelder  im  Rubrreviere  gekauft. 
Solche  Erwerbungen  wiren  aber  nicht  bloss  im  Interesse  der  bayerischen 
Industrie,  sondern  nicht  minder  in  dem  der  bayerischen  Landwirtschaft. 
Man  lese  doch  in  der  Kartellenquete  die  heftigen  Klagen  der  landwirt- 
schaftlichen Einkaufsgenossenschaften  über  ihre  Benachteiligung  zugunsten 
der  Syndikatshindlerl 

Es  handelt  sich  hier  um  bayerische  Interessen,  denen  gegenüber 
die  Angelegenheiten,  die  zurzeit  die  öffentliche  Diskussion  beherrschen, 
als  Bagatelle  erscheinen.  Da  steht  noch  immer  die  Ablösung  der  Boden- 
zinse im  Vordergrund,  wahrend,  von  allen  anderen  Bedenken  abgesehen, 
es  nur  ein  Teil  der  Landwirte  ist,  der  daran  interessiert  ist.  Man  redet 
über  Güterzertrfimmerungen,  als  ob  von  ihrer  Verhinderung  das  Heil 
des  Bauernstandes  abhinge,  während,  von  den  wünschenswerten  Güter- 
zertrümmerungen abgesehen,  die  Statistik  zeigt,  dass  in  den  Jahren 
1804 — 1002  etwa  der  tausendste  Teil  der  landwirtschaftlichen  Betriebe 
zertrümmert  worden  ist.  Wieder  andere  erhitzen  sich  noch  immer,  als 
ob  durch  Einführung  des  Befähigungsnachweises  das  Handwerk  gegenüber 
den  überlegenen  technischen  und  wirtschaftlichen  Vorzügen  des  Gross- 
betriebs zu  halten  sei.  Dann  wieder  scheint  es  sich  um  die  Feststellung 
zu  handeln,  welcher  von  zwei  Abgeordneten  als  der  grössere  Grobian 
gelten  müsse.  Derartige  Quisquilien  erinnern  an  die  Etikettestreitig- 
keiten des  Regensburger  Reichstags,  wer  berechtigt  sei,  seinen  Stuhl  auf 
einen  Teppich  zu  stellen  und  wer  nicht,  wahrend,  von  den  Streitenden 
unbeachtet,  im  Westen  ein  Wetter  aufstieg,  das  sie  alle  hinwegfegte. 
Wie  unerheblich  ist  nicht  all  dieser  Zank  gegenüber  der  Gefahr,  dass 
wir  für  die  Beschaffung  des  Lebenselements  der  modernen  Wirtschaft, 
der  mechanischen  Triebkraft  und  der  zu  verarbeitenden  Rohprodukte, 
vom  guten  Willen  monopolistischer  Gesellschaften  abhängig  werden.  Für 
diese  Gefahr  aber  hat  z.  Z.  niemand  ein  Auge. 

München,  den  7.  Februar  1004. 
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Aus  der  Pathologie. 

Neue  Antworten  auf  alte  Fragen. 

Von  Eugen  Albrecbt  In  München. 

VI. 

Aus  dem  bisher  Erörterten  hat  sich  zweierlei  ergeben:  erstens, 
dass  wir  keinen  Grund  haben,  an  eine  infektiöse  Ursache  des  Krebses 
und  der  übrigen  Geschwülste  zu  denken;  zweitens,  dass,  welches  auch 
immer  diese  Ursache  sein  mag,  das  Wesentliche,  Charakteristische,  Spezi- 
fische der  verschiedenen  Geschwulstbildungen  in  den  besonderen  Eigen- 
schaften und  Fähigkeiten  der  zum  Aufbau  zusammentretenden  und 
zusammenwirkenden  Zellen  des  Körpers  gelegen  sein  müsse.  Wenn 
also  eine  Süssere,  aus  der  Umgebung  den  Organismus  treffende  Ver- 
anlassung eine  Geschwulst  erzeugen  sollte,  so  würde  ihre  Wirkung 
sich  zu  dem  schliesslichen  Ergebnis  ebenso  und  nur  so  verhalten  wie 
alle  jene  auf  den  Körper  treffenden  Süsseren  Einwirkungen,  die  wir  als 
Reize  bezeichnen.  Reize  sind  die  Anstösse,  die  Auslösungsursachen, 
welche  die  eigentümlichen  BetStigungen  der  Lebewesen  und  ihrer  Teile 
in  gleicher  Art  in  Gang  setzen  wie  etwa  der  Druck  auf  den  Gewehrhahn 
den  Schuss  losgehen  ISsst,  wie  der  Druck  auf  einen  Knopf  eine  elektrische 
Batterie  und  ein  LSutewerk,  oder  das  Umdrehen  eines  Uhrschlüssels 
das  RSdergefüge  der  Uhr  in  Bewegung  setzt.  Das  Gemeinsame  in  diesen 
Beispielen,  auf  das  es  für  uns  ankommt,  liegt  darin,  dass  eine  Einwirkung, 
die  an  anderen  Gebilden  keine  oder  nur  eine  geringe  Veränderung 
erzeugen  würde,  hier  eine  mehr  oder  weniger  komplizierte  Reibe 
ineinandergreifender  Veränderungen  nach  sich  zieht,  die  nur  aus  einer 
ganz  besonderen  vorbereiteten  Einrichtung,  Zusammensetzung  und  einer 
daraus  sich  ergebenden  Veranlagung,  Disposition  des  betroffenen  Gebildes 
zu  eigenartigen  .Antworten*  verständlich  sind.  Solcher  Uhren  und 
Batterien  und  anderer  Antwortsysteme  besitzt  nun  jeder  Organismus  eine 
enorme  Zahl;  fast  die  ganze  Physiologie  und  Pathologie  berichten  von 
derartigen  Anstössen,  die  durch  die  äusseren  Einflüsse  ebenso  wie  durch 
das  Aufeinanderwirken  der  Teile  im  Körper  geliefert  werden  und  das 
Spiel  der  Lebensfunktionen  in  Bewegung  setzen  und  unterhalten.  Für 
jedes  Bündel  von  Lichtstrahlen  zum  Beispiel,  das  von  einem  Gegenstand 
aus  auf  die  Hornhaut  unseres  Auges  trifft,  steht  eine  ganze  Reihe  optischer, 
chemischer,  elektrischer  Apparate  bereit,  um  an  der  richtigen  Stelle  auf 
der  Netzhaut  das  verkleinerte  umgekehrte  Bild  zu  entwerfen,  um  dann  in 
noch  unbekannter  Form  die  Erregung  bis  in  die  Rinde  der  Hinterhauts- 
lappen des  Grossbims,  von  da  wieder  vermöge  vorgebildeter  Nerven- 
Leitungen  an  andere  reizempflndlicbe  Zellen  der  Hirnrinde,  von  da 
vielleicht  wieder  in  die  Muskeln  der  Hand  oder  des  Kehlkopfes  zu 
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tragen: bis  dort  als  Endeffekt  etwa  das  Wort  geschrieben  oder  intoniert 
werden  kann,  das  als  .Reaktion*  auf  den  Sinneseindruck  den  Namen 
des  Gegenstandes  angibt.  Eine  Mauer  oder  eine  Hautstelle  unseres 
Körpers  würde  von  dem  gleichen  StrahlenbQndel  vielleicht  nur  unmerklich 
erwärmt  worden  sein:  sie  sind  nicht  darauf  eingestellt  in  jener  Weise 
zu  reagieren.  Alle  .Reflexe*  sind  bekannte  Beispiele  für  solche  Prozesse, 
die  durch  Vermittlung  von  Vorrichtungen  des  Nervensystems  auf  eine 
äussere  Veranlassung  hin  in  Tätigkeit  treten  und  hier  z.  B.  den  Schluss 
der  Augenlider  bei  drohender  Berührung  der  Hornhaut,  dort  das  Zucken 
der  Streckmuskeln  am  Oberschenkel  auf  Beklopfen  der  Sehne  unterhalb 
der  Kniescheibe  hervorbringen.  Aber  auch  die  ganze  Kette  der  Vor- 
gänge, die  sich  z.  B.  von  einer  Hautwunde  oder  einem  Knochenbruch 
bis  zur  vollendeten  Heilung  erstrecken,  ist  eine  solche  höchst  verwickelte 
Reaktion  auf  den  Reiz  der  Verletzung,  die  sich  von  dem  ersten  Anstoss 
an  dank  der  Vorbereitung  des  Körpers  ebenso  folgerichtig  abwickelt  wie 
ein  aufgezogenes  Uhrwerk. 

Dabei  kommt  es  für  die  Auffassung  einer  äusseren  Einwirkung  als 
Reiz  (oder  überhaupt  als  .Auslösung*)  nicht  darauf  an,  ob  dieselbe  an 
sich  ein  einfacher  oder  komplizierter  Vorgang  ist  — man  vergleiche 
etwa  den  leichten  Luftzug,  der  eine  Zusammenziehung  der  Haut  und 
ihrer  Gefässe,  eine  .Gänsehaut*,  bewirkt,  mit  einer  langen  Rede,  die 
vielleicht  nur  ein  Gähnen  erzeugt;  auch  nicht  darauf,  ob  der  äussere 
Vorgang  einer  grossen  oder  geringen  Kraftentfaltung  entsprach  — das 
leise  Klopfen  an  der  Tür  und  ein  Donnerschlag  können  unter  Umständen 
beide  einen  nervös  erregten  Menschen  gleich  heftig  auffahren  machen, 
einem  Vertieften  bloss  ein  .Herein!*  entlocken.  Von  Belang  ist  nur, 
dass  derjenige  Vorgang,  welcher  an  das  in  besonderer  Weise  empfäng- 
liche lebendige  System  herantritt,  welcher  die  .erste  Veränderung*  in 
ihm  erzeugt,  eine  Reihe  von  inneren  Veränderungen  des  betroffenen 
Gebildes  nach  sich  zieht,  welche  nicht  von  den  besonderen  Eigenschaften 
des  auslösenden  Vorgangs,  sondern  von  der  eigentümlichen  Einrichtung 
des  .erregten*  Systems  abhängen.  Demgemäss  können  in  solchen 
Systemen  oft  verschiedenerlei  äussere  Anstösse  nur  eine  bestimmte  Art 
von  Reaktionen  erzeugen:  auf  alle  Einwirkungen,  weiche  die  Netzhaut 
überhaupt  erregen,  erfolgt  eine  Lichtempflndung,  seien  es  nun  Sonnen- 
oder Radiumstrahlen  oder  ein  Schlag  aufs  Auge;  die  verschiedensten 
Arten  der  Verletzung:  Durchschneidung,  Verbrennung,  Ätzung,  erzeugen 
immer  wieder  im  Prinzip  gleiche  Arten  von  Wiederherstellungsvorgängen. 
Andrerseits  wirkt  die  gesamte  .Aussenwelt*  auf  jedes  solches  System 
nur  insoweit  als  Reiz,  als  sie  dessen  besondere  Eigenschaften  in  Tätig- 
keit setzt:  unzählige  Strahlenarten  mögen  uns  dauernd  durchfliessen, 
ohne  dass  irgend  einer  unserer  Sinne  davon  erregt  wird;  die  ganze  Welt 
des  Lichts  und  der  Farben,  die  wir  unserem  Auge  verdanken,  ist  für 
das  Seelenleben  des  Blinden  so  gut  wie  nicht  vorhanden.  Auch  jene 
Einwirkungen,  die  unseren  Körper  in  gleicher  Weise  wie  irgend  einen 
anderen,  etwa  einen  Stein  oder  ein  Stück  Holz,  verändern  — der  Fels- 
block, der  uns  zerschmettert,  der  Stich,  der  ein  Gefäss  zerreisst  und 
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sofortige  Verblutung  erzeugt  — sind  zwar  «Einwirkungen  auf  den  lebenden 
Körper*,  aber  nicht  Reize:  sie  wecken  nichts  von  den  ihm  eigentümlichen 
sonderartigen  Reaktionsvorgängen. 

Kehren  wir  von  diesen  Erwägungen,  die  uns  auch  für  spätere 
Kapitel  wichtig  sein  werden,  wieder  zu  der  Frage  der  Geschwulstent- 
stehung zurück.  Wenn  es  keinen  Krebsparasiten  gibt,  so  kann  doch 
noch  an  vielerlei  äussere  Ursachen  gedacht  werden,  die  möglicher- 
weise den  Reiz  zur  Geschwulstbildung  für  die  betreffenden  Körperzellen 
abgeben.  Es  könnte  ferner  auch  in  Erwägung  gezogen  werden,  dass  nur 
einzelne  Individuen  im  ganzen  oder  an  einzelnen  Körperteilen  so  beschaffen, 
so  .eingestellt*  sein  mögen,  dass  jene  normalen  oder  krankhaften  Reize  des 
täglichen  Lebens,  die  bei  hundert  anderen  keine  abnormen  Zustände  oder 
etwa  bloss  Entzündungen  und  ähnliches  erzeugen  würden,  gerade  bei 
ihnen  zu  Geschwulstbildungen  führen.  Es  könnte  sein,  dass  eine  solche 
besondere  Veranlagung,  Disposition,  wie  bei  anderen  Erkrankungen  — 
z.  B.  Halsentzündungen  oder  Lungentuberkulose  — nur  eine  unter  be- 
sonderen äusseren  Umständen,  z.  B.  durch  vorhergegangene  schwächende 
Krankheiten  erworbene,  oder  aber  dass  sie  bereits  angeboren  ist  — wie 
z.  B.  eine  gewisse  Schwäche  des  Nervensystems,  eine  besondere  Empfind- 
lichkeit der  Haut  für  Schädigungen  auf  angeborene  Anlagen  zurückgehen 
können.  Endlich  wird  man  im  vorhinein  auch  mit  der  Möglichkeit 
rechnen  müssen,  dass  die  Geschwulstentstehung  an  besondere  geschwulst- 
erzeugende Reize  der  Aussenwelt  gar  nicht  gebunden  sei,  dass  die 
Geschwülste  aus  den  einmal  im  Körper  vorhandenen  Anlagen  mit  der 
gleichen  Notwendigkeit  hervorgehen  wie  etwa  die  Leber  oder  das  Auge 
oder  Zähne  und  Haare:  dass  die  Aussenwelt  nur  die  Bedingungen, 
aber  nicht  die  auslösenden  Ursachen  für  die  Entstehung  von  Tumoren 
aus  inneren  Ursachen  liefert. 

Welche  von  diesen  Möglichkeiten  ist  die  zutreffende?  oder  ent- 
sprechen mehrere  der  Wirklichkeit?  Keine  Theorie  vermag  darüber 
Auskunft  zu  geben;  nur  die  Erforschung  der  Tatsachen  kann  uns  viel- 
leicht hier  Aufschlüsse  bringen.  Sie  sprechen  recht  dunkel  vorläufig, 
die  Tatsachen,  die  wir  kennen  und  zu  sichten  versucht  haben;  wie 
delphische  Orakel  künden  sie  dem  einen  dies,  dem  andern  andres. 
Ich  will  nur  einige  wichtige  Punkte  hervorheben;  einzelne  deshalb,  weil 
sie  gemeinhin  für  wichtig  gehalten  werden  und  allgemein  bekannt  sind, 
andre,  weil  ihre  Bedeutsamkeit  wenigstens  im  Prinzip  erwiesen  scheint. 

Es  kann  als  eine  der  wichtigsten  und  unaufschieblichsten  Aufgaben 
unserer  Generation  bezeichnet  werden,  Tatsachenmaterial  aller  Art  für 
die  Fragen  der  Vererbung  auf  jedem  Gebiete  zu  gewinnen.  Wir 
haben  gegenwärtig  die  verschiedenen  unklaren  Vorstellungen,  welche  in 
dieses  Problem  seit  unvordenklichen  Zeiten  hineingemengt  waren, 
herauszuschälen  gelernt.  So  sprechen  wir  z.  B.  bei  Erkrankungen, 
welche  das  Kind  bereits  vor  der  Geburt  erfährt,  nur  dann  von  Ver- 
erbung, wenn  sie  aus  einer  fehlerhaften  Anlage  des  Keimes 
hervorgegangen  gedacht  werden  müssen,  nicht  aber  dann,  wenn  z.  B.  das 
Kind  einer  syphilitischen  oder  tuberkulösen  Mutter  mit  diesen  Krank- 
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heiten  behaftet  zur  Welt  kommt,  oder  wenn  abnorme  Druckverhlltnisse 
oder  Abschnürung  durch  krankhafte  Fadenbildungen  in  den  EibSuten 
etwa  Kluropfussbildung  oder  Verlust  eines  Fingers  oder  einer  ganzen 
Extremitit  erzeugt  haben.  Selbst  wenn  solche  Abnormitäten  mehrfach 
bei  Kindern  derselben  Mutter  Vorkommen,  liegt  die  Ursache  der  Miss- 
bildung hier  in  der  Umgebung,  in  den  Süsseren  Lebensbedingungen  des 
Fötus.  Und  in  den  Fällen  von  Übertragung  infektiöser  Erkrankungen 
insbesondere  ist  natürlich  nur  eine  infektiöse  Erkrankung  im  Fötal- 
leben gegeben,  (eine  Vererbung.  Ferner  hat  sich  aus  der  Sichtung  des 
vorhandenen  Erfahrungsmaterials  und  vielen  planmässig  angestellten 
Versuchen  ergeben,  dass  eine  Übertragung  (besser:  ein  Wiederauftreten 
beim  Kinde)  von  Eigenschaften,  die  eines  der  Eitern  während  seines 
Individuallebens  neu  erworben  hat,  für  keinen  Fall  sicher  erwiesen  und 
aus  vielen  Gründen  höchst  unwahrscheinlich  ist;  speziell  gilt  dies  für 
die  bekannte  Frage  der  Vererbung  von  Verletzungen  und  Verstümmelungen, 
während  für  andere  Gebiete  noch  nicht  genügende  Klarheit  geschaffen 
ist:  so  z.  B.  in  der  Frage,  wie  weit  durch  tiefgehende  chemische  oder 
physikalische  Änderungen  im  Elter  (z.  B.  Immunisierung  der  Eltern;  oder 
Beeinflussung  von  Schmetterlingen  usw.  durch  Temperaturdifferenzen) 
in  den  Nachkommen  gleichartige  Veränderungen  erzielt  werden  können. 
Wir  werden  dem  Thema  der  pathologischen  Vererbung  später  einmal  ein 
besonderes  Kapitel  widmen  und  ziehen  aus  dem  Angeführten  nur  die 
doppelte  Frage:  gibt  es  Anhaltspunkte  dafür,  dass  überhaupt  Ge- 
schwülste der  Eltern  in  den  folgenden  Generationen  wiederkehren?  und: 
haben  wir,  bei  Bejahung  dieser  Frage,  Gründe  zu  der  Annahme,  dass 
es  sich  hierbei  um  eine  ursprüngliche  abnorme  Anlage  der  Keim- 
zellen, oder  um  mehr  zufällige,  im  Laufe  der  fötalen  Entwicklung 
entstandene  Abnormitäten,  also  um  gestörte  Entwicklung  und 
nicht  um  .Geschwulstvererbung*  im  strengen  Sinne  des  Wortes  handle? 
Die  Wichtigkeit  auch  der  letzteren  Frage  leuchtet  ein:  denn  nur  im 
ersteren  Falle  bestände  für  das  Wiederauftreten  der  Geschwulst  bei  den 
Nachkommen  der  nächsten  oder  übernächsten  Generation  eine  grosse 
Wahrscheinlichkeit  — ungeßhr  dieselbe  wie  für  das  Wiederauftreten 
irgend  einer,  dem  einen  Elter  charakteristischen  Bildung;  im  zweiten 
Falle  würde  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gering  erscheinen,  dass  die 
zuRlIigen  Verhältnisse,  welche  das  eine  Mal  eine  Entwicklungsstörung 
erzeugten,  sich  für  die  nächste  Generation  wiederholen  sollten. 

Was  sagt  die  Erfahrung?  Sie  lässt  uns  im  Stiche.  Das  ist  nicht 
verwunderlich.  Wir  sind,  wegen  des  relativ  selteneren  Vorkommens 
(sagen  wir  gleich:  auch  wegen  der  früheren  geringen  Beachtung)  von 
Tumoren  bei  Tieren  hauptsächlich  auf  Feststellungen  beim  Menschen 
angewiesen.  Diese  können  nun  bestenfalls  hier  und  da  auf  zwei  bis 
drei  Generationen  zurückverfolgt  werden;  für  die  Mehrzahl  der  Menschen 
verschwinden  Krankheiten  und  Todesursachen  der  Grosseitem  bereits 
im  Dunkel.  Aus  solchen  Daten  lassen  sich  allgemeine  Gesetze  nicht 
ableiten.  Dazu  kommt,  dass  in  den  jedem  Arzte  vorkommenden  Fällen, 
in  denen  z.  B.  Angaben  von  Krebsvererbung  gemacht  werden,  die  Art 
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der  Geschwülste  der  Vorfahren  schon  deswegen  nicht  sicher  gestellt 
werden  kann,  weil  vor  der  'inikroskopisch-zellularpathologischen  Ära  eia 
Carcinom  von  einem  Sarkom  überhaupt  nicht,  oder  nur  unklar,  oft  nicht 
einmal  von  einem  tuberkulösen  oder  andern  Geschwür  unterschieden 
werden  konnte.  Natürlich  ist  es  aber  für  die  Beurteilung  nicht  gleich- 
gültig, ob  wirklich  gleichartige  oder  verschiedene  Geschwulstformen  bei 
den  Eltern  und  Nachkommen  Vorlagen.  Endlich  ist  auch  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  oft  die  angeblich  vererbten  Geschwülste  in  den  ver- 
schiedensten Steilen  sassen.  Wenn  aber  z.  B.  in  einem  Falle  der  Vater 
einen  verkrümmten  Arm,  der  Sohn  ein  verkrümmtes  Bein  mit  auf  die 
Welt  brächte,  würde  selbst  der  Laie  nicht  ohne  weiteres  von  .Ver- 
erbung* sprechen. 

Diese  Unkenntnis  in  einem  der  wichtigsten  Punkte  der  mensch- 
lichen Pathologie  ist  verzeihlich  für  die  zweite  Generation,  die  seit  der 
Entdeckung  der  Zellularpathologie  auf  dem  Plane  steht:  der  vermeint- 
liche oder  wirkliche  Erfahrungsschatz  der  Ahnen  ist  für  uns  nicht  in 
wissenschaftliche  Münze  umsetzbar.  Ein  nicht  entschuldbarer  Vorwurf 
für  unsre  Zeit  aber  würde  es  sein,  wenn  dieser  Mangel  an  festem  Wissen 
auch  in  der  übernächsten  Generation  noch  beklagt  werden  müsste.  Vor- 
läufig scheint  es  freilich,  als  ob  noch  immer,  auch  in  den  gebildeten 
Ständen,  es  für  viel  wichtiger  erachtet  werde,  die  Titel  und  Orden  des 
Vaters  und  Grossvaters  dem  Gedächtnis  festzuhalten  als  zu  wissen, 
welches  der  Bau  seiner  Organe,  welches  die  wichtigsten  Krankheiten 
seines  Lebens,  weiches  die  Todesursache  gewesen  sei  — und  es  ist  bei 
der  Scheu,  die  noch  immer  abhält  von  der  Erörterung  körperlicher  Dinge 
oder  bei  der  menschlich  ja  so  begreiflichen,  von  weiteren  Gesichts- 
punkten aus  aber  im  Interesse  der  Familie  nicht  zu  rechtfertigenden 
Abneigung  gegen  die  Vornahme  von  Sektionen  immerhin  ganz  gut 
möglich,  dass  trotz  aller  Sammelforschung  und  Krebsstatistik  das  nächste 
Jahrhundert  über  die  Frage  der  Geschwulstvererbung  keinen  gesicherteren 
Fonds  von  Tatsachen  besitzt  als  das  begonnene.  Hoffen  wir,  dass  auch 
auf  diesem  Gebiete  die  allgemeinere  Durchsetzung  mit  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen  Vorurteile  beseitige  und  vorwärts  führe: 

Hunc  igitur  terrorem  animi  tenebrasque  necesse  est 
Non  radii  solis  neque  lucida  tela  diei 
Discutiant,  sed  naturae  species  ratioque.*) 

Die  Statistik  hätte  gerade  in  unserer  Frage  eine  so  dankbare  Auf- 
gabe: denn  es  ist  im  Grunde  keine  schwierige  Sache,  an  dem  genau 
gebuchten  Verhalten  wenigstens  eines  grossen  Teils  der  Individuen  von 
drei  aufeinanderfolgenden  Generationen  festzustellen,  ob  eine  konstante 
Wiederkehr  von  Krebs  oder  Sarkom  in  gewissen  Familien,  namentlich 
in  solchen  mit  doppelseitiger  Belastung  von  Vater-  und  Mutterseite  her, 

')  Luerez,  De  rer.  nat.  II,  59: 

Solcherlei  nichtigen  Spuk  des  Geistes  also,  ihn  müssen 
Nicht  die  Strahlen  der  Sonne,  des  Tages  lichte  Geschosse, 

Sondern  Nsturanschau’n  und  reifes  Erkennen  Tcrschenchen. 
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virklich  hSuflg  vorkomme  oder  nicht.  VorÜufig  versagt  die  sonst  so 
willige  Dienerin  der  Volkswirtschaft  bei  unserem  Probleme  völlig,  so 
dringend  wir  sie  rufen.  Es  nützt  uns  auch  nichts,  wenn  wir  zur 
provisorischen  Ausfüllung  der  Lücke  die  anscheinend  zutreffende  Er- 
fahrung heranziehen,  dass  gewisse  harmlose  Geschwülste  znr  Wiederkehr 
in  mehreren  Generationen  neigen.  Hierher  gehören  vielleicht  gewisse 
Arten  von  .Muttermälem*,  sowie  manche,  besonders  die  in  bestimmter 
Anordnung  zu  Nervenstimmen  verlaufenden  Bindegewebs-  und  Fett- 
gescbwülste.  Bei  den  ersteren  handelt  es  sich  indessen  wohl  nur  um 
belanglose  Hemmungsbildungen,  bei  letzteren  liegen  vorliufig  unklare 
besondere  Beziehungen  zum  Nervensystem,  vielleicht  auch  zum  Stoff- 
wechsel vor,  welche  es  nicht  erlauben,  das  Verhalten  dieser  Geschwulst- 
arten als  typisch  für  alle  Formen  anzusehen.  So  können  sie  uns  für 
die  Frage  der  Krebs-  oder  Sarkomvererbung  nichts  bieten.  Im  ganzen 
machen  es  die  nachfolgenden  mehr  positiven  Daten  über  Entwicklungs- 
störungen und  abnorme  äussere  Einwirkungen  im  späteren  Leben,  die 
zu  Gescbwulstbildungen  führen  können,  unwahrscheinlich,  dass  im  Keime 
mehr  als  höchstens  eine  gewisse  allgemeine  Disposition  zur  Entstehung 
von  Tumoren  mitgegeben  werde. 

Aber  von  der  unbefruchteten  oder  befruchteten  Keimzelle  bis  zum 
Neugebomen  ist  ein  langer  Weg;  ein  rastloses  Bauen  und  Schieben, 
Trennen  und  Fügen  der  sich  immerzu  rapide  vermehrenden  Zellen  ist 
die  Signatur  der  fötalen  Entwicklung:  wie  viel  leichter  könnte  es  hier 
geschehen,  dass  durch  kleine  oder  grosse  Fehler  im  Aufbau  des  Körpers  die 
Bedingungen  geschaffen  wurden  für  eine  spätere  Geschwulstentwicklung  1 
Dass  z.  B.  Zellen  irgendwo  aus  dem  festgefügten  Verbände  verdrängt, 
im  Körper  an  falsche  Stellen  verlagert  würden;  oder  dass  sie  einfach 
liegen  blieben,  ohne  sich  an  der  normalen  Weiterbildung  der  Organe 
zu  beteiligen:  dass  solche  Zellen  alsdann  früher  oder  später,  auf  einen 
belanglosen  Anlass  hin  oder  auch  ohne  erkennbaren  neuen  Anlass  bloss 
in  einer  Art  verspäteter  und  ungeregelter  Betätigung  ihres  gehemmten 
und  lange  schlummernden  Vermehrungstriebes,  zu  wachsen  und  zu 
wuchern  beginnen  — dass  aus  solchen  liegen  gebliebenen  Zellen 
Geschwülste  entstünden! 

Es  ist  ein  höchst  unbehagliches  Gefühl,  sich  etwa  im  eigenen 
Körper  hier  und  dort  verstreut  solche  kleine  Rotten  eingeschlafener 
Wegelagerer  zu  denken,  denen  es  eines  schönen  Augenblicks  einfallen 
kann,  aufzusteben  und  uns  den  Garaus  zu  machen.  Indes,  es  gilt  nicht, 
gegenüber  unangenehmen  Möglichkeiten  die  Augen  zu  schliessen,  sondern 
sie  fest  und  genau  zu  besehen  und  sich  über  sie  klar  zu  werden.  Wir 
müssen  nun  in  der  Tat,  ähnlich  wie  Solon  keinen  vor  dem  Tode  glücklich 
preisen  hiess,  sagen:  nur  die  genaueste  Sektion  kann  Gewissheit  darüber 
geben,  ob  irgend  ein  Mensch  wirklich  frei  von  jeder  mit  blossem  Auge 
wahrnehmbaren  Geschwulst  gewesen  sei;  während  über  das  Vorhanden- 
sein mikroskopisch  kleiner  Geschwülstchen  selbst  dann  noch  nur  der 
Zufall,  der  sie  vielleicht  einmal  gerade  finden  lässt,  entscheidet  Und 
ebensowenig  kann  irgendwer,  auch  wenn  ihm  sein  Spiegel  beteuert,  dass 
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er  fehlerlos  gebant  sei,  darüber  je  Gewissheit  erhalten,  ob  nicht  an  einer 
oder  vielen  Stellen  in  seines  Körpers  Tiefe  solche  kleine  oder  grössere 
Überreste  von  Zellen  aus  seiner  Entwicklungszeit  noch  liegen,  die  den 
Anschluss  an  die  organbildenden  Zellen  versäumt  haben.  Hier  sind 
vorübergehend  Spalten  gewesen,  z.  B.  die  Anlagen  einer  Kiemenspalte 
am  Halse,  oder  eine  breite  Verbindung  zwischen  ursprünglicher  Luft- 
röhre und  Speiseröhre,  die  sich  erst  allmählich  verschloss;  oder  noch 
früher  fand  sich  an  Stelle  des  spätem  Brustbeins  eine  klaffende  Lücke; 
eilig  mussten  sie,  vielleicht  einmal  etwas  verspätet,  oder  unter  un- 
günstigen mechanischen  Verhältnissen  verschiossen  werden;  schnell 
wurde  über  der  Kiemenspalte  innen  die  Schleimhaut  des  Rachens  und 
aussen  die  Haut  des  Halses  geschlossen,  zwischen  beiden  aber  blieb 
in  der  Tiefe  die  Lücke  mit  den  umkleidenden  Zellen;  oder  die  Speise- 
röhre erhielt  bei  der  raschen  Abtrennung  ein  Stückchen  Knorpelanlage, 
das  eigentlich  einem  Luftröhrenknorpel  hätte  zur  Ausbildung  dienen 
sollen;  oder  beim  Schluss  der  vorderen  Brustwand  wurde  ein  Stück 
Hautanlage  nach  innen  verzogen  und  schlummert  nun  zwischen  Herz 
und  Lungen  und  Brustwand.  In  dem  ersten  Beispiel  sind  embryonale 
Zellen  unverbraucht  liegen  geblieben;  in  den  beiden  andern  geschah 
eine  förmliche  Verlagerung  embryonaler  Zellen.  Solche  Störangen  an 
Stellen,  wo  es  besonders  schwierige  .technische  Aufgaben*  für  die 
Embryonalzellen  zu  lösen  gibt,  sind  nun  neben  anderen  an  den  gleichen 
Orten  lokalisierten  Abnormitäten  nichts  gerade  seltenes.  Die  überlegene 
Kunst  der  .blind  schaffenden  Natur*,  wie  unser  zuschauender  Eigen- 
dünkel sie  wohl  nennt,  zeigt  sich  aber  darin,  dass  solche  kleine  Un- 
genauigkeiten sie  zumeist  nicht  abhalten,  den  Bau  des  Lebewesens  zu 
vollenden.  Hier  wird  etwas  umgemodelt;  aus  den  Spalten  wird  vielleicht 
ein  kleiner  Hohlraum,  der  sich  später,  langsam  mitwachsend,  mit  Flüssig- 
keit füllt;  der  versprengte  Knorpel  wächst  ein  wenig  und  wird  als  Wand- 
einlage  verwendet  usw.  Auch  in  der  Kleidungs-  und  Verkleidungskunst 
ist  die  Natur  uns  über;  mit  glatter  Haut  deckt  sie  die  verwegensten 
Kleisterungen  und  Flickarbeiten,  um  ihr  Werk  zu  retten;  und  ein  heutiger 
Gulliver  würde  die  naiven  Huyhnhnms  wohl  darauf  verweisen,  dass  ihre 
Entrüstung  über  die  heuchlerische  Verkleidung  der  Menschen  sich  gegen 
die  Natur  selbst  wenden  müsste,  als  die  erste  und  genialste  Kleidungs- 
und Verkleidungskünstierin. 

Es  kommt  vor,  dass  auf  solche  oder  ähnliche  Weise  ganze  Organ- 
teile wie  vergessen  liegen  bleiben  oder  an  falsche  Orte  geraten.  So 
findet  sich  gelegentlich  in  den  Knochen  der  Schädelbasis,  welche  sich 
erst  im  Laufe  der  Entwicklung  ausbilden  um  eine  ursprünglich  knorpelige 
und  auf  noch  früherer  Stufe  gallertige  stabförmige  Anlage,  von  der  einen 
oder  andern  ein  Rest:  sowohl  der  Knorpel  als  dieses  Gallertgewebe  können 
liegen  bleiben,  ein  Stück  weit  mitwachsen  und  später  als  Geschwülste 
imponieren.  Teile  der  Nebennieren  gelangen  bald  an,  bald  in  die  Niere; 
dort  bleiben  sie  entweder  als  kleine,  auch  in  ihrem  mikroskopischen  Bau 
normale  Nebennieren,  oder  sie  wachsen  zu  mehr  oder  weniger  grossen 
und  unregelmässigeren  Geschwülsten  heran. 
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Es  ist  in  diesen  und  zahlreichen  anderen  Pillen  kein  Zweifel,  dass 
wirklich  solche  liegen  gebliebene  oder  verlagerte  Keime 
das  Material  für  Geschwulstbildungen  abgeben.  Da  sich 
gerade  in  den  angeführten  Beispielen  eine  besondere  iussere  Ursache, 
ein  Reiz,  nicht  auffinden  noch  als  wahrscheinlich  annehmen  lässt,  würden 
diese  Fälle  für  eine  Entstehung  von  Geschwülsten  rein  aus 
.inneren  Ursachen*  im  oben  gedachten  Sinne  sprechen  — voraus- 
gesetzt, dass  nicht  doch  unbekannte  Störungen,  die  sich  im  inneren 
Haushalt  des  Organismus  an  diesen  .Keimen*  geltend  machen,  den 
direkten  Anlass  zur  Geschwulstbildung  aus  ihnen  abgeben.  Für  die 
angeborenen  und  im  frühen  Kindesalter  auftretenden  Tumoren  bat  diese 
Erklärung  als  die  allemächstliegende  wohl  vor  jeder  anderen  den  Vorrang. 

Aber  gilt  diese  Anschauung  für  alle  Geschwülste?  Gilt  sie  ins- 
besondere für  die  das  mittlere  und  höhere  Lebensalter  fast  ausschliesslich 
betreffenden  Krebse? 

Für  eine  Anzahl  der  letzteren  bilden  sicher  gleicbMIs  Keim- 
verirrungen, liegen  gebliebene  Keimzellen  den  Ausgangspunkt,  das 
Material.  An  den  oben  erwähnten  Spalten,  in  verlagerten  Nebennieren 
sind  Krebse  keineswegs  selten.  Man  könnte  daraufhin  vielleicht  an- 
nehmen, dass  an  allen  Stellen,  wo  Krebse  oder  Tumoren  überhaupt 
entstehen,  solche  Anlagen  in  Form  ruhender  wucherungsfähiger  Zellen 
gegeben  seien,  die  wir  nur  im  Einzelfalle  wegen  der  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung schon  aus  ihnen  hervorgewachsenen  Geschwulstwucberung  nicht 
mehr  finden.  Eine  derartige  Ansicht  würde  zwar  bei  der  Menge  der  Orte, 
an  denen  solche  Keime  Vorkommen,  unwahrscheinlich,  an  sich  aber  nicht 
unmöglich  scheinen.  Indes  widerspricht  einer  derartigen  Verallgemeine- 
rung mit  Bestimmtheit  eine  Tatsache.  Man  kann  nämlich  beobachten,  dass 
Krebse  entstehen  auf  alten  Geschwüren,  deren  ursprünglicher  Epithel 
ebenso  wie  das  darunterliegende  Bindegewebe  längst  durch  neues  Ersatz- 
gewebe ein-  oder  vielemale  ersetzt  sind;  oder  in  alten  Narben,  die  auf  Grund 
einer  besonders  tiefen  Verbrennung  oder  Verätzung  des  ganzen  Gewebes 
sich  bildeten  und  erst  von  den  Rändern  her  mit  neuem  Gewebe  sich 
deckten;  oder  sogar  in  der  Tiefe  von  Knochen,  die  durch  jahrelange 
Eiterungsprozesse  sich  in  sog.  Fistelgängen  nach  der  Haut  geöffnet 
haben,  und  in  welche  herein,  also  an  Stellen,  wo  vorher  sicher  kein 
Epithel  sich  fand,  das  Deckepithel  der  Haut  sich  langsam  wachsend 
schob,  um  den  Verlust  zu  decken.  An  all  diesen  und  ähnlichen  Stellen 
ist  das  in  Krebswucherung  schliesslich  übergehende  Epithel  vorher  sicher 
nicht  an  Ort  und  Stelle  der  späteren  Geschwulstentwicklung  gewesen; 
es  stammt  in  der  so  und  sovielen  Generation  ab  von  Zeilen  der  Um- 
gebung, die  Ihrerseits  lange  Zeit  völlig  nach  Art  normaler  Epithelien 
den  Verlust  zu  decken  versuchten.  Hier  kann  also  von  vorgebildeten 
Keimen  nicht  die  Rede  sein.  Und  nun  erinnern  wir  uns  wieder  an 
früher  schon  erwähnte  Beispiele:  Krebse  sind  u.  a.  besonders  häufig 
in  dem  mechanisch  und  chemisch  so  viel  insultierten  Verdauungskanale; 
und  hier  sind  es  wieder  die  Lippen,  besonders  bei  Pfeifenrauchem,  die 
Zunge  an  den  Seitenrändem,  da  wo  sie  von  schadhaften  Zähnen  leicht 


-H  291 


und  immer  wieder  verletzt  werden  kann;  der  Anfangs*  und  Endteil  des 
Schlundes,  die  enge  Gegend  des  Magens,  der  Anfangs*  und  Endabschnitt 
des  Mastdarms,  die  besonders  oft  befallen  sind.  Unvergleichlich  häufiger 
findet  an  diesen  Stellen,  die  in  besonders  hohem  Masse  immer  wieder* 
kehrenden  Schädigungen  ausgesetzt  sind,  Krebsentwicklung  statt  als  in 
den  dazwischen  gelegenen  Teilen  des  Verdauungarohrs.  Das  Gemein* 
same  aller  dieser  und  ähnlicher  Fälle  (Schornsteinfegerkrebs  usw.)  scheint 
also  die  langdauernd  wiederholte  Schädigung  der  betreffen* 
den  Partien,  ein  .chronischer  Reiz*.  Es  ist  ferner  klar,  dass  die  Zer* 
Störung  der  oberflächlichen  Schichten  an  diesen  Orten  zu  einer  darauf 
immer  wieder  antwortenden  Neubildung  von  Zellen,  sowohl  des 
Epithels,  welches  diese  Oberflächen  äberkleidet,  wie  auch  des  darunter* 
liegenden  Bindegewebes  führen  wird. 

Damit  sind  wir  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  die  zellularen 
Theorien  des  Krebses  einsetzen.  Gegeben  ist  in  diesen  Fällen  einer* 
seits  ein  chronischer  Reizzustand,  der  das  an  sich  normale  Gewebe 
nie  zur  Ruhe  kommen  lässt,  immer  aufs  neue  zur  Wiederherstellung  des 
Verlorenen,  zur  Regeneration  zwingt.  Der  Reiz  besteht  in  der  Zellzer* 
Störung;  der  immer  neu  ausgelöste  organische  Vorgang  ist  ursprünglich 
in  nichts  von  demjenigen  nach  einer  geringfügigen  Verletzung  ver* 
schieden:  es  ist  ein  in  die  Länge  gezogener,  fruchtlos  stets  erneuter 
Heilungsvorgang,  der  allerdings  je  länger  je  mehr  sich  mit  dem  Bilde 
einer  Entzündung  und  Geschwürsbildung  vermischt,  mit  Auswanderung 
weisser  Blutkörperchen,  Bindegewebsneubildung  etc.  — Gegeben  ist 
zweitens  der  Endzustand:  in  dem  alten  Geschwür  hat  das  Epithel 
krebsig  zu  wuchern  begonnen;  das  Geschwür  ist  zum  Krebsgeschwür 
geworden. 

Was  liegt  dazwischen? 

Die  Antwort  scheint  im  Prinzip  einfach.  Mit  den  Epithel* 
Zellen  muss  eine  Änderung  vor  sich  gegangen  sein.  Alles  andere 
ist  geblieben  wie  zuvor:  der  Reiz,  die  Umgebung,  Bindegewebe  und 
Geßsse.  Das  Geschwür  könnte  an  sich,  wie  so  manches  alte  Unter* 
schenkelgescbwür,  noch  Jahrzehnte  fortbestehen,  ohne  krebsig  zu  werden. 
Worin  besteht  also  die  Änderung  in  den  Epithelzellen? 

Es  bieten  sich  zwei  Vermutungen.  Entweder  muss  angenommen 
werden,  dass  das  Wesen  der  Geschwulstzellen  selbst  durch  irgend- 
welche Änderungen  in  ihnen  derart  gegenüber  der  entsprechenden  nor- 
malen Zelle  verändert  wird,  dass  sie  die  Fähigkeit  zu  unbegrenzter 
Wucherung  und  zum  Vordringen  in  die  Tiefe  gewinnen;  oder  es  muss 
sich  um  eine  tiefergreifende  Änderung  der  Bedingungen  handeln, 
unter  welchen  sie  stehen,  der  Art,  dass  sie  anstatt  der  begrenzten 
regenerativen  Leistung  im  Dienste  des  Körpers  unter  mehr  oder  weniger 
vollständiger  Vernachlässigung  dieser  letzteren  sich  von  ihm  emanzi- 
pieren, zu  seinen  Parasiten  und  ausgesprochenen  Feinden  werden. 

Beide  Arten  von  Ansichten  haben  Vertreter  gefunden.  So  er- 
klärte man  als  das  Wesentliche  bei  der  Krebsbildung  das  Zurück- 
gehen der  Zellen  von  ihrer  vollausgebildeten  Form  zu  einer  einfacheren. 
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weniger  differenzierten,  oder  wie  man  auch  wohl  sagte,  zu  einer 
mehr  der  embryonalen  genäherten  Form.  Mit  dieser  einfacheren,  zurück- 
gebildeten  Form  sollte  eine  erhöhte  Wucherungsfähigkeit  verbunden  sein, 
welche  ihrerseits  auch  u.  a.  durch  mannigfache  Eigentümlichkeiten  und 
Unregelmässigkeiten  der  Kernteilung  sich  manifestiere.  In  der  Tat  ist 
mit  der  Hervorhebung  dieser  Merkmale  etwas  für  die  bösartigen  Ge- 
schwülste sehr  Kennzeichnendes  betont;  sie  zeigen,  wie  das  für  das 
Sarkom  bereits  erwähnt  wurde,  eine  besondere  Tendenz  zur  Verein- 
fachung sowohl  des  Zellcharakters  als  auch  der  aus  der  Zusammen- 
fügung der  Zellen  entstehenden  Bildungen.  Während  z.  B.  die  gut- 
artigen Geschwülste  der  Drüsen-Epithelien  bei  ihrem  Wachstum  m.  w. 
genau  die  Zellen  ihres  Mutterbodens  wieder  enthalten  und  immer  wieder 
drüsenartige  Schläuche  bilden,  auch  häuflg  noch  das  Sekret  wie  im 
normalen  Zustand  weiter  produzieren,  geht  bei  den  Krebsen  der  Drüsen 
diese  Fähigkeit  zur  Bildung  von  Schläuchen  häufig  frühzeitig  verloren, 
und  es  bilden  sich  unregelmässige  Epitbelhaufen;  oder  aber  die  wieder- 
kehrenden Neubildungen  von  Drüsen  tragen  einen  höchst  primitiven 
Charakter  und  die  betreffenden  Zellen  liefern  kein  oder  ein  weit  vom 
normalen  abweichendes  Sekret.  So  bestechend  indes  eine  derartige 
Auffassung  der  eingetretenen  Veränderung  im  Wesen  der  Zellen  zu- 
nächst erscheint,  so  wenig  ist  sie  für  eine  generelle  Auffassung  brauch- 
bar, da  sie  weder  allgemein  anwendbar  ist,  noch  auch  das  Eigentümliche 
der  Krebse  genügend  charakterisiert.  So  ist  es  zwar  die  Regel,  dass 
sich  die  Zellen  bösartiger  Geschwulstformen  frühzeitig  vereinfachen 
und  ihre  Funktion  mehr  oder  weniger  früh  verlieren;  aber  es  kommen 
doch  auch  höchst  bemerkenswerte  Ausnahmen  vor.  Z.  B.  ist  mehrfach 
beobachtet  worden,  dass  die  Zellen  eines  Leberkrebses  in  der  Leber, 
ja,  wenn  sie  in  die  Lunge  verschleppt  wurden,  auch  dort  noch  Galle 
bildeten  nach  Art  normaler  Leberzellen,  oder  dass  schleimbildende  Zellen 
z.  B.  aus  Krebsen  des  Darmes  oder  eines  Luftröhrenastes  an  den  Stätten 
ihrer  sekundären  Einpflanzung  (z.  B.  in  der  Leber  oder  im  Gehirn)  fort- 
fuhren,  Schleim  zu  bilden.  Die  krebsige  Schilddrüse  macht  gelegent- 
lich in  der  Lunge  oder  im  Knochenmark  sekundäre  Knoten,  welche  das 
spezifische  Produkt  der  Schilddrüsenläppchen,  das  sogenannte  Kolloid, 
in  der  gleichen  Weise  absondern,  wie  dies  in  der  normalen  Schilddrüse 
der  Fall  ist.  Auch  Krebse  der  Haut  sehen  wir,  an  Ort  und  Stelle  oft 
sehr  lange,  gelegentlich  auch  noch  nach  ihrer  Verschleppung,  z.  B.  in 
der  Niere,  das  eigenartige,  aufe  engste  verzähnte  Zellennetzwerk  weiter- 
bilden, welche  den  Zusammenhalt  der  Hautoberfläche  gegenüber  den 
vielen  Schädigungen  der  Aussenwelt  verständlich  macht. 

Diese  Rückbildung  und  Vereinfachung  (Anaplasie  oder  Katapiasie 
genannt)  der  Krebszellen  kann  demgemäss  nicht  als  charakteristisches 
und  allgemeingültiges  Merkmal  angesehen  werden.  Ihr  Eintreten  ist 
wahrscheinlich  vielfach  bloss  von  der  Intensität  der  Wucherung  ab- 
hängig: je  stärker  diese,  desto  früher  verlieren  meist  die  Zellen  die 
Ähnlichkeit  mit  den  normalen  Zellen  des  Mutterbodens.  Ebenso  sind 
die  abnormen  Kern-  und  Zellteilungen  nur  als  der  Ausdruck,  nicht  als 
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die  Ursache  der  erhöhten  und  vielfach  auch  gestörten  Zellvermehrung 
zu  betrachten. 

Die  Entstehung  dieser  Steigerung  der  Wucherungstendenz  fiber 
das  Mass  hinaus  steht  aber  gerade  in  Frage.  Ein  geistreicher  ErklSrungs- 
versuch  dieser  Umwandlung  ist  der  folgende:  Bei  der  Entstehung  von 
Krebsen  an  Stellen,  welche  dauernd  Reizen  und  Schädigungen  ausgesetzt 
sind,  wird  das  Epithel  zu  einer  dauernden  Neubildung  gezwungen. 
Dadurch  erfolgt,  wie  bei  aller  einseitig  gesteigerten  Zelltätigkeit,  eine  be- 
sonders starke  Ausbildung  dieser  Zelltätigkeit,  der  Teilung,  und  der  Zell- 
teile, die  zu  ihrer  Ausübung  nötig  sind.  Die  Zelle  bildet  gewissermassen 
ihre  Fähigkeit  zur  Vermehrung  auf  Kosten  z.  B.  ihrer  sekretliefemden 
Tätigkeit  einseitig  aus.  Von  einem  gewissen  Punkte  an  überwiegt  bei 
der  so  und  so  vielten  Zellgeneration  diese  Tätigkeit  und  Fähigkeit,  so 
dass  sie  nunmehr  vollkommen  das  weitere  Verhalten  der  Zelle  be- 
herrscht. Sie  hat  ihre  funktionelle  Tätigkeit  ganz  oder  fast  ganz  auf- 
gegeben und  beschäftigt  sich  nur  mehr  mit  Aufnahme  von  Nährmaterial 
und  fortlaufenden  Teilungen. 

Auch  dieser  Gedanke,  so  ansprechend  er  ist,  genügt  nicht.  Denn 
wir  kennen  Organe,  in  denen  die  hier  vorausgesetzten  dauernd  wieder- 
kehrenden Schädigungen  nicht  nachweisbar  sind,  und  aus  denen  doch 
Krebse  hervorgehen.  Hierher  gehören  die  Krebse  der  Niere,  der 
Nebenniere,  des  Rippen-  und  des  Bauchfells.  In  andern  wieder  erlischt, 
wie  eben  angeführt,  die  ursprüngliche  Funktion  erst  sehr  spät. 

Auch  die  zweite  Reihe  von  Möglichkeiten,  die  wir  oben  andeuteten, 
ist  für  die  Erklärung  der  Krebsentstehung  verwendet  und  im  Zusammen- 
hang mit  den  Feststellungen  über  tatsächliche  embryonale  Absprengungen 
zu  einer  allgemeinen  Geschwulsttheorie  verwendet  worden.  Nicht  das 
Wesen  der  geschwulst-bildenden  Zelle  soll  zuerst  verändert  sein,  sondern 
die  Abtrennung  von  Epithelien  aus  dem  normalen  Verbände  mit  den 
übrigen  sei  die  erste  Ursache.  Das  entzündlich  wuchernde  und  ins 
Epithel  dringende  Bindegewebe  wäre  hiernach  der  eigentliche  Stören- 
fried. Die  unter  gewissen  Umständen  abgetrennten  Epithel-Zellen  sollen, 
ohne  zunächst  ihren  Charakter  einzubüssen,  liegen  bleiben  und  unter 
günstigen  Emährungsbedingungen  dadurch,  dass  die  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  ihr  unbegrenztes  Wachstum  hemmende  normale  Einfügung 
unter  die  andern  Epithelien  wegflllt,  zur  Entfaltung  ihrer  latent  vor- 
handenen, nur  schlummernden  Vermehrungsßhigkeit  gelangen.  Dadurch 
würde  natürlich  der  Anstoss  zur  Neubildung  gegeben  sein. 

Auch  gegen  diese  Auffassung  sprechen  gewichtige  Gründe.  Der- 
artige abgesprengte  Zellen  können  nachweisslich  auch  bei  chronischer 
Entzündung  liegen  bleiben,  ohne  geschwulstartige  Bildungen  zu  liefern. 
Damit  ist  erwiesen,  dass  die  einfache  Lösung  aus  dem  Gewebsverband 
nicht  ausreichend  ist,  und  dass  auch  unter  diesen  Umständen  noch  irgend 
etwas  besonderes,  sei  es  in,  sei  es  ausser  der  Zeile,  dazu  kommen  muss, 
um  sie  zur  Wucherung  zu  veranlassen.  Ferner  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  diese  Anschauung  gerade  für  das  Carcinom  in  vielen  Fällen 
sicher  nicht  zutrifft;  denn  in  Fällen  von  beginnendem  Krebs  lässt  sich 
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häufig  mit  Bestimmtheit  eine  primäre  Verbreiterung  der  Epitbeldecke  bei 
geschlossenem  Epitbelzusammenhang,  bei  noch  mangelnder  oder  nicht 
irgend  erheblicher  Wucherung  des  Bindegewebes  vahmehmen;  demgemäss 
ist  es  in  diesen  Fällen  augenscheinlich  das  Epithel  und  nicht  das  Binde- 
gewebe, das  zuerst  vordrang. 

Somit  muss  auch  dieser  zweite  Versuch,  aus  der  Betrachtung  der 
Veränderungen  der  Epithelzellen  deren  Wucherungstendenz  abzuleiten, 
als  unzureichend  angesehen  werden.  Wir  sehen  auch  das  zellulare  Pro- 
blem der  Krebsentstehung  durch  die  zellularen  Theorien  nicht  gelöst:  sie 
umschreiben  nur,  soweit  sie  stimmen,  ein  Stück  weit  die  Tatsache 
der  erhöhten  Wucherungsfähigkeit. 

Diejenige  Rolle,  welche  in  der  Entstehung  der  Krebse  die  chro- 
nische Reizung  spielt,  wird  in  der  Entstehung  der  Sarkome  vielfach 
einmaligen  starken  Reizen,  wie  Schlägen,  Quetschungen,  Knochenbrüchen, 
zugeschrieben.  Wenn  man  bedenkt,  wie  viel  solche  sogenannte  «Traumen* 
Vorkommen,  wie  selten  im  Verhältnis  dazu  die  Sarkome,  sowie  dass  viele 
Sarkome  mit  besonderer  Vorliebe  an  ganz  bestimmten  Stellen  entstehen 
— z.  B.  im  oberen  Oberarmdritiel,  im  oberen  Ende  des  Schienbeins, 
im  oberen  Oberschenkelabschnitt  — , so  wird  man  auch  für  sie  sehr  nach- 
drücklich auf  irgendwelche  besondere  Anlage  des  betreffenden  Individuums 
bingewiesen;  und  das  um  so  mehr,  als  die  Sarkomzellen,  wie  wir  sagten, 
sehr  oft  den  Charakter  sehr  jugendlicher  und  ganz  enorm  wucherungs- 
fäbiger  Zellen  tragen  und  die  Sarkome  auch  überwiegend  im  jugendlichen 
Alter  sich  bilden.  Ferner  enthalten  manche  Sarkome,  besonders  die  der 
Niere,  häufig  kleine  Einschlüsse  von  Epithelgebilden  usw.  und  gehören 
also  eigentlich  schon  zu  den  Miscbgeschwülsten,  von  deren  Entstehung 
aus  embryonalen  Gewebsresten  unten  die  Rede  sein  wird;  umgekehrt 
sind  diese  letzteren  Geschwülste  in  ihrem  Grundgewebe  oft  sarkomartig. 
Endlich  aber  ist  der  angebliche  Zusammenhang  zwischen  «Traumen*  und 
Sarkomentstebung  oft  höchst  unklar;  bald  liegt  die  Schädigung  zeitlich 
so  weit  zurück  oder  ist  so  geringfügig,  dass  sie  kaum  in  Zusammenhang 
mit  der  Sarkomentstehung  gebracht  werden  kann ; bald  auch*  lässt  sich 
die  Möglichkeit  nicht  ausscbliessen,  dass  ein  entweder  gutartiger  oder 
schon  in  stärkerer  Wucherung  befindlicher  Tumor  z.  B.  in  einem  Knochen 
bereits  enthalten  war,  deshalb  die  verdünnte  Schale  des  letzteren  leicht 
brach  und  nun  die  Geschwulst  erst  in  üppiger  Wucherung  zum  Vor- 
dringen kam.  Andrerseits  fehlt,  z.  B.  beim  Sarkom  innerer  Organe,  viel- 
fach wieder  jeder  Anhaltspunkt  für  einen  derartigen  Unfall. 

Wir  können  also  als  Ergebnis  dieses  der  Bedeutung  von  auslösenden 
Ursachen  und  den  zellulären  Theorien  der  Geschwülste  gewidmeten  Ab- 
schnittes nur  etwa  Fegendes  notieren: 

Für  viele  Geschwülste  kommen  tatsächlich  Störungen  in  der  Ent- 
wicklung (Liegenbleiben  und  Verlagerung  von  Zellen)  in  betracht.  Für 
die  Entstehung  vieler  Krebse  genügt  eine  solche  Annahme  jedoch  nicht; 
hier  sind  es  überwiegend  lange  andauernde  Reizzustände,  weiche  auf 
eine  nicht  näher  gekannte  Weise  zur  Krebswueberung  führen  können. 
Für  die  Entstehung  von  Sarkomen  scheinen  einmalige  heftige  Schädigungen, 
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vielleicht  dadurch,  dass  sie  verborgene  Keime  oder  kleine  Geschwülste 
trefTen,  in  manchen  Fällen  die  Auslösungsursache  abzugeben. 

Es  ist,  ehe  wir  dies  Kapitel  abschliessen,  an  der  Zeit,  wieder  ein* 
mal  mit  Nachdruck  zu  betonen,  was  in  der  Diskussion  über  das  Carcinom 
vielfach  vergessen  worden  ist:  dass  eine  Auffassung  der  Geschwülste 
entweder  für  alle  — auch  die  gutartigen  — brauchbar  sein,  oder  aus- 
drücklich die  Gründe  verständlich  machen  muss,  weshalb  sie  nur  für  eine 
Art  von  Geschwülsten  annehmbar  sein  soll.  Wir  kennen  so  viele  Beispiele 
dafür,  dass  ursprünglich  gutartige  Geschwülste  gewissermassen  unter 
unseren  Augen  in  bösartige  übergeben,  dass  an  eine  prinzipielle  Scheidung 
nicht  gedacht  werden  kann.  Wir  wissen,  dass  z.  B.  aus  einem  braunen 
Muttermal,  wenn  es  unvollständig  ausgeschnitten  oder  geätzt  wurde,  nach- 
dem es  vorher  jahrelang  ruhig  an  seiner  Stelle  geblieben  war,  eine  der 
bösartigsten  Sarkomformen  hervorgehen  kann.  Ebenso  wissen  wir,  dass 
gewisse  Warzen  in  höherem  Alter  gelegentlich  sich  zu  Krebsen  umwandeln, 
dass  eine  ursprünglich  gutartige  Wucherung  des  Hautepithels  in  der  Um- 
gebung eines  jahrelang  bestehenden  Geschwürs  der  Ausgangspunkt  eines 
Krebses  werden  kann.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  Zellen  gut- 
artiger und  bösartiger  Geschwülste  lässt  sich  ebensowenig  ziehen,  wie 
zwischen  ihren  Ursachen;  und  eine  Theorie,  weiche  nur  die  unbegrenzte 
Wucherungsfähigkeit  der  Zellen  bösartiger  Tumoren  zu  erklären  versucht, 
ist  schon  aus  diesem  Grunde  für  die  gutartigen  Tumoren  nicht  anwendbar. 

Das  allgemeinere  Problem  der  Entstehung  und  des  Wesens  der 
Geschwulst  wird  also  durch  jene  zellularen  Theorien  so  wenig  wie  durch 
die  Parasitentheorie  gelöst.  Ist  es  überhaupt  in  den  Fragen,  die  zu  diesen 
Antworten  führten,  in  seinem  ganzen  Umfang  erfasst  worden?  Die  Un- 
zulänglichkeit der  Antworten  lässt  schon  vermuten,  dass  dies  nicht  der 
Pall  sei. 


VII. 

Erörtern  wir  nunmehr  noch  einmal  im  Zusammenhänge,  was  bei 
den  verschiedenen  zellulären  Erklärungsversuchen  übersehen  ist,  was  von 
ihnen  nicht  geleistet  werden  kann.  Daraus  werden  sich  ganz  von  selbst 
die  Anforderungen  ergeben,  welche  an  eine  Geschwulsttbeorie  gestellt 
werden  müssen. 

Wir  haben  schon  mehrfach  betont,  dass  die  bisherige  Auffassung 
des  Wesens  der  Geschwülste  an  einer  aufßlligen  Einseitigkeit  kranke. 
Wenn  man  die  angeführten  Theorien  liest,  so  möchte  man  meinen,  dass 
es  überall  sich  nur  um  Veränderungen  an  und  in  der  Geschwulstzelle 
bandle,  welche  dieselbe  zu  einer  Wucherung  veranlassen,  und  durch 
sekundär  hervorgebrachte  Reaktionen  der  übrigen  betroffenen  Gewebe 
die  Geschwulstbildungen  hervorgehen  lassen. 

Dem  gegenüber  ergibt,  wie  ich  meine,  eine  vorurteilslose  Be- 
trachtung besonders  der  gutartigen  Geschwülste  schon  in  Hinsicht  anf 
ihren  Aufbau,  ihre  Architektur,  dass  wir  mit  solcher  Auffassung  der- 
selben als  blosser  .Wucherungen*  ihnen  nicht  entfernt  gerecht  werden. 
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Ein  paar  Beispiele  mögen  dies  zeigen.  Die  schon  mehrmals  er- 
wähnten Feitgeschwfilste  zeigen  sich  in  ihrem  Bau  vollkommen  ebenso 
zusammengesetzt,  wie  das  Fettgewebe,  das  wir  z.  B.  unter  der  Haut  vor- 
finden. Charakteristisch  ist  für  sie  häufig  nur,  dass  sie  grössere  und 
schärfer  umgrenzte  Ansammlungen  von  Fett  darstellen,  und  vor  allem, 
dass  sie  unter  Umständen  auch  dieses  Fett  behalten,  wenn  etwa  im  Fall 
längeren  Hungers  die  übrigen  Fettdepots  ihr  Fett  zum  besten  des 
Körpers  wieder  abgegeben  haben.  Hier  bandelt  es  sich  also  offenbar 
um  eine  nur  in  ganz  wenigen  Eigentümlichkeiten  von  dem  physio- 
logischen Fettgewebe  abweichende  Bildung.  Ähnlich  verhalten  sich 
viele  Knochengeschwülste  und  Auswüchse  an  Knorpeln  oder  Knochen; 
im  Nervengewebe  gibt  es  Bildungen,  welche  in  allem  wesentlichen  die 
Bestandteile  des  Nervengewebes  wiederholen  und  nur  durch  ihre  Ab- 
trennung uns  als  Geschwülste  kenntlich  sind.  Auf  den  Schleimhäuten 
finden  sich  häufig  in  Ein-  oder  Mehrzahl  sogenannte  Polypen,  das  sind 
mehr  oder  weniger  langgestielte,  häufig  pilzförmig  aufsitzende  Gebilde, 
welche  fast  vollständig  in  ihrem  Bau  und  in  ihren  Funktionen  sich  ver- 
halten wie  die  umgebende  Schleimhaut,  also  eigentlich  nur  durch  die 
abnorme  Form  des  Ganzen  sich  von  dieser  unterscheiden.  Daraus  ergibt 
sich  bereits  klar,  dass  wir  unter  den  Geschwülsten  solche  kennen,  deren 
Zellen  keinerlei  wesentliche  Abweichung  weder  nach  Form  noch 
Zusammenfügung  gegenüber  den  Zellen  der  normalen  Organe  zeigen. 
Und  daraus  wieder  folgt,  wenn  wir  ja  diese  Bildungen  mit  Recht  zu  den 
Geschwülsten  zählen,  dass  von  einer  Betrachtung  der  Zelicbaraktere 
allein  eine  genügende  Auffassung  für  das  Besondere  aller  Geschwülste 
gegenüber  den  physiologischen  Bildungen  nicht  gewonnen  werden  kann. 
Alle  bisher  aufgeführten  Annahmen  bringen  für  diese  Verhältnisse  keinerlei 
Aufklärung  bei. 

Wir  können  an  dieser  Stelle  gleich  noch  einen  weiteren  Grund  wieder 
anfübren  dafür,  dass  eine  ausschliesslich  zelluläre  Betrachtungsweise  im 
gedachten  Sinne  von  dem  Wesen  der  Geschwülste  eine  genügende  Vor- 
stellung zu  geben  nicht  imstande  sein  kann.  Bei  allen  Geschwulst- 
bildungen, gutartigen  wie  bösartigen,  haben  wir  es  zu  tun  nicht  mit  der 
Wucherung  einer  Zellart,  sondern  stets  mindestens  zweier,  d.  h.  der  be- 
treffenden geschwulst-bildenden  Zellen  im  engeren  Sinn  und  der  ernähren- 
den Gefisse,  in  vielen  Fällen  dazu  des  tragenden  und  trennenden  Binde- 
gewebes. Es  kann  also  für  das  Beispiel  etwa  einer  Warze  oder  eines 
Krebses  nicht  genügen,  auf  die  Verhältnisse  der  Epithelzellen  zu  rekur- 
rieren, sondern  es  muss  auch  dargetan  werden,  wieso  durch  diese  Ver- 
änderung resp.  mit  ihr  gleichzeitig  auch  das  gefässbildende,  eventuell 
das  Bindegewebe  in  entsprechende  Wucherung  gerät.  Wenn  wir  erwägen, 
dass  in  allen  Geschwülsten  — wir  werden  darauf  noch  wiederholt  und 
eingehender  zurückkommen  — nicht  bloss  unregelmässige  Zellwucherung, 
sondern  in  den  meisten  ein,  wenn  auch  vom  normalen  abweichender, 
so  doch  kompliziert  und  kunstvoll  durchgeführter  Aufbau  vorhanden  ist, 
der  nur  einem  in  seiner  Art  sinnvollen  Zusammenwirken  der  genannten 
zwei  oder  drei  Ge  websarten  seine  Entstehung  verdanken  kann:  so  ist  es 
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klar,  dass  eine  Theorie  der  Geschwulstbildung,  welche  nicht  gerade  dieses 
eigenartige  Zusammenarbeiten  der  Zellen  mit  zu  erklären  vermag,  den 
Tatsachen  nimmermehr  genügen  kann.  Ich  will  zu  letzterem  Punkte 
nur  ein  Beispiel  noch  anführen. 

Eine  Cystengeschwulst  des  Eierstockes  ist  z.  B.  ein  in  seiner  Art 
ebenso  staunenswert  zusammengesetztes  Gebilde,  wie  nur  irgend  eines 
der  Organe.  Der  häufig  mehr  als  mannskopfgrosse  flüssigkeitsgeffillte 
Sack,  den  es  darstellt,  ist  nicht  etwa  bloss  von  Epitbelzellen  aufgebaut, 
sondern  diese  Epithelzellen  bildeten  bei  der  Entstehung  der  Geschwulst, 
ebenso  wie  die  Embryonalzelien  bei  der  Organentwicklung  tun,  Drüsen- 
räume,  durch  regelmässige  Nebeneinanderlagerung  in  Form  von  kugeligen 
oder  schlauchförmigen  Wänden;  sie  werden  ebenso  wie  in  embryonaler 
Zeit  genau  entsprechend  ihrem  Sprossen  und  Wachsen  umschlossen 
von  Bindegewebe,  welches  ausserdem  zwischen  den  Epitheiwänden  vor- 
springt, häufig  kleine  Pfeiler  treibt,  und  andererseits  der  Spannung 
des  im  Innern  sich  allmählich  ansammetnden  Sekretes  entsprechen- 
den Dnickwiderstand  leistet.  Sie  werden  überzogen  von  einem  mit- 
wacbsendem  Überzüge  des  Bauchhöhlenepithels,  eben  so  gut  wie  etwa 
die  Leber  oder  die  Milz,  oder  ein  anderes  in  die  Bauchhöhle  vor- 
ragendes Organ,  ohne  dass  in  dem  Aufbau  dieser  deckenden  Lamelle 
irgendwelche  Anzeichen  der  Störung  oder  entzündlichen  Reizung  vor- 
handen wären.  Sie  erhalten  endlich  ihr  Blut  nicht  bloss  durch  kleine 
und  schlechtentwickelte  Gefässchen,  sondern  zu  ihnen  und  aus  ihnen 
verlaufen  ebenso  mächtige  Schlagader-  und  Blutaderstämme,  wie  nur  bei 
irgend  einem  anderen  Organ  und  oft  viel  mächtigere  als  zum  normalen 
Eierstocke.  Um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen,  eine  derartige  Bildung 
repräsentiert  in  exquisitester  Weise  alle  jene  Eigentümlichkeiten  des 
Aufbaues  und  des  Wachstums,  welche  wir  in  unseren  Organen  wieder- 
flnden;  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass,  wenn  wir  z.  B.  bei  allen  Individuen 
eine  bestimmte  Art  solcher  Geschwulstbildungen  regelmässig  wieder- 
ßnden,  wir  ohne  weiteres  nach  einem  bestimmten  verborgenen  Zweck  und 
Sinn  derselben  mit  dem  gleichen  Rechte  forschen  würden,  wie  vor  nicht 
langer  Zeit  die  Forschung  den  Sinn  der  Schilddrüse  und  Nebennieren 
mühsam  zu  ergründen  suchte,  wie  wir  etwa  heutzutage  nach  dem  Sinn 
und  Zweck  des  Himanhangs  forschen;  bezw.  wir  würden  umgekehrt  die 
betreffende  Bildung  eben  so  wenig  als  eine  Geschwulst  ansehen,  wie  wir 
z.  B.  die  sogenannte  Zirbeldrüse  als  solche  betrachten,  obgleich  wir 
deren  eventuelle  funktionelle  Bedeutung  in  keiner  Weise  ahnen.  (Ihrer 
historischen  Entwicklung  nach  stellt  die  letztere  ein  rückgebildetes  drittes 
Auge  dar.) 

Aber  die  Geschwulstbildungen  unterscheiden  sich  doch  dadurch 
charakteristisch,  dass  sie  keine  nutzbringende  Leistung  für  den 
Körper  ausüben,  dass  sie  ihm  im  Gegenteile  stets,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Grade,  schaden? 

Hier  ist  zu  bemerken,  dass  die  Geschwulstzellen  z.  B.  in  einer 
Eierstockcystengeschwulst  eben  so  gut  Schleim  und  ähnliche  Stoffe  ab- 
sondern, wie  dies  die  Epithelien  des  Darmes  oder  der  Schleimdrüsen 
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tnn;  und  dass  es  vielleicht  bloss  der  Mangel  eines  Ausführganges 
für  die  produzierten  Schleimmassen  ist,  welcher  deren  mangelnde  Ver- 
wendung und  unter  Umstinden  kolossale  Anstauung  erklärt.  Denken 
wir  uns  aber  nur  einmal  eine  Drüse  oder  einen  Muskel  an  einem  Orte 
gebildet,  wo  der  Zusammenhang  mit  der  zugehörigen  Schleimhaut  resp. 
mit  Sehne  und  Knochen  mangeltl  Was  werden  sie  dem  Körper  nützen?  — 
Es  kommt  gelegentlich  vor,  das  ein  überzähliger  Lungenlappen  ohne 
Luftröhrenast  auf  dem  Zwerchfell  aufsitzt.  Hier  liegt  es  uns  fern  von 
einer  Geschwulst  zu  sprechen,  obwohl  das  Gebilde  funktionslos  ist:  e» 
entspricht  eben  in  allem  wesentlichen  dem  normalen  Lungenbau.  Wir  reden 
hier  von  einer  entwicklungsgeschichtlichen  Störung,  Absprengung  usw. 
Wir  haben  auch  schon  darauf  hingewiesen,  dass  z.  B.  die  Polypen  des 
Darmes  und  andere  Geschwülste  in  ihrer  Weise  auch  tatsächlich  dem 
Körper  ebenso  mit  ihrer  Funktion  zu  Gebote  stehen  wie  die  benach- 
barten normalen  Stellen.  Auch  der  Leberkrebszellen,  welche  nach  ihrer 
Verschleppung  in  Metastasen  noch  Galle  produzieren,  wurde  bereits 
gedacht.  Was  aber  würde  etwa  normale  Leber  ins  Gehirn  oder  Gehirn 
in  die  Leber  verpflanzt  von  physiologischen  Funktionen  zu  leisten 
vermögen? 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  offenbar,  dass  für  den  Mangel  einer 
Funktion,  wenigstens  in  den  angeführten  und  vielen  ähnlichen  Beispielen, 
die  Berechtigung  besteht,  ungünstige  Lagerungs-  und  Einordnungs- 
verhältnisse, Störungen  im  Aufbau  und  ähnliches  verantwortlich  zu 
machen.  Damit  würde  dem  angeführten  Charakter  der  mangelnden 
Funktion  das  Prinzipielle  genommen  und  er  zu  einem  zufölligen,  wenn 
auch  überwiegend  häufigen  Merkmale  gestempelt  sein. 

Wir  müssen  aber  hier  noch  weitergehen.  Es  gibt  sogar  Bildungen, 
welche  zunächst  vollkommen  als  Geschwülste  aufgefasst  werden  müssen, 
und  welche  trotzdem  eine  ausgesprochene  Funktion  für  den  Körper 
dauernd  und  regelmässig  übernehmen,  gelegentlich  sogar  in  einem 
höheren  Masse  als  die  entsprechenden  normalen  Zellen.  Solches  trifft 
zu  für  gewisse  Knotenbildungen  in  der  Leber,  in  welchen  die  Fett- 
speicherungsfähigkeit der  Leberzellen  gegenüber  ihrer  Fähigkeit  zur 
Galleproduktion  einseitig  ausgebildet  erscheint,  wahrscheinlich  wegen 
entwicklungsgeschichtlicher  Störungen  im  Aufbau  der  betreffenden  Ab- 
schnitte. Dabei  sind  diese  Knoten  ganz  richtig  ins  übrige  Gewebe 
eingepflanzt  und  stellen  bei  genauer  mikroskopischer  Untersuchung 
nichts  anderes  dar,  als  umgrenzte,  einseitig  differenzierte  Teile  des 
Organs. 

Ähnliche  Bildungen  lassen  sich  gelegentlich  nachweisen  in  der 
Milz.  In  den  weiten  Bluträumen  dieses  Organs  werden  untergehende 
Blutkörperchen  von  grossen,  die  Wand  auskleidenden  Zellen  aufgenommen 
und  zerstört.  Es  gibt  nun  hier  und  da  Geschwulstbildungen  in  der  Milz, 
welche  in  umschriebenem  Bezirke  Erweiterungen,  Vergrösserungen  dieser 
blutführenden  Räume  darstellen,  ln  denselben  fliesst  das  Blut  lang- 
samer, entsprechend  dem  weiteren  Strombette,  und  die  Blutkörperchen 
haben  dadurch  längere  Zeit  Gelegenheit,  mit  den  Wandzellen  in  Be- 
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rührung  zu  kommen.  Damit  mag  es  Zusammenhängen,  dass  in  diesen 
Pillen  die  letzteren  viel  grösser  ausgebildet  sein  können,  als  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  und  viel  reichlicher  mit  roten  Blutkörperchen 
und  deren  Zerfallprodukten  angepfropft  erscheinen  als  gewöhnlich.  Auch 
hier  ist  die  geschwulstige  Bildung  mit  kleinen  Abweichungen  in  der 
gewöhnlichen  Weise  in  das  Organ  eingeffigt. 

Ähnliche  Beispiele  Hessen  sich  leicht  in  ziemlich  grosser  Menge 
bringen.  Von  FettgeschwQlsten,  die  ebensogut  Fett  speichern  wie  ihre 
Umgebung,  war  bereits  die  Rede.  Ebenso  wurden  Nervenzellengeschwfilste 
erwähnt,  bei  welchen  es  wahrscheinlich  nur  der  mangelnde  Anschluss 
an  Nervenbahnen  ist,  der  sie  an  der  Funktion  hindert.  Häufig  finden 
sich  in  der  Haut  kleine  Gefässgeschwülste,  welche  im  wesentlichen  aus 
etwas  geänderten  Gefässen  bestehen,  und  an  den  betreffenden  Stellen  die 
blaurote  Färbung  gewisser  Muttermäler  hervorbringen,  im  übrigen  aber 
ganz  regelmässig  in  das  Gewebe  eingefügt  sind  und  der  Blutzirkulation 
im  ganzen  ebenso  dienen  wie  die  gewöhnlichen  Gefässe. 

ln  allen  diesen  Fällen  lehrt  also  eine  einfache  Betrachtung,  dass 
Fehibildungen  vorliegen,  deren  Geschwulstcharakter  viel  weniger 
durch  die  Abänderung  in  ihrer  Funktion  und  die  Heraushebung  aus  dem 
Ganzen  der  Organe  gegeben  ist,  als  durch  Zufälligkeiten  in  ihrer  Ein- 
fügung und  der  Zusammenordnung  ihrer  Zellen,  welche  ihre  Form  und 
Farbe  gegenüber  dem  umschliessenden  Organ  hervortreten  lassen. 

Es  ergibt  sich  sonach  aus  diesen  Beispielen,  dass  eine  scharfe 
Grenze  auch  hinsichtlich  der  Funktionsfähigkeit  und  der  Nützlichkeit 
für  das  Ganze,  sowie  hinsichtlich  der  Einfügung  im  Gewebsverband, 
zwischen  Geschwülsten  und  Organen  nicht  gezogen  werden  kann.  In 
den  extremen  Formen  ist  die  Nutzlosigkeit  und  Schädlichkeit  der  Ge- 
schwülste hervortretend;  in  den  Obergangsformen  zeigen  sie  sich  in 
abgeänderter  oder  gleicher  Weise,  unter  Umständen  sogar  in  erhöhtem 
Masse,  tätig  und  nutzbringend  für  den  Organismus;  zwischen  beiden 
Extremen  liegt  eine  grosse  Reibe  von  Bildungen,  für  welche  die  Annahme 
nach  dem  Gesagten  möglich  erscheint,  dass  nur  ihre  abnorme  Einigung 
sie  hat  zu  wertlosen  oder  schädlichen  Bildungen  werden  lassen. 

Es  ist  klar,  dass  bereits  auf  die  hiermit  gestellten  Fragen  mit 
Anschauungen  nicht  geantwortet  werden  kann,  die  sich  mit  einer  Ent- 
differenzierung der  Zellen,  mit  einer  Erklärung  der  Wachstumssteige- 
rung derselben  begnügen.  Gegenüber  der  Menge  hier  hervortretender 
Gesichtspunkte  erscheinen  diese  Fragen  beinahe  als  nebensächlich.  Wir 
werden  gleich  sehen,  dass  dies  ebenso  sehr  und  noch  mehr  für  die 
anderen  Arten  zugehöriger  Bildungen  zutrifft,  zu  denen  wir  nunmehr 
übergeben. 

Während  wir  es  im  Vorhergehenden  mit  geschwulstartigen  Ein- 
lagerungen zu  tun  hatten,  deren  Besonderheit  sich  ungezwungen  aus  der 
abnormen  Zusammenfügung  eines  Teils  der  normaliter  das  Organ  kon- 
stituierenden Elemente  herleitete,  charakterisiert  sich  eine  gleichfalls 
grosse  Reihe  geschwulstartiger  Bildungen  dadurch,  dass  in  ihnen  Ver- 
lagerungen ganzer  Organteile  in  mehr  oder  weniger  grosser  Modi- 
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Gkation  der  betreffenden  Organe  vorliegen.  So  kommt  es,  wie  schon 
erwähnt,  sehr  häufig  vor,  dass  kleine  Knoten  vom  Bau  der  Nebennieren- 
rinde  eingesprengt  erscheinen  in  die  Nieren,  gelegentlich  in  die  Leber. 
In  manchen  Fällen  reproduzieren  sie  genau  den  Bau  des  Organs  und 
werden  dann  als  verlagerte  Nebennieren  betrachtet,  denen  wir  auch  bäußg 
als  Miniaturdrüschen  an  verschiedenen  Orten  im  Bauchfell  begegnen. 
In  anderen  Fällen  zeigen  dieselben  Gebilde  eine  kleine  Variation,  in  dem 
Sinne,  dass  sie  abnorm  reichliche  und  abnorm  angeordnete  Gefässe  ent- 
wickeln; sie  stellen  dann  eine  Art  der  sogenannten  Nebennierengeschwülste 
z.  B.  in  der  Niere  dar.  Wir  wissen,  dass  von  diesen  Abweichungen  alle 
Übergänge  Vorkommen,  bis  zu  grossen,  die  ganze  Niere  durchsetzenden 
und  bösartigen,  in  die  Gewisse  vordringenden  Geschwülsten.  In  diesem 
Beispiel  verschwimmt  uns  also  auch  die  Grenze  zwischen  einem  normal 
gebildeten  und  bloss  verlagerten  Organ  und  der  Geschwulstbildung  aus 
dem  verlagerten  Keim. 

Ein  etwas  abweichendes  Beispiel  ist  folgendes.  Die  Schilddrüse, 
deren  Läppchen  gewissermassen  als  ebensoviele  zu  einem  grösseren 
Ganzen  zusammengefügte  kleinste  Dröschen  betrachtet  werden  können, 
zeigt  häufig  kleine  überschüssige  Dröschen  in  ihrer  Umgebung,  die  als 
Nebenschilddrüsen  bezeichnet  werden.  Sie  üben  die  der  Schilddrüse 
eigentümliche  Funktion  so  trefflich  aus,  dass  sie  z.  B.  nach  Entfernung 
eines  Kropfes  oder  bei  der  experimentellen  Entfernung  der  Schilddrüse 
bei  Tieren,  das  Organ  in  seiner  Funktion  zu  ersetzen  vermögen  und  so 
den  Eintritt  der  schweren  Folgen  des  Schilddrüsenausfalls  bintanhalten. 
Nun  kommt  es  nach  neuen  Untersuchungen  gar  nicht  selten  vor,  dass 
derartige  winzige  Schilddrüschen  im  Knochenmark  der  Wirbel  ver- 
sprengt liegen.  Soll  man  sie  hier  als  Geschwülste,  wohl  gar  als  bös- 
artige, auffassen?  Mir  scheint  kein  Grund  dagegen  vorhanden,  diese 
kleinen  versprengten  Schilddrüschen  in  der  gleichen  Weise  funktionierend 
zu  denken,  wie  etwa  die  Nebenschilddrüsen;  denn  auch  die  normale 
Drüse  bat  keinen  Ausführgang,  ihre  Funktion  ist  nur  von  dem  Vor- 
handensein der  Blutzufuhr  abhängig.  Wie  nun  soll  man  aber  jene  ganz 
analog  gebauten  Schilddrüsen  auffassen,  welche  z.  B.  bei  älteren  Hunden 
häufig  in  grosser  Anzahl  in  der  Lunge  sich  finden,  und  offenbar  von 
einem  bei  dem  betreffenden  Tiere  vorhandenen  Kropfe  der  Schlddrüse 
verschleppt  worden  sind,  demnach  ganz  eigentlich  als  bösartige  Ge- 
schwülste aufgefasst  werden  müssten  ? Wo  ist  hier  die  Grenze  zwischen 
der  noch  physiologischen,  der  relativ  harmlosen  und  der  bösartigen  patho- 
logischen Versprengung  des  sonst  ganz  normal  gebildeten  Organes? 

Wir  erwähnten  oben  den  Fall  der  versprengten  Lungen.  Auch 
hier  gibt  es  andere  Fälle,  bei  welchen  ein  überzähliger  Lappen  ent- 
wickelt ist,  der  aber  durch  einen  Luftröhrenast  in  normaler  Verbindung 
mit  den  Luftwegen  steht  und  demgemäss  durchaus  funktionstüchtig  ist 
und  funktioniert.  Wir  sehen  in  dem  Beispiele  der  versprengten 
funktionsunfähigen  Lunge  einen  Beleg  für  die  bemerkenswerte  Tatsache, 
dass  der  Körper  gegenüber  derartigen  durch  eine  Entwicklungsstörung 
verlagerten  Gebilden  sich  merkwürdig  tolerant  erweist,  wenigstens  in 
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•llen  den  Fällen,  in  welchen  sie  nicht  in  irgend  welcher  Weise  reizend 
auf  die  Umgebung  wirken.  Eine  derartige  vollkommen  nutzlose,  fiber- 
dem  noch  etwas  raumbeengende  Lunge  wird  ebenso  sorgsam  ernährt 
wie  z.  B.  eine  kleine  Cyste,  die  als  Überbleibsel  eines  Kiemenganges 
in  der  Tiefe  des  Halses  stecken  blieb,  oder  wie  ein  versprengtes  Knorpel- 
stück, das  z.  B.  in  der  Tiefe  eines  Knochenschaftes  vollkommen  wertlos 
persistiert.  Auch  nach  dieser  Hinsicht  hat  also  das  oben  angeführte 
Liegenbleiben  von  nutzlosen  Keimen  im  Körper  keinen  Widerspruch  in 
einem  , Sparsamkeitsgesetz*  der  Natur:  die  Natur  ist  nicht  sparsam; 
besser  gesagt:  ihre  «Ansichten*  über  Sparsamkeit  und  Verschwendung 
sind  von  den  unsrigen  in  vielen  Punkten  himmelweit  verschieden. 

Derartige  Absprengungen  aus  dem  normalen  Verbände  mit  Fort- 
bestand der  einmal  geformten  Gebilde,  gleichviel  ob  sie  nützlich  oder 
nutzlos  sind,  lassen  sich  für  die  meisten  Organe  anführen.  Ihr  Vor- 
kommen und  die  angegebene  Beziehung  zu  den  Geschwülsten  stellen 
wiederum  ein  Gebiet  von  Problemen  dar,  mit  welchen  eine  Geschwulst- 
theorie rechnen,  für  welche  sie  Aufklärung  geben  muss.  Ist  es  not- 
wendig zu  wiederholen,  dass  die  bisher  gebrachten  Erklärungsversuche 
auch  hier  vollkommen  versagen? 

Wir  wollen  noch  eines  hervorheben.  In  der  Einleitung  sprachen  wir 
davon,  dass  neben  den  sogenannten  einfachen  Geschwülsten  gemischte 
Geschwülste  existieren,  sowie  davon,  dass  deren  Kompliziertheit  eine 
sehr  wechselnde  ist,  dass  von  ihnen  eine  fortlaufende  Stufenleiter  der 
Kompliziertheit  und  Ausbildung  führt  bis  zu  den  Bildungen,  die  uns 
direkt  an  embryonale  Organbildungen,  an  Missbildungen,  Teilbildungen 
eingeschlossener  Embryonen  gemahnen.  Auch  hier  lässt  sich  nur  will- 
kürlich eine  Grenze  ziehen.  Es  ist  neuerdings  mit  gewichtigen  Gründen 
die  Zusammengehörigkeit  der  Mischgeschwülste  mit  den  Teratomen  er- 
härtet, und  für  beide  die  Entstehung  aus  irgendwie  abgetrennten  oder  sonst 
unverwendet  liegen  gebliebenen  Furchungszellen  herangezogen  worden. 
Wenn  man  erwägt,  dass  hier  und  da  auch  in  scheinbar  einförmigen  Ge- 
schwülsten sich  in  geringer  Menge  Einsprengungen  einer  andersartigen 
Zellform  nachweisen  lassen,  welche  eine  derartige  Geschwulst  streng- 
genommen unter  die  Mischgeschwülste  einreihen,  so  ist  es  wiederum 
klar,  dass  für  eine  Theorie  der  Geschwülste  die  Deutung  dieser  Misch- 
geschwülste und  auch  der  Missbildungen  innerhalb  des  Körpers  ebenso 
sehr  ein  unbedingtes  Postulat  ist,  wie  die  Klarlegung  ihrer  Beziehungen 
zu  den  Geschwülsten  im  engeren  Sinne. 

So  sehen  wir  denn  für  den  letzten  Abschnitt  unserer  Betrachtungen 
über  Geschwülste  unsere  Aufgabe  völlig  neu  gestellt:  wir  müssen  ver- 
suchen, die  Geschwülste  in  ihrer  Bedeutung  als  Ganzgebilde,  als 
Strukturen  und  gewissermassen  als  eigenartige  biologische  Wesen 
zu  erfassen  suchen.  «Und  es  verkündet  der  Chor  ein  geheimes  Gesetz*: 
wird  dieses  Gesetz  sich  fassen  und  formulieren  lassen? 
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Aphorismen. 

Von  Adolf  Oberlinder  in  München. 

* 

Es  gibt  kein  Forroenrezept  für  die  Schönheit.  Wer  sie  nicht  übemll  in 
dem  unendlich  reichen  Formenschatz  der  Schöpfung  herausflnden  kann, 
dem  ist  nicht  zu  helfen! 


* 


Bildende  Kunst. 

Den  äusserlichen  Flimmer  einer  Erscheinung  kann  auch  der  Photograph 
geben ; — erst  beim  Erfassen  des  Seelischen  einer  Erscheinung  beginnt 
die  Kunst. 

* 

In  der  Art,  wie  wir  das  Wesen  des  Humors  auffassen,  zeigt  sich  unser 
Charakter. 


♦ 

Die  Erkenntnis  Gottes. 

Ich  hab’  einen  Kanari,  eir.^n  recht  possierlichen  Kerl.  Meine  Nase  und 
meinen  Bart  liebt  er  zärtlich,  meine  Fingerspitzen  hasst  er,  vom  Ärmel 
meiner  wollenen  Joppe  ist  er  entzückt,  mein  Strohhut  aber  erfüllt  ihn 
mit  Entsetzen  — dass  alle  diese  Dinge  zu  einer  Person  gehören,  begreift 
er  nicht. 

Wenn  die  Weisen  das  Wesen  Gottes  zu  erklären  suchen,  muss  ich  immer 
an  meinen  Kanari  denken. 
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Aus  dem  Lager  des  musikalischen 
Fortschrittes. 

Vom  Allgemeinen  deutschen  Musikverein. 

Jeder  Freund  des  Fortschritts  auf  musikalischem  Gebiete  sollte 
dem  Allgemeinen  deutschen  Musikverein  beitreten.  Kunstfreunde  werden 
als  ordentliche  Mitglieder  aufgenommen.  Wie  die  neue,  in  der  letzten 
Hauptversammlung  des  Vereins  zu  Basel  beschlossene  Satzung  besagt, 
ist  sein  vornehmster  Zweck:  , Pflege  und  Förderung  des  deutschen 
Musiklebens  im  Sinne  einer  fortschreitenden  Entwicklung.*  Er  ist 
«in  Kampfverein,  und  hat  nur  als  solcher  seine  Lebensberechtigung. 
Eintreten  soll  und  will  er  für  alles  beachtenswerte  Neue,  das  sich  schwer 
durcharbeitet,  das  bei  den  ständigen  Veranstaltungen  der  deutschen 
Städte,  in  denen  ernste  Musik  gepflegt  wird,  keine  ausreichende  Be- 
rücksichtigung erfährt.  Je  mehr  im  Wandel  der  Zeiten,  bei  wachsender 
Einflusssphäre  aufrichtig  neuzeitlich  gesinnter  Dirigenten,  ein  fortschritt- 
licher Geist  in  die  Konzertsäle  einzieht,  um  so  entschiedener  hat  der 
Allgemeine  deutsche  Musikverein  seine  Tätigkeit  auf  die  Förderung  der 
Bestrebungen  derer  zu  konzentrieren,  die  in  unseren  Tagen  am  härtesten 
zu  ringen  haben:  der  begabten,  für  die  Bühne  schreibenden  deutschen 
Tonsetzer.  — Im  Sinne  der  neuen  Satzung  wäre  in  jeder  einigerraassen 
grösseren  Stadt  Deutschlands,  Deutsch-Österreichs  und  der  deutschen 
Schweiz  eine  Ortsgruppe  des  Musikvereins  zu  bilden,  die  als  Zentrum 
der  fortschrittlich  musikalischen  Bestrebungen  des  betreffenden 
Ortes,  beziehungsweise  der  um  diesen  geistigen  Kern  gelagerten  Provinz 
zu  gelten  hätte.  Die  Ortsvertretungen  wären  dazu  berufen,  alle  noch 
bestehenden,  vom  Fortschrittsgeist  durchdrungenen  Sonderverbände  in 
sich  aufzusaugen,  also  auch  die  Erbschaft  der  Wagner-  und  Lisztvereine 
anzutreten.  Einen  Verein  auf  einen  Namen  hin  gründen  — Hugo 
Wolf-,  Ansorge- Verein  — heisst  die  Kräfte  zersplittern.  Die  Ortsgruppe 
tritt,  nach  Zeit  und  Umständen,  für  den  Tonsetzer  mit  besonderem 
Nachdruck  ein,  der  just  in  der  betreffenden  Stadt  für  die  Musikfreunde 
noch  ein  «neuer  Mann*  ist,  oder  eine  seiner  Eigenart  entsprechende 
Würdigung  noch  nicht  gefunden  hat.  Wo  es  um  die  Konzertverhältnisse 
einigermassen  besser  bestellt  ist,  müssen  die  Hauptanstrengungen  der  Orts- 
vertretung auf  eine  Hebung  der  heimischen  Theaterzustände  abzielen. 
Und  umgekehrt.  Sehr  zu  befürworten  ist  die  Einrichtung  von  Volks- 
symphoniekonzerten und  Musikalischen  Volksbibliotheken,  mit  hin- 
länglicher Berücksichtigung  der  originalen,  ernsthaften  Tonwerke  der 
Gegenwart.  Den  Zugang  zur  Kunst  vermitteln  dem  Mann  aus  dem 
Volke  erst  in  zweiter  Linie  die  abgeklärten  Schöpfungen  der  alten 
Meister,  in  erster  Linie  die  Bilder,  Skulpturen,  Kompositionen  der 
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Gegenwart,  die  aus  dem  gleichen  Zeitempfinden  herausgeboren  sind, 
das  auch  ihn  beseelt.  Anzustreben  wäre  des  weiteren  eine  Einfluss- 
nahme auf  den  musikalischen  Unterricht,  gemäss  einer  entschieden 
fortschrittlichen  Anschauung.  — Es  empfiehlt  sich,  die  Tätigkeit  einer 
Ortsgruppe  mit  Vorträgen  (Diskussionen)  einzuleiten,  die  ihr  Budget  nicht 
belasten;  vor  allem  sollte  da  über  Wechselwirkungen  und  -Strömungen 
im  modernen  Entwicklungsleben  der  verschiedenen  Künste  gesprochen 
werden.  — Eine  „Ortsgruppe  Mönchen* •)  beginnt  jetzt  mit  ihrer  Arbeit; 
die  Bildung  verschiedener  anderer  wird  demnächst  erfolgen. 

Besondere  Aufgaben  der  Ortsgruppen  in  Süddeutschland:  Förderung 
aller  bodenständigen,  volkstümlichen  und  höheren  musikalischen 
Kunst,  die  Fortschrittskeime  in  sich  trägt.  Unter  anderem,  in  Bayern: 
Pflege  edler  kirchlicher  Musik,  unter  zeitgemässer  Weiter- 
bildung der  Regensburger  und  Münchner  Traditionen  und  Studien- 
Disziplinen,  im  Ausbau  der  jüngsten,  durch  Liszt  eingeleiteten  Periode 
der  religiösen  Tonkunst.  Fernerhin:  Weiterführung  der  Wagnerischen 
Reformen.  Energisches  Eintreten  für  den  Gedanken  und  das  Werk  von 
Bayreuth.  Einbürgerung  der  gehaltreichen  Tondramen  selbständiger, 
zielkräftiger,  auf  Wagner  fussender  Tondichter  im  Prinzregenten- 
Theater.  — Für  Deutsch-Österreich:  intensive  Verwertung  der  aus 
einer  liebevollen  Pflege  der  Symphonien  und  Messen  Bruckners,  der 
Gesänge  Hugo  Wolfs  zu  gewinnenden  Anregungen.  — In  der  deutschen 
Schweiz:  Veredelung  der  Männergesangs-Literatur  durch  bedeutenden, 
formadligen,  modernen  Einschlag.  (Cornelius.)  — In  Stuttgart  wie  in 
Karlsruhe  ist  die  „Theaterbau frage*  spruchreif.  Ihre  Lösung  im  Sinne 
des  Allgemeinen  deutschen  Musikvereins:  deutsche,  auch  eine  Wieder- 
gabe der  Tragödie  Schillers  und  Shakespeares  in  grossem  Stil  allein 
ermöglichende  Spielhäuser  mit  amphitheatralischem  Zuschauerraum  und 
verdeckter  Orchesteranlage. 

Zur  Konzertreform. 

Ihr  wesentliches:  Keine  Gesellschafts-,  sondern  Musiksäle.  Ver- 

deckung des  Musikapparates.  Mässige  Verdunkelung  des  Zuhörerraumes 
während  der  Vorträge.  Kurze,  möglichst  stileinheitliche  Programme,  mit 
Ausschluss  der  Virtuosen-Nummern  und  des  Liedersingsanges  bei  Kon- 
zerten symphonischen  Charakters.  — Seit  dem  denkwürdigen,  durch 
den  energischen  Wolfrum  zu  Heidelberg  mit  schönstem  Gelingen  ver- 
anstalteten, ersten  wahrhaft  neuzeitlichen  Musikfest  vom  Oktober  ver- 
flossenen Jahres  haben  Konzert- Aufführungen  mit  ganz  oder  teilweise 
verdecktem  Musikapparat  stattgefunden  in  Augsburg,  Bremen,  Heidel- 
berg, Schwerin,  Würzburg,  Znaim.  — Eingehende  prinzipielle  Darlegungen 
über  Konzertreform  sind  zu  finden  in  einer  Reihe  von  Heften  der 


*)  Ihr  Oboitno  ist  Professor  Ludwig  Thuiile;  Anmeidungen  sind  zu  richten 
SD  den  Schriftführer  Max  Reger,  Preysingstrasse  Ib;  Einzahlungen  an  den  Kassen- 
wart Verlagsbuchhlndler  Georg  Möller,  Königinatrasse  59. 
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.Musik*,  vom  Beginn  des  zweiten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  ab. 
(1.  Oktober  1902  ff.) 

Notwendige  Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage  der 
deutschen  Tonsetzer. 

Die  Genossenschaft  deutscher  Tonsetzer  hat  eine  Denkschrift  ver- 
öffentlicht, mit  der  ein  jeder  sich  ernstlich  zu  befassen  verpflichtet  ist, 
der  am  Wohl  und  Wehe  unserer  schaffenden  Künstler  Anteil  nimmt. 
Die  Broschüre  handelt  von  der  Anstalt  für  musikalisches  Auf- 
führungsrecht. Diese  trat  ins  Leben,  nachdem  die  erforderlichen 
Vorbedingungen  von  Staats  wegen,  durch  die  neueren  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  das  musikalische  Urheberrecht  gegeben  waren.  Sie 
dient  als  Zentrale,  als  Vermittlungsstelle  zwischen  den  Tonsetzem 
und  all  denen,  die  öffentliche  Aufführungen  gesetzlich  geschützter 
musikalischer  Werke  veranstalten.  Durch  ihre  Vermittlung  erhalten 
die  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Tonsetzer  eine  .Tantieme* 
von  jeder  öffentlichen  Aufführung  ihrer  Kompositionen.  Eine  ein- 
fache Forderung  der  Gerechtigkeit,  mit  der  auch  solche  Verleger, 
Kapellen,  Konzertdirektionen,  die  ungern  die  Hand  vom  Beutel  tun, 
sich  im  wohlverstandenen  gegenseitigen  Interesse  sehr  bald  befreunden 
werden  müssen.  Die  Kunst  hat  ebensowenig  dem  materiellen  Erfolg 
nachzulaufen  wie  um  die  Gunstbezeugungen  der  grossen  Menge  zu 
buhlen;  aber  der  Künstler  soll  nicht  in  einer  demütigenden  Abhängigkeit 
von  den  Unternehmern  bleiben,  soll,  wie  jeder  ehrlich  Arbeitende,  für 
seine  Tätigkeit  die  verdiente  unverkürzte  Gegenleistung  erhalten. 

Wie  den  schaffenden,  so  wird  auch  den  ausführenden  Künstlern 
ein  sorgenfreies  Dasein  erkämpft  werden.  Mit  einer  Agitation  zur 
dringend  notwendigen  Hebung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Orchester- 
musiker werden  der  Verfasser  und  seine  Gesinnungsfreunde  während 
des  nächsten  Sommers  oder  Herbstes  beginnen. 

Paul  Marsop. 
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Offner  Brief.  *> 

Von  Siegniund  von  Hausegger  in  Frankfurt  am  Main. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor  Göhlerl 

Längst  schon  hatte  ich  die  Absicht,  Ihnen  in  Angelegenheit  der 
Tantieme-Frage  zu  schreiben.  Leider  hat  mir  mein  angestrengter  Beruf 
bisher  nicht  gestattet,  Ihnen  meine  Anschauungen  in  der  wünschenswerten 
Ausführlichkeit  mitzuteilen.  Da  Sie  mich  nun  aber  in  Ihrem  letzten,  io 
Heft  0 des  Kunstworts  erschienenen  Artikel  direkt  auffordern,  meinen 
Standpunkt  zu  vertreten,  so  darf  ich  nicht  länger  schweigen.  Sie  wundem 
sich,  mich  im  gegnerischen  Lager  zu  finden.  Ich  muss  Ihnen  gestehen, 
verehrter  Herr  Doktor,  dass  ich  mich  schon  nach  Erscheinen  Ihres  ersten 
Aufsatzes  (Heft  3 des  Kunstwarts)  fragte,  wie  es  kommt,  dass  wir,  die 
wir  uns  sonst  auf  so  entscheidenden  Gebieten  künstlerischer  Überzeugung 


*)  Voratebenden  Brief  baue  icb  ursprQnglicb  an  die  Redaktion  des  Kunst- 
wart, in  dem  der  Aufsatz  Dr.  Göblers  erscbienen  war,  gegen  den  sieb  die  nach- 
folgenden Ausführungen  richten,  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  gesendet.  Diese 
wurde  mir  aber  mit  der  Begründung  verweigert,  es  seien  Monate  seit  dem  Er- 
scheinen des  ersten  Artikels  von  GShler  verstrichen,  ohne  dass  einer  der  Kom- 
ponisten die  Gelegenheit  zur  Erwiderung  wabrgenommen  habe.  Nun  sei  es  zu 
spät  dazu.  Da  der  letzte  Aufsatz  Dr.  GShlers  die  direkte  Frage  enthält,  weshalb 
Minner  wie  Nicodd,  Humperdinck,  Tbuitle,  Hausegger  usw.  nicht  der  Berliner 
Genossenschaft  den  Rücken  kehren,  finde  ich  es  seltsam,  dass  die  Beantwortung 
diese  Frage  inhibiert  wird.  Dadurch,  dass  die  Komponisten  vom  Kunstwart  zum 
Stillschweigen  verurteilt  werden,  erhalten  die  Ausführungen  Göblers  den  Charakter 
eines  erteilten  Verweises,  zu  dem  ich  ihm,  trotz  aller  Hochachtung,  jedes  Recht 
abspreebe. 

Für  diejenigen  Leser  dieser  Blätter,  welche  sich  bis  jetzt  mit  der  Frage  des 
musikalischen  Auffübruogstcebtes  noch  nicht  beschäftigt  haben,  sei  folgendes  be- 
merkt: Bis  zum  I.  Jan.  1902  hatte  nur  der  dramatische  Komponist  gesetzlich  das 
Recht  für  Aufführungen  seiner  Werke  eine  Tantieme  zu  erheben.  Das  Gesetz 
vom  1.  Jan.  1902  gesteht  nun  sämtlichen,  nicht  nur  den  dramatischen  Komponisten 
die  alleinige  Verfügung  über  das  Aufführungsrecht  zu,  und  ermöglicht  ihnen  so, 
von  derselben  Vergünstigung  der  Tantiemenforderung  Gebrauch  zu  machen,  wie 
die  Opemkomponisten.  Da  der  einzelne  aber  nicht  in  der  Lage  ist,  mit  sämtlichen 
Konzertinstituten  selbst  in  Unterhandlung  zu  treten  und  da  dies  andrerseits  auch 
für  die  Institute  eine  kaum  durchführbare  Erschwerung  ihrer  Geschäftsgebarung 
bedeutete,  haben  die  io  der  Genossenschaft  deutscher  Tonsetzer  vereinigten  Kom- 
ponisten die  Anstalt  für  musikalisches  Aufführungsrecht  zu  Berlin  gegründet, 
welche  die  geschäftliche  Vertretung  sämtlicher  Mitglieder  übernimmt.  Die  Abgaben 
der  Konzert-  und  sonstigen  Veranstaltungen  sollen  nicht  in  der  Bezahlung  für 
einzelne  Werke,  sondern  in  Pauschsummen  bestehen,  ds  dies  nicht  nur  eine  Ver- 
einfachung, sondern  such  eine  wesentliche  Verbilligung  bedeutet.  Der  Pausch- 
betrag wird  im  Verhältnis  zu  den  Einnahmen  der  betr.  Institute  festgesetzt. 

Im  übrigen  möchte  icb  auf  die  Veröffentlichungen  der  Genossenschaft,  und 
auf  die  Ausführungen  Prof.  Hans  Sommers  und  Dr.  Altmanns  in  Heft  1 1 der  Musik 
hinweisen.  Siegmund  v.  Hausegger. 
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als  engere  Gesinnungsgenossen  gefunden  haben,  in  dieser  Frage  diame- 
tral entgegengesetzter  Ansicht  sind.  Vor  allem  fragte  ich  mich  aber,  wie 
eine  derartig  missverständliche  Beurteilung  des  Verhältnisses,  das  zwischen 
schaffendem  Künstler  und  Konzertveranstaltung  herrschen  soll,  bei  einem 
Manne  von  Ihrem  Weitblick  möglich  ist. 

Sie  sagen,  die  Aufführung  eines  modernen  Werkes,  das  der  Kasse 
Defizit  verursacht,  sei  ein  dem  Komponisten  erwiesener  Gefallen.  Ich 
meine,  in  dem  Augenblick,  als  ein  Dirigent  von  dem  künstlerischen  Wert 
einer  Schöpfung  überzeugt  ist,  erfüllt  er  nur  seine  Pflicht  und  Schuldig- 
keit, wenn  er  es  aufführt.  Gefallen  wird  höchstens  dem  Publikum  er- 
wiesen, für  welches  das  Konzertinstitut  das  Geldopfer  der  Aufführung 
bringt.  Der  Komponist  hingegen  bietet  eine  ganz  bestimmte  Leistung, 
nämlich  sein  Werk,  für  das  er  Gegenleistung  beanspruchen  kann.  Den 
finanziellen  Wert  dieser  Leistung  nach  dem  augenblicklichen  Erträgnis 
zu  beurteilen,  heisst  die  Sachlage  vollkommen  verkennen.  Bei  Eintags- 
erscbeinungen  trifft  dies  zu;  diese  aber  allein  als  »moderne*  Geldopfer 
fordernde  Werke  in  Betracht  zu  ziehen,  geht  nicht  an.  Bei  Behandlung 
unserer  Reformfrage  müssen  wir  doch  in  erster  Linie  die  für  die  Zu- 
kunft geschriebenen  bleibenden  Werke  ins  Auge  fassen.  Gestatten  Sie 
mir,  an  einem  konkreten  Beispiel,  in  welchem  wir,  weil  rückblickend, 
künstlerischen  und  finanziellen  Wert  klar  sehen,  meine  Ansicht  näher 
zu  erläutern.  Versetzen  wir  uns  in  die  Zeit,  in  welcher  Beethovens 
Eroica  Novität  war.  Einige  wenige  mutvolle  Dirigenten  wagen,  in  rich- 
tiger Erkenntnis  der  hohen  Bedeutung  der  Neuschöpfung,  Aufführungen. 
Das  Publikum  lässt  sich  durch  den  Namen  des  kühnen,  verrückten 
Modernen  abschrecken,  Saal  und  Kasse  sind  leer.  Trotzdem,  haben  diese 
Dirigenten  Beethoven  mit  der  Erstaufführung  einen  Gefallen  erwiesen, 
oder  nicht  vielmehr  sich  selbst  eine  Ehre,  für  die  sie  ihm  Dank  schulden? 
Bei  wiederholten  Aufführungen  wächst  das  Verständnis.  Endlich  ist  die 
Eroica  Zugstück  geworden.  Tausende  von  Mark  sind  seit  Dezennien  in 
die  Kasse  der  Konzertinstitute  durch  Beethovens  Symphonie  geflossen. 
In  welcher  Weise  nahm  der  Komponist  an  dem  materiellen  Vorteil,  den 
sein  Werk  Andern  schuf,  teil?  Bei  der  ersten  Aufführung  wurde  das 
Notenmaterial  um  vielleicht  100  Mark  erworben,  die  wohl  grösstenteils 
in  die  Tasche  des  Verlegers  flössen,  von  allen  folgenden  Aufführungen 
hatte  Beethoven  auch  nicht  einen  Pfennig.  Wie  ist  dem  abzuhelfen? 
Es  wäre  eine  schreiende  Ungerechtigkeit,  wollte  in  solchem  Falle  der 
Komponist  gleich  bei  der  ersten  Aufführung  eine  Gegenleistung  fordern, 
die  zum  finanziellen  Gewinn,  den  sein  Werk  zu  bieten  verspricht,  in 
richtigem  Verhältnis  steht.  Gewiss  aber  wird  es  nur  billig  sein,  wenn 
der  Komponist  von  jeder  Aufführung  den  Betrag  von  1 der  nicht  ein- 
mal ausschliesslich  ihm,  sondern  auch  dem  Verleger  zugute  kommt, 
beansprucht,  und  der  zudem  auf  dem  musikalischen  Markte  ob  seiner 
Höbe  umso  weniger  Verwunderung  erregen  darf,  als  man  beispielsweise 
Agenten  ihre  Forderung  von  10  “/o  füf  Leistungen  anstandslos  zu  be- 
willigen gewöhnt  ist,  die  jedenfalls  nicht  im  Verhältnis  des  Zehnfachen 
zu  Beethovens  Eroica  stehen.  Sie  werden  mir  zweierlei  entgegnen: 
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1.  ,Das  ist  eben  Beethoven.“  Würde  aber  der  Fall  einer  einmal  schon 
dagewesenen  so  in  die  Augen  springenden  Unbilligkeit  nicht  vollauf  ge- 
nügen, die  Notwendigkeit  einer  derartigen  Besteuerung  darzutun?  Auch 
bitte  ich  zu  bedenken,  dass  zwar  die  Dimension,  nicht  aber  das  Wesen 
des  Missverhältnisses  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung  bei  minder- 
bedeutenden Werken  sich  ändert.  2.  „Tatsächlich  haben  doch  damals 
die  Konzertinstitute  ein  Geldopfer  für  das  Beethovensche  Werk  gebracht 
und  müssen  schliesslich  mit  den  Ziffern  der  augenblicklichen  Ausgaben 
rechnen,  nicht  aber  sich  auf  allfallsige  zukünftige  Einnahmen  vertrösten!“ 
Ganz  richtig!  Aber  es  fragt  sich,  oh  nicht  auf  anderen  Wegen  derartige 
Ausgaben  gedeckt  werden  können.  Nehmen  wir  an,  der  mutige  Dirigent, 
welcher  die  Eroica  vor  leerem  Saale  gebracht  hat,  ist  so  klug,  im  fol- 
genden Konzert  Meister  der  älteren  Zeit  zu  Wort  kommen  zu  lassen 
und  hierdurch  glänzende  Einnahmen  zu  erzielen.  Doch  darauf  werde 
ich  später  noch  einmal  zurückkommen. 

Dass  nahezu  kein  schaffender  Künstler  die  Früchte  seiner  Arbeit 
selbst  ernten  kann,  ist  ja  allbekannt.  Aber  sich  deshalb  einfach  damit 
abzuBnden  und  den  Komponisten  ruhig  weiter  hungern  zu  lassen, 
dazu  liegt  keine  Notwendigkeit  vor,  und  es  ist  nur  zu  verständlich,  dass 
er,  wenn  ihm  von  aussen  nicht  geholfen  wird,  selbst  auf  Mittel  und  Wege 
sinnt,  die  ihm  die  Möglichkeit  bieten,  seinen  schöpferischen  Beruf  un- 
behindert auszuüben.  Tatsächlich  werden  Sie  mir,  sehr  geehrter  Herr 
Doktor,  kaum  einen  Konzert-Komponisten  nennen  können,  der  nicht 
darauf  angewiesen  ist,  neben  seiner  Kompositionstätigkeit  eine  Zeit  und 
Kraft  raubende,  ihm  den  Lebensunterhalt  sichernde  Steilung  zu  suchen. 
Wie  viele  Werke  von  Bedeutung,  aber  hierdurch  ungeschrieben  bleiben, 
müssten  Sie  als  Künstler  am  besten  beurteilen  können.  Wenn  den 
Komponisten  nun  durch  das  Gesetz  das  Recht  zugestanden  ist,  eine 
minimale  Bereicherung  ihrer  Einnahmen  zu  erzielen,  so  zwingt  sie  ein- 
fach die  Not,  sich  dieses  Rechtes  auch  zu  bedienen. 

Sie  selbst,  Herr  Doktor,  haben  den  Vorschlag  gemacht,  die  be- 
deutenden Komponisten  sollten  durch  Geldsammlungen  erhalten  werden. 
Dieser  Vorschlag  hat  mich,  offengestanden,  aus  Ihrem  Munde  und  im 
Kunstwart  Wunder  genommen.  Er  bedeutet  nichts  anderes,  wie  dass 
Menschen  auf  Gnadengehalte  und  Almosen  angewiesen  sein  sollen,  die 
etwas  von  ideell  und  materiell  greifbarem  und  glänzend  ausnützbarem 
Werte  schaffen,  die  also  wohl  mindestens  denselben  Anspruch  erheben 
dürfen  wie  jeder  gewöhnliche  Arbeiter,  nämlich  für  ihre  Arbeit  ein 
gesetzlich  geregeltes  Entgelt  zu  erhalten.  Ich  müsste  erwarten,  dass  der 
Einblick  in  die  Art,  wie  heute  in  der  Allgemeinheit  über  Kunst  gedacht 
wird.  Sie  schon  längst  gelehrt  hätte,  welche  Gefahr  sich  darin  birgt, 
wenn  der  Gesellschaft,  die  in  so  unklaren  Begriffen  über  den  Wert  des 
geistigen  Eigentums  befangen  ist,  auch  noch  aus  Kfinstlerkreisen  das 
Recht  zugestanden  wird,  freiwillige,  von  ihrer  Mildherzigkeit  und  ihrem 
Belieben  abhängige  Gaben  an  Schaffende  zu  verabreichen.  Herr  Ave- 
narius  schlägt  eine  Nationalsammlung  für  Draesecke  vor.  Die  Teilnahme 
der  besitzenden  Kreise  für  eine  solche  zu  wecken,  wäre  in  erster  Linie 
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Aufgabe  der  Künstler.  Glauben  Sie,  dass  Ihr  Chordirigent,  dem  in  seinem 
grossen  Idealismus  die  paar  Mark  Aufführungshonorar  für  den  .Christus* 
schon  eine  .himmelschreiende*  Ungerechtigkeit  scheinen,  in  seiner  ängst- 
lichen Sparsamkeit  dem  von  ihm  so  verehrten  Komponisten  gegenüber, 
durch  sein  leuchtendes  Beispiel  sehr  dazu  beitragen  wird,  Stimmung  und 
Verständnis  für  eine  Nationalsammlung  zu  wecken?  — Und  wie  es  mit 
dem  Idealismus  des  deutschen  Volkes  bestellt  ist,  wenn  es  sich  um  den 
Geldbeutel  handelt,  das  haben  wir  wohl  alle  von  der  Gründung  Bayreuths 
her  in  treuem  Gedächtnis.  Damit  dürfen  die  Künstler  nicht  rechnen. 

Es  ist  nicht  abzuleugnen,  dass  ein  Ausgleich  in  dem  Missverhältnis 
zwischen  augenblicklichem  und  zukünftigem  Wert  eines  Werkes  ange- 
strebt werden  muss.  Dem  Komponisten  stehen  hierzu  keine  Wege  offen. 
Dies  können  nur  Verleger  und  Konzertinstitute,  indem  sie  für  den 
anfänglichen  materiellen  Schaden  in  der  Nutzniessung  anderer  schon 
anerkannter  Werke  Deckung  suchen.  Dass  statt  dessen  die  Komponisten 
für  den  materiellen  Schaden  durch  moderne  Werke  verantwortlich  gemacht 
werden  und  dafür  büssen  sollen,  wo  die  Schuld  im  Unverständnis  des 
Publikums  liegt,  berührt  höchst  eigentümlich,  wenn  nicht  komisch.  Ich 
denke,  die  Konzertinstitute  sollten  sich  doch  vor  Augen  halten,  dass  ihr 
einziger  Daseinszweck  der  ist,  durch  Aufführung  der  alten  und  modernen 
Musikliteratur  zu  lebendigen  Faktoren  der  Kunstentwicklung  zu  werden. 
Sich  aber  einer  Boykottierung  von  Werken,  die  NB.  geringe  Geldopfer 
fordern,  so  stolz  zu  rühmen,  wie  dies  in  einer  der  letzten  Nummern  des 
Musikalischen  Wochenblattes  Herr  Prof.  Weber  (Augsburg)  gelegentlich 
der  abgesetzten  romantischen  Ouvertüre  von  Thuille  tut,  bedeutet  eine 
völlige  Verkennung  der  künstlerischen  Aufgaben  eines  Dirigenten.  Mit 
sehr  gemischten  Gefühlen  müsste  man  ein  Konzertprogramm  betrachten, 
bei  dessen  Zusammenstellung  nicht  der  künstlerische  Wert  der  Werke, 
sondern  die  Erwägung  der  Steuerfreiheit  massgebend  war. 

Wiederholt  wurde  von  seiten  der  Veranstaltungen  die  Gegenüber- 
stellung älterer  anerkannter  und  moderner  Werke  gebraucht.  Hierzu 
käme  noch  jene  andere:  Komponisten,  denen  man  den  Gefallen  erweist 
und  solche,  die  man  aufführen  .muss*.  Wo  liegt  die  Grenze?  Doch 
nur  dort,  wo  die  Einnahmen  anfangen.  Vor  dreissig  Jahren  waren 
Wagnerabende  nach  dieser  Auffassung  wohl  ein  Gefallen  für  den  Kom- 
ponisten; jetzt  sind  sie  eine  pathetisch  ausgesprochene  heilige  Pflicht. 
Warum?  Weil  Wagner  jetzt  ein  Geschäft  bedeutet.  Sie  werden  sagen: 
.Daraus  können  Sie  den  Konzertinstituten  keinen  Vorwurf  machen;  sie 
müssen  eben  leben.*  Ganz  gewiss,  aber  auch  die  Komponisten  müssen 
.leben*.  Was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem  andern  billig.  Den  Kom- 
ponisten wird  mit  den  verletzendsten  Worten  vorgehalten,  dass  sie,  die 
bis  dato  immer  das  Nachsehen  hatten,  sich  endlich  darauf  besinnen,  dass 
auch  sie  Ansprüche  an  das  Leben  zu  stellen  haben.  Meiner  Meinung 
nach  hat  niemand  auch  nur  das  leiseste  Recht,  ihnen  darum  .Geschäfts- 
macherei* oder  .Gründerehrgeiz“  vorzuwerfen. 

Viele  Ihrer  und  der  übrigen  Gegnerschaft  Behauptungen  brauche 
ich  nicht  erst  zu  berühren,  da  sie  auf  das  treffendste  in  der  kürzlich 
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erschienenen  Broschüre  der  Genossenschaft  deutscher  Tonsetzer  widerlegt 
worden  sind.  Nur  einem  Vorwurf  muss  ich  noch  klüftig  entgegentreten. 
Es  ist  nicht  richtig,  dass  die  Institution  hauptsächlich  den  schon 
akkreditierten  Komponisten  zugute  kommt.  Solche  sind  in  der  Lage, 
für  sich  Aufführungshonorare  zu  fordern,  die  in  dieser  Höhe  in  der 
ersten  Zeit  sicher  nicht  von  der  Genossenschaft  ansgezahlt  werden 
können;  wohl  aber  werden  weniger  bekannte  Komponisten  durch  die 
Tantieme  der  Genossenschaft  einen  kleinen  Verdienst  erzielen  — vielleicht 
den  ersten,  da  ja  in  so  und  so  vielen  Füllen  die  Verleger  ihnen  über- 
haupt keinen  Gewinn  zugestehen.  Dass  durch  diese  Aussicht  mancher 
verleitet  wird,  der  Mode  zu  huldigen,  soll  nicht  geleugnet  werden,  aber 
ich  denke,  dieses  Streben  nach  dem  Beifall  des  Tages  hatte  früher  genau 
so  Verlockendes  in  sich.  Auch  wird  man  solch  schwachen,  dieser  Ver- 
suchung so  leicht  erlegenen  Charakteren  im  Interesse  der  Kunst  keine 
Träne  nachzuweinen  brauchen. 

Ich  kann  mir  zuletzt  nicht  versagen,  mein  Bedauern  darüber  aus- 
zusprecben,  dass  von  gegnerischer  Seite  der  Kampf  in  so  gehässiger, 
selbst  vor  ehrenrührigen  Anschuldigungen  nicht  zurückschreckender  Form 
geführt  wird.  Wer  mit  mir  aufmerksamen  Blickes  die  Veröffentlichungen 
in  so  manchen  Musikzeitungen  verfolgt,  wird  mir  Recht  geben,  dass  die 
Kampfesweise  nur  zu  oft  durchaus  unparlamentarisch  ist,  und  dass  es 
sich  in  vielen  Fällen  gar  nicht  um  den  bedrohten,  so  aufdringlich  stets 
im  Munde  geführten  Idealismus,  sondern  um  das  bedrohte  Geschäft 
handelt,  das  nach  Ansicht  solcher  Leute  in  letzter  Linie  auf  Kosten  der 
Komponisten  blühen  soll.  Wohltuend  aber  muss  es  jeden  unparteiischen 
Beobachter  berühren,  wie  massvoll  und  vornehm  der  Fall  von  der 
Genossenschaft  behandelt  wird.  Gottlob  verschlossen  sich  auch  eine 
grosse  Anzahl  von  Verlegern  und  Konzertinstituten  nicht  der  Einsicht 
in  die  künstlerische  Notwendigkeit  dieser  Institution. 

Doch  lassen  Sie  mich  nun  meine  schon  zu  lang  geratenen  Aus- 
führungen schliessen,  obwohl,  wie  ich  ja  weiss,  dieselben  trotzdem  nicht 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben  können. 

Mit  hochachtungsvollem  Gruss 

Ihr  sehr  ergebener 

Siegmund  von  Hausegger. 
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Zur  Süddeutschen  Volkskunde  I. 

Die  Jäger. 

StudieD  nach  der  Natur,  von  Ludwig  Gangbofer  in  München. 

Im  Laufe  der  dreissig  Jahre,  seit  ich  das  Weidwerk  übe,  ist  eine 
vielköpfige  Reihe  von  Berufsjägem  an  mir  vorbeigegangen.  Die  meisten 
waren  mir  freilich  wie  Menschen  auf  der  Strasse,  die  vorübergehen  und 
kaum  gesehen  schon  wieder  vergessen  sind.  Mancher  aber  bat  sich 
unauslöschlich  in  meine  Erinnerung  eingebrannt  und  seinen  Namen  in 
mein  Leben  geschnitten,  wie  man  tiefe  Zeichen  in  die  Rinde  eines 
Baumes  schneidet,  in  der  sie  niemals  wieder  vernarben. 

Wenn  ich  zurfickdenke  über  diese  dreissig  Jahre,  tauchen  harte, 
eigensinnige  Köpfe  vor  mir  auf,  frohe  und  gutmütige  Gesichter,  Minner 
von  eiserner  Energie  und  hilfslose,  weiche  Träumer,  wilde,  heissblütige 
Kerle  und  kindlich  besaitete  Gemüter,  wunderbar  kluge  Leute  und  rat- 
lose Narren,  Söhne  der  tollenden  Lebensfreude  und  stille  Kinder  des 
Schmerzes. 

Kunterbunt,  wie  sie  aus  meiner  Erinnerung  aufwachen,  will  ich 
sie  schildern.  Und  diese  absichtslosen  Studien,  treu  nach  dem  Leben 
gestrichelt,  mögen  beitragen  zur  Erkenntnis  unserer  heimatlichen 
Menschen,  zum  Verständnis  der  seltsamen  Linien,  mit  denen  die  Natur 
bei  der  Bildung  des  Volkes  die  Köpfe  und  Herzen  zeichnet,  und  zur 
Entwirrung  des  abstrusen  Fadenschlages,  mit  dem  sie  so  häufig  das 
simple  Lebensgewebe  des  Dorfes  durchschiesst.  Zahlreiche  Züge,  die 
uns  da  wie  dunkle  Rätsel  erscheinen,  werden  für  unser  Verständnis 
gelöst,  sobald  wir  erkennen,  dass  sie  nichts  anderes  sind  als  Urformen 
des  Lebens,  die  sich  aller  Entwicklung  der  Menschheit  und  aller  Kultur 
zum  Trotz  erhalten  haben  durch  Tausende  von  Jahren. 

Wie  im  Fels  der  Berge,  so  steckt  auch  im  Blut  des  Volkes  eine 
zähe  Kraft  des  Erhaltens.  Wer  das  Volk  vergangener  Jahrhunderte  er- 
kennen will,  wird  sich  aus  Büchern  wenig  Gescheites  holen.  Sein 
bester  Lehrmeister  wird  das  Volk  von  heute  sein.  An  den  Menschen, 
die  da  draussen  und  da  droben  umherlaufen,  weit  vom  zivilisierten 
Gleichheitsschliff  der  Stadt,  haben  alle  Farben  der  Vergangenheit  eine 
überzeugende  Kraft  bewahrt;  die  tiefen,  rücksichtslosen  Raubtierinstinkte, 
die  Züge  des  unbekebrbaren  Misstrauens,  die  eiserne  Festigkeit  des  guten 
Glaubens,  alle  Hässlichkeit  des  kämpfenden  Lebens  und  all  jene  kindlich 
zarten,  reinen  Seelenklänge,  für  die  wir  Städter  von  heute  nicht  mehr 
die  hörenden  Ohren  haben. 

Das  gilt  von  allem  Volk,  das  abseits  der  grossen  Lebensstrassen 
wohnt,  nicht  nur  von  den  Jägern.  Aber  unter  allen  Menschen  des 
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Dorfes  hab  ich  gerade  den  Jägern  am  schärfsten  durch  Herz  und  Nieren 
geguckt.  Menschen,  die  das  Leben  in  der  Einsamkeit  für  Jahre  an  uns 
fesselte,  mit  denen  wir  Tausende  von  Wegstunden  Seite  an  Seite  wunderten, 
die  den  Trunk  und  das  Lachen  mit  uns  teilten,  das  Brot  und  die  Ge- 
fahr, und  die  am  gleichen  Feuer  hundert  Nächte  mit  uns  verschwatzten 
— die  lernt  man  kennen  bis  auf  die  Neige  ihres  Wesen.  Was  ich  an 
ihnen  gesehen,  will  ich  erzählen. 

Der  „Machtnix“. 

Mit  seinem  richtigen  Namen  hiess  er  Sebastian  Locher.  Warum 
gerade  e r als  erster  aus  meiner  Erinnerung  auftaucht?  Ich  weiss  nicht. 
Vielleicht,  weil  er  einer  der  letzten  war,  die  ich  verloren  habe. 

Er  wurde  mir,  als  ich  einen  Jäger  suchte,  von  einem  befreundeten 
Forstmann  warm  empfohlen,  mit  dem  Bemerken,  dass  Locher  für  den 
Dienst  im  königlichen  Leibgehege  vorgemerkt  wäre,  dass  es  aber  wohl 
noch  lange  dauern  würde,  bis  er  zur  Anstellung  an  die  Reihe  käme. 

Ein  schlanker,  geschmeidiger  Bursch  mit  hübschem  Gesicht,  braun- 
haarig, auf  der  Oberlippe  ein  kleines  Bärtchen,  nur  wie  ein  dunkler 
Hauch.  Als  er  sich  meldete,  gewann  er  durch  seine  verständigen 
Antworten  gleich  mein  Zutrauen.  Und  wir  tauschten  den  Handschlag. 
Schon  wollte  er  aus  der  Stube  gehen.  Da  sah  ich,  dass  er  zwischen 
Ohr  und  Wange  eine  kleine  offene  Wunde  hatte,  von  der  Form  einer 
Bohne. 

»Locher?  Was  haben  sie  denn  da  am  Ohr?“ 

,So  a bissei  ebbes  ausschwieren  thuat  mer.  Dös  macht  nix.  Da 
schiesst  grad  ’s  schlechte  Blüet  aussi.“  Und  draussen  war  er. 

Als  jüngster  Jäger  hatte  er  den  Schutzdienst  im  entlegensten 
Revierteil  zu  versehen  und  kam  nur  alle  vierzehn  Tage  ins  Jagdhaus. 
Bei  seinem  ersten  Rapport  gewahrte  ich,  dass  die  Wunde  an  seinem 
Ohr  bis  zur  Grösse  eines  Markstückes  gewachsen  war.  Und  recht 
hässlich  sah  die  Sache  aus. 

»Sie,  Locher,  das  dürfen  Sie  nicht  so  gehen  lassen!  Da  müssen 
Sie  etwas  tunl“ 

»I  thua  scho  ebbes.“ 

»Was  denn?“ 

»An  Pfeifensaft  schmierb  i oni.  Der  beisst  ’s  Hitzige  alles 
aussi.“ 

»Sie  dummer  Kerl,  da  können  Sie  sich  schön  zurichten.* 

»Ah  nal  Dös  macht  nixi* 

»Warten  Siel“  Ich  holte  aus  unserer  Hausapotheke  ein  Päckchen 
Watte  und  ein  Fläschchen  mit  Karbolsäure,  und  erklärte  ihm,  wie  er 
die  Säure  verdünnen  und  die  Wunde  ein  paarmal  des  Tages  reinigen 
müsse.  Er  hörte  zu,  aufmerksam  wie  ein  Star,  der  das  Reden  lernen 
soll.  Dann  übernachtete  er  in  der  beim  Jagdhaus  gelegenen  Jägerstube. 
Am  Morgen,  als  er  wieder  davon  war,  brachte  mir  der  Oberjäger  das 
Fläschchen  Karbolsäure,  das  Locher  gar  nicht  geöffnet  hatte,  und  das 
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Pickcben  Watte,  von  der  keine  Flocke  fehlte.  >Da  hab  i in  der  Jaager- 
Stuben  ebbes  gfunden,  dös  muass  in  d’  Hausaperthecken  ghörenl* 

Nach  vierzehn  Tagen,  als  Locher  wieder  kam,  war  die  Wunde  so 
gross  wie  ein  Taler.  Damit  ich  sie  nicht  sehen  sollte,  hatte  er  um 
die  Ohren,  wie  bei  Zahnweh,  ein  rot  und  blau  gewürfeltes  Schnupftuch 
berumgebunden,  dessen  Zipfel  ihm  wie  Eselsohren  vom  Kopfe  abstanden. 

Aber  das  Tuch  musste  herunter. 

.Du  lieber  Herrgott,  Locher,  das  dürfen  Sie  doch  nicht  so  weiter- 
fressen lassen  I* 

.Ah,  dös  macht  nixi* 

.Das  macht  freilich  wasi  Warum  haben  Sie  denn  nicht  getan, 
was  ich  Ihnen  gesagt  habe?“ 

.Verentschuldigen  S’,  Herr  Dokter  . . . aber  ebbes,  was  der  Mensch 
net  kennt  . . . und  dö  Sach  weard  von  eahm  selm  aa  wieder  guati* 

Er  spuckte  auf  die  Fingerspitzen  und  strich  den  Speichel  über  die  Wunde. 

Da  wurde  ich  grob.  Und  mit  zweitägigem  Urlaub  schickte  ich 
ihn  die  fünf  Stunden  nach  Mittenwald  zum  Arzt  Als  er  wiederkam, 
mit  dem  rot  und  blau  gewürfelten  Schnupftüchl  um  die  Ohren,  erzählte 
er:  .Zum  Schmierben  bat  er  mir  ebbes  geben. ‘ Dabei  zog  er  aus  der 
Joppentasche  einen  kleinen,  mit  buntem  Papier  verschlossenen  Porzellan- 
tiegel hervor,  den  er  misstrauisch  betrachtete.  .Wer  woass,  was  da  drin  isl* 

.Wird  schon  das  Richtige  drin  sein  1 Schmierben  Sie  nur  fleissigl* 

Am  anderen  Morgen  erschien  der  Oberjäger  wieder  und  brachte 
das  Porzeilantiegelchen,  das  der  .Machtnix*  in  der  Jägerstube  zurück- 
gelassen batte,  noch  mit  dem  schönen,  bunten  Papierl  drüber.  Und 
lachend  berichtete  mir  der  Oberjäger  von  der  Schilderung,  die  Locher 
den  anderen  Jägern  von  seinem  .Metzgergang“  zum  Doktor  gemacht 
hatte:  .Wie  a Narr  hat  ’r  allweil  einigspritzt  ins  Loch  und  mit  so  an 
Gluatstangerl  umanander  gsabelt!  Sakra,  hab  i mir  denkt,  der  strapa- 
ziert si  ja,  als  ob  eahm  ebbes  fehlen  taati  Und  d’  Hitzwag  bat  er 
mer  einigschoben  unter  d’  Irxn.  Und  für’n  Hoamweg  hat  er  mer  so 
ebbes  Dreckets  auffipappt.  Aber  dös  hat  mi  so  viel  kitzelt,  dass  i ’s 
glei  wieder  abigrissen  hab!“ 

Die  ernste  Sache  begann  für  mich  komisch  zu  werden.  Aber  ich 
wollte  radikale  Hilfe  schaffen  und  Hess  den  Sebastian  Locher  von  der 
Jagdhütte  holen.  Ganz  verdrossen  trat  er  in  meine  Stube:  .Mei  Gott, 
was  haben  S’  denn  allwei,  Herr  Dokter  ? So  a bissei  ebbes  1 Dös  macht 
doch  nixi“ 

Aber  da  half  ihm  jetzt  kein  .Macht  nix*  mehr.  Er  musste  direkt 
vom  Jagdhaus  weg  nach  München  in  die  Klinik  fahren,  mit  einem 
Empfehlungsbrief  an  einen  mir  befreundeten  Arzt.  Nach  acht  Tagen 
kam  er  wieder,  um  die  Ohren  das  rot  und  blau  gewürfelte  Tuch,  unter 
dem  ein  Stück  Heftpflaster  herausguckte. 

.Sind  Sie  denn  schon  geheilt,  Locher?  Hat  man  Sie  denn  so 
schnell  wieder  entlassen?“ 

Er  lachte.  .Nal  I hab  mi  selm  wieder  davongmacbt.  In  so  an 
Krankengstanken  hätt  i ’s  koan  Tag  nimmer  ausghalten.  Der  Locher 
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muass  gsunde  Luft  haben  I . . . Und  an  Briaf  hab  i kriagtl*  Strahlend 
vor  Freude  reichte  er  mir  ein  grosses  Amtsschreiben:  die  unerwartet 
eingetroffene  Nachricht  von  seiner  Anstellung  als  Jäger  im  Leibgehege. 
Nach  Berchtesgaden  kam  er.  Ich  wünschte  ihm  Glück  zu  diesem  Posten, 
Hess  ihn  ohne  Kündigung  aus  unserem  Dienst  treten  und  gab  ihm  noch 
den  eindringlichen  Rat,  sich  gründlich  auszukurieren,  bevor  er  seine 
Stellung  anträte. 

,Ah  na,  i roas  glei  umnil  Dös  bissl  da  am  Obrwaschl,  dös  macht 
mer  nixi  Is  eh  scbo  halben  wieder  guatl* 

Unter  lustigem  Gejodel  wandene  Sebastian  Locher  davon,  die 
blitzblanke  Büchse  auf  dem  Rücken,  ein  gelbes  Aurikelstriusschen  auf 
dem  grünen  Hut  — und  um  die  Ohren  das  rot  und  blau  gewürfelte 
Schnupftuch. 

Acht  Tage  später  brachte  mir  der  Oberjäger  ein  Zeitungsblatt. 
.Haben  S’  es  scho  glesen,  Herr  Dokter?  Den  Machtnix  hat’s  grissen. 
Ebbes  Sauers  is  eahm  ins  Blüet  einigfabren.  Glei  am  andern  Tag,  wie 
er  auf  Benlsgaden  kemman  is,  hat’s  ’n  derkeit!  . . . Weil  er  allwei 
gmoant  hat,  es  macht  nix!  Hat’s  eahm  halt  deacbt  ebbes  gmacht!  Da 
hätt  ’r  si  d’  Roas  auf  Bertisgaden  sparen  kinnal  So  an  Haufen  Geld, 
was  dös  kostl* 


Jochei  Schuemacher. 

Eine  wilde  Sturmnacht  hat  ihn  von  meiner  Seite  fortgeweht,  aber 
eine  traumhaft  schöne  Sonnenstunde  waPs,  die  sein  Leben  mit  dem 
meinen  verknüpfte. 

Vor  15  Jahren,  in  der  letzten  Juliwoche,  kam  ich  zur  Gemspirsche 
ins  Salzkammergut.  Das  waren  Tage,  so  schön,  als  hätten  sie  beweisen 
mögen,  dass  die  Sonne  treu  sein  kann.  Am  frühen  Nachmittag  langte 
ich  in  dem  einsam  gelegenen  Forstbaus  an  und  wollte  gleich  hinauf  zur 
Jagdhütte.  Der  bestellte  Träger,  der  meinen  Rucksack  und  den  Proviant 
für  eine  Woche  die  drei  Stunden  hinaufscbleppen  sollte  ins  Gemsrevier, 
sass  schon  wartend  auf  der  Hausbank  — ein  junger  Bursch,  der  mir 
auf  den  ersten  Blick  gefiel,  und  der  mich  Fremden  mit  jener  lachenden 
Herzlichkeit  begrüsste,  wie  sie  nur  gute  Freunde  beim  Wiedersehen  für 
einander  finden.  Er  war  nicht  gross,  nur  so  der  Mittelschlag,  aber  breit» 
schultrig  und  kräftig  gebaut.  Was  mir  gleich  an  ihm  auffiel,  war  die 
wundervolle,  geschmeidige  Ruhe  seiner  Bewegungen  — da  ging  alles  so 
glatt  und  lautlos,  wie  eine  Maschine  läuft,  wenn  sie  frisches  Öl  bat. 
Kurzgeschnittenes  Blondhaar  umscbimmerte  den  derben  Kopf,  und  trotz 
seiner  25  Jahre  hing  ihm  schon  ein  welliger  Kapuzinerbart  bis  halb 
auf  die  Brust  herunter.  Wenn  der  Jochei  lachte,  ging’s  immer  wie  ein 
feines  Rieseln  durch  den  Schimmer  dieser  seidenen  Strähne.  Und  aus 
dem  sonnverbrannten,  gutmütigen  Gesichte  glänzten  zwei  rubigblaue, 
heitere  Augen  heraus.  Er  war  mir  lieb  geworden,  noch  eh’  ich  ein 
Dutzend  Wörtchen  mit  ihm  geredet  hatte. 

Als  die  Kraxe  mit  dem  halben  Zentner  Gewicht  auf  seinem  Rücken 
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lag,  stieg  er  so  stramm  bergauf,  dass  ich  in  Hemdärmeln  und  mit  der 
leichten  Büchse  Mühe  hatte,  gleichen  Schritt  mit  ihm  zu  halten.  Am 
Ende  Hess  ich  ihn  rennen  und  blieb  zurück,  um  bei  behaglichem  Anstieg 
die  Augen  trinken  zu  lassen. 

Was  war  das  ein  Tagl  Die  Luft  so  leicht  und  süss,  wie  ein 
schmeichelnder  Gedanke  von  schönen  Dingen,  alle  Farben  durchzittert 
von  einer  milden  Glut.  Der  Wald  wie  ein  Lied  der  Ruhe,  das  du 
hundertmal  schon  hörtest  und  jetzt  zum  erstenmal  verstehst,  die  Berge 
beinah  unkörperlich,  wie  ein  silbernes  Gespinst  binaufgehaucht  ins 
Blau,  und  Himmel  und  Erde  getrlnkt  mit  Sonne,  die  nicht  brannte,  nur 
leuchtete  — einer  von  jenen  Tagen,  an  denen  du  weinen  möchtest, 
wenn  sie  dich  nicht  zwängen,  zu  jauchzen. 

Nach  dritthalb  Stunden,  als  ich  die  Passhöhe  erreichte  — ein 
struppiges  Weideland,  von  grossen  Felsblöcken  durchwürfelt  — floss 
durch  die  Sonne  schon  das  rote  Blut  des  Abends.  Und  da  hörte  ich 
leisen  Gesang  — nicht  wie  einer  singt,  der  von  seinem  Liede  weiss 
— so,  wie  einer  unbewusst  in  Klängen  denkt  und  empfindet. 

Neben  dem  Wege  hob  sich  aus  dem  Gestrüpp  ein  klobiger  Fels 
heraus,  von  der  niedergehenden  Sonne  glühend  angestrahlt.  Ein  alter 
Viehhirt  stand  mit  dem  Kinn  über  seinen  Stecken  gelehnt,  und  Jochei, 
ganz  rot  von  Sonne,  sass  mit  baumelnden  Füssen  auf  dem  hohen  Stein. 
Die  beiden  hatten  wohl  von  allerlei  ernsten  oder  frohen  Dingen  ge- 
schwatzt und  waren  still  geworden  — und  was  dem  Jochei  von  diesem 
Geplauder  noch  in  der  Seele  geblieben,  das  sang  er  jetzt  in  den  Glanz 
des  Abends  hinaus,  ganz  leise,  wie  ein  Träumender,  ln  den  Augen,  die 
regungslos  ins  Weite  gerichtet  waren,  blitzte  scharf  und  starr  ein  Reflex 
der  Sonne,  und  ein  Klang  von  Wehmut  zitterte  durch  die  heitere  Ländler- 
weise, die  er  sang. 

.Du,  dein  Herr!"  sagte  der  Viehhirt  und  stupfte  mit  seinem 
Stecken  nach  dem  Jochei.  Der  wachte  auf,  sprang  lachend  vom  Stein 
herunter  und  hob  mit  einem  Jauchzer  die  Kraxe  auf  den  Rücken. 

Während  wir  über  das  Almfeld  hinüberwanderten  zur  Jagdhütte, 
Hess  ich  mir  ein  bisschen  was  von  seinem  Leben  erzählen.  Vater  und 
Mutter  hatte  er  schon  verloren,  und  in  der  Militirzeit  hatte  er  sein 
kleines  Anwesen  der  Schwester  verschrieben,  damit  das  Mädel  heiraten 
konnte,  .’s  hat  halt  a wengl  pressiert!“  meinte  er  lachend.  Aber  im 
GfitI  der  Schwester  war  jetzt  kein  Platz  mehr  für  ihn  — warum,  das 
sagte  er  mir  nicht  — und  so  brachte  er  sich  eben  durch,  wie  es  ging, 
bald  als  Zimmermannsgesell,  bald  als  Holzknecht  und  als  Träger  bei 
den  Jagden.  Ein  armer  Teufel,  aber  heiter,  glücklich  und  verliebt. 
Das  letztere  merkte  ich  gleich.  Alles,  wovon  wir  schwatzten,  wurde 
für  ihn  zu  einer  Brücke,  auf  der  er  zu  seinem  .Nannerl*  hinüber- 
sprang. Wie  der  Jochei  von  diesem  Mädel  sprach  — mit  diesem  frohen 
iJachen,  mit  diesem  Glanz  in  den  Augen  — musste  das  ein  seltenes 
Geschöpf  sein,  bildsauber  und  klug,  ein  Ausbund  von  weiblichem  Reiz 
und  holder  Tugend,  ein  Wesen,  das  aus  des  Herrgotts  Händen  als  ein 
unverdientes  Geschenk  herabgefallen  war  auf  die  schlechte  Erde. 
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Die  Liebe  war  da,  aber  mit  dem  Heiraten  hatte  es  noch  weite 
Wege.  Denn  die  Rocktasche  des  Nannerl  war  ebenso  leer  wie  der 
Joppensack  des  Jochei.  Er  sagte  lachend:  ,Mier  haben’s  scho  so  in  der 
Familli,  dass  mer  allwei  hinfollen,  wo  koa  Bankl  net  isl*  Da  hiess  es 
eben  sparen  und  zuwarten,  bis  sie  ein  kleines  Gütl  pachten  konnten. 
Vier,  fünf  .Jahrerln*  konnte  das  freilich  dauern.  ,Abr  bal  oanr  woass, 
auf  was  er  wart’t,  da  verdriasst  ’n  koa  Zeit  net!“ 

Eine  Woche  blieb  ich  auf  der  Jagdhütte.  Herrliche  Tage  für  den 
Freund  der  Natur  wie  für  den  Jäger.  Aber  das  Liebste  an  all  diesen 
schönen  Tagen  war  mir  der  Jochei.  Der  prächtige  Bursch  war  von  einer 
unverdrossenen  Heiterkeit,  immer  bereit  zu  jedem  Dienst,  immer  ge- 
fällig, immer  flink  wie  ein  Wiesel,  und  dabei  doch  von  einer  Ruhe,  dass 
man,  wie  ein  Volkswort  sagt,  seinen  Schnaufer  nicht  hörte.  Galt  es 
einen  Gemsbock,  der  an  einem  »verteufelten  Platzl“  stand,  vor  meine 
Büchse  zu  bringen,  so  war  dem  Jochei  keine  Wand  zu  steil,  kein 
Graben  zu  tief.  Aber  am  besten  gefiel  er  mir  am  Abend  in  der  Hütte. 
Wenn  er  da  nach  dem  Kochen  gespült,  gekehrt  und  geputzt  hatte,  bis 
das  Hfittchen  wieder  blinkte  vor  Sauberkeit,  dann  setzte  er  sich  mit 
baumelnden  Füssen  auf  die  Kreisterkante,  sang  seine  kleinen,  lustigen 
und  schwermütigen  Liedchen,  blies  auf  dem  »Fotzhobel“*)  einen  Ländler 
um  den  andern  herunter  — oder  während  der  Jagdgehilf  die  alte,  ver- 
staubte Zither  malträtierte,  auf  der  die  Hälfte  der  Saiten  fehlte,  tanzte 
der  Jochei  ein  Schuhplattlersolo  mit  einem  Feuer  und  einer  Grazie,  dass 
ich  mich  an  dem  Burschen  nicht  sattschauen  konnte. 

Wenn  ich  dann  bei  der  qualmenden  Pfeife  mit  dem  Jagdgehilfen 
bis  spät  in  die  Nacht  hinein  vom  Weidwerk  schwatzte,  sass  der  Jochei 
schweigend  dabei  mit  grossen  Augen  und  passte  auf  wie  ein  Haftl- 
macher.  Und  sagte  einmal,  mit  brunnentiefem  Seufzer:  »Herrgott, 
d’  Jaagerei,  dös  waar  so  ebbes  für  mi!“ 

Als  die  schöne  Woche  da  droben  vorüber  war,  fiel  es  mir  schwer, 
vom  Jochei  zu  scheiden. 

Anderthalb  Jahre  später  übernahm  ich  mit  ein  paar  Freunden  eine 
Jagd  im  Wienerwaid.  Bei  der  Suche  nach  einem  Jäger  fiel  mir  mein 
Jochei  ein,  mit  seiner  Sehnsucht,  Jäger  zu  werden.  Ich  schrieb  an  den 
Förster,  ob  der  Jochei  Schuemacher  vielleicht  Lust  hätte  usw.  Acht 
Tage,  und  der  Jochei  trat  bei  mir  an  — mit  einer  recht  zweifelhaften 
Büchse,  die  er  »unter  der  Hand“  um  12  Gulden  gekauft  hatte  — aber 
mit  einem  Gesicht,  brennend  vor  Glück  und  Freude  über  die  Stellung, 
die  er  als  Jäger  gefunden.  Dreissig  Gulden  im  Monat!  So  was  hätte 
sich  der  Jochei  bei  aller  Verwegenheit  seiner  Lebensholfnungen  niemals 
träumen  lassen.  Aber  bei  allem  Glück,  das  aus  seinen  Augen  lachte, 
fiel  mir  zwischen  seinen  blonden  Brauen  eine  kleine,  tiefgeschnittene 
Furche  auf.  Die  musste  ich  damals  übersehen  haben.  Oder  war  sie 
neu  in  dieses  frohe  Gesicht  gefallen? 

»Was  macht  denn  das  Nannerl?“  fragte  ich. 


*)  Mundbtrmonlka. 
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In  seinem  Gesiebt  ging  ein  Glanz  auf,  wie  wenn  an  hellem  Abend 
der  Vollmond  steigt.  .Aaaah,  mei  Nannerll“  Mehr  sagte  er  nicht. 
Aber  aus  Dankbarkeit  für  meine  Frage  drückte  er  mir  die  Hand,  dass 
ich  eine  Stunde  lang  die  Finger  nicht  mehr  rühren  konnte. 

Seinen  Dienst  packte  der  Jochei  an,  wie  man  Bäume  umreisst. 
Freilich  fallen  sie  nicht  immer.  Auch  beim  Jochei  blieben  die  meisten 
stehen.  Von  der  heiter  zugreifenden  Frische,  die  mir  damals  so  gut 
an  ihm  gefallen  hatte,  war  etwas  ausgelöscbt.  ln  seinem  Wesen  war 
jetzt  was  Bedächtiges  und  Sinnierliches,  das  ihn  zumeist  den  Moment 
verpassen  Hess,  in  dem  es  galt,  zu  handeln.  So  unermüdlich  er  auch 
mit  den  Beinen  bei  seinem  Dienste  war,  es  wollte  ihm  nie  was  glücken, 
und  die  beiden  andern  Jäger  begannen  ihn  als  minderwertig  über  die 
Achsel  anzusehen  und  derb  zu  hänseln.  Ich  musste  für  den  Jochei 
manche  Lanze  einlegen,  um  ihm  Ruhe  zu  verschaffen.  Aber  zuweilen 
hab  ich  auch  mitgebolfen,  um  den  guten  Kerl  zu  quälen.  Die  Jäger 
hatten  es  herausgebracht,  wie  leicht  man  den  Jochei  zu  Tränen  rühren 
konnte.  Und  da  musste  ich,  wenn  wir  in  der  Jägerstube  beisammen 
sassen,  allerlei  traurige  Geschichten  erzählen,  von  einem  lieben,  un- 
schuldigen Mädel,  das  von  ungerechten  Menschen  drangsaliert  wird,  oder 
von  einer  tragenden  Rebgeiss,  die  sich  in  der  Schlinge  zu  Tode  zappelt, 
oder  von  einer  tapferen  Häsin,  die  ihre  Jungen  nutzlos  gegen  eine 
Rabenschar  verteidigt.  Wenn  solch  eine  Geschichte  zur  tragischen 
Wendung  kam,  durfte  ich  nur  die  Stimme  ein  bisschen  tremolieren 
lassen  . . . «das  aaahrme  Haserl*  . . . dann  ging  dem  Jochei  plötzlich  ein 
Zucken  über  das  bärtige  Gesicht.  Er  drehte  den  Kopf  auf  die  Seite, 
krümmte  die  Schultern  unter  der  Joppe  und  ballte  die  Fäuste,  um  sich 
gegen  die  aufsteigenden  Tränen  zu  wehren.  Aber  es  half  nichts,  sie 
kollerten  ihm  schliesslich  doch  über  die  Backen  in  den  schimmernden 
Kapuzinerbart.  Und  dann  ging  das  Gelächter  los. 

Aber  trotz  mancher  Dummheit,  die  er  im  Dienst  anrichtete,  hielt 
ich  meinem  Jochei  durch  dick  und  dünn  die  Stange.  Wenn  ihm  auch 
nichts  glückte  — sein  Fleiss  war  unermüdlich  bei  Tag  und  Nacht,  sein 
Wort  verlässlich  bis  aufs  Haar,  und  anständig  und  ehrenhaft  war  er  bis 
zu  seinem  Nachteil. 

Als  er  drei  Monate  bei  uns  war,  kam  er  einmal  mitten  in  der 
Nacht  und  trommelte  mich  aus  dem  Schlaf.  Keuchend  vor  Aufregung 
und  das  bleiche  Gesicht  von  Schweiss  überronnen,  stand  er  vor  meinem 
Bett.  .Herr  Dokterl  Jatz  hab  i amal  ebbes!  Endli  amal  hab  i ebbesl“ 

Einen  Rehbock  mit  abnormem  Geweih,  auf  den  ich  seit  Wochen 
ebenso  eigensinnig  wie  resultatlos  pirschte,  hatte  er  am  Abend  beobachtet, 
und  jetzt  wusste  er  ganz  genau  den  Fleck,  auf  dem  sich  der  Rehbock  nieder- 
getan hatte.  .Den  schiassen  S’,  Herr  Dokterl  Passn  S’  auf,  den  schiassn  S’!* 

Während  der  zwei  Stunden,  die  wir  in  der  Nacht  zu  marschieren 
hatten,  lief  dem  aufgeregten  Jochei  das  Maulwerk  wie  ein  Radi.  Lange 
vor  Tagesanbruch  waren  wir  an  Ort  und  Stelle.  Der  schwere  Mensch 
zitterte  neben  mir,  als  stünde  er  vor  seiner  Hinrichtung.  Aber  die 
Sache  glückte  — ich  schoss  den  Rehbock. 
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.Geltn’  S’,  jatz  habn  S’  a Freid?  Geltn  S’,  jatz  habn  S’  a Freid?* 
Dieses  gleiche  Wort  haspelte  er  ein  dutzendmal  herunter,  ganz  nirrisch 
vor  Wonne  und  Aufregung.  Und  als  ich  ihm  beteuerte,  dass  ich  über 
die  seiten  schöne  Jagdbeute  wirklich  eine  grosse  Freude  hatte,  quetschte 
er  meine  Hand  und  stotterte;  >Jatz  raüassen  S’  mer  aber  aa  oane  machen! 
Herr  Dokter!  Lassen  S’  mer  mei  Nannerl  betreten  I*  Ein  würgendes 
Schluchzen  fuhr  ihm  in  die  Kehle.  »Vor  vierzehn  Tag  bat’s  mer  ge- 
schriebn,  dass  ’s  Kinderl  da  ist  Herrrrgott,  muass  dös  a liabs  Dingerl 
sein!*  Seine  Augen  tröpfelten.  .Und  da  kon  i dös  brave  Madl  do  aa 
net  dahoam  so  sitzen  lassen!* 

Nach  einigen  Tagen  konnte  ich’s  dem  Jochei  mitteilen,  dass  ich 
bei  der  Jagdgesellschaft  den  Heiratskonsens  und  eine  Gehaltsauf- 
besserung für  ihn  herausgescblagen  hatte.  Er  heulte  vor  Glück  und 
wollte  die  paar  Gulden,  die  wir  ihm  zur  Reise  schenkten,  gar  nicht 
nehmen.  Den  Blick  der  Freude,  die  in  seinen  Augen  brannte,  als  er 
zur  Stube  hinaustorkelte,  hab  ich  nie  vergessen.  Aber  hundertmal  hab 
ich  schon  diese  Stunde  seines  .Glückes*  verwünscht!  Hätt’  ich  ihm 
damals  nicht  den  Willen  getan  — wer  weiss,  vielleicht  wäre  der  Jochei 
Schuemacher  beute  ein  froher,  brauchbarer  Mensch! 

An  einem  Regentage  kam  er  angerückt,  mit  dem  Nannerl  und  mit 
dem  Kind.  Ein  Schreck  fuhr  mir  durch  alle  Knochen,  als  ich  das 
Frauenzimmer  sah  — eine  magere,  widerliche  Person,  verschlampt  vom 
Halstuchzipfel  bis  zum  Rocksaum  hinunter,  mit  dünnem,  strohfarbenem 
Haar,  mit  schlierigen  Augen  und  einem  grossen  Maul,  dem  man  die 
Gefrissigkeit  schon  ansah,  noch  bevor  es  aufklaffte,  um  die  gelben 
Hamsterzöbne  zu  weisen.  Und  auf  dem  Arm  dieses  Weibsbildes  lag  in 
Lumpen  gewickelt  ein  rachytisches,  hässliches  Kind,  das  fünf  Wochen 
alt  war  und  schon  mit  den  Augen  stumpfer  Lebenstrauer  in  den  Tag 
guckte.  Aber  der  Jochei  war  unentwegt  glücklich!  Und  lachte:  .Jatz 
haben  mer’s!  Gott  sei  Lob  und  Dank!  Jatz  haben  mer’s!  Vergeltsgott 
tausetmal,  Herr  Dokter!* 

Beim  Anblick  dieser  Freude,  die  ich  schaffen  geholfen,  dachte  ich 
mir:  .Vielleicht  irrst  du  dich!  Du  siehst  nur  das  Äusserliche,  er  aber 
kennt  sein  Glück!  Und  es  gibt  doch  auch  hässliche  Menschen,  die 
Berge  von  Gold  in  ihrem  Herzen  verhüllen  und  gute,  glückschaffende 
Hände  besitzen!* 

Aber  das  .brave  Nannerl*  hatte  solch  ein  Herz  nicht,  und  nicht 
diese  Hände.  Sie  hatte  nur  dieses  Maul,  vor  dem  ich  erschrocken  war! 

Schon  nach  wenigen  Wochen  gab  es  zwischen  den  Jägerfamilien 
einen  Verdruss  um  den  andern.  Das  Nannerl  legte  Feuer  unter  alle 
Herde,  auf  denen  man  nicht  kochen  wollte.  Und  machte  Schulden 
beim  Krämer  und  in  den  Wirtshäusern  — denn  sie  naschte  gerne  und 
liebte  die  süssen  Liköre,  weil  sie  behauptete,  dass  man  von  süssen 
Likören  schöne  Kinder  bekäme  — eine  Hoffnung,  zu  der  sie  schon 
wieder  Ursach  hatte. 

Bei  allem  Hader,  den  es  absetzte,  verteidigte  Jochei  sein  Nannerl, 
wie  ein  Held  seine  Burg.  Wenn  ich  ihn  um  der  Schulden  willen,  die 


bei  der  Jagdgesellschaft  angemeldet  wurden,  ins  Gebet  nahm,  gab  er 
nur  zu,  dass  sich  das  Nannerl  halt  nicht  so  recht  aufo  Hausen  ver> 
stinde.  Aber  sonst  I .Aaah,  mei  Nannerl  I* 

Die  reine,  treue,  gliubige  Seele,  die  in  diesem  blinden,  schwachen, 
verlorenen  Menschen  zuckte,  bezwang  mich  immer  wieder.  Als  Jagd- 
leiter konnte  ich  ihm  mancherlei  Vorteile  zuschanzen,  die  ihn  über 
Wasser  hielten,  von  einem  Monat  zum  andern.  Aber  es  wurde  mit 
seiner  Wirtschaft  und  mit  dem  Nannerl  immer  schlimmer.  Doch  dem 
Jochei  gingen  die  Augen  nicht  auf.  Ein  Jahr  lang  brauchte  er,  bis  sie 
nur  ein  bisschen  zu  zwinkern  begannen,  so  dass  sie  das  Grbbste  sahen. 
Dann  wurde  er  nachdenklich  und  schwermütig,  fühlte  sich  von  allen 
Menschen  zurückgesetzt  und  gekrinkt,  führte  geheimnisvolle  Reden  und 
rannte  mit  dem  Gesicht  eines  tödlich  Beleidigten  in  Wald  und  Feld  herum. 
Alle  anderen  Leute  waren  schuld  an  seinem  Unglück,  nur  nicht  das  Nannerl. 

Manchmal,  wenn  wir  nach  guter  Jagd  in  lustiger  Gesellschaft  bei- 
sammen sassen,  taute  er  bei  einem  Schoppen  Heurigen  aus  seiner  chro- 
nischen Schwermut  auf,  wurde  für  ein  paar  Stunden  wieder  der  prächtige 
Jochei  von  damals,  sang  seine  kleinen  Liedchen  und  tanzte  den  Schuh- 
plattler mit  einer  Grazie,  dass  die  Wiener  Jagdgiste  applaudierten. 

Nach  solchen  Abenden  hielt  bei  ihm  der  gute  Humor  wieder  ein 
paar  Wochen  an,  und  der  Lebenswille  machte  in  seiner  schwachen,  blinden 
Seele  einen  Ruck  nach  aufwärts.  Er  redete  seinem  Nannerl  .im  Guten* 
zu,  gewöhnte  sich  das  Rauchen  ab,  tat  keinen  Schritt  in  ein  Wirtshaus, 
sparte  an  Kleidern  und  Schuhwerk  bis  zum  äussersten  und  hungerte, 
um  die  Schulden  bezahlen  zu  können,  die  das  hrave  Nannerl  wieder 
einmal  gemacht  hatte.  Stiegen  ihm  die  Sorgen  bis  an  den  Hals,  so 
setzte  er  dieses  gekränkte  Gesicht  wieder  auf  und  begann  wieder  dieses 
verlorene  Rennen  durch  Wald  und  Feld.  In  solchen  Zeiten  nahm  er 
eine  merkwürdige  Gewohnheit  an:  er  redete  reines  Hochdeutschi  Wenn 
ich  von  Wien  herauskam,  und  der  Jochei  Schuemacher  stellte  sich  stramm 
vor  mich  hin,  Hess  den  vorgestreckten  Kapuzinerbart  zittern  und  sagte: 
.Herr  Docktohr,  ich  bitte,  heute  gäb  es  einen  feinen  Pirschgang  zu 
machen  I*  . . . dann  wusste  ich  gleich,  dass  mir  draussen  im  Wald  ein 
trauriges,  tränennasses  Stündchen  bevorstand,  und  dass  der  Jochei  ein 
paar  Zentner  Sorgen  vor  mich  hinschütten  würde,  die  erdrückend  auf 
seinen  Schultern  lagen.  In  Gottesnamen,  dann  half  ich  halt  wieder. 
Aber  auf  dieses  Weibsbild  hatte  ich  eine  Wut  — zehn  Rosse  hätten  mich 
nicht  mehr  in  Jocheis  Stuhe  gebracht,  in  diesen  Schweinekotter  seines 
Glückes,  in  dem  ein  braver  Mensch  verwahrloste  und  zwei  Kinder 
zwischen  Schmutz  und  Lumpen  hungerten,  während  das  Nannerl  gemüt- 
lich mit  den  Hamsterzähnen  kaute,  vom  Morgen  bis  zum  Abend. 

Da  kam  es,  dass  ich  Wien  verliess  und  nach  München  übersiedelte. 
Die  Jagd  im  Wienerwaid  blieb  meinen  Freunden,  und  mit  der  Jagd  blieb 
ihnen  auch  der  Jochei  Schuemacher  und  das  Nannerl. 

Zwei  Jahre  hörte  ich  nichts  mehr  von  ihm.  Aber  als  ich  im  Hoch- 
gebirg  eine  Jagd  übernommen  hatte,  war  eines  Tages  ein  verzweifelter 
Brief  vom  Jochei  da.  Im  Wienerwald  hatten  sie  ihn  mit  dem  Nannerl 
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vor  die  TSr  gesetzt.  So  nahm  ich  ihn  halt  wieder  zu  mir,  ins  Hoch- 
gehirg.  Als  er  kam,  tat  mir  das  Herz  weh  vor  Erbarmen  um  diesen 
braven  Menschen.  Dreissig  Jahre!  Und  wie  grau  schon  I Wie  ein  Fünf- 
ziger sah  er  aus!  Sein  bleich  durchschossener  Kapuzinerbart  zitterte, 
als  er  mir  die  Hand  binstreckte:  .Melde  mich  gehorsamst  zur  Stelle, 
Herr  Docktobr!  Und  sage  vielmals  Dankt*  Jochei  Schuemacher  redete 
jetzt  nur  noch  hochdeutsch.  Und  wie  ich  bald  erfahren  konnte,  lautete 
eins  von  seinen  hochdeutschen  Lieblingswörtcben:  .Dieses  verflucbchcbte 
Weibl* 

In  dem  kleinen  Gebirgsdorf  lief  die  Wirtschaft  mit  dem  Nannert 
auf  den  gleichen  Füssen  weiter,  wie  sie  im  Wienerwald  gegangen  war. 
Aber  der  Jochei  hatte  offene  Augen  bekommen.  Er  brachte  so  viel 
Energie  aus  sich  heraus,  dass  er  beim  Krämer,  bei  den  Nachbarn  und 
bei  alien  Wirtsleuten  erklärte,  für  die  Schulden  seines  Weibes  nicht 
aufzukommen.  Und  wenn  ihn  der  Jähzorn  packte,  redete  er  mit  dem 
Nannerl  nicht  mehr  .im  Guten*,  sondern  im  Bösen  — er  prügelte  sie, 
bis  sie  winselnd  vor  ihm  auf  die  Knie  Bel  und  Besserung  gelobte.  Aber 
dieses  Versprechen  hielt  immer  nur  so  lange  an,  bis  die  blauen  Flecken 
vergangen  waren.  Schliesslich  bekam  der  Jochei  das  Prügeln  satt, 
und  stumpf  ergab  er  sich  in  sein  Schicksal.  Auf  seine  Bitte  liess  ich 
ihn  vom  Frühjahr  bis  zum  Winter  einsam  in  einer  Jagdhütte  hausen. 
Da  tat  er  ruhig  und  gleichmässig  seinen  Dienst,  schickte  jeden  Monat 
von  seinem  Gehalt,  der  45  Gulden  betrug,  40  Gulden  für  Weib  und 
Kinder  ins  Dorf  hinaus  und  lebte  vier  Wochen  mit  den  restlichen  5 Gulden. 
Wie  er  das  fertig  brachte,  weiss  ich  nicht.  In  unserer  Küche  hatte  ich 
den  Auftrag  gegeben,  dass  immer  etwas  bereit  stehen  sollte,  wenn  der 
Jochei  zum  Rapport  ins  Jagdhaus  käme.  Er  behauptete  dann  immer, 
keinen  Hunger  zu  haben,  und  ass  erst  nach  langem  Zureden  — nur 
um  nicht  ungefällig  zu  erscheinen. 

Nahm  ich  ihn  als  Begleiter  mit  auf  eine  Pirsche,  so  philosophierte 
er  mit  mir  im  drolligsten  Hochdeutsch  über  die  Erschaffung  der  Menschen, 
über  das  Wesen  des  Todes  und  den  .unexplizierlichen*  Zweck  des  Lebens, 
über  die  unsterbliche  Seele,  über  .Gottes  Wohnort*  und  über  das  .er- 
hoffenswierdicbe*  Drüben,  .wo  es  aber  vermutttlich  auch  ganz  anderster 
aussieht,  als  man  sich  das  denkt  mit  seinem  dalkichten  Menschverstehst- 
michl*  Dieser  sein  Hang  zu  spekulativen  Gesprächen  verleidete  den 
anderen  Mitgliedern  der  Jagdgesellschaft  die  Lust,  mit  dem  Jochei  zu 
pirschen.  Auch  unsere  Gäste  schossen  lieber  ihren  Hirsch-  und  Gems- 
bock,  als  dass  sie  zusammen  mit  dem  Jochei  die  Welträtsel  lösten.  Er 
wurde  überflüssig,  und  man  hätte  ihm  gerne  den  Dienst  gekündigt.  Aber 
ich  hielt  ihn. 

So  ging  es  ein  paar  Jahre  mit  ihm  weiter  — und  mit  Schreck  be- 
gann ich  zu  merken,  dass  seine  beiden  heranwachsenden  Mädchen  ganz 
dem  braven  Nannerl  nachgerieten  und  dem  armen  Jochei  das  Leben 
noch  um  ein  paar  barte  Pfunde  schwerer  machten. 

Ais  ich  eines  Frühjahrs  nach  langem  Winter  wieder  hinauskam  ins 
Jagdhaus,  führten  die  Jäger  ganz  merkwürdige  Gespräche  über  die 
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Scbuemtcherin  und  den  Jochei,  von  dem  sie  nur  immer  per  .dummer 
Lapp*  und  .Schaf*  und  .Esel*  redeten.  Und  schliesslich  sagte  mir’s 
einer,  dass  das  brave  Nannerl  mit  dem  Knecht  eines  Nachbarn  ein 
•Gspusi*  angefangen  bitte,  das  augenscheinlich  nicht  ohne  Folgen  wäre. 

.Um  Gotteswillen!  Dieses  Scheusal!  Findet  denn  die  noch  einen?* 

.Ah  ja!*  Der  Jäger  lachte.  .Jedes  Haferl  kriagt  sein  Deckerl!* 

Ich  Hess  den  Jochei  kommen  und  sagte  ihm,  dass  er  diesen 
Redereien  ein  Ende  machen  müsse.  Stramm,  ohne  einen  Laut  zu  reden, 
stand  er  vor  mir  und  Hess  den  Bart  zittern.  .Aber  Jochei?  Können  sie 
vielleicht  nicht  klagen?  Ist  denn  wirklich  was  Wahres  dran.* 

.Man  sagt  es,  Herr  Docktohr!  Und  es  dürfte  auch  kaum  ein 
Zweifel  hie  wegen  zu  erheben  sein.* 

.Aber  warum  werfen  sie  dann  das  Weibsbild  nicht  aus  dem  Haus?* 

.Nichts  Gewisses  weiss  man  nicht  von  wegen  dem  Kind.  Kann 
auch  von  mir  sein.* 

Gegen  diese  Philosophie  war  nichts  einzuwenden. 

Im  Laufe  des  Sommers  kam  das  Kind  — ein  Buberl  mit  pech- 
schwarzen Haaren.  Und  der  Jochei,  der  einmal  blond  gewesen,  erzählte 
jetzt  mit  Vorliebe,  dass  seine  Grossmutter  und  sein  Urabnl  .kohlrappen- 
schwarze* Haare  gehabt  hätten. 

Die  Leute  vergessen  den  Skandal,  und  ein  Jahr  war  äusserlich 
wieder  Ruhe.  Nur  dass  der  Jochei  immer  schlechter  aussah,  immer 
verwahrloster  umheiging,  kein  ganzes  Hemd  und  keinen  brauchbaren 
Schuh  mehr  hatte  und  über  .Gottes  Wohnort*  immer  konfusere  Reden 
führte.  Als  Jäger  wurde  er  völlig  untauglich,  niemand  wollte  mehr  mit 
ihm  pirschen,  auch  ich  nicht  — und  die  anderen  Jagdgehilfen  sagten: 
.Der  Jochei  spinnt!* 

Eines  Tages  kam  er  mit  aschfahlem  Gesicht  und  meldete,  dass  er  in 
einem  Revierteil,  in  dem  jeder  Abschuss  dem  Personal  aufs  strengste  ver- 
boten war,  den  stärksten  Hirsch,  einen  Zwölfender,  niedergeschossen  hätte. 

.Aber  Jocheil* 

.Mich  bat  so  ein  Rappsch  gepackt,  Herr  Docktohr!  Da  bab  ich 
mich  was  umzubringen  für  verpflichtet  gefunden,  und  sozusagen  gleich 
das  Allerbeste.* 

Diesen  .Rappsch*,  in  dem  er  hatte  morden  müssen,  verstand  ich. 
Und  damit  der  unglückliche  Kerl  nicht  brotlos  würde,  verschwieg  ich 
die  Sache  vor  den  Mitgliedern  der  Jagdgesellschaft.  Aber  nach  einigen 
Tagen  kam  der  Jochei  selber:  .Herr  Docktohr,  es  thut  keinen  Guttt 

mehr  mit  mir!  Ich  bitte  gnädigst,  mich  zu  kündigen.* 

Mit  Mühe  war  er  zu  beruhigen.  Aber  ich  begann  im  Flachland 
draussen  einen  Posten  für  ihn  zu  suchen,  auf  dem  er  leichteren  Dienst 
hätte  — für  den  verantwortungsvollen  Beruf  eines  Hochgebirgsjägers 
war  dieser  zerrüttete  Mensch  nicht  mehr  zu  brauchen.  Auch  bedrückte 
mich  immer  die  Sorge:  der  Jochei  springt  im  .Rappsch*  einmal  wo 
hinunter! 

Wenige  Wochen  später  gab’s  wieder  ein  Getuscbel  — über  das 
Nannerl  und  einen  alten  Taglöhner,  der  im  Armenhaus  wohnte.  Eines 
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Abends,  als  Jochei  znm  Rapport  ins  Jagdhaus  kam,  brachten  ihm  die 
Jäger  das  bei.  Und  spät  in  der  Nacht  erschien  er  bei  mir,  in  einer 
Aufregung,  dass  sich  an  seinen  Augen  das  Weisse  herausdrehte.  ,Herr 
Docktohr,  ich  bitte  gnädigst  um  Urlaub  bis  morgen.“  Und  wie  ein  Irr- 
sinniger rannte  er  über  das  Almfeld  davon,  in  die  sternhelle  Nacht 
hinaus,  dem  zwei  Stunden  entfernten  Dorf  entgegen. 

Am  folgenden  Mittag  kam  er,  mit  dem  Gesicht  und  den  Bewegungen 
eines  Betrunkenen.  .Herr  Docktohrl  Jetzt  ist  die  Angelegenheit  Qb«r 
allen  Zweifel  erhaben.  Heute  Nacht  habe  ich  das  Luder  erwischt.“ 
.Und  hinausgefeuert?“ 

.Jawoill,  Herr  Docktohr!  Aber  das  verfluchchchte  Weib  ist  wieder 
herein  und  hat  sich  am  Ofen  angesprissen,  dass  ich  gar  nichts  nicht 
mehr  habe  machen  können.“  Sein  Bart  zitterte.  .Weil  die  Kinder 
auch  so  geschrien  haben.“ 

Dem  Jochei  war  nicht  mehr  zu  helfen.  Und  doch  versuchte  ich 
noch  einen  letzten  Weg.  Zuerst  riet  ich  ihm  zur  Scheidung.  Aber  da 
schüttelte  der  Jochei  Schuemacher  hartnäckig  den  Kopf.  .Herr  Docktohr, 
da  ist  keine  Aussicht  nicht  vorhanden.  Ich  bin  ein  guttter  Christ,  und 
die  Ehe  ist  ein  allerheuligstes  Sakrament.  Nach  diesem  elendiglichen 
Leben  will  ich  mindestenfalles  zu  Gottes  Wohnort  kommen.“ 

Als  ich  dann  eine  gute  Stelle  für  ihn  gefunden  hatte,  sagte  ich 
ihm,  dass  er  sie  nur  antreten  dürfe,  wenn  er  das  Nannerl  von  sich 
wegschöbe.  Er  solle  sie  heimschicken  zu  ihren  Verwandten  und  ihr 
jeden  Monat  10  Gulden  geben.  Brauche  sie  mehr,  so  müsse  das  brave 
Nannerl  eben  arbeiten.  Der  Rest  seines  Gehaltes  wäre  ja  bei  seiner 
Sparsamkeit  für  ihn  genügend,  um  eine  ordentliche  Magd  ins  Haus  zu 
nehmen,  die  seine  Wirtschaft  instand  halten  und  ihm  helfen  sollte, 
seine  beiden  verwilderten  Kinder  zu  erziehen. 

Er  streckte  den  Bart  vor.  .Bitte,  Herr  Docktohr,  ich  habe  drei 
Kinderl“ 

.Natürlich,  ja,  ich  habe  mich  nur  versprochen.“ 

Ich  nahm  seine  Hand,  zog  ihn  zu  mir  auf  die  Bank,  stellte  ihm 
vor,  wie  das  mit  seinen  Kindern  werden  müsse,  wenn  es  das  brave 
Nannerl  in  der  gleichen  Couleur  so  weiter  triebe,  und  suchte  ihn  zu 
überzeugen,  dass  es  für  ihn  keinen  anderen  Ausweg  aus  seinem  Elend 
gäbe,  als  die  Trennung  von  seinem  Weib,  wenn  auch  ohne  kirchliche 
Scheidung.  Er  schien  das  einzusehen,  nickte  zu  allem,  was  ich  ihm 
riet  und  gab  mir  schliesslich  Wort  und  Handschlag,  dass  er  alles  genau 
so  machen  wolle,  wie  ich  es  ihm  vorgeschlagen  hatte. 

Einige  Tage  vor  seiner  Abreise  kam  er:  .Bitte,  Herr  Docktohr, 
nehmen  Sie  mich  heut  noch  einmal  mit  auf  die  Pirsch.“  Seine  Stimme 
schwankte.  .Eine  Freid  muss  der  Jochei  Schuemacher  noch  haben!“ 
.Aber  Jochei,  schauen  Sie  doch  zum  Fenster  hinaus,  wir  bekommen 
ja  grobes  Wetter.“ 

Ruhig,  in  seiner  sinnierlichen  Art,  sah  er  die  treibenden  Wolken 
an.  .Nichts  eewisses  weiss  man  nicht,  es  kann  auch  wieder  guttt  werden.“ 
Da  tat  ich  ihm  den  Gefallen.  Aber  es  wurde  nicht  gut.  Ein 


Digitized  by  Google 


-«S  323  !H>- 


schauerliches  Unwetter  überfiel  uns,  und  ehe  wir  die  Jagdhütte  erreichten, 
gerieten  wir  unter  Blitz  und  Donner  in  eine  Finsternis,  in  der  man  bei 
jedem  Schritt  den  Hals  hätte  brechen  können.  Der  Jochei  kam  in  einen 
Zorn,  wie  ich  ihn  nie  gesehen.  Seine  .letzte  Freid“  war  ihm  verdorben I 
Wenn  ein  Blitz  über  die  Felswände  hinzuckte,  hob  er  die  geballte  Faust 
und  schrie  in  das  Brausen  des  Sturmes  und  in  die  schwarze  Finsternis 
hinauf:  .Derschlag  mich  halt!  Derschlag  mich,  dul  Wirst  doch  einen 
braven  Weidmann  derschiagen  können,  der  eh  schon  umbracht  ist 
Derschlag  mich!  Halleluja I Halloriodirio  . . .*  Und  mit  kreischender 
Stimme  begann  er  im  strömenden  Regen  eines  von  seinen  kleinen, 
heiteren  Liedchen  zu  singen. 

In  der  überheizten  Jagdhütte,  an  deren  Ofen  wir  unsere  Kleider 
trockneten,  betäubte  mich  der  schwüle  Dunst,  dass  ich  in  einen  Schlaf 
mit  widerlichen  Träumen  fiel.  Mitten  in  der  Nacht  erwachte  ich.  Der 
Hüttenraum  war  kühl  geworden,  draussen  wehte  der  Sturm,  und  drüben 
auf  dem  anderen  Kreister  hörte  ich  den  Jochei  Schuemacher  im  Finstern 
leise  weinen.  Ich  ging  zu  ihm  hinüber,  setzte  mich  auf  das  Bett,  packte 
ihn  am  Kapuzinerbart,  redete  ihm  eindringlich  zu  und  liess  mir  wieder 
Wort  und  Handschlag  von  ihm  geben,  dass  er  alles  so  machen  würde, 
wie  ich  es  ihm  geraten  hatte.  Ganz  ruhig  schwatzte  er  mit  mir,  und 
in  seinem  Herzen  schien  ein  warmes  Fünklein  von  Hoffnung  und  Zuver- 
sicht zu  erwachen. 

Drei  Tage  später  reisten  die  Schuemacherischen  ab.  Das  bisschen 
Hausrat,  das  sie  in  ihrer  ewigen  Not  noch  nicht  verkitscht  hatten,  füllte 
kaum  das  leichte  Wägelchen.  Der  Jochei  hielt  das  kleine  Buberl  mit 
dem  schwarzen  Haar  auf  seinen  Armen,  und  das  brave  Nannerl  kaute 
mit  den  gelben  Hamsterzähnen,  grüsste  zum  Abschied  lachend  all  ihre 
guten  Freunde  und  versicherte  jedem:  ,Jatz  kriegen  wir’s  nobel!  Jatz 
weard  mei  Jochei  a Baronischer!“ 

Nach  ein  paar  Wochen  hörte  ich  von  einem  meiner  Jäger,  dass 
das  Nanner!  nicht  daheim  im  Saizkammergut,  sondern  draussen  im 
Fiachland  beim  Jochei  wäre.  Ich  wollte  das  nicht  glauben.  Aber  der 
Jäger  meinte:  .Dö  hat  si  halt  wieder  angsprissen  am  Ofen!  So  oane 
woass,  wo  Gottes  Wohnort  is!“ 

Mir  schrieb  der  Jochei  nie.  Die  letzte  Nachricht,  die  ich  von  ihm 
hörte,  brachte  mir  der  Förster,  dem  der  Jochei  eine  bunte  Ansichtskarte 
geschickt  hatte  — mit  einem  Fasan  drauf,  der  im  Feuer  aus  den  blauen 
Lüften  stürzt.  Auf  der  Karte  stand  mit  zitteriger  Hand  geschrieben: 

.Geübter  Bruhder  in  Huberte!  Filmaligen  Dank  für  deine  übe 
Karde  mit  den  sönen  Hirsch.  So  einen  Statzkerl  mecht  ich  halt  Widder 
einmabl  in  natuhribus  sechen  aber  bei  uns  bir  ist  das  nichs.  Nuhr 
Hassen  und  sole  kleinwunzichte  Vicherln  übereinand.  Aber  sonst  gets 
mir  gutt.  Das  Nannerl  is  widder  fest  bein  Zeig,  hat  schon  wüder  ein 
Schbusi,  lasst  nicht  aus!  Dein  ergehbener  Freind 

Jakob  Schuemacher, 
baron  Maudneriseber  Refirjäger  und 
Fasannwärder. 
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Gris  mir  den  Herrn  Dogter  filmalicb  und  sag  ihm,  halt  nichts  für 
unguttl  Gelt!* 

Seit  drei  Jahren  hab  ich  keinen  Laut  mehr  vom  Jochei  gebärt. 
Wie  es  ihm  geht,  ob  er  noch  lebt,  ob  er  noch  leidet  — ich  weiss  nicht. 
Aber  ich  vermute:  das  Nannerl  lasst  nicht  aus! 

Bachmayer. 

Von  ihm  weiss  ich  nur  wenig  zu  erzählen.  Es  war  nichts  be- 
sonderes an  ihm,  nur  dass  er  ein  bisschen  stotterte,  namentlich  in  Wärtern, 
die  in  der  ersten  Silbe  ein  i hatten.  Ein  Jäger  wie  hundert  andere  sind. 
Ich  habe  auch  nur  ein  einziges  Mal  mit  ihm  gejagt,  vor  etwa  12  Jahren, 
droben  im  Wettersteingebiet,  beim  Königshaus  auf  dem  Schachen.  Kaum 
weiss  ich  mich  noch  zu  erinnern,  wie  er  aussab.  Und  doch  ist  er  mir 
im  Gedächtnis  geblieben,  um  zweier  Worte  willen,  die  er  mir  sagte. 
Das  eine  war  ernst  und  gab  mir  viel  zu  denken.  Das  andere  war  heiter 
und  machte  mich  lachen. 

Bacbmayer  diente  als  Jäger  auf  dem  Schachen  noch  zu  jener  Zeit, 
in  welcher  König  Ludwig  seine  einsamen  Nächte  in  dem  steinernen 
Schweigen  dort  oben  verträumte.  Der  Jäger  war  beim  König  wohlgelitten, 
sah  ihn  häufig  und  konnte  mir  viel  von  ihm  erzählen,  von  seinen 
menscbenfemen  Spaziergängen,  seinen  nächtlichen  Kahnfahrten  auf  dem 
Schachensee,  von  des  Königs  merkwürdigem  Zahnarzt,  der  nicht  im  Hause 
wohnen  durfte  und  für  den  man  eigens  ein  Hüttchen  bauen  musste,  von 
des  Königs  Leben,  in  dem  sich  Tag  und  Nacht  vertauschte,  von  seinem 
freundlichen  Wohlwollen  für  die  Sennleute,  von  seiner  warmen  Sympathie 
für  alle  Tiere  — und  besonders  von  einem  Ziegenbock,  der  des  Königs 
Liebling  war  und  allzeit  freien  Eintritt  zu  allen  Gemächern  des  Königs- 
hauses hatte. 

Eines  Abends  wurde  Bachmayer  zum  König  gerufen,  und  als  er 
den  maurischen  Saal  betrat,  sass  der  König  in  heiterer  Laune  auf  dem 
Diwan  und  sah  lachend  dem  Ziegenbocke  zu,  der  mit  Läufen  und  Hörnern 
die  Seide  des  Diwans  zerfetzte  und  auch  sonst  den  Saal  in  recht  üblen 
Zustand  verwandelt  hatte. 

,Da  hab  i mi  ninininimmer  halten  könna  und  hab  zum  Herrn  Koni 
gsagt  . . . Maleschdät,  hab  i gsagt,  wia  können  S’  denn  da  so  a Mimi- 
mimistviech  so  umanandhausen  lassen!  Und  wiwissen  S’,  was  er  gsagt 
hat,  der  Herr  Köni  ? Didieses  Titititbierl,  hat  ’r  gsagt,  didieses  Tititithier, 
das  llllügt  nicht I* 

Wie  viel  Unwahrheit  muss  König  Ludwig  in  seinem  Leben  gehört 
haben,  um  beiter  und  geduldig  alle  Unart  eines  Tieres  ertragen  za 
können,  nur  weil  es  nicht  lügtl 

Und  hinter  dieses  ernste  Wort  will  ich  den  Satyrklang  des  anderen 
setzen,  das  ich  von  Bacbmayer  hörte.  Damals  war  mein  innerer  Mensch 
nicht  ganz  in  Ordnung,  und  nach  einer  anstrengenden  Gemspirscbe 
musste  ich  immer  einen  Guss  Kognak  mit  Wasser  nehmen,  um  meine 
revoltierenden  Magennerven  zu  beruhigen.  Nun  kamen  wir  damals  am 
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ersten  Tag  nach  einer  vierzehnstfindigen  Pirsche  spSt  abends  in  die 
Hütte  am  Schachensee.  Die  Kraxe,  die  mit  meinem  Zeug  vor  der  Hütte 
stand,  wurde  abgepackt,  und  ich  brach  eine  frische,  dreisternige  Flasche 
an,  um  meinen  Beschwichtigungstrank  zu  brauen.  Die  ,Butalli*  — wie 
Bachmayer  das  nannte  — stellte  ich  in  der  Hütte  auf  die  Bank.  Dann 
assen  wir,  schwatzten  und  tranken  Flaschenbier  dazu.  Vor  dem  Schlafen* 
gehen  wollte  ich  den  Kognak  vors  Fenster  in  die  Kühle  setzen.  Aber 
zu  meinem  Schreck  fand  ich  die  Flasche,  die  ich  voll  auf  die  Bank 
gestellt  hatte,  leer  bis  auf  den  letzten  Tropfen. 

,Um  Gotteswillen,  Bachmayer,  was  haben  Sie  denn  da  gemacht?* 
.Marundjosef!  Muass  i rein  aus  Versechn  dös  Flascht  einigossen 
haben  in  mein  Masskrug.*  Er  guckte  in  den  Krug.  Doch  der  war  schon 
leer.  .Hab  mer  aber  allwei  denkt,  warum  dös  Bibibibierl  gar  so  stark  ist* 
Aber  geschadet  hat’s  ihm  weiter  nicht. 


s Der  Waldpriester. 

Ein  Satyrspiel  von  Paul  Heyse  in  München. 

Naturam  expellas  furca  — 

Am  Abbang  des  Hymettos  eine  kleine  ^aldblösse,  darin  ein  ehemaliges 
Tempelchen  der  Artemis,  Jetzt  zu  einer  Marlenkapeiie  umgestaltet,  ein  Kreuz  auf 
dem  Giebel,  das  Artemisbiid  mit  einem  Heiligenschein  umgeben.  Daneben  ein 
kleiner  Glockenturm,  an  den  eine  Kanzel  aus  rohen  Brettern  angebaut  ist. 
Einige  Stufen  führen  hinauf. 

Nabe  bei  dem  Kirchlein  eine  niedere  Hütte,  ein  Zaun  daneben,  der  einen  Stall 
und  ein  Girtchen  einfasst  Vorn  neben  der  Haustür  ein  Tisch  und  ein  paar  Sinke. 

Theodoros,  der  Waldpriester,  ein  noch  junger  Mann,  sitzt  zurückgelebnt 
gegen  die  Hüttenwand  auf  der  Bank  und  siebt  den  Berg  hinunter  in  die  Feme. 

Theodoros. 

Gott  sei  gelobt,  ’s  ist  Sonntag  heut. 

Der  Tag,  der  mich  vor  allen  freut. 

Da  man  von  aller  Wochenplag* 

Im  Dienst  des  Herrn  ausruhen  mag. 

Die  meine  zwar  ist  nicht  gar  gross: 

Das  Girtchen  zu  bewässern  bloss. 

Die  Raupen  vom  jungen  Kohl  zu  lesen. 
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Den  Weg  zu  siubern  mit  dem  Besen 
Und  was  noch  sonst  für  Zeitvertreib. 

Alle  schwere  Arbeit  tut  mein  Weib, 

Damit  ich  jeder  Sorg’  entledigt 
Studieren  mag  auf  die  Sonntagspredigt. 

Nun,  dass  ich’s  sage  frank  und  frei, 

Auch  das  ist  just  keine  Hexerei, 

Denn  die  Gemeinde,  die  auf  mich  hört. 

Ist  gar  einßltig  und  ungelehrt 
Und  schon  sich  ganz  zufrieden  gibt. 

Sag’  ich,  Gott  hat  die  Welt  geliebt 
So  sehr,  dass'  er  von  Huld  entbrannt 
Ihr  seinen  eigenen  Sohn  gesandt, 

Von  Sündenschuid  und  Fluch  des  Bösen 
Die  arme  Menschheit  zu  erlösen. 

Das  hören  sie  vergnügt  und  heiter 
Und  sündigen  unverdrossen  weiter. 

Nun,  gross  ist  Gottes  Barmherzigkeit!  — 

Wo  aber  bleibt  mein  Weib  nur  heut? 

Sie  könnte  längst  mit  Brot  und  Wein 
Und  etwa  einem  leckren  Fisch 
Für  unsem  mageren  Fastentisch 
Vom  Dorf  herauf  zurücke  sein. 

Kann  aber  drunten  kein  End’  gewinnen 
Des  Schwatzens  mit  ihren  Gevatterinnen 
Und  weiss  doch,  dass  ihr  lieber  Mann 
Nicht  eine  Predigt  mag  beginnen, 

Eh’  er  einen  guten  Trunk  getan. 

Nun,  fang’  ich  immer  zu  läuten  an. 

Ohne  mich  just  zu  übereilen; 

Sie  reitet  herauf  wohl  unterweilen. 

(läutet  die  Glocke.  Erblickt  den  Satyr  und  die  Nymphe,  die  schüchtern  aus  dem 

Waide  hervortreten.) 

Hilf  Himmel!  Was  kommt  da  für  ein  Paar? 

Es  scheint  ein  Mittagsspuk  fürwahr: 

Ein  greulich  Mannsbild  im  Zotteirock, 

Gleicht  ganz  und  gar  einem  Ziegenbock, 

Nur  dass  den  Kopf  er  aufrecht  trägt. 

Sich  auf  zwei  dürren  Beinen  bewegt. 

Doch  neben  ihm  wie  lieblich  — schau! 

Gar  rank  und  schlank  eine  junge  Frau, 

So  wohlgeschalTen,  ich  muss  gestehn. 

Wie  ich  mein’  Tage  nichts  gesehn. 

Nur  etwas  kurz  ihr  Battemd  Hemd. 

Sie  scheinen  hier  zu  Lande  fremd. 

Auf  Reisen  vom  rechten  Weg  verirrt, 

Halten  vielleicht  mich  für  den  Wirt 
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Von  einer  Herberg  — heiliger  Christ! 

Nun  erst  erkenn’  ich,  wer  es  ist: 

Ihm  wächst  ja  aus  dem  struppigen  Haar 
Ein  richtig  Teufeishörnteinpaar, 

• Und  funkeln  nicht  auch  dem  schönen  Kinde 

Die  Augen  wie  die  leibhaft’ge  Sünde? 

Mich  zu  versuchen  kommen  die  Zwei; 

Die  sollen  erfahren,  wer  ich  sei! 

(ergreift  ein  Kruzifix,  das  auf  dem  Tische  steht,  schwingt  es  gegen  die  Beiden.) 
Ha,  Höllenunhold,  weich  zurücke! 

Ich  kenn’  dich  wohl  und  deine  Tücke, 

Und  du  auch,  Frau  Luxuria, 

Ich  rat’  euch,  kommt  mir  nicht  zu  nah! 

Dieser  Bezirk  hier  ist  geweiht.  — 

Ihr  rührt  euch  nicht?  So  frechlich  seid 
Ihr  in  eu’r  teuflisch  Gewerb  verbissen? 

Geduld  nur!  werdet  schon  weichen  müssen. 

Ich  hole  mir  meinen  Weihbrunnwedel, 

Damit  bespreng’  ich  euch  den  Schädel, 

Dass  ihr  mit  Stank  im  Augenblick 
Fahrt  in  die  tiefste  Hölle  zurück! 

(will  ins  Haus.) 

Der  Satyr. 

Halt,  guter  Freund!  Wo  willst  du  hin? 

Nichts  feindlichs  haben  wir  im  Sinn. 

Dein  Bimmelglöckchen  lockt’  uns  her. 

Ob  hier  ein  gastlich  Obdach  wär’. 

Ein  guter  Trunk  auch  zu  erlangen. 

Wie  uns  in  Tagen  längst  vergangen 
Hier  am  Hymettos  ward  gewährt. 

Da  man  uns  noch  als  Götter  ehrt’ 

Auf  unsrer  schweifenden  Wanderfahrt. 

Theodoros. 

Götter?  mit  solchem  Ziegenbart? 

Hör’  eins  die  alberne  Prahlerei! 

Der  Satyr. 

Ach  wohl,  die  Zeit  ist  nun  vorbei. 

Da  meine  Freundin  in  der  Schar 
Der  Artemis  eine  Jägerin  war 
Und  ich,  nun  leider  irr  und  arm. 

Ein  Haupthahn  in  des  Bakchos  Schwarm. 

Hast  du  von  Satyrn  nie  vernommen? 

Theodoros. 

Sind  nur  in  Fabeln  mir  vorgekommen. 
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Satyr. 

Nun,  einer  steht  leibhaftig  hier. 

Und  was  mit  dem  sich  zugetragen, 

Lass  nach  der  Wahrheit  jetzt  dir  sagen. 

Vor  dreissig  Jahren  schwärmten  wir 
Mit  Paukenlärm  und  Saus  und  Braus 
Dem  Meister  nach  talein,  talaus. 

Da  kam  in  ihren  Jagdgehegen 
Die  grosse  Göttin  uns  entgegen. 

Das  Felsgeländ  und  Busch  und  Wald 
Von  trunknem  Jauchzen  widerhallt’. 

Als  wir  bei  Flöt’  und  Cymbeltakt 
Die  schlanke  Nymphenschar  gepackt. 

Sie  schwangen  hoch  in  wildem  Reigen. 

Auch  Bakchos  wollte  sich  artig  zeigen 
Und  bot  der  Schwester  zum  Tanz  die  Hand, 
Die  naserümpfend  sich  abgewandt; 

Sie  sah,  er  war  nicht  allzu  nüchtern. 

Doch  ihre  Gespielen,  erst  noch  schüchtern. 
Gaben  sich  bald  mit  offner  Brust 
Und  fliegenden  Haaren  hin  der  Lust, 

Bis  ihre  Herrin  in  hellem  Zorn 
Stiess  in  ihr  güldenes  Jägerhorn, 

Ihr  Volk  zu  sammeln  von  nah  und  fern. 
Mich  dünkt,  nicht  Eine  gehorchte  gern. 

Auch  Die  hier  wollte  mir  entschwinden. 

Sich  sträubend  meinem  Arm  entwinden. 

Ich  aber  hielt  die  Willige  fest 

Und  trug  sie  dicht  an  mich  gepresst 

Durch  Busch  und  Dorn  in  eine  Schlucht, 

Wo  uns  kein  Späherblick  gesucht. 

Da  kauerten  wir  im  Dickicht  still. 

Bis  Korybanten-  und  Panthergebrüll 
Und  Hömerruf  der  Nymphenscbar 
ln  ferner  Weite  verklungen  war. 

Und  wir  aufatmend  ohne  Sorgen 
Sahn  uns  in  Waldesnacht  geborgen. 

Theodore  s. 

Ha,  tischest  du  mir  Märchen  auf? 

Doch  sprich  nur  weiter! 

Satyr. 

Tags  darauf 

Haben  wir  sacht  auf  flücht’gen  Sohlen 
Gen  Mitternacht  uns  fortgestohlen. 

Stets  wandernd,  bis  wir  Leute  fanden. 
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Die  Griechenwort  nicht  mehr  verstanden, 
Taten  uns  aber  nichts  zuleid. 

Da  sahen  wir  uns  in  Sicherheit, 

Galten  für  ein  vermähltes  Paar 
Und  lebten  friedlich  so  manches  Jahr, 
Vom  Hirtenvölklein  jungen  und  alten 
Gastfreundlich  hoch  in  Ehren  gehalten. 
Ich  lehrte  die  Väter  Reben  pflanzen. 

Die  Jugend  Flöte  blasen  und  tanzen. 
Indes  die  Freundin  ihren  Spiess 
Nach  manchem  Waldtier  sausen  Hess, 

So  dass  es  nie  an  Fleisch  gebrach. 

Doch  ward’s  einförmig  allgemach. 

Wie  also  Jahr  um  Jahr  verrann. 

Auch  wandelt’  uns  ein  Heimweh  an. 

Mich  nach  den  weingefüllten  Schläuchen, 
Faunensprfingen,  Bakchantenbräuchen, 
Meine  Liebste  nach  ihren  Jägerinnen. 

So  schieden  wir  eines  Tags  von  hinnen 
Und  wandelten  südwärts  Tag  und  Nacht, 
Fanden’s  aber  anders,  als  wir  gedacht. 

Theodore  s. 

Wili’s  meinen. 


Satyr. 

Verwandelt  Alles  umher. 

Keine  Tempel  unsrer  Götter  mehr. 

Nach  denen  rings  wir  vergebens  fragten. 

Und  wo  noch  Mauern  und  Säulen  ragten. 

Ein  Kreuz  hoch  auf  dem  Giebel  stand. 

Wir  selber  den  Menschen  unbekannt 
Erweckten  Abscheu,  Furcht  und  Graus, 

Und  niemand  nahm  uns  in  sein  Haus. 

Meine  Hörnlein  schauten  sie  an  mit  Grauen, 
Wiesen  sich  ängstlich  meine  Klauen, 

Ganz  wie  uns  hier  bei  dir  geschehn. 

Da  hatten  wir  vieles  auszustehn, 

Hunger  und  Unglimpf  aller  Art, 

Wenn  sich  das  Volk  zusammensebart’. 

Mit  Steinwurf  uns  hinwegzujagen. 

Du  aber  wollest  uns  freundlich  sagen. 

Scheinst  ja  ein  Mann  von  mildem  Sinn: 

Wo  kamen  die  alten  Götter  hin. 

Zumal,  die  wir  so  lange  Zeit 
Gemieden,  was  nun  uns  bitter  reut? 

S&ddeutKhe  Monatthcfie.  1,4.  22 
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Theodoros. 

Mein  lieber  Herr,  ich  sag’  es  frei, 

Ihr  seid  fürwahr,  ihr  werten  Zwei, 

Indes  ihr  euch  durch  die  Welt  getrieben. 
Weit  hinter  der  Zeit  zurückgeblieben, 

Dass  ihr  noch  heutzutag  nicht  wisst, 

Wie  Gottes  Sohn,  Herr  Jesus  Christ, 

Den  alten  Göttern  macht’  ein  End’ 

Und  selbst  ergriff  das  Regiment. 

Wo  Vater  Zeus  sich  hingewandt 
Samt  Allen,  die  ihm  blutsverwandt. 

Als  ihn  Gottvaters  einiger  Sohn 
Heninterstiess  vom  Herrscherthron, 

Kann  ich  nicht  sicher  offenbaren. 

Zur  Hölle,  heisst’s,  sei’n  sie  gefahren, 
Alldort  mit  andern  Fluchdämonen 
Der  Menschheit  zum  Verderb  zu  wohnen. 
So  hört’  ich  aus  des  Bischofs  Mund, 

Doch  ob  es  wahr,  ist  mir  nicht  kund. 
Gewiss  ist  nur:  der  neue  Thron 
Steht  ein  halbhundert  Jahre  schon; 

Die  Götter,  denen  ihr  verbunden. 

Sind  mit  den  übrigen  verschwunden. 

Und  ihr  — es  tut  mir  wahrlich  leid  — 
Passt  nicht  mehr  in  die  neue  Zeit. 

Satyr. 

Hat  diese  Zeit  denn  neuen  Brauch, 

Und  gibt  es  neue  Menschen  auch, 
Menschen,  die  nicht  mehr  durch  den  Wald 
Hinschwärmen,  wenn  die  Pauke  schallt. 
Das  Feuerblut  der  Rebe  trinken. 

Bis  ihnen  schwer  die  Wimpern  sinken, 
Oder  abseits  vom  wilden  Schwarm 
Sich  schleichen  in  eines  Liebchens  Arm 
Und  immer  wandeln  auf  der  Spur 
Der  alten  Mutter,  der  Natur? 

Theodoros. 

Natur?  Das  Wort  ist  heut  verpönt. 

Wer  ihrer  sich  nicht  streng  entwöhnt 
Und  huldigt  fromm  dem  Geist  allein. 

Kann  hier  und  dort  nicht  selig  sein. 

Der  alten  Götter  arge  Sitten 
Heut  werden  nimmer  sie  gelitten. 

Und  wer  nicht  bänd’gen  mag  sein  Blut, 
Nicht  Trunk  und  Buhlschaft  von  sich  tut, 
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Wird  nach  dem  Tode  in  Flammenqualen 
Die  Busse  für  seine  Sünden  zahlen 
An  einem  ewig  finstern  Ort. 

Der  Satyr  (zu  der  Nymphe). 
Sünde?  Was  meint  er  mit  dem  Wort? 
(Sie  zuckt  die  Achseln.) 

Theodoros. 

Mich  dau’rt,  wie  ihr  unwissend  seid 
In  aller  Lehre  der  Christenheit 
Und  drum  zur  Höllen  einst  verdammt. 
So  will  ich,  wie  gebeut  mein  Amt, 

Des  neuen  Glaubens  euch  belehren. 

Der  Satyr. 

Spar  deine  Müh’!  Ich  mag  nichts  hören 
Von  neuen  Göttern,  will  den  alten. 

So  beut  entthront,  die  Treue  halten. 

Mag  kommen,  was  da  will,  dereinst. 

Nur  sage,  wenn  du’s  gut  uns  meinst. 
Wie  fangen  wir’s  an,  dass  wir  geborgen 
Vor  Feinden  seien  und  Nahrungssorgen? 

Theodoros. 

Hm!  Rat  zu  diesem  wüsst’  ich  auch. 

Ihr  müsset  nur  nach  Christenbrauch 
Von  meiner  Hand  die  TauF  empfahn. 

Der  Satyr. 

Taufe?  Was  ist  das?  Sag  mir  an! 
Theodoros. 

Es  ist  wohl  leichter,  als  ihr  glaubt. 

Mit  Wasser  netz’  ich  euch  das  Haupt, 
Wenn  ich  zuvor  den  Glauben  sprach. 
Sonst  spricht  ihn  mir  der  Täufling  nach, 
Doch  da  ihr  zwei  erwachsne  Leut’ 

Noch  dumm  und  blind  wie  Kinder  seid, 
Genügt’s,  wenn  es  der  Priester  tut. 
Alsdann  treib’  ich  aus  euerm  Blut 
Den  Teufe!  aus  samt  seinen  Werken. 

Das  wird  euch  wundersam  bestärken. 
Hinfort  zu  leben  nach  der  Schnur 
Und  abzusagen  der  Natur. 


Der  Satyr 

(nachdem  er  mit  der  Nymphe  ein  Wort  getauscht,  die  dann  nach  dem  Kirchlein  geht). 
Meinthalben  tu’,  wie  du  gesagt. 
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Dass  uns  nicht  ferner  der  Hunger  plagt, 
Woll’n  wir  uns  sonder  Schimen  und  Grämen 
Dem,  was  du  Taufe  nennst,  bequemen, 

Wenn’s  dann  nur  bald  zu  Tische  geht. 

Theodoros. 

Noch  eins!  So  wie  ihr  geht  und  steht. 

Dürft  ihr  die  Kirche  nicht  betreten. 

Im  Kämmerlein  mögt  ihr  nackend  beten. 

Doch  ziemte  sich’s,  dass  beim  Gottesdienst 
ln  zücht’gen  Kleidern  du  erschienst. 

Und  auch  an  deiner  Frau  gewiss 
Nähm’  die  Gemeind’  ein  Ärgernis. 

So  müsst  ihr  denn  nach  Landesbrauch 
Euch  kleiden  und  betragen  auch. 

Ich  hol’  euch  etliches  Gewand, 

So  gut  mir’s  eben  ist  zur  Hand. 

(ab  ins  Haus.) 

Der  Satyr  (ihm  nachrufend). 

Nur  flink!  Vor  Durst  verschmacht’  ich  schier. 
Die  Zunge  klebt  am  Gaumen  mir 
Wie’n  dürres  Blatt. 

(nach  dem  Kirchlein  blickend) 

Ha,  aber  du. 

Was  spähst  du  dort  und  winkst  mir  zu? 

Ist  was  Besondres  dort  zu  schauen? 

Die  Nymphe  (kommt  zurück). 

Kaum  kann  ich  meinen  Augen  trauen! 

Denk,  was  im  Tempelchen  ich  fand: 

Ein  Marmorbild  steht  an  der  Wand, 

Das  gleicht  genau  — wahr  und  gewiss  — 
Meiner  grossen  Göttin  Artemis, 

Obwohl  eines  langen  Kleides  Falten 
Verhüllt  die  schlanken  Glieder  halten. 

Der  Satyr. 

Nein,  was  du  sagst! 

Die  Nymphe. 

Nur  fehlt  der  Bogen, 

Und  um  das  Haupt  ward  ihr  gezogen 
Ein  goldner  Reif  von  lichtem  Schein, 

Auch  hängt  vor  ihr  ein  Lämpchen  klein. 

Das  brennt,  obwohl  es  heller  Tag. 

Sage,  was  das  bedeuten  mag. 


Digitized  by  Google 


^ 333  S~»- 


Der  Satyr. 

Der  Priester  soll’s  uns  ofTenbaren. 

(Theodoros  aus  dem  Haus,  trigt  Kleider,  einen  Hut  und  Schube.) 

Theodor©  s. 

Nun  müsst  ihr  rasch  in  die  Kleider  Fahren. 

Du  bist  an  Schultern  mächtig  breit, 

Zersprengtest  mir  mein  Werktagskleid, 

So  hänge  dir  bequemlich  um 
Dies  alt  verschlissene  Pallium, 

Den  Hut  tief  in  die  Stirn  gedrückt. 

Dass  man  die  Hörnlein  nicht  erblickt. 

Und  deine  Bocksfüss’  zu  bekleiden, 

Musst  an  den  Klau’n  die  Schuhe  leiden. 

Doch  für  das  Fräulein  hab’  ich  — schau!  — 

Ein  altes  Fähnchen  meiner  Frau, 

Nicht  schmuck  und  prunkhaft  überaus, 

Doch  nimmt  sie  drin  sich  ehrbar  aus. 

Kann  so  zur  heiligen  Taufe  gehen. 

Die  Nymphe  (lacht). 

Der  Plunder  wird  mir  lustig  stehen! 

Der  Satyr 

(während  er  sich  ankleiden  lässt). 

Sag,  guter  Freund,  wenn  hier  zu  Land 
Die  alten  Götter  sind  verbannt. 

Wie  kommt’s,  dass  man  im  Kirchlein  Hess 
Das  Bild  der  Jägerin  Artemis? 

Myrrhine  hat  sie  gleich  erkannt. 

Theodoros. 

Torheit!  Maria  ist  sie  genannt. 

Die  drinnen  abgebildet  ist. 

Die  Mutter  unsres  Herren  Christ. 

Die  Glorie  zeigt’s  um  ihr  Gesicht, 

Dazu  des  ewigen  Lämpchens  Licht. 

Ist  gar  ein  uralt  heilig  Bild, 

Mit  mächt’ger  Wunderkraft  erfüllt; 

Wir  halten  grosse  Stücke  drauf. 

Doch  seht,  da  kommt  vom  Dorf  herauf 
Mein  Ehweib,  Anastasia. 

Nun,  liebes  Herz,  bist  endlich  da? 

(leise  zum  Satyr) 

Nur  gut,  dass  sie  euch  nicht  gesehn 
In  eurer  Blösse  vor  ihr  stehn. 

Denn  züchtig  ist  sie  über  die  Massen. 

(laut) 
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Hast  dich  ja  lang  erwarten  lassen, 

Indessen  kamen  uns  Gäst’  ins  Haus. 

Nun,  pack  nur  erst  deine  Waren  aus! 

Anastasia 

(steigt  von  dem  Esel  ab,  an  dessen  Sattel  recbls  und  links  ein  Scbiaucb  mit  Wein 
und  ein  Korb  mit  Brot,  Kise,  trocknen  Feigen  und  anderem  Vorrat  hingt,  be- 
trachtet erstaunt  die  Fremden). 

Gott  grfiss’  euch!  Saget,  wer  ihr  seid! 

Du,  Frau,  wie  kommst  du  zu  meinem  Kleid, 

Und  du  zum  Pallium  meines  Manns? 

Theodore  s. 

Sie  waren  abgerissen  ganz. 

Verhungert  halb  und  halb  erfroren. 

Der  Mann  batt’  seinen  Rock  verloren. 

Des  Fräuleins  Kleid  hing  nur  in  Fetzen; 

Wir  woll’n  mit  Speis’  und  Trank  sie  letzen. 

Sie  zeigen  eine  grosse  Begier, 

Die  Taufe  zu  empfahn  von  mir. 

Kommt!  Eh’  der  Gottesdienst  beginnt. 

Stärkt  euch  mit  Brot  und  Wein  geschwind. 

Auch  Käs’  und  Feigen  hat  wohlbedacht 
Meine  Stasi  aus  dem  Dorf  gebracht. 

Nun  hebt  zum  leckem  Mahl  die  Hände! 

Anastasia 

(die  Fremden  miastrauiscb  betrachtend,  leise  zu  ihrem  Manne). 

Wenn’s  fahrend  Gesindel  wär’  am  Ende  — ! 

Er  schaut  ganz  wacker  aus  den  Augen, 

Sie  aber  scheint  nicht  viel  zu  taugen. 

Theodore  s. 

Ei  was!  Verirrte  Wandrer  laben. 

Wird  immer  Lohn  vom  Himmel  haben. 

Da  fragt  man  nicht  erst  wer  und  wie. 

(setzt  sieb,  indem  er  Myrrhine  an  den  Tisch  führt  und  dem  Satyr  winkt,  ebenfalls 
zu  kommen.  Die  Frau  trigt  die  Speisen  aus  dem  Korbe  auf,  holt  dann  Becher  aus 
dem  Hause  und  einen  Krug,  den  sie  aus  dem  Schlauch  rällt.  Diesen  setzt  sie 
dann  zwischen  sich  und  dem  Satyr  auf  die  Erde.) 

Theodore  s. 

Nun  seht,  ihr  Freunde,  so  lebt  man  hie. 

Begnügt  mit  dem,  was  Gott  beschert. 

Züchtig,  bieder  und  ehrenwert. 

Von  allem  üppigen  Schwelgen  fern. 

Dankt  für  das  Wenige  Gott  dem  Herrn 
Und  bittet  ihn,  von  allem  Bösen 
Uns  schwache  Menschlein  zu  erlösen. 
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Nicbt  in  Versuchung  uns  zu  führen, 

Dass  wir  nicht  Zügel  und  Zaum  verlieren, 

Wie  in  der  gottlosen  Heidenzeit.  — 

Friulein,  gar  hübsch  steht  dir  das  Kleid. 

(streichelt  ihr  die  Schulter.) 

Anastasia  (zum  Satyr). 

Ich  merke  wohl,  du  bist  galant. 

Doch  lass  von  meinem  Arm  die  Hand 
Und  rück  ein  wenig  weiter  abl 

Theodoros. 

Trink,  Freund!  Was  mir  der  Himmel  gab. 

Mit  meinen  Brüdern  teil’  ich’s  gern. 

Behagt  der  Wein  dem  fremden  Herrn? 

Haha!  statt  Antwort  mir  zu  sagen. 

Nimmst  du  den  vollen  Schlauch  beim  Kragen. 

Ha,  du  verstehst  es?  Gluck  — gluck  — gluck  — 
Lass  auch  uns  Andern  noch  einen  Schluck! 

(nimmt  ihm  den  Schlauch  vom  Munde,  tut  einen  langen  Zug.) 
Hast  Recht:  das  ist  der  wahre  Brauch, 

Zu  schlürfen  aus  dem  vollen  Schlauch. 

Probier’s  nur  auch,  du  holdes  Kind, 

Wie  sanft  er  durch  die  Kehle  rinnt. 

Dann  reich’  ihn  meiner  Stasi  Mund, 

So  geh’  das  Trinken  in  die  Rund. 

Schon  will  die  Welt  mich  schöner  dünken. 

Zwei  lichte  Sterne  seh’  ich  blinken. 

Wie  ist  dein  Name,  Fräulein  zart? 

Die  Nymphe. 

Myrrhine. 

Anastasia  (zum  Satyr). 

Ei,  dein  Fuss  ist  hart. 

Der  Satyr. 

Ist  zärtlich  doch  und  gut  gemeint. 

Anastasia. 

Du  bist  ein  Schlimmer,  wie  mir  scheint! 

Der  Satyr. 

Ich  bring’  es  dir. 

Theodoros 
(entreiaat  ihm  den  Schlauch). 

Her  mit  dem  Wein! 

Auf!  Lasst  uns  singen  und  lustig  sein! 

(aingt) 
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Bakchos  lebe! 

Lasst  uns  trinken 
Blut  der  Rebe, 

Bis  wir  sinken, 

Küssen  jede  schlanke  Hebe! 

Evoü,  evoe,  allalala! 

Der  Satyr  (sinst). 

Schwingt  euch  im  Reigentanz 
Rebenbekrinzt, 

Rufet  die  göttliche 
Jägerin  Artemis, 

Ruft  den  Diönysos, 

Dem  im  Mänadenschwarm 
Trunken  das  Auge,  das  flammende,  glänzt 
Evoä,  evoö,  allalala! 

(Tbeodorot  und  die  Frauen  wiederholen  die  letzten  Zeilen.  Dann  erhebt  sich 
Tbeodoros,  ergreift  Myrrbine  und  schwingt  sie  herum,  der  Satyr  folgt  mit  Anastasia. 
Plötzlich  hört  man  Schellengeliut  von  unten  herauf.  Alle  stehen  still.) 

Theodore  s. 

Himmel!  Da  kommt  vom  Dorf  zuhauf 
Zur  Predigt  die  Gemeinde  herauf; 

Die  dürfen  uns  nicht  so  lustig  Anden. 

Myrrhine,  komm,  lass  uns  verschwinden! 

(eilt  mit  ihr  in  das  Gärtchen.) 

Anastasia. 

All  ihr  HeiTgen,  wie  seh’  ich  aus! 

Zerzaus’t,  verwüstet!  Geschwind  ins  Haus! 

(läuft  hinein,  der  Satyr  folgt  ihr.) 

(Von  unten  kommt  der  Dorfschulze  auf  einem  mit  Schellen  aufgesebirrten  Maul- 
tier geritten,  hinter  ihm  Bauern  mit  Weibern  und  Kindern ) 

Dorfschulz  (steigt  ab). 

Da  wären  wirl  Der  Himmel  weiss: 

Der  Weg  zur  Andacht  kostet  Schweiss, 

Nicht  mir  sowohl,  als  meinem  Tier. 

Nun  mag  sich’s  auf  der  Wiese  hier 
Und  wir  an  Gottes  Wort  erquicken. 

Doch  lässt  sich  noch  kein  Priester  blicken. 

Geb  einer  nach  dem  Kirchlein  hin. 

Wohl  auf  den  Knieen  liegt  er  drin. 

Sich  vor  der  Gottesmutter  neigt. 

Bevor  die  Kanzel  er  besteigt. 

Doch  wie?  Dort  auf  dem  Tisch  die  Reste 
Von  einem  schwelgerischen  Feste, 

Wo  Wein  in  Strömen  ist  geflossen. 
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Vier  Becher,  zweie  umgestossen, 

Der  grosse  Schlauch  schier  ganz  geleert? 

Hier  sind  wohl  GIste  eingekebrt, 

Haben  den  Gottesmann  verführt, 

Dass  er  unmüssig  poknliert. 

Muss  einmal  nachschauen  doch  im  Hans. 

(Indem  er  sich  dem  Hause  nibert,  hört  man  drinnen  Anastasia  leise  schreien, 
zugleich  einen  Angstruf  Myrrhine’s  aus  dem  GIrtchen.) 

Was  dringt  für  ein  Geschrei  heraus? 

Ha,  SQnd’  und  Schand’l  Am  Sonntag  heut! 

Da  kam  ich  just  zur  rechten  Zeit! 

(eilt  ins  Haus.  Zwei  Bauern  laufen  in  den  Garten.  Gleich  darauf  kehrt  der 
Dorbchulz  zurück,  den  Satyr  am  Ohrlippchen  herauazerrend.) 

Dorfschulz. 

Ha,  grober  Lümmel,  Bestie  dul 
Noch  grade  recht  kam  ich  dazu, 

Hittest  sonst  in  deiner  Niedertracht 
Das  biedre  Weib  in  Schande  bracht. 

Nun  sollst  du  deinen  Frevel  bissen. 

He,  bindet  ihn  an  Händen  und  Füssen, 

Alsdann  noch  heut,  wie  sich’s  gebührt, 

Werd’  ein  Exempel  an  ihm  statuiert, 

Denn  wissen  musst  du,  schnöder  Wicht: 

Der  Dorf^chulz  ist’s,  der  mit  dir  spricht 

(Der  Satyr  will  eben  antworten,  da  kommen  die  beiden  Bauern  aus  dem  Garten 
zurück,  Myrrhine  führend,  der  die  Kleider  halb  vom  Leibe  gerissen  sind.  Theodoras 
folgt  mit  einer  Armsündermiene.) 

Ein  Bauer. 

Herr  Schulz,  im  Garten  fanden  wir 
Das  fremde  Frauenzimmer  hier. 

Die  wehrte  sich  und  kratzt’  und  biss. 

Da  sie  nicht  los  der  Priester  Hess. 

Da  kommt  er  selbst  Verhört  ihn  nurl 

Dorfschulz  (zu  Myrrhine). 

Ha,  du  zuchtlose  Kreator, 

Geht  mit  so  wenigem  Gewand 

Ein  ehrbar  Weibsbild  durch  das  Land? 

Myrrhine. 

Das  fragt  den  Pfaffen,  der  mag’s  wissen. 

Wollte  mit  aller  Gewalt  mich  küssen 
Und  riss  mir,  da  ich  mich  gewehrt. 

Das  Kleid  in  Fetzen. 
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Dor  fschul  z. 

Hört  nur,  hört! 

Theodoros,  der  Gottesmann, 

So  grosser  Sünd’  klagst  du  ihn  an? 

Ha,  Lügenbrut,  ins  Loch  mit  dir 
Und  dann  bestraft  gleich  Diesem  hier! 

In  Fesseln  legt  mir  alle  Zweil 

Der  Satyr  (ttösst  die  Bauern  zurück). 

Wer  Beulen  liebt,  der  komm’  herbei! 

Meint  ihr,  wir  trügen  gross  Verlangen, 

Noch  mehr  Gastfreundschaft  zu  empfangen? 
Scheinheilige  Tröpfe,  die  ihr  seid 
Und  prahlt  mit  eurer  Ehrbarkeit, 

Und  lodert  doch  auch  euch  im  Blut 
All  Sinnenbrunst  und  Gier  und  Glut, 

Wodurch  der  Gott,  den  ich  verehre. 

Gibt  eurer  Heuchelwelt  die  Lehre, 

Dass  sie  auch  steht  im  Banne  nur 
Der  grössten  Göttin,  der  Natur. 

Und  ihr  wollt  mich  in  Ketten  schliessen? 

Den  Staub  schleudr’  ich  von  meinen  Füssen! 
Da,  nehmt  die  Schuh’,  die  mich  beengt. 

Den  Rock,  drein  ich  den  Leib  gezwkngt, 

Den  Hut,  den  ich  mir  aufgesetzt 

Zum  Mummenschanz.  Kennt  ihr  mich  jetzt? 

Dorfschulz. 

Der  Gottseibeiuns!  Heil’ger  Christ, 

Am  Hömerpaar  er  kenntlich  ist. 

Apage,  apage,  SatanasI 

Der  Satyr. 

Hahal  Behagt  euch  nicht  der  Spass? 

So  woll’n  wir  uns  hinwegbegeben, 

Wünschen  euch  allen  wohl  zu  leben 

Und  wandern  weiter  in  Höh’n  und  Gründen, 

Bis  wir  die  alten  Götter  finden. 

Doch  du,  mein  Gastfreund,  grüss  mir  ja 
Meine  Freundin  Anastasia! 

(tcbligt  ein  Geliebter  auf,  bebt  die  Nymphe  auf  seine  Schulter 
und  liuft  mit  ihr  davon.) 

Dorfschulz. 

Herr  Gott,  dich  loben  wir!  Du  hast 
Befreit  uns  von  dem  Höllengast. 

Nun  wollen  wir  mit  Herz  und  Händen 
Aufs  neu  zu  deinem  Dienst  uns  wenden. 
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Tbeodoros. 

Mich  aber  lasst  hinfort  allein, 

Kann  nicht  mehr  euer  Priester  sein, 

Nachdem  ich  heut  sträflichermassen 
Vom  Satan  mich  betören  lassen. 

Und  will  nun  Busse  tun  im  stillen. 

Dorfschulz. 

Das  kann  nicht  sein  nach  Gottes  Willen. 

Sündlos  ist  Einer  nur  gewesen. 

Und  wer  zum  Priester  von  Gott  erlesen. 

Bleibt  doch  ein  Mensch,  so  wie  wir  all. 

Du  aber,  Freund,  in  deinem  Fall 
Bist  noch  entschuldbar  überaus. 

Denn  dass  zu  deinem  frommen  Haus 
Der  Teufel  in  Person  gekommen. 

Noch  gar  eine  Teufelin  mitgenommen. 

Das  zeuget  klar,  wie  hoch  ePs  schStz’, 

Just  dich  zu  locken  in  sein  Netz, 

Da  weit  und  breit  du  hier  zu  Land 
Als  sonderbarlich  fromm  bekannt. 

Und  so  ersteig  die  Kanzel  dort. 

Uns  zu  erbau’n  aus  Gottes  Wort 
Und  uns  zu  weisen  den  rechten  Pfad. 

Theodoros. 

So  heilige  mich  Gottes  Gnad’l 
(tteigt  auf  die  Kamel.) 

Meine  Brüder  und  Schwestern  in  Jesu  Christ, 

Der  Text  der  heutigen  Predigt  ist 

Zu  lesen  im  Evangelio 

Sanct  LucS  am  elften  und  lautet  so: 

Wenn  ein  starker  Gewappneter  seinen  Palast  bewahret,  so  bleibet  das 
Seine  mit  Frieden.  Wenn  aber  ein  Stärkerer  über  ihn  kommt,  so 
nimmt  er  ihm  seinen  Harnisch  und  teilet  den  Raub  aus. 

Nun,  teure  Christen,  euch  insgemein 
Leuchtet  des  Textes  Sinn  wohl  ein. 

Da  sichtbar  euch  vor  Augen  steht. 

Worauf  die  Nutzanwendung  geht. 

Dünkt’  ich  mir  doch  in  eitlem  Wahn 
Mit  Wehr  und  Waffen  angetan. 

Den  stärksten  Räuber  zu  besiegen. 

Und  musste  schmählich  unterliegen. 

Da  eines  Stärkeren  Höllenkraft 
Der  Tugend  Harnisch  mir  entrafft. 

So  bringt  der  Rausch  uns  Sünder  all 
Als  ein  Gewappneter  zu  Fall. 


Digitized  by  Google 


-*4  340  S»*- 


Docb,  meine  Geliebten  in  dem  Herrn, 

Versteht  mich  wobl:  das  sei  mir  fern, 

Dass  icb  euch  je  verargen  sollt’. 

Wenn  ibr  am  Wein  euch  laben  wollt. 

Nur  sollt  ibr’s  euch  zur  Sünde  schätzen. 

Den  Schlauch  selbst  an  den  Mund  zu  setzen. 
Da,  wer  so  aus  dem  Vollen  trinkt. 

Alsbald  in  Völlerei  versinkt. 

Hingegen  sei’s  euch  nicht  verwehrt. 

Dass  Becher  ihr  um  Becher  leert. 

Der  Gottesgab’  euch  fromm  erfreut. 

Wofern  ihr  aber  Schlemmer  seid. 

Gleich  nimmt  der  Teufel  euch  beim  Schopf 
Und  steigt  euch  hinterrücks  zu  Kopf. 

Ein  Manches  davon  zu  sagen  bliebe. 

Doch  ist  mein  Haupt  noch  schwer  und  trübe. 

Auch  drängt  es  mich,  nach  meiner  Frauen, 

Die  drin  im  Hause  stöhnt,  zu  schauen. 

Dieweil  zu  meinem  Grimm  und  Gram 
Auch  über  sie  ein  Stärkrer  kam. 

So  geht  denn  beim  in  Gottes  Namen 
Und  hütet  euch  vorm  Teufel!  Amen. 

Explicit. 
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Liberalismus  als  Prinzip. 

Von  Friedrich  Naumenn  in  Schöneberg. 

Es  ist  im  Liberalismus,  auch  ln  Sfiddeutschland,  nicht  mehr  sehr 
an  der  Tagesordnung,  vom  Liberalismus  als  Theorie  oder  als  Prinzip 
zu  reden.  Man  nimmt  an,  dass  jedermann  weiss,  was  Liberalismus  ist, 
und  auf  Reinheit  der  Lehre  oder  Strenge  des  Stiles  wird  kein  besonderes 
Gewicht  gelegt.  Am  ersten  findet  man  Prinzipienlehre  noch  gelegentlich 
bei  der  deutschen  Volkspartei,  am  seltensten  begreiflicherweise  bei 
den  Nationalliberalen.  Dort  wird  vor  .öder  Prinzipienreiterei*  gewarnt, 
weil,  nun  weil  Prinzipien,  die  man  selbst  bisweilen  verletzt  hat,  unbequem 
wirken  können,  fast  wie  das  moralische  Gewissen  im  einzelnen  Menschen. 
Natürlich  bestreiten  wir  auch  nicht,  dass  blosse  Deklamationen  von  Aller- 
weltsgrundsützen  keinen  Wert  haben.  Parteien  werden  vom  Volk  nach 
ihren  Handlungen  beurteilt,  nicht  aber  nach  dem,  was  in  der  Programm- 
urkunde geschrieben  steht.  Wer  im  Programm  für  gleiches  Recht  aller 
Staatsbürger  ist,  und  in  der  Wirklichkeit  einen  Teil  der  Staatsbürger 
bedrückt,  verletzt  oder  herabsetzt,  dem  wird  es  in  alle  Ewigkeit  nichts 
helfen,  dass  er  seine  feierlichsten  Bekenntnisse  irgendwo  eingemeisselt  hat. 

Immerhin  aber  gibt  es  ernsthafte  Leute,  die  es  für  höchst  dringlich 
halten,  dass  wieder  liberale  Prinzipienlehre  getrieben  wird.  Warum 
eigentlich?  Aus  zwei  Gründen.  Einmal  ist  alles  Reden  über  Einheit 
des  Liberalismus  von  nur  sehr  geringer  Überzeugungskraft,  solange  nicht 
klar  gesagt  wird,  was  denn  der  geistige  Kern  dieser  Einheit  ist,  und  dann 
bleibt  die  grosse  Debatte  über  das  Verhältnis  des  Liberalismus  zum 
Sozialismus  notwendig  im  Gebiete  dunkler  Stimmungen,  solange  man  sich 
nicht  entschliesst,  dasjenige  reinlich  zu  formulieren,  was  der  Liberalismus 
zu  den  Fragen  des  vierten  Standes  zu  sagen  hat.  Es  ist  geradezu  ein 
Lebensbedürfnis  des  Liberalismus  in  seiner  Gesamtheit,  dass  er  sich 
seinen  eigenen  theoretischen  Problemen  wieder  stärker  zuwendet. 

Die  nachfolgenden  Darlegungen  beabsichtigen  keineswegs,  alles  zu 
sagen,  was  überhaupt  zu  dieser  Sache  gesagt  werden  kann.  Sie  wollen 
nur  den  Teil  des  Problems  schärfer  herausarbeiten,  der  das  Verhältnis 
der  liberalen  und  der  sozialistischen  Theorie  enthält.  Als  Ausgangspunkt 

Sfiddeuuche  Monatsheft«.  1»  5.  23 


Digitized  by  Googl 


-*4  342  8»- 


dazQ  soll  uns  ein  kleines  aber  inhaltreiches  Schriftchen  dienen,  das 
Professor  Jellinek  in  Heidelberg  vor  kurzem  in  zweiter  Auflage  hat  er- 
scheinen lassen  ,Dle  Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgerrechte,  ein 
Beitrag  zur  modernen  Verfassungsgeschicbte*  (Leipzig  bei  Dunker  & 
Humblot,  1904,  Preis  1,80  Mk.).  Jellinek  führt  uns  in  die  Zeit  der 
Entstehung  der  liberalen  Gedanken.  Am  26.  August  1789  wurden  in 
Paris  die  Rechte  des  Menschen  und  Bürgers  erklärt.  Diese  Erklärung 
wurde  der  Ausgangspunkt  aller  europäischen  Verfassungskämpfe  im  ver- 
gangenen Jahrhundert,  und  verdient  deshalb  in  ihrem  Werden  verstanden 
zu  sein.  Paul  Janet,  ein  namhafter  französischer  Rechtshistoriker,  führt 
sie,  darin  völlig  der  herrschenden  Tradition  folgend,  auf  den  Ein- 
fluss der  Theorie  Rousseaus  zurück.  Das  ist  die  Stelle,  wo  Jellinek 
einsetzt.  Gegenüber  seinem  französischen  Kollegen  führt  er  die  Be- 
hauptung durch,  dass  die  Menschenrechte  nicht  zum  Gedankensystem 
Rousseaus  gehören,  sondern  nordamerikanischen  Ursprungs  sind. 

Soweit  nun  diese  Untersuchung  rein  geschichtlichen  Inhaltes  ist, 
bleibt  sie  eine  Sache  für  die  Fachleute,  denn  wie  können  wir  anderen, 
die  wir  nicht  in  den  Urkunden  jener  Tage  leben,  nacbprüfen,  welche 
Gedanken  bei  Rousseau  verkommen  und  welche  nicht?  Aber  das,  was 
Jellinek  bietet,  geht  weit  über  das  rein  Geschichtliche  hinaus,  indem 
er  die  politische  Theorie  Rousseaus  einerseits  und  die  Formulierung  der 
Menschenrechte  in  den  nordamerikanischen  Einzelverfassungen  anderer- 
seits darstellt,  gibt  er  uns  ein  sehr  scharf  gezeichnetes  Bild  vom  ursprüng- 
lichen Liberalismus  in  seinem  doppelten  Verhältnis  zum  Staat. 

Rousseau  geht  nach  Jellineks  Darstellung  einzig  und  allein  vom 
Gesamtwillen  aus.  Die  Gesellschaft  ist  alles,  die  Rechte  des  einzelnen 
sind  nur  Teile  der  volontö  gönörale.  Der  Gesellschaftsvertrag  macht 
den  Staat  zum  Herrn  aller  Güter  seiner  Glieder,  die  nur  als  Depositare 
des  öffentlichen  Gutes  zu  besitzen  fortfahren.  Die  bürgerliche  Freiheit 
besteht  einfach  in  dem,  was  dem  Individuum  nach  Abzug  seiner  bürger- 
lichen Pflichten  übrigbleibt.  Die  Vorstellung  eines  ursprünglichen 
Rechtes,  das  der  Mensch  in  die  Gesellschaft  hinübemimmt,  wird  von 
Rousseau  ausdrücklich  verworfen.  Man  ist  erstaunt,  wenn  man  liest, 
dass  Rousseau  nichts  von  Religionsfreiheit  wissen  will;  wer  es  wagt  zu 
sagen,  dass  ausserhalb  der  Kirche  kein  Heil  sei,  soll  vom  Staate  verbannt 
werden!  Politische  Vereine,  die  das  Volk  spalten,  hindern  den  wahren  Aus- 
druck des  Gemeinwillens  und  sind  daher  nicht  zu  begünstigen!  Rousseaus 
Staatslehre  ist  vollendeter  Republikanismus  mit  vollendeter  Staatsallmacht. 

Diese  Staatsallmacht  aber  ist  es  gerade,  wogegen  sich  die  Menschen- 
und  Bürgerrechte  wenden.  Das  Wesen  dieser  Rechte  besteht  darin,  das 
Einzelsubjekt  vor  der  Vergewaltigung  durch  Tyrannei,  Willkür  oder 
Schematismus  des  Staates  zu  schützen.  Es  sind  wesentlich  negative 
Rechte,  das  heisst.  Rechte,  die  in  der  Freiheit  von  dem  Regiertwerdeo 
bestehen.  In  diesem  Sinne  reden  die  Amerikaner  von  Religionsfreiheit, 
Auswanderungsfreiheit,  Redefreiheit,  Versammlungsfreiheit,  Petitions- 
freiheit, Freiheit  der  Person  von  Sklaverei  und  freier  Verwendung  des 
Privateigentums. 


343 


Beiden  Teilen,  Rousseau  und  den  Amerikanern  ist  gemeinsam,  dass 
sie  die  Gleichheit  aller  Staatsbürger  von  vornherein  als  Prinzip  nehmen. 
Ihr  Unterschied  ist,  dass  bei  Rousseau  der  Liberalismus  darin  besteht, 
dass  alle  den  Staat  regieren,  bei  den  Amerikanern  aber  darin,  dass  alle 
das  gleiche  Recht  haben,  vom  Staate  unbehelligt  zu  sein.  Natürlich  ist 
diese  Formulierung  etwas  überscbarf,  wie  sie  es  sein  muss,  wenn  man 
Gegensätze  zunächst  verständlich  machen  will.  Auch  Rousseau  hat  in 
dem  Satz,  dass  der  Staat  nur  Vorschriften  machen  darf,  die  für  alle 
zugleich  gelten,  ein  Korrektiv  seiner  Staatsalimacht,  und  die  Amerikaner 
sind  selbst,  in  eben  dem  Moment,  wo  sie  sich  vor  dem  Staate  schützen 
wollen,  damit  beschäftigt,  den  Staat  aufzurichten  und  zu  verteidigen. 

Aber  was  soll  nun  uns,  die  wir  heute  leben,  diese  alte  Geschichte? 
Sie  zeigt  in  unvergänglichen  Typen  die  doppelte  Haltung,  die  der 
Liberalismus  gegenüber  dem  Staat  hat.  Er  will  ihn  vom  Willen  aller 
Beteiligten  abhängig  machen  und  er  will  ihn  in  seiner  Wirk- 
samkeit eingrenzen.  Beide  Tendenzen  sind  so  geartet,  dass  sie  für 
sich  allein  bei  exakter  Durchführung  entweder  die  Persönlichkeiten  oder 
den  Staat  zerstören,  aber  so  sind  ja  Prinzipien  meist,  dass  sie  ins 
Extrem  verfolgt,  tötlich  wirken.  Das  Wesen  des  Liberalismus  besteht 
geradezu  im  gemeinsamen  und  harmonischen  gleichzeitigen  Gebrauch 
beider  Methoden. 

Die  Voraussetzung  dieses  Liberalismus  ist,  dass  der  Staat  vor- 
handen ist  und  zwar  als  absoluter  Staat,  den  die  Untertanen  als  Gefahr 
empfinden.  Nur  als  Gegenbewegung  in  einem  aristokratisch  oder 
monarchisch  geleiteten  Staat  ist  die  Doppelmefhode  verständiich.  Auch 
die  Amerikaner  hatten  den  absoluten  Staat  vor  Augen,  den  sie  nicht 
wollten,  ihren  damaligen  englischen  Heimatsstaat.  Der  Staat  wurde  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  zum  Grossbetrieb,  zu  einem  Macbtinstitut,  das 
dem  Menschentum  verhängnisvoll  zu  werden  drohte.  Diesen  Gross- 
betriebsdrang im  modernen  Staat  wollte  der  Liberalismus  nicht  an  sich 
töten,  aber  seiner  schädlichen  Nebenwirkungen  entkleiden.  So  wuchsen 
beide  als  Korrelaterscheinungen  miteinander,  der  Staat  und  in  ihm  der 
Liberalismus.  Die  Staatsbejahung  des  Liberalismus  liegt  in  der  demo- 
kratischen Richtung  auf  Parlamente,  Wahlrechte  und  Selbstverwaltung. 
Die  Staatsvemeinung  liegt  in  der  individualistischen  Richtung  auf 
Menschenrechte,  Gewerbefreiheit,  Handelsfreiheit,  Freizügigkeit,  Kultur- 
und  Religionsfreiheit.  Man  kann  verfolgen,  wie  zeitweise  die  eine  oder 
die  andere  Riehtung  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist.  Bei  uns 
liegt  es  so,  dass  die  Sozialdemokraten  stärker  an  Rousseau  anknüpfen 
und  die  Liberalen  entschiedener  Richtung  mehr  an  die  Amerikaner. 

Damit  aber  ist  der  Gegensatz  zwischen  unseren  Liberalen  und 
Sozialisten  nur  teilweis  erklärt,  nämlich  nur  soweit,  als  es  sich  um  die 
Stellung  zum  Staat  im  engeren  Sinne  des  Wortes  handelt.  Die  Lage 
aber  bat  sich  seit  1789  wesentlich  dadurch  verschoben,  dass  ein  neues 
Faktum  eingetreten  ist,  mit  dem  man  damals  überhaupt  noch  nicht 
rechnen  konnte.  Das  neue  Faktum  ist,  dass  die  Tendenz  zum  Gross- 
betrieb sich  nicht  auf  den  Staatsbetrieb  beschränkt  hat,  auch  nicht  auf 
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die  aJten  Betriebe  der  Kirche  und  der  Feudalherrschaften.  Das  ganze 
gewerbliche  Leben  ist  von  dieser  Tendenz  erfüllt.  Das  Zeitalter  des 
kapitalistischen  Maschinenbetriebes  schafft  vor  unseren  Augen  neue 
Herrschaftskörper,  die  an  Gefahren  für  die  Einzelpersonen  nicht  ärmer 
sind  als  es  der  Betrieb  des  Staates  in  seiner  absolutistischsten  Periode 
gewesen  ist.  Ein  Fürst  der  alten  Zeit,  den  die  Liberalen  einen  Despoten 
nannten,  hatte  über  seine  Untertanen  keine  grössere  Macht  als  sie  heute 
der  Kopf  eines  starken  Syndikates  oder  der  Leiter  eines  industriellen 
Biesenuntemehmens  hat.  Die  Zahl  der  abhängigen  Menschen  wächst 
Abhängigkeit  aber  ist  das  alte  Problem  des  Liberalismus.  Die  neue 
Frage  für  den  Liberalismus  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten.  Sie  lautet: 
soll  er  seine  alte  Doppelmethode  auf  alle  Formen  des  Gross- 
betriebes ausdebnen  oder  gilt  sie  nur  für  den  Staat? 

Der  Sozialismus  als  Theorie  besteht  wesentlich  in  extremer  An- 
wendung der  altliberalen  Formeln  auf  jede  Art  von  Grossbetrieb.  Man 
mache  sich  das  nach  folgendem  Muster  klar.  Der  Grossbetrieb  soll 
einerseits  nach  Rousseau  behandelt  werden:  Übergang  der  Produktions- 
leitung in  die  Hand  aller  Beteiligten  ist  das  Endziel,  demokratische  Mit- 
wirkung an  der  Leitung  durch  parlamentarische  Formen  ist  das  nächste 
Ziel.  Der  Grossbetrieb  soll  andererseits  Menschenrechte  gewähren; 
Achtstundentag  als  Endziel,  Zeitbeschränkung  als  nächstes  Ziel  und  da- 
zu Freiheit  der  Koalition,  der  Gesinnung,  Schutz  der  Gesundheit,  der 
Jugend,  der  persönlichen  Ehre. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  im  sozialistischen  Programm  alt- 
liberale Elemente  in  Anwendung  auf  neue  Herrschaftsformen  vorliegen, 
aber  dieser  strenge  Gedankenzusammenhang  beider  Strömungen  wird 
bisher  von  beiden  Seiten  verkannt,  weil  die  Sozialdemokratie  ihre 
Forderungen  mit  dem  Unterbau  einer  Geschichtsauffassung  versieht,  die 
dem  Liberalismus  nicht  geläufig  ist  und  deren  Einordnung  in  den  alten 
liberalen  Gedankenbestand  grosse  Schwierigkeiten  macht,  nämlich  mit 
dem  Unterbau  der  materialistischen  Geschichtskonstruktion.  Oder 
anders  ausgesprochen:  der  Sozialdemokrat  stellt  seine  Ideen  als  Er- 
gebnisse des  Klassenkampfes  hin  und  der  Liberalismus  die  seinen  als 
Ergebnisse  kritischer  Vernunft.  Es  streiten  sich  zwei  Philosophien, 
von  denen  vielleicht  jede  etwas  Wahrheit  in  sich  hat.  Will  man  aber 
das  Prinzip  der  beiden  Strömungen  reinlich  erkennen,  so  muss  man 
sich  zunächst  einmal  von  allem  diesem  philosophischen  Beiwerk  frei- 
machen und  nur  fragen:  was  ist  es,  was  die  Liberalen  wollen,  und  was 
ist  es,  was  die  Sozialdemokraten  wollen?  Sobald  man  das  tut,  springt 
die  innere  Gleichartigkeit  in  die  Augen.  Der  Sozialismus  ist  die 
denkbar  weiteste  Ausdehnung  der  liberalen  Methode  auf  alle 
modernen  Herrschafts-  und  Abhängigkeitsverhältnisse. 

Die  gegenwärtige  Frage  des  Liberalismus  aber  bat  deshalb  folgenden 
Inhalt:  ist  es  richtig,  dass  wir  uns  nur  darauf  beschränken,  Gegenwirkung 
gegen  staatlichen  Despotismus  zu  sein?  Die  Frage  ist  deshalb  so 
schwer,  weil  der  Kampf  gegen  die  Nachteile  der  neuen  Grossbetriebe 
offenbar  nur  mit  Hilfe  des  alten  Grossbetriebes  Staat  geführt  werden 
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kann.  Der  Staat,  den  man  in  seiner  Wirksamkeit  einengen  wollte,  muss 
mit  neuen  Aufgaben  betraut  und  also  direkt  gestärkt  werden,  wenn  er 
helfen  soll,  die  Menschenrechte  im  gewerblichen  Grossbetrieb  zu  schützen. 
An  dieser  Stelle  setzte  der  alte  und  erste  Widerspruch  der  strengen 
Mancbesterleute  gegen  den  Sozialismus  ein.  Man  musste  die  liberale 
Lehre  vom  freien  Spiel  der  Kräfte  im  Wirtschaftsleben  einschränken, 
wenn  man  staatliche  Zwangsversicherungen  und  Arbeiterschutzgesetze 
gutheissen  wollte.  Das  hat  man  nun  trotzdem  fast  im  ganzen  Liberalis- 
mus tatsächlich  nicht  vermelden  können , aber  es  ist  das  Gefühl 
einer  Schwächung  des  Prinzips  übrig  geblieben.  Gewöhnlich  legte  man 
sich  die  Sache  so  zurecht,  dass  man  sagte:  erst  durch  diese  Staats- 
eingriffe  entsteht  die  Freiheit  des  einzelnen,  die  wir  anstreben  I Das 
ist  sachlich  unbestreitbar  richtig,  überwindet  aber  den  Umstand  doch 
nicht  ganz,  dass  der  Liberalismus  staatssozialistische  Elemente  aufnehmen 
musste,  die  ihm  von  Haus  aus  fern  lagen.  Ein  gutes  Gewissen  beim 
weiteren  Beschreiten  dieses  Weges  wird  der  Liberalismus  gegenüber 
seinen  eigenen  Prinzipien  erst  dann  bekommen,  wenn  er  das  ganze 
Gewicht  der  Neuerung  begreift,  die  darin  liegt,  dass  es  nicht  der  staat- 
liche Grossbetrieb  allein  ist,  sondern  aller  Grossbetrieb,  den  er  als  ge- 
fährlich für  die  Persönlichkeit  zu  begrenzen  und  auf  parlamentarische 
Basis  zu  stellen  sucht.  Erst  von  da  aus  ist  es  unbedenklich,  die  Kräfte 
des  am  meisten  liberalisierten  Grossbetriebes  zur  Liberalisierung  der 
noch  rein  absolutistischen  Formen  zu  verwenden. 

Doch  auch  diese  grundsätzliche  Erweiterung  des  liberalen  Gesamt- 
problems wird  im  Liberalismus  selbst  nur  mit  viel  Sorgen  und  Zurück- 
haltung aufgenommen  werden  können,  denn  der  Liberalismns  steht  überall 
dort,  wo  er  lebendig  ist,  auf  seiten  des  technischen  Fortschrittes  und 
dem  entsprechend  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  seiten  des  grossen 
Betriebes.  Teilweis  beruht  das  auf  materiellen,  kapitalistischen  Gründen, 
, teilweis  auf  ganz  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Überzeugungen.  Und 
beides  hat  sein  gutes  Recht.  Wir  müssen  kapitalkräftig  und  technisch 
fortschrittlich  sein,  wenn  wir  auf  dem  Weltmarkt  Erfolge  erringen  wollen. 
Von  diesem  Grundsatz  lässt  sich  der  Liberalismus  nichts  abbandeln, 
selbst  wenn  man  ihm  mit  der  schönsten  Logik  seiner  eigenen  Prinzipien 
kommen  will.  Man  wirft  lieber  die  Prinzipien  ins  Wasser  als  die  Ge- 
winne. Wer  also  liberale  Prinzipien  aufrecht  erhalten  oder  gar  aus- 
dehnen will,  wird  sich  nicht  damit  begnügen  dürfen,  rein  dialektisch 
eine  Methode  darzustellen,  er  muss  auch  darauf  eingehen,  welche  prak- 
tischen Folgen  die  Methode  haben  wird,  die  er  verschlägt.  Und  in  dieser 
Hinsicht  können  wir  etwas  relativ  Entscheidendes  gerade  dann  sagen, 
wenn  wir  den  oben  ausgeführten  Gedanken,  dass  der  Staat  die  erste 
Grossbetriebsform  ist,  nochmals  aufnehmen. 

Ist  der  Staat  dadurch  zugrunde  gegangen,  dass  er  liberalisiert 
worden  ist?  Im  Gegenteil,  er  gewann  dabei  an  Kraft  1 Die  Staatskörper, 
die  am  reinsten  liberalisiert  worden  sind,  die  angelsächsischen,  stehen 
mit  atbletenbaften  Muskeln  vor  unseren  Augen.  Was  haben  sie  im  letzten 
halben  Jahrhundert  politisch  geleistet  I Je  exakter  der  Doppelweg  be- 
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schritten  wurde:  Demokratisierung  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  auf 
allen  ihren  Stufen  (und  nicht  wie  in  Frankreich  nur  der  Zentralstelle)  und 
Garantie  der  persönlichen  Rechte  der  Staatsbürger,  desto  lebendiger  wurde 
die  Staatsgesinnung  selbst.  Die  HeizüSche  des  grossen  Unternehmens  ver- 
grösserte  sich.  Das  haben  die  Staatsleiter  einst  nicht  glauben  wollen.  Ihnen 
schien  es,  als  ginge  ihre  Welt  unter,  wenn  sie  dem  Stimmzettel  und 
den  Menschenrechten  Raum  gewahrten.  Die  Geschichte  aber  ist  über 
ihre  Sorgen  hinweggegangen  und  hat  denen  Recht  gegeben,  die  an  die 
Kraft  jenes  doppelten  Prinzips  geglaubt  haben.  Und  wenn  wir  in 
Deutschland  den  Staat  von  heute  mit  dem  alten  Staat  vor  1830  und  1848 
vergleichen,  so  wird  kein  Mensch  sagen,  dass  die  Liberalisierung  den 
Staatsbetrieb  getötet  habe.  Solange  nimlich  der  Wachstumsprozess  an  sich 
lebendig  ist,  ist  der  Liberalismus  eine  aufbauende  Kraft.  Nur  bei  sinkenden 
Körpern  kann  es  sich  fragen,  ob  er  nicht  den  Zerfall  beschleunigt. 

Das  aber  ist  die  Lage  unseres  Wirtschaftslebens:  der  Grossbetrieb 
erhebt  sich  in  hundert  Formen  wie  ein  Riese.  VorlSußg  ist  er  absolutistisch. 
Er  selbst  halt  diesen  Zustand  für  den  einzig  möglichen,  so  wie  es  vor 
100  Jahren  die  Könige  taten.  So  wenig  aber  das  absolute  Königtum  die 
endgültige  Höhe  des  Staatswesens  bezeichnet,  so  wenig  ist  ungemilderter 
und  unbeschrankter  Monarchismus  die  letzte  und  höchste  Form  des 
modernen  Gewerbes.  Auch  der  gewerbliche  Herrscher  wird  stärker, 
wenn  er  seine  Souveränität  verteilt  und  ihr  Grenzen  gibt,  die  nicht  von 
Zufall  und  Wohlwollen  abhängen. 

Soll  aber,  und  damit  kommen  wir  auf  unseren  Ausgangspunkt  zurück, 
der  Liberalismus  noch  eine  neue  Periode  in  Deutschland  erleben  und 
seinen  jetzigen  zerbrochenen  Zustand  überwinden,  dann  muss  er  bis  zur 
untersten  Tiefe  seiner  eigenen  Prinzipien  hinabsteigen  und  sich  aus 
dieser  seiner  alten  Brunnenstube  neues  Wasser  herausholen.  Von  dort 
aus  nur  findet  er  sein  rechtes  Verhältnis  zum  Liberalismus  der  Masse, 
zur  Sozialdemokratie. 


Zur  Psychologie  des  württembergischen  Bauern. 

Von  Albert  Esenwein  in  Langenbeutingen. 

Wer  unter  Bauern  lebt,  wird  bald  bemerken,  wie  jedes  Dorf  seine 
besondere  Eigenart  hat,  die  kurz  zu  charakterisieren  meist  unmöglich 
ist.  Man  muss  sich  das  vor  Augen  halten,  um  von  vornherein  sich 
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darüber  klar  zu  sein,  dass  die  psychologische  Beschreibung  und  Be- 
urteilung des  Bauerntums  eines  ganzen  Landes  — und  wäre  es  so  klein 
wie  Württemberg  — es  mit  einem  überaus  komplizierten  Gebilde  zu  tun 
hat.  Die  Wirklichkeit  wird  immer  sehr  viel  mannigfaltiger  und  reicher 
sein,  als  die  noch  so  gewissenhafte  Darstellung.  Und  so  machen  auch 
die  folgenden  Ausführungen  in  keiner  Weise  den  Anspruch,  eine  irgend- 
wie erschöpfende  Formulierung  der  charakteristischen  Merkmale  des 
württembergischen  Bauernstandes  zu  geben;  sie  sind  nicht  viel  mehr  als 
skizzenhafte  Andeutungen. 

Wir  unterscheiden  im  württembergischen  Bauernland  drei  Haupt- 
gebiete:  das  altwürttembergiscbe  Schwaben,  das  fränkische  (besonders 
das  hohenlohesche)  Gebiet  und  das  neuwürttembergische  katholische 
Oberschwaben.  Letzteres  kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anschauung;  der 
oberschwiblsche  Bauer  ist  deshalb  im  folgenden  nicht  berücksichtigt. 
Schwäbische  und  fränkische  Bauern  haben  zwar  viele  gemeinsame  Züge, 
und  zwischen  beiden  ist  ein  ziemlich  breites  Grenz-  und  Obergangsgebiet; 
aber  andererseits  weisen  Schwaben  und  Hohenloher  sehr  scharf  ausge- 
prägte Verschiedenheiten  auf.  Der  Schwabe  ist  im  äusseren  Benehmen 
formlos,  schwerßllig  bis  zur  Plumpheit,  derb  bis  zur  Grobheit,  verschlossen, 
etwas  langsam  im  Auffassen,  aber  zäh  im  Festhalten,  querköpfig,  grüblerisch, 
entbehrungsMbig;  der  Franke,  zumal  der  Hohenloher,  ist  viel  temperament- 
voller, gewandt  und  lebhaft,  höflich  und  schmiegsam,  genussfroh  und  weniger 
tiefgründig  als  der  Schwabe;  sein  Grundsatz  ist:  leben  und  leben  lassen. 
Man  hält  vielfach  den  Schwaben  für  zuverlässiger  und  aufrichtiger,  und 
zweifellos  hat  die  fränkische  Höflichkeit  und  Schmiegsamkeit  ihre  nahe- 
liegenden Schattenseiten  und  Gefahren;  allein  andererseits  darf  man 
Derbheit  oder  gar  Grobheit  nicht  mit  Aufrichtigkeit  gleichsetzen.  Jeden- 
falls ist  die  wohlbekannte  geriebene  Bauemschlauheit  in  den  schwäbischen 
Dörfern  so  gut  daheim  wie  anderswo.  Nach  obiger  Charakteristik  dürfte 
es  fast  auffallend  erscheinen,  dass  der  schwäbische  Bauer  zweifellos 
mehr  ästhetischen  Sinn  hat  als  der  hohenlohesche.  Auch  der  Hohenloher 
singt  gerne,  aber  der  Schwabe  ist  unstreitig  musikalischer;  auch  im 
Fränkischen  hält  der  Bauer  etwas  auf  einen  schönen  Hof,  aber  in  der 
Ausstattung  der  Wohnungen  sieht  der  Schwabe  weit  mehr  auf  hübsche 
Gefälligkeit. 

• • 


Ich  habe  mich  schon  oft  über  die  Frage  besonnen:  haben  unsere 
Bauern  Standesbewusstsein?  Jedenfalls  noch  kein  sehr  entwickeltes; 
energisch  aufgeweckt  wurde  es  eigentlich  erst  durch  die  agrarische  Be- 
wegung der  letzten  Jahre.  Der  .Bauernstolz*  hat  mit  dem,  was  wir 
Standesbewusstsein  nennen,  nichts  zu  tun;  dieser  seit  lange  schon  be- 
kannte Bauernstolz  ist  nur  beim  reichen  Grossbauern  zu  finden  und  bezieht 
sich  keineswegs  auf  dessen  Eigenschaft  als  Bauer,  sondern  rein  nur  auf 
seinen  Besitz;  er  macht  sich  auch  weit  mehr  dem  Kleinbauern  gegen- 
über geltend  als  dem  Städter. 

Wie  wenig  ausgeprägt  das  bäuerliche  Standesbewusstsein  ist,  glaube 
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ich  u.  a.  daran  erkennen  zu  müssen,  dass  das,  wodurch  sich  der  Bauer 
tusserlich  vom  Stidter  unterscheidet,  in  der  zweiten  Hüfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  unter  dem  Einflüsse  der  Verkehrssteigerung  teilweise  rapid 
dahingeschwunden  ist.  Ich  denke  da  vor  allem  an  den  Rückgang  und 
das  Verschwinden  der  früheren,  vielfach  sehr  hübschen  Bauemtrachten. 
Es  gibt  ja  in  Württemberg  noch  einige  Trachtenoasen  inmitten  der 
grauen  Wüste  der  alles  nivellierenden  Kleidermode.  Aber  zu  der  übrigens 
ziemlich  mühsamen  Erhaltung  dieser  alten  Trachtenbestände  trügt  gewiss 
nicht  wenig  der  Umstand  bei,  dass  sie  von  den  Städtern  jetzt  bewundert, 
vom  Verein  zur  Erhaltung  der  Volkstrachten  gefördert  werden  und  so 
gewissermassen  Modeartikel  geworden  sind.  Auf  die  Dauer  werden  auch 
die  Überreste  nicht  zu  halten  sein,  und  jedenftills  wird  keine  Macht  der 
Welt  die  einmal  abgelegte  Bauemtracht  wieder  einführen  können.  Der 
heutigen  Bauemgeneration  kommt  die  frühere  Tracht  durchaus  nicht 
schön  vor,  sondern  sie  empfindet  deren  Verschwinden  als  einen  Fort- 
schritt, der  sie  der  allgemeinen  städtischen  Kultur  näher  gebracht  hat. 

Wie  mit  der  eigenartigen  Kleidung,  so  geht  es  auch  mit  anderes 
alten  Dorfbräuchen.  Sie  schwinden,  soweit  kein  praktischer  Zweck  dabei 
zu  ersehen  ist,  mehr  und  mehr;  der  Bauer  hält  sie  für  altmodisch  und 
„altbacken"  und  schämt  sich  ihrer.  Er  hat  nicht  das  geringste  Bedürfnis, 
sich  durch  derartige  in  die  Augen  fallenden  Sitten  und  Bräuche  von  der 
übrigen  Bevölkerung  zu  unterscheiden. 

In  stetem,  wenn  auch  ungleich  langsamerem  Rückgang  ist  ebenso 
der  bäuerliche  Dialekt  begriffen.  Das  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  den 
Grenzgebieten  zwischen  Schwaben  und  Franken,  wo  der  Gegensatz 
zwischen  dem  .Herrendeutsch"  und  dem  „Bauemdeutsch"  am  meisten 
aufeinanderstösst.  Das  württembergische  „Herrendeutsch"  ist  nämlich 
nicht  das  Schriftdeutsche,  sondern  das  „Stuggarter"  Schwäbisch;  dieses 
gewinnt  allmähiich  den  Sieg  über  die  von  ihm  abweichenden  Dialekte. 
In  hohenloheschen  Grenzdörfem  kann  man  hören,  wie  der  alte  Bauer 
noch  sagt:  „i  hunn"  (=  ich  habe),  der  junge  dagegen:  „i  hab*  usw. 
Der  Bauer  hat  es  gar  nicht  gerne,  wenn  ein  Städter  oder  sonst  ein 
„Herr"  im  ausgeprägten  heimischen  Dialekt  mit  ihm  redet;  er  glaubt 
sich  dadurch  verspottet,  und  schon  mancher  Dorffremde,  der,  um  sich 
populär  zu  machen,  in  der  Unterhaltung  mit  Bauern  Dialektfibungen  an- 
stellte, musste  bald  erfahren,  dass  er  da  einen  ganz  verkehrten  Weg 
eingeschlagen  hatte. 

Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  dieser  Rückgang 
bäuerlicher  Eigenart  Hand  in  Hand  geht  mit  der  einst  vom  Bauern  mit 
grossem  Misstrauen  betrachteten  Hebung  des  Verkehrswesens.  Heute 
ist  in  unseren  Dörfern  von  der  alten  Eisenbabnscheu  so  gut  wie  nichts 
mehr  zu  spüren;  man  hat  gar  keine  Freude  darüber,  wenn  etwa  durch 
den  Widerstand  der  Väter  und  Grossväter  ein  Dorf  einst  vom  Eisenbahn- 
netz ausgeschlossen  wurde  — zumal  da  es  damals  ohne  Kosten  für  die 
Gemeinde  abgegangen  wäre.  Heute  müssen  unsere  Bauemgemeinden 
oft  ungeheure  Opfer  bringen  — und  sie  tun  es  meist  — , um  eine  Bahn 
zu  erhalten. 
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Einen  Beweis  bäuerlichen  Standesbewusstseins  möchte  man  vielleicht 
im  ländlichen  Genossenschaftswesen  sehen,  das  in  Württemberg  im 
ganzen  schön  entwickelt  ist.  Lässt  das  nicht  auf  ein  starkes  Solidaritäts- 
gefühl der  Bauern  schliessen?  Nicht  ohne  weiteres.  Denn  während  die 
Gewerkschaftsbewegung  aus  den  Arbeiterkreisen  selbst  herausgewachsen 
ist  und  allein  durch  sie  gehoben  wird,  sind  die  ländlichen  Genossen- 
schaften erst  von  aussen,  d.  h.  im  wesentlichen  von  der  Regierung  in 
die  Bauernschaft  hineingetragen  worden  und  sind  heute  noch  vielfach 
sehr  auf  die  Förderung  durch  die  Beamten  angewiesen.  Allerdings  sehen 
unsere  Bauern  je  länger  je  mehr  den  Nutzen  des  Genossenschaftswesens 
selbst  ein  und  gehen  da  und  dort  aus  eigener  Initiative  vor,  so  dass 
vielleicht  die  Klagen  der  Genossenschaftler  über  Mangel  an  Solidaritäts- 
gefühl unter  den  Bauern  bald  verstummen  können.  Ich  glaube,  dass 
auch  hierin  die  agrarische  Bewegung  einen  Fortschritt  gebracht  hat  und 
noch  weiterhin  bringen  wird,  trotz  manchem,  was  dagegen  zu  sprechen 
scheint. 


Politisch  angesehen  ist  der  württembergische  Bauer  Demokrat. 
Nicht  im  Sinne  eines  antimonarchischen  Republikanismus  — fällt  ihm 
gar  nicht  ein.  Aber  antikonservativ  sind  unsere  Bauern:  sie  wollen 
nichts  wissen  von  einer  politischen  Führung  durch  den  Adel  — im 
Hohenloheschen  denkt  der  Bauer  nicht  mit'  Wehmut  an  die  einstige 
Fürstenherrschaft  zurück  — , und  gegen  die  Regierung  und  ihre  Beamten 
herrscht,  besonders  beim  schwäbischen  Bauern,  ein  Mst  unbesiegbares 
Misstrauen  — zum  guten  Teil  eine  Nachwirkung  des  berüchtigten  alt- 
württembergischen  despotischen  Bureaukratismus.  Diese  demokratische 
Grundstimmung  hat  sich  allerdings  lange  Zeit  nicht  parteipolitisch  ver- 
dichtet; der  Bauer  blieb  Jahrzehnte  hindurch  der  Spielball  der  Parteien. 
Vor  10  Jahren  schien  es,  als  wolle  er  sich  endgültig  der  demokratischen 
Volkspartei  verschreiben  — da  brachte  der  Bund  der  Landwirte  eine 
durchschlagende  Wendung.  Das  Verdienst  kann  ihm  nicht  abgesprochen 
werden,  dass  er  unsere  Bauern  politisch  gesammelt  und  — cum  grano 
salis  — selbständig  gemacht  hat.  Aber  ist  damit  nicht  der  Beweis 
erbracht,  dass  der  württembergische  Bauer  konservativ  denkt?  Ganz 
und  gar  nicht;  der  württembergische  Bauernbund  ist  von  Grund  aus 
demokratisch  im  obengenannten  Sinne.  Er  ist  radikal  agrarisch,  weil 
der  Bauer  sich  durch  den  Industrialismus  (in  seiner  kapitalistischen  wie 
in  seiner  sozialistischen  Form)  bedroht  glaubt,  aber  mit  dem  preussischen 
Konservativismus  hat  er  nichts  zu  schaffen.  Der  einzige  konservative 
Reichstagsabgeordnete  Württembergs  ist  bei  der  letzten  Wahl  durch- 
gefallen, und  ich  vermute,  dass  ihm  viel  mehr  als  sein  Agrariertum 
seine  Zugehörigkeit  zur  konservativen  Partei  geschadet  hat,  obwohl  er 
sich  von  den  Kreuzzeitungsleuten  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unter- 
schied. Gewonnen  haben  in  Schwaben  wie  in  Hohenlohe  die  reinen 
Agrarier  nichtkonservativer  Art.  Als  in  einem  Kreis  ein  Graf  sich  zum 
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Bauernkandidaten  aufwerfen  wollte,  da  gab  man  ihm  sehr  klar  zu  be- 
deuten, dass  die  schwäbischen  Bauern  keinen  Grafen  wählen. 

• • 


Schliesslich  noch  ein  Wort  über  das  kirchlich-religiöse  Leben  der 
wQrttembergischen  Bauern.  Sie  sind  fast  durchweg  kirchlich  gesinnt. 
Zwar  haben  wir  schwäbische  Bauemgemeinden  von  ausgesprochener  Un- 
kirchlichkeit und  fast  überall  im  Schwäbischen  einzelne  rohe  Religions- 
verächter unter  den  Bauern  — allein  das  sind  seltene  Ausnahmen. 
Allerdings  noch  kirchlicher  als  der  Schwabe  ist  der  Franke,  besonders 
der  Hohenloher.  In  diesem  Punkte  ist  letzterer  durch  und  durch 
konservativ,  während  der  Schwabe  Neigung  zur  mystischen  Grübelei 
und  darum  auch  zum  Pietismus  und  zum  Sektentum  hat.  Ein  Mann 
wie  der  originelle  bäuerliche  Theosoph  und  Mystiker  Michael  Hahn 
(f  1819),  der  heute  noch  in  der  schwäbischen  Bauernschaft  zahlreiche 
Anhänger  hat,  ist  im  Hohenloheschen  nicht  wohl  denkbar.  So  stellt 
man  oft  geradezu  der  .subjektiven  Frömmigkeit*  des  Schwaben  die 
.objektive  Kirchlichkeit*  des  Hohenlohers  gegenüber,  womit  man  dann 
meist  zugleich  dem  letzteren  eine  gewisse  religiöse  Oberflächlichkeit 
nachsagen  will.  In  dieser  Allgemeinheit  ist  jedoch  der  Vorwurf  nicht 
berechtigt.  Auch  der  hohenlohesche  Bauer  hat  seine  subjektive 
Religiosität;  wollte  sie  jemand  auf  einen  Begriff  bringen,  so  wäre  er 
versucht  zu  sagen:  vorwiegender  Rationalismus  in  ziemlich  unvermittelter 
Verbindung  mit  magischer  Sakramentsauffassung.  Ich  müsste  aber  da- 
gegen protestieren,  wenn  damit  nur  ein  abschätziges  Urteil  abgegeben 
werden  wollte.  Gerade  bei  der  Beurteilung  des  religiösen  Lebens  ist 
die  begrifflicbe  Formulierung  immer  nicht  ganz  zutreffend;  die  Wirklich- 
keit ist  auch  hier  zum  Glück  mannigfaltiger  und  reicher  als  das 
theologische  oder  philosophische  Schema. 


Nährikele. 

Ein  sozialstatistisches  Kleingemälde  aus  dem  schwäbischen  Volksleben. 
Von  Gottlieb  Schnapper-Arndt. 

Vorbemerkung. 

Ein  ganzes  Stück  intensivaten  geistigen  Lebens  und  Schaffens  des  Mannes, 
den  die  nachfolgende  Untersuchung  zum  Verfasser  hat,  und  vor  allem  ein  ausser- 
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ordenilicb  cbarakterittiscbei  Stück  Scbalfens,  wird  den  Lesern  mit  dem  unten- 
stehenden Lebens-  und  Arbeitsbild  einer  süddentscben  Weisszengniberin  vorgelegt. 
Gottlieb  Scbnspper-Arndt,  den  wir  vor  wenigen  Vocben  trsuemd  zu  Grabe 
trugen,  binterliess  in  dieser  Monographie  ein  Denkmal  seiner  wissenscbaftlicben 
und  literarischen  Origlnalitit,  Gründlichkeit,  Ehrlichkeit  und  Vielseitigkeit,  das 
wir  mit  hoher  Freude  und  Genugtuung  in  die  Öffentlichkeit  stellen.  Nichts  kann 
den  unermüdlichen  Forscher,  der  zugleich  Künstler  und  unbeugsamer  Freund  volks- 
tümlichen \Pe8ens  in  seltener  Vereinigung  war,  besser  zeichnen,  als  dies  erste 
Stück  seines  reichen  wissenschaftlichen  Nachlasses. 

Ans  seiner  Vaterstadt  Frankfurt  a.  Main  brachte  Schnapper-Arndt  die  freie 
kritische  Auffassung,  aus  seiner  Familie  die  Sorge  um  peinlichste  Gewissen- 
haftigkeit mit.  Wenn  man  den  Besitzern  der  ersteren  Eigenschaft  oft  den  Mangel 
der  zweiten  vorgeworfen  bat  — hier  waren  beide  sicher  vereinigt.  Und  Schnapper- 
Arndt  betitigte  sie  vom  ersten  Tage  seiner  wissenschaftlichen  und  kulturellen 
Studien  ab,  als  er  sich  in  den  70er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  den  nach  dem 
wirtschaftlichen  Aufschwung  und  der  Krisis  aufblübenden  sozialen  Forschungen 
zuwandte,  und  diese  nicht  bloss  küstlich  bereicherte,  sondern  segensreich  be- 
fruchtete. In  des  genialen  Franzosen  Le  Play  Arbeiten  für  Miniaturstatistik  und 
Miniaturscbilderung  fand  er  ein  Vorbild,  das  ihm  kongenial  war  und  das  er  nicht 
bloss  als  universeller  Forscher  der  deutschen  Wissenschaft  und  Kulturscbilderung 
nabe  brachte,  sondern  auch  wesentlich  weiterbildete  und  vervollkommnete.  ln 
seiner  letzten  Schrift  .Zur  Theorie  und  Geschichte  der  Privatwirt- 
scbaftsstatistik*  von  1903,  im  Bulletin  des  Internationalen  Statistischen 
Instituts,  die  nebenbei  alle  Reize  der  unvergleichlichen,  künstlerisch  empfindenden 
Vielseitigkeit  Schnapper-Arndts  aufweist,  bat  er  die  .Grundbedeutung*  des  selbst- 
gesuchten  und  gefundenen  Meisters  dankbar  mit  den  schönen  Sitzen  anerkannt:  .in 
dem  auf  einen  Schlag  Hervorbringen  einer  den  scbliessenden  Verstand  ebenso  be- 
scbiftigenden,  wie  das  Gemüt  anregenden  Methode,  namentlich  aber  in  dem  grossen 
moralischen  Mute,  in  Details  auf  das  Liebevollste  einzugehen,  die  man  noch  Jahr- 
zehnte splter  solcher  minutiösen  Beachtung  zu  würdigen  für  kleinlich  hielt,  hierin 
liegt  Le  Plays  Verdienst,  das  ist  seine  geniale  Tat.  Er  steht  für  die  Sozial- 
scbilderung  etwa  so  epochemachend  da,  wie  Zola  für  den  Realismus  in  der 
Literatur.*  Schnapper-Arndt  war,  wie  alle  grossen  Charaktere,  viel  zu  bescheiden, 
um  an  diese  Sitze  mehr  als  einen  Hinweis  darauf  zu  knüpfen,  dass  es  ihm  .immer 
eine  liebe  Erinnerung  sein  werde,  seinerzeit  als  erster  in  Deutschland  nach  der 
Le  Playseben  Methode  gearbeitet  und  nachdrücklich  die  Beachtung  auf  sie  gelenkt 
zu  haben*.  Wir  aber  dürfen  jetzt  sagen,  da  er  die  Augen  leider  so  früh  ge- 
schlossen bat,  dass  Schnapper-Arndt  für  Deutschland  der  Klassiker  der 
sozialen  und  kulturellen  Miniaturscbilderung  geworden  ist.  In  einem 
1879  im  Frankfurter  Verein  für  Geographie  und  Statistik  gehaltenen  Vortrage  gab 
er  bereits  die,  freilich  fruchtlos  gebliebene,  Anregung,  dass  der  Verein  zum  erstenmal 
in  Deutschland  die  Erhebung  von  Hausbaltungabudgets  wissenschaftlich  organisieren 
und  in  die  Hand  nehmen  möchte.  1880  erschien  in  der  .Tübinger  Zeitschrift 
für  die  gesamte  Stastswissensebaft*  seine  ErstlingsschrifI,  seine  prichtige  und 
frische  .Beschreibung  der  Wirtschaft  und  Statistik  der  Wirtschafts- 
rechnungen der  Familie  eines  Uhrscbildmalers  im  badischen  Sebwarz- 
wald*.  Die  Kulturbewegung  für  Eindimmung  der  fürchterlichen  Helm-  und  Sebwitz- 
arbeit  in  Deutschland,  die  eben  wieder  mit  einem  neuen  Vorstoss  eingesetzt  bat, 
darf  ihn  und  Emanuel  Sax  mit  seinem  Werk  über  die  Thüringer  Hausindustrie 
als  ihre  Bahnbrecher  feiern.  Drei  Jahre  spiter  folgte  die  Veröffentlichung 
seines  Hauptwerkes,  der  .Fünf  Dorfgemeinden  auf  dem  Hoben  Taunus* 
(Leipzig,  Duncker  & Humblot  1883),  mit  dem  er  zeigte,  welche  ungehobenen 
Schatze  für  die  kulturgeschichtliche  Erforschung  des  „Kleinbauerntoms,  der  Haus- 
industrie und  des  Volkslebens“  auch  sein  heimatliches  Gebirge  noch  einscbloss. 
Wie  er,  namentlich  im  zweiten  Abschnitt  dieses  Werkes,  die  Menschen  und  ihr 
Leben  im  kleinsten  Winkel  kulturhistorisch  und  beschreibend  erfesst  und  ibniieh 
liebevoll,  wie  Riehl,  nur  noch  weit  tiefer  und  gründlicher  schildert,  und  die 
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soxitlsMtittiscbe  Untersuchung  zu  einem  tnziehenden  Kapitel  Kultnrgetcbicbte 
erweitert:  des  wird  immer  muitergiltig  bleiben.  1887  bat  er  dann  begutachtend 
richtiger  aber  tonangebend  an  der  Erhebung  der  1880  vom  Freien  Deutschen 
Hocbatift  veröffentlichten  .Frankfurter  Arbeiterbudgets"  teilgenommen  und 
mit  der  schon  erwibnten  Arbeit  von  1903  im  Bulletin  des  Intematioiialen 
Statiatiscben  Instituts  eine  Art  Abschluss  für  die  theoretische  Bearbeitung  dieses 
Gebietes  geliefert. 

Das  bis  ins  kleinste  gewissenhaft  ansgearbeitete  Bild  der  Existenz  einer 
armen  süddeutschen  Weisszeugniherin,  dem  diese  Zeilen  vorangeben,  er* 
scheint  hier  zum  erstenmal  und  zwar  vornehmlich  nur  im  beschreibenden 
Text,  ohne  dass  simtlicbe  Tabellen,  Ziffemnachweise,  Quellenangaben  und  phy- 
siologische Untersuchungen  beigefügt  sind.  Mit  diesem  ganzen  wissenschaftlichen 
Zubehör  wird  die  Arbeit  spiter  veröffentlicht  werden.  Aus  einem  Dutzend  von 
Mappen  mit  den  sorgfUtigsten  Berechnungen  und  lückenlos  gesammelten  Mate- 
rialien ist  in  den  nachfolgenden  Kapiteln  ein  wissenschaftliches  Kunstwerk  moderner 
Kulturgeschicbtsschreibung  erstanden,  das  zu  dem  erlesensten  gehört,  was  das  ein- 
fache Volk  wie  der  Feinschmecker  geistig  und  gemütlich  kosten  kann.  Dass  ein  \Ferk 
dem  schlichten  Mann  aus  dem  Volke  wie  der  höchsten  Bildung  und  Kennerschaft 
gleichen  Genuss  bringt,  ist  ja  wohl  auch  ein  Zeichen  für  die  Meisterschaft  seines 
Urhebers.  Und  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  passt  es  so  vorzüglich,  weil 
es,  wie  auch  alle  die  anderen  Schriften  Schnapper-Arndts  dieser  Art,  so  recht 
aus  lebendiger  Selbstbeobachtung  süddeutscher  Zustinde  an  Ort  und  Stelle  her- 
ausgewachsen ist. 

So  möge  denn  die  Geschichte  des  bescheidenen  Nihrikele  als  Probe 
echter  Heimatkunst  das  schönste  Denkmal  sein,  das  wir  dem  nunmehr  auf  dem 
Frankfurter  Friedhof  Schlummernden  aus  seiner  eigenen  Geisteswerkstatt  zunichst 
setzen ! 

Frsnkfurt  a.  Main.  Die  Herausgeber. 

• • 


Über  den  Friedhof  des  schwäbischen  Dörfchens  Pf.  . . weht  der 
Herbstwind  und  das  Kreuzchen  erzittert  über  dem  Grabe,  in  das  sie  vor 
einigen  Jahren  Rikele,  die  kleine  Weisszeugnäherin,  eingebettet  haben. 
Ich  will  versuchen  zu  schildern,  was  mir  über  sie  bekannt  geworden  ist, 
als  mein  Lebensweg  sich  mit  dem  ihren  kreuzte  und  dem  Leser  die 
wirtschaftliche  Biographie  vorführen,  welche  ich  damals  über  sie  nieder- 
geschrieben habe.  Grosse,  weite,  schöne  Welt  — wie  schmal  ist  der 
Ausschnitt,  den  Myriaden  von  dir  zu  sehen  bekommen,  und  wie  genügsam 
hast  du  dich,  Rikele,  gefreut  über  jeden  schwachen  Sonnenblick,  den  du 
erhaschtest.  . . Ihr,  die  ihr  erhobenen  Hauptes  durch  früchtenreiche 
Gärten  schreitet,  schenkt  der  Geschichte  einer  armen  Kreatur  Gehör, 
für  die  an  dem  mühsamen  Weg,  der  zu  jenem  Friedhöflein  geleitet,  nur 
karge  Beeren  gewachsen  sind. . . Nicht  das  Leben  eines  Menschen,  das 
Leben  Vieler  wird  erzählt,  wenn  immer  wir  uns  in  die  Geschichte  eines 
Einzigen  ernstlich  vertiefen.  . . 


Quellen. 

Quellen  meiner  Aufzeichnungen  waren  zahlreiche  Gespräche,  die 
ich  mit  dem  Rikele  geführt,  während  sie  für  meine  Frau  arbeitete:  sie 
hätte  ja  nichts  erzählen  mögen  und  wäre  in  Verwirrung  geraten,  wenn 
sie  mit  unbeschäftigten  Händen  hätte  dasitzen  sollen.  Aber  arbeitend, 
war  sie  mitteilsam  und  dabei  rückhaltlos  und  aufrichtig.  Sie  machte 
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einmal  einen  bemerkenswerten  Vergleich:  sie  habe  sich,  sagte  sie,  in 
einem  Krankenhause  freiwillig  zu  einer  medizinischen  Untersuchung 
hergegeben:  warum  sollte  sie  nicht  auch  für  meine  Zwecke  bereitwillig  sein. 
Quellen  waren  ferner  mehrfache  Besichtigungen  ihrer  Wohnung,  und  end- 
lich, um  das  schwere  Wort  zu  gebrauchen,  urkundliches  Material.  Briefe, 
Quittungen,  Steuerzettel,  gerichtliche  Dokumente,  ein  Sparkassenbuch, 
vor  allem  ein  durch  mehrere  Jahre  hindurch  geführtes  Einnahme-  und 
Ausgabebuch.  Wunderbar,  und  in  diesen  Kreisen  höchst  selten:  aus 
eigenem  Antrieb  hatte  sie  dieses  Buch  geführt;  ohngefihr  von  ihrem 
35.  bis  zu  ihrem  48.  Lebensjahre  (so  alt  war  sie  zur  Zeit  meiner  Unter- 
suchung) hatte  sie  Reissig  aufgezeichnet,  was  sie  als  NIberin  in  dem 
süddeutschen  Städtchen,  in  dem  sie  lebte,  in  kleinen  Beträgen  mühselig 
erworben,  und  in  noch  kleineren  für  ihren  Lebensunterhalt  aufgewendet 
batte.  Ihre  älteren  Aufzeichnungen  waren  zu  ihrem  grossen  Kummer 
verloren  gegangen;  erhalten  waren  nur  diejenigen  der  letzten  vier  Jahre, 
ein  Quartheft  mit  steifem,  grünen  Deckel,  das  ich  noch  heute  besitze. 
Auf  den  linken  Seiten  die  Einnahmen  und  die  Arbeitstage;  auf  den 
rechten  die  Ausgaben.  Nur  auf  der  linken  Seite  hat  sie  sich  mit  Blei- 
stift Kolonnen  gezogen  und  die  Posten  untereinander  gestellt:  die  Posten 
der  rechten  hat  sie  jedoch  fortlaufend  geschrieben,  um  am  Papier  zu 
sparen.  Hieraus  eine  fatale  Wirkung.  Sie  hatte  die  Kolonnen  der  Ein- 
nahmen addiert,  zur  Addition  der  Ausgaben  es  jedoch  nicht  gebracht. 
Sie  hatte  gebucht  und  gebucht,  darüber  aber,  was  ihre  bescheidene 
Existenz  in  einem  Jahre  erfordert  hatte,  niemals  bislang  etwas  genaues 
erfahren.  Wie  gespannt  und  mit  wie  ängstlicher  Gebärde  sass  sie  jetzt 
da,  als  ich  in  ihrer  Gegenwart  an  das  Addieren  ging.  Und  als  ich  die 
Gesamtsumme  des  letzten  Jahres  herausbrachte  — 190  Mk.  — .Ach 
Gott  ist  das  aber  viell*  rief  sie  aus  .mir  graust’s  ganz*.  — Rikeles  Buch 
war  übrigens  kein  blosses  trockenes  Rechenbuch;  es  war  eine  Art  kleiner, 
an  die  naiven  Aufzeichnungen  älterer  Zeiten  erinnernde  Chronik.  Ihr 
vertraute  sie  an,  was  in  frohen  oder  peinlichen  Stunden  in  stiller  Ein- 
samkeit das  Herz  bewegte.  Sorgfältig  geschwungene  Linien,  welche  diese 
Bemerkungen  umrahmen,  deuten  auf  die  gehaltene  Stimmung  hin,  in 
welcher  sie  niedergeschrieben  sind.  Ihr  Sohn  besucht  sie:  .Das  waren 
mir  wieder  einmal  glückliche  Stunden,*  schreibt  sie  nieder.  Schwächlich 
und  dabei  ängstlich,  wie  sie  ist,  fühlt  sie  sich  krank.  .Lieber  Wilhelm, 
wenn  ich  sterbe,  dann  halte  doch  Alles  in  Ehren,  ich  hab’  mir’s  drum 
sauer  werden  lassen,  verkaufe  nichts  davon,  miethe  eine  Kammer, 
schliess  Alles  zu  und  versiegle  es.  Du  wirst  später  Alles  wohl  brauchen. 
Es  kostet  mich  nicht  mehr  viel  in  der  Feuerversicherung’).*  Nach  einer 
kleinen  Reise,  welche  sie  als  Zeugin  zu  einer  Gerichtsverhandlung 
machen  musste:  .Reisegeld  verbraucht  und  doch  Hunger  gelitten*.  Auch 
was  in  ihrer  Kundschaft  bemerkenswertes  sich  begab,  Verlobungen, 
Hochzeiten,  Todesfälle  trug  sie  teilnehmend  ein. 

')  Der  Schlusssatz  bezieht  sich  offenbar  darauf,  dass  Rikele,  als  nunmehr 
5 Jahre  versichert,  nach  den  Statuten  der  auf  Gegenseitigkeit  beruhenden  Gesell- 
schaft, in  den  Genuss  von  Dividende  gekommen  war. 
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Zivilstand. 

Zunächst  einige  Worte  über  die  .Zivilstandsverhältnisse*  Rikeles, 
des  .Nährikele*  wie  sie  sich  selber  nannte. 

Sie  war  im  Jahre  1835  in  Stuttgart  geboren  als  Tochter  eines 
gelernten  Schneiders,  der  auf  der  Wanderschaft  einen  höheren  Beamten 
kennen  gelernt  hatte  und  bei  ihm  als  Diener  eingetreten  war.  Der 
Beamte  war  ledig  und  speiste  ausserhalb;  dadurch  lernte  der  Diener 
eine  Restaurationsköchin  kennen,  welche  er  heiratete;  Rikeles  Mutter. 
Auch  nach  Gründung  eines  Hausstandes  durfte  er  noch  bei  dem  Herrn 
bleiben,  wurde  aber  dann  kränklich  und  kehrte,  als  Rikele  acht  Jahre 
war,  in  sein  Heimatdorf  zurück.  Daselbst  starb  er  1857;  die  Mutter 
starb  im  Spätherbst  1875. 

Rikele  hatte  fünf  Geschwister  gehabt,  wovon  drei  im  frühen  Kindes- 
alter gestorben  waren.  Noch  lebten  ein  verheirateter  Bruder,  ein  kleiner 
Handwerker,  und  eine  Schwester,  deren  Mann  unheilbar  krank  war:  eine 
Landbötin.  Beide  in  dem  Heimatdorfe. 

Rikele  selbst  war  ledig.  Sie  besass  einen  Sohn  von  23  Jahren, 
welcher  seines  Gewerbes  Schneider  war,  damals  aber  (zur  Zeit  der  Unter- 
suchung) in  Strassburg  seiner  Militärpflicht  nachkam.  Seit  14  Jahren 
hatte  Rikele  ununterbrochen  in  der  kleinen,  aber  nicht  unbedeutenden 
Stadt  gewohnt,  in  welcher  ich  sie  kennen  gelernt  habe. 

Besitz. 

Zweiundsiebzig  Mk.  hatte  das  Rikele  bei  der  Oberamtssparkasse 
verzinslich  angelegt.  Als  nämlich  die  Mutter  gestorben  war,  hatte  Rikele 
eine  Erbportion  von  197  Mk.  70  Pf.  zu  empfangen  gehabt.  An  ver- 
anschlagter Fahrnis  wurden  ihr  davon  laut  ,in  Händen  habenden  Los- 
zettels* 33  Mk.  40  Pf.  zuteil;  10  Mk.  97  Pf.  betrugen  die  Teilungskosten; 
Rest  also  ohngefähr  153  Mk.  Von  diesem  Rest  waren  63  Mk.  sofort 
für  einige  kleine  Anschaffungen  bei  eingetretener  Krankheit  und  für 
Bezahlung  noch  einer  Schuld  der  Mutter  aufgegangen,  wogegen  die  übrigen 
90  Mk.  Rikeles  erste  kapitalistische  Rücklage  gebildet  hatten.  Die  Kasse 
vergütete  «Dienstboten,  Gewerbegehilfen,  Lohnarbeitern,  Taglöhnem  und 
derartigen  in  Privatdiensten  stehenden  Personen*  4*/,  ®/o*  hierdurch  An- 
wachsen jener  Summe  bis  Ende  1878  auf  99  Mk.  1 Pf.  Von  diesem 
Gipfelpunkt  herab  jäher  Absturz;  Rikele  schafft  dem  Sohn  eine  Näh- 
maschine an  und  leert  seinen  Schatz  bis  auf  1 Mk.  1 Pf.  Dann  widerum, 
im  Verlauf  der  folgenden  vier  Jahre,  langsames  Ansteigen  auf  den  erst- 
genannten Betrag,  namentlich  infolge  von  Rückzahlungen  des  Sohnes 
und  weil  Rikele  niemals  wieder  der  Kasse  etwas  entnimmt.  Das  Maximum 
der  Einlagen,  das  bei  der  Kasse  zulässig  war,  belief  sich  statutenmässig 
auf  zweihundert  Gulden.  Ob  sie  jemals  so  hoch  wohl  kommen  werde, 
frug  ich.  Da  müsse  sie  «Geld  schmieden  können*  meinte  sie. 

Erwerb. 

Rikele  war  Weisszeugnäherin;  sie  flickte,  fertigte  Morgenhäubchen, 
Chemisetten,  Kragen,  Manschetten  und  half  beim  Kleidermachen,  nicht 
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minder  unternahm  sie  zuweilen  das  selbständige  Schneidern  einfacherer 
Oberkleider.  Das  alles  meist  in  den  Häusern  ihrer  Kunden;  von  den 
Tagen,  welche  sie  bei  sich  zu  Hause  verbrachte,  waren  nur  wenige 
durch  Lohnarbeit  in  Anspruch  genommen.  Im  Sommer  um  halb  sechs 
Uhr,  im  Winter  um  7 Uhr  aufstehend,  erschien  sie  bei  ihren  Kunden 
je  nach  der  Jahreszeit  zwischen  7 und  8 oder  kurz  nach  8 Uhr,  bekam 
gewöhnlich  eine  grosse  Tasse  Kaffee  mit  zwei  Stück  Zucker  und  einem 
Weck,  und  begann  dann  die  Arbeit.  Um  10  Uhr  das  ortsübliche  .Gläsle 
Wein*  nebst  Butterbrot  oder  auch  Brot  mit  Wurst,  bei  einer  Familie 
manchmal  zwei  Eier.  Um  12  Uhr  Mittagessen.  Das  Rikele  teilte  seine 
Kunden  in  Professoren  und  .Bürgersleute*  ein.  Bei  diesen  gab’s  Suppe, 
Gemüse  und  Fleisch,  dort  zuweilen  auch  noch  Braten.  Bei  diesen  ass 
sie  am  Tische  mit,  bei  jenen  besonders  für  sichl  Um  drei  Uhr  eine 
Tasse  Kaffee  mit  einem  oder  zwei  Milcbbroten.  Abends,  nach  Schluss 
des  Arbeitstags  — im  Sommer  zwischen  7 und  8 Uhr,  im  Winter  um 
8 Uhr  — Tee  oder  Kaffee  mit  zwei  Semmeln  und  Wurst;  in  einigen 
Familien  wurden  statt  des  Abendmahls  30  Pf.  Kostgeld  gegeben.  Im 
ganzen  ein  11-  bis  1 1 stündiger  Arbeitstag.  Denn  das  zweite  Früh- 
stück und  die  Vesper  wurden  nebenher  am  Arbeitstisch  genommen;  bei 
den  .Bürgersleuten*,  welche  selbst  rasch  assen,  sass  sie  auch  nicht 
länger  als  eine  Viertelstunde  beim  Mittagstisch.  Bei  vielen  Familien 
ging  sie  nach  dem  Mittagsmahl  noch  fünf  Minuten  im  Zimmer  auf  und 
ab;  das  war  eine  Erholung,  die  man  ihr  stillschweigend  gewährte,  und 
auf  die  sie,  als  auf  etwas  Besonderes,  einigen  Stolz  bekundete. 

Was  soll  man  zur  subjektiven  Entschuldigung  der  Frauen,  welche 
ihren  Näherinnen,  Wäscherinnen,  Dienstboten  keine  Arbeitspausen 
anbieten,  sagen?  Zur  Entschuldigung  der  Frauen  des  Mittelstandes  darf 
man  wohl  geltend  machen,  dass  diese  Frauen  selbst  vielfach  eine  ununter- 
brochene Arbeit  verrichten.  Sie  finden  es  dann  naturgemäss,  dass  der 
Ärmere  sich  nicht  weniger  mühe,  als  sie  selbst;  sie  vergessen  zunächst 
dabei,  dass  das,  was  ihren  eigenen  Mühen  entspricht,  jenen  Ärmeren 
ja  teilweise  als  eigene  häusliche  Arbeit  auch  noch  Vorbehalten  bleibt. 
Sie  vergessen  die  Entschädigungen,  die  ihnen  selbst  das  Leben  immerhin 
bietet  und  die  eine  anstrengende  Arbeit  zweifellos  leichter  ertragen 
lassen.  Überhaupt:  bei  der  Arbeit  sind  Reiche,  Mittelstehende,  Arme 
sehr  häufig  Kameraden;  bei  dem  Genüsse  sind  sie  es  nicht.  Mit  dem 
Hinweis  auf  die  eigene  Arbeit,  die  er  neben  dem  ärmeren  Untergebenen 
verrichtet,  beruhigt  der  Wohlhabendere  sich  selbst,  und  er  nimmt  es  übel, 
wenn  dieser  nicht  willig  mit  ihm  schafft.  Selbst  alsdann  zur  Erholung 
eilend,  verliert  er  jenen  wie  physisch,  so  auch  geistig  aus  dem  Gesichte 
und  denkt  wenig  daran,  ob  jener  sich  weiter  mühe,  oder  was  ihm  die 
eingetretene  Feierstunde  bringe. 

Rikele  hat  ihre  Kunden  nie  hoch  im  Preise  gehalten:  sie  erhielt 
1864  pro  Tag  12  Kreuzer  (34  Pf.),  1865  15  Kreuzer  (43  Pf.),  1866  bis  1870 
15 — 18  Kreuzer  (43 — 51  Pf.).  Nach  1870  setzten  sich  diesem  beschei- 
denen Wesen  gegenüber  die  Kunden  teilweise  selbst  hinauf  und  gaben 
bis  zu  70,  vereinzelt  bis  zu  80  Pf.  Zahlreiche  kleinere  Zuwendungen 
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an  Naturalien  neben  der  üblichen  Verköstigung,  an  Weihnachten  auch 
kleine  Geldgeschenke  mögen  teilweise  noch  als  ein  Lohnzuschuss  be- 
trachtet werden.  Ich  berechnete,  dass  sie  sich,  bei  ihren  Kunden 
arbeitend,  immer  noch  besser  stand,  als  bei  dem  Stücklohn  ohne  Kost 
im  eigenen  Haushalt.  Für  ein  feines  Herrenhemd  erhielt  sie  z.  B.  1 Mk.; 
daran  arbeitete  sie,  wenn  sie  sich  der  Maschine  bediente,  einen  Tag. 
Man  könnte  vermuten,  dass  sie  vielleicht  an  den  Zutaten  regelmässigen 
Profit  gemacht  habe,  aber  sie  war  ehrlich,  ängstlich  und  kein  Finanzgenie. 
Lange  Jahre  hat  mich  ein  Nähgamröllchen,  das  ich  mir  verwahrte,  an  die 
grossartigste  Spekulation  erinnert,  welche  Rikele  jemals  unternommen 
hatte.  Es  entstammte  einem  Ankäufe  von  3 Dutzend  Rollen,  zu  dem 
sie  ein  reisender  Handelsmann  veranlasst  hatte.  .Da  habe  er  etwas  für 
sie,  da  könne  sie  ein  Geschäftle  machen.*  Sie  zauderte  zunächst;  sie 
dachte  .es  würde  ihr  bleiben*.  Aber  sie  hat  bei  einem  raschen  Absatz 
an  15  obigen  Rollen  75  Pf.  verdient.  .Das  ischt  aber  auch  ein  beson- 
derer Treffer  gewä.*  An  den  Zutaten  zu  einem  einer  .Pfarrmagd* 
gefertigten  Rock  wollte  sie,  und  ich  halte  es  für  glaubhaft,  nur  5 Pf. 
verdient  haben.  Sie  hatte  sich  überhaupt  erst  spät  in  ihrer  Laufbahn  dazu 
entschlossen,  solche  aus  Rabatten  entspringende  kleine  Verdienste,  sich  an- 
zueignen. .Ein  ungerechter  Heller,*  hatte  ihr  Vater  gesagt,  .frisst  zehn  ge- 
rechte Gulden  auf.*  Leider  war  die  Zahl  ihrer  auswärtigen,  also  lukrativen 
Arbeitstage,  in  den  letzten  Jahren  decrescendo  gegangen.  Ursache,  wie 
das  Rikele  meinte,  dass  ihre  Familien  sich  immer  mehr  an  das  Einkäufen 
fertiger  Waren  gewöhnt  hätten;  auch  hätten  sich  viele  von  ihnen  Maschinen 
angeschalTt  und  würden  demnach,  selbst  wenn  man  sie  zu  deren  Bedienung 
annehme,  in  weniger  Arbeitstagen  mit  ihrem  Bedarf  fertig  als  vorher. 

Für  die  Unterhaltung  und  Ergänzung  ihres  Inventars  an  Arbeits- 
gerätschaften hatte  das  Rikele  keinen  grossen  Aufwand  zu  machen.  Sie 
würde  für  Nadeln  jährlich  etwa  1 Mk.  gebraucht  haben,  wenn  sie 
dieselben  nicht  meist  zum  Geschenk  erhalten  hätte.  Sie  bevorzugte  die 
englischen  Nadeln,  und  tat  sich  etwas  zugut  darauf,  dass  sie  dies,  der 
Wahrheit  zu  Liebe,  obschon  eine  Deutsche,  unverhohlen  gestehe.  .Die 
englischen  laufet,  aber  die  deutschen  krachet,  weil  sie  nicht  schlupfet 
und  selbige  werden  bloss  krumm*.  Trennmesser  und  Scheren  sollten 
jedes  Jahr  regelmässig  geschliffen  werden,  wurden  es  aber  nicht.  .Man 
schleift  nichts  hinzu,*  meinte  Rikele,  .ich  versprech’s  ihnen  immer  denen 
Scheren,  dann  schneiden  sie  allemal  wieder*. 


Inventar  der  Arbeilsgeritscbafien.’) 

Ein  weiss  und  rot  geflochtenes  Näbkörbcben,  Weihnacbtsgescbenk  <81; 

50;)  1 auf  der  Messe  gekaufter  .Splhn*-Korb  (78;  50;  beide  Körbe 

dürften  noch  mindestens  10  J.  halten)  1 gekaufte  Pappschachtel  mit  Fiebern 
iJI  1,10)  4 dergl.  und  4 Cigarrenscbacbteln  von  Kunden  bez.  einem  Kaufmann 
geschenkt  (/^  40).  Ein  1869  selbstgemachtes,  ein  1880  von  einer  Kundin  ge- 
schenktes Nadelkissen  (/^  60);  Nadelbüchse  mit  ungefibr  100  grossentheils  ge- 
schenkten Nadeln.  1 desgl.  versilbert,  geschenkt  (75;  SO)  4 geringe  Finger- 


*)  Abbreviaturen.  Die  in  Klammer  gesetzten  Zahlen  geben  das  Jahr 
dea  Erwerbs  an  (81-^1881  usw.),  ferner  den  Einkaufspreis  bzw.  den  ge- 
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büte  {aI  4S)  und  I venilberter,  geschenkt  (75;  ^ SO)  2 grdssere  Scbeeren 
(04  k ul  1,40)  und  1 Knopflocbscheere  (77;  ^ 80)  1 geringes,  I Perlmutter- 
und  1 Scbildpatt -Trennmesser  (letztere  geschenkt;  ersteres  66  gekauft  für 
Jt  1,37)  1 Metermass  von  Holz  und  eins  von  Leder  (1873  bei.  78  ins.  70  /^) 
1—2  Rollen  Faden. 

Grover  & Baker  Maschine  mit  RadauslOsung  (70;  Jt  89,00)  zur  Zeit  bei 
ihr  deponin  (dem  Sohn  gebOrig). 


Auf  gute  persönliche  Behandlung  durch  ihre  Kunden  legte  sie 
grosses  Gewicht,  von  einem  ihrer  Hiuser  rühmte  sie  es,  dass  man  sich 
dort  immer  wieder  ganz  erhoben  fühle  und  empfinde,  dass  man  ein 
Mensch  sei.  Den  Dienstboten  wollte  sie  nicht  gern  unterstellt  sein. 

Die  Lohnarbeit  war  Rikeles  Haupteinnahmequelle.  Nebenher 
spielten  die  Gratiszuwendungen,  die  ihr  von  einigen  Kunden  zuteil 
wurden,  eine  kleine  Rolle;  eine  grössere  die  Eigenproduktion  in  ihrem 
Kleiderbudget.  Der  Sohn  hatte  die  Mutter  gern  unterstützt,  hatte  ihr 
öfters  zu  ihrem  Geburtstag  Geld  geschickt  und  bei  Besuchen  zuweilen 
einige  Mark  unter  den  Teppich  gelegt.  Öffentliche  Unterstützung  ausser 
der  Gewährung  billigeren  Bezugs  von  Brennholz  war  dem  Rikele  nie 
zuteil  geworden.  Von  Vorteil  war  ihr  die  Aufnahme  des  Sohnes  in  ein 
Internat,  freilich  in  der  Zeit,  die  vor  unserer  Untersuchung  liegt. 


Diarium  für  1879,  1880  und  1881 
aut  Rikelea  Hausbuch  zuaammengestellt. 


1870 

1880 

1881 

1.  ArDcusiRge  tn  aen  ntutern  von  Aunaen. 

a)  Tage  ä 70 

181 

169 

149 

b)  , ä 75 

10 

7 

c)  . ä 80 

24 

11 

7 

d)  . 4 85 

2 

e)  . ä 90 

mit  Oberzeit  bez.  ohne 

1 

3 

f)  . ä 1 .41 

Abendkost 

•)  6 

7 

1 

g)  . ä 1,10  und  1,20 

6 

218 

190 

167 

II.  Zu  Hause  mit  verteicbneter  Lohnarbeit 

24 

15 

16 

III.  Zu  Hause  mit  dem  Vermerk  .krank*  b) 

0 

3 

IV.  Auf  Reisen  abwesend 

2 

4 

V.  Sonn-  und  Feiertage 

60 

60 

58 

VI.  .Zu  Hause*  noiirt  ohne  weitere  Bemerkung 

46 

63 

10 

VII.  Werkttge,  Ober  die  keine  Notiz  vorhanden,  die  aber 

fast  alle  zu  Hause  verbracht  worden  sind  c) 

8 

24 

101 

365 

366 

365 

a)  Hierbei  ein  Tag  KInderauhicbt  am  PBngitmontag. 

b)  Die  Tage,  an  denen  gleichzeitig  Lohnarbeit  ausgefOhrt  worden,  sind 
hier  nicht  inbegrilTen. 

c)  Hierunter  dürften  noch  einige  durch  Stücklohnarbeit  okkupierte  Tage 
beflndlich  sein  (1870  und  1880  u.  a.  durch  Scbirmnlben),  ausserdem  einige  Tage, 
an  denen  sie  bei  Gesellschaften  in  Kundenhlnsem  Hilfe  geleistet  hat  — Die 
genaue  Übersicht  pro  1882  im  Budget 


schätzten  Wert  zur  Zeit  des  Erwerbs.  — Die  teilweise  ursprünglich  In  süd- 
deutscher Guldenwlhrung  berechneten  Preise  sind  (wie  die  allen  Masse)  ent- 
S&ddeuMche  Moaatilicfte.  I,  S.  24 
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N ahrung. 

.Kinder,  schafft  Euch  nur  ein  kleines  Mägele  an*  hatte 
ihr  Vater  oft  gesagt.  Rikeles  schmächtige  Konstitution  und  ihre  fabel- 
hafte Bedürfnislosigkeit  machten  es  ihr  möglich,  sich  zu  nähren,  als  ob 
des  Vaters  seltsame  physiologische  Vorstellungen  berechtigt  gewesen 
wären.  Das  ist  einer  der  Umstände,  deren  man  sich  erinnern  muss, 
wenn  man  sich  staunend  fragt,  wie  mit  einem  Einkommen,  wie  dem- 
jenigen Rikeles,  ohne  gänzlichen  ökonomischen  Schiffbruch  überhaupt 
auszukommen  war.  Dass  sie  ein  kleines  Mägele  habe,  glaubte  sie  selbst, 
und  es  freute  sie.  Die  Tage,  an  welchen  sie  bei  ihren  Kunden  arbeitete, 
waren  gleichsam  ihre  fetten  Tage,  an  denen  sie  sich  für  die  mageren 
einigermassen  mit  hinüber  ass,  teils  indem  sie  aus  dem  Genossenen 
Kraft  für  diese  schöpfte,  teils  indem  sie  Ungenossenes  mit  nach  Hause 
nahm.  Geschenktes  oder  .Erspartes*  wie  sie  zu  sagen  pflegte.  Man  gab 
ihr  zuweilen  ein  wenig  Mehl,  ein  wenig  Gemüse. . . Am  planvollsten 
waren  ihre  Weck-Erspamisse  angelegt.  Je  nachdem  es  bei  den  Kunden 
morgens,  zur  Vesper  oder  abends  mehr  Wecke  gab  als  das  kleine 
Mägelchen  bedurfte,  trug  sie  das  Zuviel  nach  Hause  — ein  Vögelchen, 
das  sich  seinen  Proviant  zusammenpickt.  Wie  vorsorglich  konnte  man 
sie  verwenden,  wenn  man  sie  in  Scheibchen  schnitt,  in  ein  leinenes 
Säckchen  hing  und  trocknen  Hess  1 Im  Bedarfsfall  eine  Greifband 
(iVg  Wecke)  dem  Säckchen  entnommen,  mit  soviel  Wasser  gekocht, 
dass  es  zwei  Teller  gab,  dazu  Butterschmalz  für  höchstens  3 Pfennige, 
auch  wohl  Kümmel  .Peterling*  und  .wenn  man  will*  etwas  Zwiebel  — 
so  hatte  sie  eine  .Brotsuppe*.  Den  Kümmel  hatte  sie  sich  selbst  auf 
den  Wiesen  gesucht,  wie  man  denn  bei  dem  Rikele,  wenn  man  sein 
Gesicht  in  strenge  wissenschaftliche  Falten  legen  wollte,  sehr  wohl  von 
einem  okkupatorischen  Erwerb  neben  dem  Erwerb  aus  der  Näharbeit 
und  dem  .karitativen*  sprechen  könnte.  Sie  wusste,  wo  Sauerampfer 
wuchs,  wo  Schmalzblumenblätter,  holte  Brunnenkresse  aus  einem 
.Gräble*  an  den  Herrenberger  Wiesen;  Majoran  säte  sie  in  einem 
Blumentöpfe  aus. 

Hier  ungefähr  Rikeles  häusliches  Küchenprogramm,  wie  sie  es 
darlegte: 

Morgens: 

Eine  grosse  Tasse  Kaffee  oder  Milch  (gut  ’/g  Schoppen)  nebst 
Brot  oder  einem  3 Pfennig-Weck. 

Um  10  Uhr: 

’/g  Liter  Milch  und  für  3 Pfennig  Brot.  Butterbrot  nur  wenn  sie 
solches  .erspart*  hat.  Manchmal  überhaupt  nichts. 

sprechend  umgerecbnet  worden.  — Den  Angaben  über  die  Anscbalfungtzeit  wurde 
durch  Anknüpfung  an  iussere  Ereignisse,  Kontrolierung  durch  Quinungen,  das 
Hausbuch  usw.  möglichste  Sicherheit  zu  geben  gesucht,  einzelne  kleine  Gedichtnis- 
fehler  sind  indes  selbstverstindiich  nicht  ganz  ausgeschlossen.  — D~  Dauer  (mut- 
massliche) c — circa;  n — noch;  also:  D.  n.  1 J.-=  mutmasslich  noch  1 Jahr  vor- 
haltend. Das  Zeichen  oo  steht  zuweilen  bei  Dingen,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nsch  wihrend  Lebzeiten  der  Arbeiterin  in  Gebrauch  bieiben  werden. 
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Mittägliche  Kombinationen: 

Die  geschilderte  Brotsuppe,  dazu  allenfalls  Kartoffeln  oder  sonst 
eine  .ersparte"  Kleinigkeit,  die  gewöhnlichste  Mahlzeit. 

Gebrannte  Mehlsuppe  mit  eingescbnittenem  Brot. 

.Riebele*  (Eiergerst-)suppe,  eine  Fleischbrühe,  nebst  dem  für  deren 
Bereitung  gebrauchten  ^,4  Pfund  Fleisch  oder  aber  ein  in  Fleischbrühe 
gekochtes  Gemüse,  ebenfalls  mit  dem  zubehörigen  Pfund.  Wenn  das 
Rikele  Fleisch  kochte,  so  folgten  sich  allemal  2 Fleischmahlzeiten,  denn 
weniger  als  ’ Pfund  konnte  sie  nicht  wohl  kaufen,  und  das  halbe  Pfund 
zehrte  sie  nicht  auf  einmal  auf. 

Spätzle  aus  geschenktem  Mehl,  wozu  allenfalls  ein  Salat  oder  ein 
saures  .Sösle",  ein  .Zwiebelsösle*  Pfund  Mehl  und  2 Eier  auf  das 
Gericht  Spätzle). 

Zwetscbgengemüs  und  ein  .Pfannküchle"  (Eierkuchen). 

Kaffee  und  Brot  (wenn  sie  gar  zu  schlecht  .bei  Kasse*  war). 

Vesper: 

Eine  Tasse  Milch  oder  Kaffee  und  um  3 Pfg.  Brot.  In  Ausnahme- 
fällen Dickroilch,  wenn  Milch  übrig  geblieben  war. 

Abends: 

Meist  Kaffee.  Hie  und  da  ein  Scbüssele  Milch. 


Im  kleinen  Städtchen,  in  welchem  das  Rikele  lebte  und  wirkte, 
wurde  auch  von  den  unbemittelteren  Klassen  immer  noch  etwas  Wein 
als  Haustrunk  genossen,')  auf  den  grünen  Hügeln  rings  umher  wuchs 
ein  leichter  billiger  Stoff.  Der  Weinbau  bildete  sogar  den  Hauptnahrungs- 
zweig eines  erheblichen  Teils  der  Bevölkerung:  der  .Gogers*.  Wer  es 
irgendwie  konnte,  sorgte  sich  für  seinen  Vorrat.  Ich  liess  in  T.  einmal 
das  Manuskript  zum  Budget  einer  blutarmen  Familie  Mitteldeutschlands 
kopieren;  als  der  eingeborene  Kopist  dazu  kam,  den  Grundriss  der  Hütte 
meiner  Familie  nachzuzeichnen,  rief  er  skeptisch  aus:  „Ja,  abber  wo  tun 
denn  die  ihren  Moscht  hin?“’')  Das  Rikele  partizipierte  an  dem  Wein- 
genuss seiner  Landsleute  nur  in  den  Frühstücksgläschen,  welche  sie  bei 
ihren  Kunden  bekam;  bei  sich  trank  sie  nur  höchst  selten  ein  Gläschen, 
wenn  sie  sich  schwach  fühlte.  Ab  und  zu  wurde  ein  Glas  Bier  zu 
ihrer  Zimmernachbarin,  der  Kleidemäherin,  getragen.  „Mag  sie  als  Bier 
trinke,  i bin  au  zufridde“  sagte  dazu  das  Rikele  etwas  bitter;  bitter  nicht 
aus  Lüsternheit,  sondern  aus  einem  verzeihlichen  Gefühl  der  Eifersucht, 
das  sie  der  ökonomisch  stärkeren  Nachbarin  gegenüber  beschleichen 
musste. 

Rikeles  Getränk  und  ihr  Hauptnahningsmittel  bei  sich  zu  Hause 
war,  wie  wir  gesehen,  Milch:  das  kindliche  Wesen  erhielt  sich  auch 

’)  In  den  Jahren  1880/8I  bii  1884/85  wurden  in  Württemberg  Jährlich  durch- 
schnittlich 20,8  Liter  pro  Kopf  der  Bevölkerung  verbraucht  (Württemb.  Jahr- 
bücher, Jahrgang  1804). 

*)  Hier  ist  wohl  .Apfelmost"  gemeint. 

24* 


Digitized  by  Google 


-»4  360  8**>- 


wie  ein  Kind.  Von  den  20  Pfennig  Geldauslagen,  mit  denen  sie  ihrem 
Buch  zufolge  wahrend  der  vier  Jahre  pro  zu  Hause  verbrachtem  Tag 
ohngefihr  ausgekommen  ist,  entfiel  auf  Milch  rund  der  dritte  Teil; 
dies  stimmt  damit,  dass  sie  ihren  gewöhnlichen  Milchverbrauch  für 
Morgen,  Vesper  und  Abendimbiss  auf  durchschnittlich  einen  Schoppen 
(V*  Liter;  1 Liter  kostete  14  Pf.)  angab.  80  Kaffeebohnen  gingen  im 
ganzen  bei  diesen  Mahlzeiten  auf,  ohngefihr  5 — 6 Gramm  dem  Gewicht 
nach.  Ein  Quantum  Bohnen,  wie  das  Rikele  sie  pro  Tasse  abzumessen 
pflegte,  hat  das  Rikele  selber  überlebt;  in  einem  Dütchen  liegt  es  noch 
bei  meinen  .Akten*.  Dem  Kaffee  setzte  das  Rikele  etwas  Zichorie  zu, 
obschon  sie  deren  Geschmack  nicht  liebte,  aber  sie  mochte  als  Schwäbin 
auf  die  für  unerlässlich  gehaltene  .schöne  Farbe*  nicht  verzichten. 

Wohnung. 

Ein  altes,  düstres,  aber  solid  gebautes  Bürgerhaus:  in  den  unteren 
Stockwerken  wohlhabendere  Familien,  im  Mansardenstock  das  Rikele, 
eine  Kleidermacberin,  mehrere  Studenten.  Hauptbestandteil  von  Rikeles 
Wohnung:  eine  Kammer  5,04  m lang,  3,05  m breit  und  im  Maximum, 
— die  Decke  fiel  schräg  ab  — 2,04  m hoch.  Ganz  freundlicher  Anblick, 
wenn  man  die  Türe  öffnete  und  den  Raum  überschaute.  Auf  der  gegen- 
über liegenden  Schmalseite  das  Fenster,  welches  ein  reichliches  Licht 
einliess,  mit  Mullvorhängen  versehen;  ein  Epheustöckchen  draussen. 
An  den  beiden  Langseiten  Möbel  nach  Möbel.  Links  Bett,  Tisch, 
Pfeilerschränkchen;  rechts  Nachttisch,  Schrank,  Kommode,  Nähmaschine; 
Nippsachen  auf  Schränkchen  und  Kommode,  Schildereien  und  Zieraten 
verschiedenster  Art  an  den  Wänden.  Auf  dem  Boden  zwei  Stücke 
alten  Läuferstoffes  als  Teppiche.  Nirgends  Unordnung  trotz  des  Platz- 
mangels, trotz  des  Umstands,  dass  die  Insassin  die  Küche  mit  der 
Kleidemäherin,  welche  ebenfalls  auf  der  Etage  wohnte,  zu  teilen  hatte. 
Aber  was  sie  von  Kücbensachen  und  Gerümpel  im  Stübchen  unter- 
bringen musste,  hatte  sie  durch  einen  gelben  Vorhang  dem  Blick  ent- 
zogen. Auch  nichts  schadhaft  war  an  dem  Hausrat  ...  In  einem 
reizenden  Schriftchen  .der  Kanzleirat*  stellen  Hausvater  und  Haus- 
mutter am  Ende  des  Jahres  ihr  Budget  auf,  und  da  es  sich  zeigt,  dass 
mancherlei  Unkosten  durch  Fahrlässigkeit  der  Kinder  veranlasst  worden 
waren,  wird  alles  Zerbrechen  fürderhin  .zur  Unmöglichkeit*  erklärt. 
Rikele  scheint  die  Kraft  besessen  zu  haben,  eine  ähnliche  Deklaration 
tatsächlich  durchzuführen:  sie  nimmt  von  all  ihrem  Tischgeschirr  eigent- 
lich nur  zwei  Kaffeetassen,  zwei  Suppenteller  und  das  geringste  Wasser- 
glas in  Gebrauch,  hatte  in  den  ganzen  vier  Jahren,  über  welche  ihre 
Buchführung  vorlag,  nichts  Neues  derart  anschaffen  müssen,  ja  innerhalb 
derselben  noch  nicht  einmal  einen  einzigen  Lampenzylinder  zerplatzt! 
Mit  welcher  Genugtuung  ruhte  aber  auch  ihr  Blick  auf  uns,  als  wir 
an  die  Durchmusterung  ihres  Hausrats  gingen,  vollends  dann,  als  wir 
ihr  Bett  inventarisierten.  In  der  Tat,  welch  ein  BettwerkI  Zusammen- 
gekommen aus  Erbschaften,  Gelegenheitskäufen  und  -Erwerbungen  reichte 
es  fast  bis  an  die  hier  schief  abfallende  Decke  hinauf.  An  seiner 
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Zusammensetzung  hatte  Rikele  wie  an  dem  Erwerb  einer  Kunstsammlung 
gearbeitet:  es  enthielt  nicht  nur  das,  dessen  es  selbst  bedurfte,  sondern 
auch  das  Ehebett  in  nuce  für  den  Sohn.  In  der  Sorgfalt,  welche  auf 
es  gewendet  worden  war,  erkannte  man  gewiss  auch  noch  den  Einfluss 
der  bäuerlichen  Traditionen,  unter  denen  Rikele  aufgewachsen  war. 

Inrentar  des  Bettes  und  Bettwerks. 

Eine  tannene  Bettlade  (73;  Jk  13,71)  eine  Bettacbeere,  .damit  das  Ben 
nicht  rutscht*  (74;  50)  ein  Nacbttiscbchen,  Zwetscbgenbaum,  alt  gekauft 

(73;  Ji  3,43)  Porzellangeschirr  (Jt  I)  eine  zinnerne  Bettflascbe  (74  bei  Krankheit 
aagescbafft;  Ji  6,86).  Ein  Rosch  (Sprungfedermatratze)  mit  Seegras  sammt  dto. 
Polater  (Kopfkeil);  (71;  Jl  30,86).  Ein  Oberben  (Deckben)  und  ein  Unterbett 
im  Oberbett  7 Pfd.,  im  Unterbett  9 Pfd.  Federn  k 3 X p.  Pfd.  (billig);  zu 
jenem  6,4  m Drillich  60  cm  breit  für  X 8,36;  zu  diesem  5,9  m Barchent  für 
X 6,51;  zus.  also  X 62,87  (Angeschafft  71.  In  das  Unterben  ist  dann  noch 
ein  Sickcben  Federn,  von  der  Muner  geerbt,  gekommen.)  Die  meisten 
der  bisher  genannten  Dinge  werden  .sie  aushalten*;  der  Rosch  wird  in  10 
Jahren  aufgearbeitet  werden  müssen.  — Für  das  Deckbett  sind  vorhanden 
6 Überzüge,  selbstgefertigt,  3 davon  von  karrirtem  .Zeugle*  (viele  Jahre  vor 
jenem  erworben)  3 von  farbigem  Kattun.  (77)  An  jedem  5,8  m Stoff  k X 1,31 
das  Zeugle  und  0,56  der  Kattun.  (Letztere  noch  ca.  10  Jahre  haltend,  erstere 
viel  dauerhafter.)  Für  das  Unterbett  ist  ungewSbnlicber  Weise  zur  besonderen 
Schonung  ein  Ueberzug  aus  ungebleichtem  Baumwolltuch  vorhanden.  (X  3.) 

4 Halpfel  (Kissen,  über  die  ganze  Breite  des  Bettes  reichend,  bestimmt, 
unter  den  eigentlichen  Kopfkissen  zu  liegen;  3 davon,  welche  eigentlich  nicht 
in  daa  Belt  gehSren,  sind  Aufbewahrens  halber  neben  einander  auf  die  Matraze 
gelegt.  Eins  ist  geerbt  Ende  75;  zu  einem  sndem,  für  den  Sohn  bestimmt,  ist 
der  .Schlauch*  75  um  3 X gekauft,  die  Federn  aind  gegen  ein  geerbtes  Beit- 
stück  eingetauscht.  An  den  beiden  übrigen,  71  gleichzeitig  mit  dem  Ober* 
bett  angeschafft,  aind  zus.  4,27  m Barchent  k X 1,97  und  6 Pfd.  Federn 
k 3 X).  Zu  den  Haipfeln  im  Ganzen  11  Ueberzüge,  aelbstgefertigt,  jeder  von 
2,14  m vorhanden,  davon  8 von  weissem  Shilling,  2 von  Zeugle,  1 von  Kattun 
(k  66;  X 1,32  und  56  p.  meter.  Angeschafft  70/78.  Haltbarkeit  der 
Ueberzüge  ähnlich  wie  oben)  — zu  einem  I2ten  Ueberzug  ist  der  Stoff  vorrlthig. 

2 Kopfkissen,  Barchent  mit  Gansfedem,  eins  geerbt,  eins  gekauft  (dies  79 
X 2,60)  16  Kissenüberzüge,  nämlich  1 von  Zeugle,  der  haltbarste  und  werth- 
vollste (um  X 2 gleichzeitig  mit  dem  ältesten  Ueberzug  zum  Oberbett)  2 leinene 
(1879  ersteigert  75  .4)  1 kattunener  (75;  50)  endlich  12  baumwollene  (70er 

Jahre,  nach  und  nach;  jeder  von  1,52  m k 66  p.  Meter).  Ausserdem  noch 

4 .Schutzzügle*  (kommen  unter  die  Ueberzüge;  73/75;  an  jedem  1,52  m 
weisses  Banmwolltuch  k 56  >4  p.  m.) 

8 Bettücher,  nämlich  2 aus  alter  grober  Leinwand,  geerbt  (3  X im 
Anschlag)  und  5 nach  und  nach  angeschaffte  leinene  und  1 baumwollenes; 
an  jedem  4,27  m Stoff  (der  Baumwollstoff  k 52  .ij  p.  m)  — 3 abgenäbte 
Couverts,  Stoff  4 X. 

1 braun wollne  gesteppte  Decke,  Geschenk  einer  Kundin  (77;  X 3; 
wird  nach  c.  6 J.  neu  überzogen).  Bettüberwurf,  gelb,  mit  grossen  Blumen 
und  einer  Borte,  Kattun,  4,9  m k 56  /<{  p.  m.  (75;  nacbgeflickt;  muss  noch 

5 Jahre  halten). 

An  Miete  hatte  das  Rikele  für  das  Stübchen,  den  KQchenanteil  und 
einen  Speicheranteil  (4  qm)  für  Unterbringung  von  Holz  60  Mk.  per  Jahr 
zu  bezahlen.  Ebensoviel  batte  sie  für  eine  bis  vor  kurzem  innegehabte, 
etwas  geräumigere  Wohnung  bezahlt.  Und  pünktlich  bezahlt  hatte  sie 
immer.  .Der  Hauszins  ist  bei  mir  das  allererst,  dann  komm’  erst  i.* 
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Hier  des  genauere  Inventar  über  das  Mobiliar  und  das  Hausgeräte: 


StandmSbel. 

1 Tifcb,  Bim-  und  Nussbaum  (Jk  3)  I dreieckiges  Eckiiscbcben,  eichen 
(J(  4)  beide  ererbt.  1 Tischeben,  Zvetsebgen-  u.  Birnbaum,  ersteigert  {Jt  5,14) 
2 Stühle,  Nussbaum  mit  Rohr-  bez.  Strobsitz  (73;  Jt  4)  I Schemel  (75;  Jt  3) 
1 Kleiderschrank,  tannen  (73;  Jt  24)  I Pfeilersctarinkchen,  eichen,  ersteigert 
(76;  Jt  13,71)  1 Pfeiler-Commode,  tannen  (73;  Jt  20,56;  tbeuer,  es  kam  verdienter 
Lohn  dabei  in  Verrechnung)  1 Regal  (hinter  dem  Vorhang;  ersteigert,  79; 
4$  40)  1 Spucknapf,  Geschenk  einer  Kundin  {Jt  1)  4 diverse  Kisten  und  Be- 
hüter (hinter  dem  Vorhang,  tbeils  ersteigert;  Jt  9,40)  1 Wischekiste,  für  den 
Sohn,  ersteigert  (75;  Jt  S)  — Oie  Cegenstinde  sollen  sie  simmtlicb  ausbalten, 
teils  noch  suf  den  Sohn  übergehen. 

Vorbinge,  Teppiche. 

2 Roulesux  mit  Palmen  und  grossen  rotben  Rosen,  ersteigert  i78;  Jt  4) 

4 Vorbangstangen  sammt  Eicheln  (74;  Jt  1,70)  Vorbinge  für  4 Fenster,  (74; 
17,08  m i 65  halten  noch  c.  10  J.)  kleine  Vorbinge,  sog.  .Neidbimmel*,  in 
dieser  Wohnung  nicht  benutzt  (74;  Jl  3)  4 Fliegenfenster,  grüne  Seide  in 
Rahmen,  wegen  Kopfschmerzen,  zum  Schutz,  ersteigert  (78;  1;  D:  10  J.) 

1 .Kaffeedecke*  als  Tiscbleppich,  leinen,  mit  Blumen,  gelblich  (im  Ausverkauf 
78;  Jl  2)  2 Kommodedecken,  Woll-Musslin,  aus  ehemaligen  Halstüchern  (59; 
Jf  3;  D;  noch  3 J.)  1 Läufer,  wollen,  2 m lang  (75;  Jt  1,40;  D:  n.  5 J.) 
Bodentücher,  leinene,  blau  u.  roth  karrirt  liegen  eben  nicht  auf  (75;  6 m i 66 

Wandgeritb schäften,  Zimmerschmuck. 

1 Spiegel,  viereckig,  braun  Hotz  (64;  A 2)  1 desgl.  schwarz  mit  Gold- 
leisten, Weihnachtsgeschenk  einer  Kundin  (72;  A 2)  2 Eckbrettchen,  tannen, 
(74;  A 1,50)  1 Sebwarzwilder  Uhr  mit  Gewichten,  Zifferblatt  von  Goldblech, 
oben  ein  Adler  (74;  A 9,26;  erst  einmal  repariert  für  50  1 Wandkörbchen, 

rothbraune  Baumwolle  mit  weissen  Perlenbebingen,  von  der  Mutter  gearbeitet 
und  geschenkt  (72;  A 1)  Notiztafel  (76;  A 1). 

Auf  der  Kommode  und  dem  Sebrinkeben,  bez.  in  den  Kisten  ver- 
schlossen; 3 porzellanene  Blumenvischen,  Geschenke  von  Kundinnen  (80  u. 
82;  .dl  1)  in  einem  beSnden  sich  .botanisirte  Gräser*  (s.  u.)  1 Döschen, 
darauf  ein  Scbäferpärchen,  von  Italienern,  die  bei  einer  Kundin  wohnten,  ge- 
kauft (77;  A 1,30)  3 Laubsägepiecen,  simmtlicb  geschenkt,  darunter  ein  Toilette- 
spiegel und  ein  Miniatur-Cigarrentisebeben,  von  einer  Kundin,  deren  Mann 
dieselben  zu  seinem  Vergnügen  gefertigt  hat  (c.  69  u.  70;  A 2,75). 

Ein  Epbeustöckchen,  Geschenk  (40  /^). 

9 Photographien  in  Visitenkartenformat  von  Bekannten  und  Kunden 
(in  schwarzen  Rähmchen  ä 20  .^)  13  andere  Schildereien  verschiedener  Art, 
eine  ersteigert,  eine  ererbt  (Heimatbsort  der  Mutter  mit  Schloss  darstellend) 
die  übrigen  simmtlicb  geschenkt,  zumeist  von  Kundinnen  oder  Hsuswirtbinnen. 
Sujets:  4 religiös  und  9 profSn;  unter  jenen  die  Madonna  della  Sedia  von  der 
Köchin  einer  Kundin,  unter  diesen:  Ansichten  von  Rikeles  jetzigem  Wohnort, 
Hermann  und  Dorothea  (Oeldruck)  Romeo  und  Julie  (desgl.)  Fürst  Bismarck 
(der  in  einem  Kundenhaus  beseitigt  werden  sollte,  den  Rikele  aber  für  einen 
von  Gott  gesandten  Mann  bUt),  Kind  mit  Häschen  etc.  Rahmen  tbeils  schwarz, 
teils  Goldleisten;  einer  aus  Strobgeüecht,  Handarbeit  einer  Kundin  (alles  er- 
worben in  den  70er  Jahren;  c.  20  A). 

Fast  sämmtlicbe  hier  aufgezäbiten  Dinge  werden  .sie  ausbalten*. 

Tisebgerätb. 

Zinn:  1 geerbte  Suppenschüssel  mit  Deckel  und  Handhaben  {A  3) 
1 .Portionenscbüssel*  ohne  Deckel,  ersteigert  (65  beide  zum  Aufbewahren 
der  Speisen. 
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Porzellin;  I Portionen-Scbüssel  mit  Deckel  (73;  ^ 1)  4 Suppenteller, 
2 ceerbt,  2 cekiuft  (70  k 12  4 Deuertteller  geicbenkt  (62;  68)  eine 

Kaffee-  und  eine  Milchkanne  mit  Goldrindem,  Geacbenke  der  Mutter  (73; 
X 2)  4 Kaffeetaasen  mit  Goldrindem,  ersteigert  (74;  70)  4 gewSbnlicbe 

deagi.  wovon  2 von  der  Mutter,  2 gekauft  (73  u.  78;  ^ 60). 

Glas:  Ein  Crystallglas  vom  Vater  (1857;  Ui  2)  ein  gescblilfenes  Deckel- 
glas, Geschenk  (75;  JtZ)  2 geschliffene  Trinkgliaer  von  einer  Freundin  (.^  50) 

1 gewöhnliches  Wasserglas  (78;  12)  1 Salzfass,  Geschenk  von  einem 

Mldele  (63). 

3 Esslöffel  (1,80)  2 Kaffeelöffel  (68;  /<i  80)  2 Tischmesser  (69;  ^ 80) 

2 Gabeln  (69;  ^ 80). 

I Kaffeebrettchen,  ersteigert  (79;  incl.  eines  Trichters  20  .^). 

Geritb  für  Heizungs-  und  Beleucbtungszwecke. 

1 Feuerklemme  und  1 Feuerscbaufel  (74  u.  69;  Jt  1,20.  D:  x bz.  n. 

5 J.)  1 Holzkorb,  schwarz,  Weidengeöecbt  (76;  70;  n.  5 J.)  2 Sicke  von 

Bodentüchern  zu  den  Tannipfeln,  selbst  gemacht;  1 Erdöllampe  mit  Metallfuas 
(78;  Jf  5)  1 Mesaingleucbter,  ersteigert  (79;  4 fO;  D:  10  J.)  1 hölzerner 
Leuchter  mit  Messing  verziert,  Kundengeschenk  (78;  80)  eine  Lichtscbeere, 

Messing,  ersteigert  (79;  10)  1 Laterne  (64;  Ut  1,37)  1 Petroleum  Kanne  (78;  Ut  1). 

Kücbengeritb,  Irden-Gescbirr. 

2 eiserne  Kocbtöpfe  geerbt  (.^  80)  1 desgl.  Pfanne  (76;  A 1,80)  Schmelz- 

pfinncben  (76;  70). 

2 zinnerne  Schaum-  bez.  Schöpflöffel  (73;  A 1,40)  2 hölzerne  Kochlöffel 
vom  Hauairer  (79;  19;  D:  n.  c.  10  J.). 

1 Reibeisen  (73;  70)  1 Tbeesieb  (75;  .1^  20)  1 Trichter,  ersteigert  (s.  o.) 

I ,Wigle*  ebenso  (79;  20)  1 Kaffeemühle,  defekt  geerbt  (/^  40,  abgingig) 

1 Spatzenbrettle  (82;  27). 

Kaffeebüchse,  Blech  (75;  SO)  Tbeedose,  feines  Steingut,  geerbt  (.^  50) 
Salzscheffel,  geschenkt  (80;  4 ^)- 

1 Wasserkfibel  (78;  A 1;  D:  n.  2 J.)  1 Wasserkrug  (77;  80). 

6 Glasflascben,  meist  geschenkt,  für  Essig,  ,Wachholdergesilz*  etc.  (60  <4). 
Irden-Geschirr:  2 Casserolen  i l'/<  liter  (.ij  70;)  2 Milcbbifen  i '/<v  Hier 
(78  u.  82;  24)  I Kaffeetöpfchen  i ‘/t  1.  geschenkt  (75;  12)  1 Zucker- 

büchse (>ij  72). 

Sonstige  Utensilien. 

2 Körbe,  Ge&ecbt,  der  eine  ersteigert  (70er  Jahre  A 2,20  D:  n.  2 u.  4 ).) 
.Stupfer*  (=  Scbrupper;  79;  A 1,40;  D:  n.  2 J.)  Kehrbesen  (80;  A 2,50;  D: 
n.  10  J.)  1 Abreibbürste  (78;  .ij  50;  n.  3 J.). 

1 altes  Beil,  I Hammer  u.  I Zange  geerbt,  1 Nagelbohrer,  ersteigert  (12 
I Korkzieher  (alle  Weihnachten  einmai  gebraucht)  I Bügeieisen  mit  2 Stihlen 
(79;  A 5,55;  Röaile  dazu  SO). 

Vorbingscbloss  u.  Verschluss-Vorrichtung  (82;  A 1,60). 

Tintenzeug,  Blech,  grün  lakirt,  ersteigert  (76;  60). 

Weisazeug. 

13  Handtücher  (davon  3 gekauft  74;  A 1,20;  zu  10  anderen  im  Aus- 
verkauf 7,32  m k 49  /4t  selbst  gesiumt;  D:  c.  15  J.)  2 Tischtücher  .gebiid*- 
ieinen,  geerbt  (A  3)  6 Servietten,  geerbt  und  geschenkt  (75  u.  76;  A 3;  n.  5 J.). 


Kleidung. 

Brauche  ich  zu  sagen,  dass  das  Rikele  sehr  sauber,  aber  höchst 
einfach  gekleidet  ging?  An  den  Wochentagen  meist  barhäuptig  mit  glatt 
gescheiteltem  Haar;  sie  rühmt  es  diesem  Haar  nach,  dass  es  anspruchs- 
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los  sei  und  der  Pomade  nicht  bedürfe.  Des  Sonntags  trügt  sie  Hüte:  auf 
einem  derselben  prangt  sogar  eine  Feder.  Freilich  eine  geschenkte 
Feder.  .Das  ziert  den  Mann  und  koscht  nit  viel,  ich  tu’  mich  immer 
mit  fremde  Federn  schmücke*.  Noch  manche  andere  Geschenke  fanden 
sich  unter  ihrem  Kleidervorrat,  welcher  überhaupt  ansehnlicher  war  als 
man  es  bei  ihrem  minimalen  Geldeinkommen  erwartet  haben  sollte. 
Als  NIherin  hatte  sie  sich  in  ihrer  freien  Zeit  vieles  selbst  gefertigt, 
und  was  einmal  bergestellt  war,  ging  so  leicht  nicht  wieder  zugrunde. 
Bekam  sie  doch  keinen  kleinen  Schrecken,  wenn  sie  des  Sonntags  zum 
Fenster  hinausschaute  und  es  ihr  plötzlich  einfiel,  dass  es  ihr  .gutes  Kleid* 
war,  mit  welchem  sie  sich  auf  die  Brüstung  gelehnt  batte! 

Inventar  des  Kleidungsvorraths. 

Oberkleider. 

Für  Festtage  und  besondere  Gelegenheiten: 

1 schwarz  und  1 braun  Casimirkleid  (jenes  68;  8,5  m 1 .4  2,80;  dies 
82  (7  Meter)  12  41,  Zuthaten  3 4;  D:  c.  20  J.)  1 blau  Rips  Kleid  (74; 

6 m k 2 4 80  D:  n.  3 J.)  Tuchjacke,  schwarz  (81;  Stoff  4 12;  D.  10  J.) 
Jacke,  Rips,  schwarz  (78;  Stoff  4 3;  D:  n.  6 j.)  Schürze,  Seide,  geerbt 
(Aj  S0)-i 
Für  Werktage: 

1 grau  Lamakleid  (82;  Stoff  und  Futter  4 9,  67;  D:  6J.)  1 braun  Rips- 
kleid,  altes  Sonntagskleid  (79  gefirbt,  D:  n.  1 J.)  2 Lustrekleider  (an  jedem 
8 Meter  k 80  bez.  4 I;  D:  6 — 7 J.)  1 Kattunkleid,  altes  Sonntagskleid, 
seit  77  Werktags;  (6  m Stoff,  ein  Rest,  4 2,50  D:  n.  I J.)  Tuchjacke, 
Geschenk  einer  Kundin  (77;  4 2,50;  D:  n.  1 J.)  I grau  wollene  und 

3 schwarze  Orleans  Schürzen,  fast  simmtlich  Geschenke  von  Kunden 
(78 — 82;  Stoff  4 3;  D:  n.  c.  1 j.)  6 Zeugle  Schürzen  (c.  78  u.  79;  D: 

6 J.)  Die  angeführten  Stücke  (bis  auf  einige  geschenkte)  simmtlich 
seibstgefertigt;  der  Lohn  für  Fertigung  der  Kleider  würde  auf  2—3  4, 
der  Jacken  auf  I 4;  der  Schürzen  auf  20  zu  veranschlagen  sein. 

Kopfbedeckungen. 

4 Hüte,  nimlich  ein  Sammet*(Winter-)Hut  und  3 Strohhüte.  Einer  davon 
ganz  alt,  wertblos;  unter  den  übrigen  3 befinden  sich  2 von  Kundinnen  ab- 
gelegte und  ein  um  1 4 gekaufter;  sie  bat  sie  sich  alle  selbst  hergerichtet 
und  ausgeputzt.  (78/82;  urspr.  Werth  der  fertigen  Hüte  1,50—2  4)  1 Kaputze, 
wollen,  Geschenk  76;  2 4)  6 Betthauben  und  2 Morgenhauben  (Stoff  33)  D: 
gut  10  J.;  jene  nur  im  Winter  getragen). 

Halstücher  etc.  Handschuhe. 

1 Pelzthierchen,  Geschenk  (77;  4 1)  I Schleife,  seiden,  Geschenk  (82; 

50)  8 seidene  Halstüch'Iein,  Foulards  und  Shiwicben,  meist  geschenkt  und 
zunichst  an  Sonntagen  getragen  (60  .^—4  1 pr.  Stück;  D:  von  2—10  J.). 

6 wollene  Tücher,  Kragen  und  Shiwichen  (dabei  1 Abendtuch  k 4 4; 
die  übrigen  60  bis  2 4),  zumeist  Geschenke  (D:  4—10  J.)  12  Tüchle, 
Shiwicben,  Shlipse  und  Barben  von  Mull  und  Tüll,  Stoff  dazu  meist  ge- 
schenkt. Vieles  davon  hilt  sie  .für  so  unndthig*  4 6,30). 

1 Paar  Handschuhe,  Seide,  Sonntags  in  der  Kirche  (80;  4 13);  * J-) 

1 Paar  schwarzwollene  Winterbandschuhe,  selbst  gestrickt  (80  D:  c.  6 J.). 

7 Tüchle  aus  Piqud  und  Kattun  (4  1,90)  6 Chemisetten  (13))  Stoff  zu 
jenen  und  diesen  meist  geschenkt;  Rüsche  zu  Halskrausen  gleichfalls  ge- 
schenkt (82;  4 1;  D:  3 J.). 
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Unterkleider  und  Leibwische 

5 Sonntagtunterrdcke  tut  Flanell,  Trikot  und  Piqud,  alle  selbitgefertigt, 
Stoff  zu  zweien  geschenkt  (75/81;  Werth  pr.  St.  .A  2,80— .A  4,50  D:  5 — 10  J.); 
dann  meist  noch  für  Werktage. 

6 Werktagsunterröcke  aus  Flaneli,  Moiröe,  Orleans,  einer  wattirt,  einige 
dienten  früher  an  Sonntagen;  Stoff  zu  zweien  geschenkt,  zu  einem  ererbt,  alle 
selbstgefertigt.  (Von  74  ab;  meist  lange  Dauer  bis  zu  10  J.;  die  gekauften 
ursprünglich  3,50—5  Jt  p.  Stück). 

I  Corsett  (79;  3,30)  4 Paar  Beinkleider,  Baumwoll-Flaneii  (1  Paar  ge- 

schenkt, zu  3 Paar  5 m Stoff  gekauft  i 60  .^). 

3 Hemden,  Baumwoll-FIaneli  (2'/t  m pro  Hemd),  Stoff  theilweise  ge- 
schenkt; 1 gekauft  (81;  i 2,60),  22  Paar  baumwollene  Strümpfe,  weiss,  blau 
und  braun,  datiren  theils  noch  von  66  her;  8 Paar  sind  schon  angestrickt,  die 
andern  werden  es  noch  (A  22,  dürften  innerhalb  der  nichsten  6 Jahre  aufgehn) 
4 Paar  grauwollene  Strümpfe,  selbst  gestrickt,  angestrickt;  an  jedem  ursprünglich 
für  70  Garn,  werden  noch  einmai  angestrickt;  (halten  noch  2 J.)  1 Paar 
weisse  wollene  Strümpfe,  schon  angestrickt.  Wolle  von  einer  Kundin  (1879) 
geschenkt.  I Paar  Strumpflingen  (82;  A 1,70). 

6 Hemden  aus  Leinwand.  Der  Stoff  von  der  Mutter  theils  geschenkt, 
theils  ererbt;  4 Hemden  hat  sich  Rikeie  erst  jetzt  gefertigt.  (An  jedem  Hemd 
2,4  m k 1,12  A)  0 aus  Shirting  (nach  und  nach  seit  1876  den  m k 65  /ij)  3 Paar 
Manschetten  (A  1,20). 

5 Paar  Beinkleider  k 1' , m Shirting  (k  65  p.  m.  Seit  1870.  D:  n.  5 J.) 
selbst  gefertigt;  4 Tüchie,  Shirting,  Nachts  umzubinden  (/^  48;  D;  6 J.). 

32  Taschentücher,  worunter  24  weisse  Leinwand,  die  andern  bunt.  15  sind 
Weihnachtsgeschenke.  Die  meisten  sind  gesiumt;  3 liegen  noch  ungesäumt 
für  den  Sohn  da.  (58  82  ; 25—80  p.  Stück;  D:  sehr  verschieden). 

Schuhwerk. 

1 Paar  Kidlederstiefel  (79;  II  A;  D:  4 j.)  1 Paar  Zugstiefel  (81;  6A; 
D:  3 J.)  1 Paar  Filzstiefel  (82;  A 7 D:  n.  2 J.)  I Paar  Hausschuhe  .End- 
schuhe* geschenkt  (80;  A 1). 

Gegenstände  zum  Nachtragen,  Schmuck. 

2 goldene  Ringe  (k  6—8  A),  eine  Elfenbeinbrosche  (A  3),  2 Aufsteck- 
kämme (1,70;)  1 desgt.  Schildpatt,  Geschenk. 

3 Armkörbchen,  gekauft  und  gesteigert  (64/83;  A 5)  1 kleines  Körbchen, 

Weihnachtsgeschenk  (72;  30)  I schwarzes  Ledertäschchen,  Geschenk  (69; 

A 4)  Reisetasche  (69;  A 3). 

1 Regenschirm,  schwarz  Zanella  (79;  A 6;  D:  n.  c.  8 J.)  I Sonnenschirm 
(81;  A2,50;  D:  c.  10  J.) 


Gesundheit. 

Mit  ihrer  Gesundheit  hatte  Rikeie  ihr  Lebtag  viel  zu  schaffen  ge- 
habt, und  in  mehr  als  einer  Glosse  ihres  Hausbuchs  hatte  sie  Klagen 
über  reelle  Leiden,  zuweilen  von  ängstlichen  Pro-  und  etwas  zweifel- 
haften Diagnosen  begleitet,  niedergelegt.  ,17ten  und  18  ten  sehr  krank, 
Fieber,  Kopf-  und  Gesichtsschroerzen,  ich  fürchtete  ich  bekäme  einen 
Himscblag.*  Seitdem  sie  sich  in  dem  Städtchen  als  Näherin  etabliert, 
also  seit  14  Jahren,  hatte  sie  zweimal  an  Darmentzündungen  danieder- 
gelegen. Das  eine  Mai  sechs  Wochen  im  Krankenhause,  das  andere 
Mal  vier  Wochen  in  der  eigenen  Wohnung.  Nach  der  zweiten  Krankheit 
wollte  sie  nur  83  Pfund  gewogen  haben.  Fortwährend  geplagt  war  sie 
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von  gewissen  Leibesbescb werden,  durch  welche  sie  schon  .fast  wahn- 
sinnig* geworden  sei.  Einen  Arzt  indessen  hatte  sie  seit  8 Jahren 
nicht  konsultiert.  Teils  hatte  sie  Gelegenheit,  wenn  sie  bei  den  Frauen 
von  Medizinern  nähte,  einen  sachlichen  Rat  einzuheimsen,  teils  blieb  sie 
bei  früher  verschriebenen  Mitteln  oder  half  sie  sich  mit  ihrer  eigenen 
Weisheit  durch.  Auf  diese  war  sie  nicht  wenig  stolz.  Der  Barbier 
habe  zu  ihr  gesagt:  .Sie  sind  der  Instinkt*  und  wenn  sie  nicht  selbst 
die  Mittel  wüsste,  so  müsste  sie  das  ganze  Jahr  beim  Doktor  stehen. 
Sie  nahm  regelmässig  des  Morgens  5 bis  7 Wacholderbeeren,  womit 
.die  Scbleimkanäle  gereinigt*  werden  sollten.  Ihre  Mutter  habe  schon 
immer  gesagt,  vor  dem  Wacholderstrauch')  solle  man  den  Hut  ab- 
ziehen,  da  sei  alles  gut  von  der  Wurzel  bis  zum  Gipfel.  Manche  Heil- 
pflanzen, Baldrian,  auch  wohl  Kamillen,  suchte  sie  sich  selbst,  wogegen 
sie  für  die  1 — 2 Rbabarberpillen,  die  sie  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
allabendlich  nahm,  an  Geld  ohngefähr  soviel  wie  für  ihr  Brot  verbraucht 
haben  mochte.  Nach  Schluss  ihrer  Arbeitstage  ging  sie  regelmässig 
aus  Gesundheitsrücksichten  spazieren,  gewöhnlich  20  Minuten,  im 
Sommer,  bei  schönem  Wetter  wohl  auch  eine  Stunde  lang.  Der  geringe 
Umfang  des  Städtchens  machte  es  ihr  möglich,  bei  diesen  Spaziergängen 
leicht  das  Freie  zu  erreichen,  und  sie  wurde  somit  eines  Vorteils  teil- 
haftig, für  welchen  die  grösseren  Städte  ihren  weniger  wohlhabenden 
Einwohnern  noch  keineswegs  die  wünschenswerten  Äquivalenten  ge- 
schaffen haben.  In  den  Gressstädten  übertrifft  der  Umfang  der  Areale, 
innerhalb  deren  Parks  sich  nicht  befinden,  immerhin  noch  bedeutend 
den  Umfang  einer  Mittelstadt.  Man  muss  sich  hüten,  etwa  bestochen 
durch  die  Regsamkeit  der  hygienischen  Wissenschaft,  die  praktische 
Tätigkeit  der  jüngsten  Zeit  in  dieser  Hinsicht  — der  Schaffung  von 
Parks  — gegenüber  dem  was  z.  B.  das  achtzehnte  Jahrhundert  aus  bloss 
philantropischen  Regungen  geleistet  hat,  zu  sehr  zu  überschätzen. 

Gegenstände  zur  Toilette,  Körper-  und  Gesundheits- 
pflege. 

I Waschschüssel,  ererbt  {/i  60)  1 Gesichttschwamm  {A  1,  Versuch,  soll 
nicht  erneuert  werden)  1 Nagelscheere,  geschenkt  (A  1)  1 Clysopompe  (bei 
einer  Darmentzündung  75  angescbaift  A 6;  eine  Reparatur  kostete  >11)1  Haar- 
bürste, wenig  gebraucht,  nur  wenn  sie  Kopf.-chmerzen  hat  (77;  30;  D:  10  J.) 

1 Zahnbürstchen  (77;  70  -ij;  D:  n.  5 J.)  1 Kleiderbürste  (78;  X 1,80;  D:  00)  1 ältere, 
ersteigert  (56;  50;  bald  abgängig)  I Wichsebürste  (78;  XI)  I Anstreich- 

Bürstchen  (78;  12,  bald  abgängig)  2 Frisirkämme  (79;  90  /^). 


Psychisches  Leben,  Vergnügungen. 

In  Rikeles  Köpfchen  und  sonderlich  in  ihrem  Gemüt  war  es  stets 
lebendig.  Nicht  immer  schlug  diese  Regsamkeit  für  das  einsame,  arme, 

')  „Von  Gesträuchen  ist  für  die  Volksmedizin  das  Wichtigste:  der  Kranawitt 
(Wacholder  . .)  . . der  Kranawinbusch  wurde  vom  Volke  als  ein  gutes  und  wohl- 
tätiges, die  Krankheitsdämonen  beseitigendes  Wesen  in  Strauchform  angesehen  . . .“ 
u.  a.  m.  s.  bei  Höfler,  Volksmedizin  und  Aberglaube  in  Oberbayems  Gegenwart 
nd  Vergangenheit.  München  1888  p.  123f. 
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«mpfindsame  Wesen  zu  einem  Segen  aus.  Sie  fühlte  sich  leicht  zurück* 
gesetzt,  verletzt,  unglücklich,  ohne  besonderen  momentanen  Grund.  In* 
dessen  war  der  Grundzug  ihrer  Stimmung  zur  Zeit  meiner  Untersuchung 
doch  wesentlich  ein  Zug  der  Zufriedenheit  und  des  Stolzes  darüber,  wie 
weit  sie  es  gebracht  habe.  Sie  habe  von  nichts  geträumt  als  von  einem 
Stühle,  einem  Tisch  und  einem  Kasten  (Schrank).  Als  sie  in  T . . . 
sich  niedergelassen,  habe  ihr  jemand  bange  machen  wollen  und  gesagt: 
,Du  wirst  berauskommen  wie  der  Nussemannl*  Sie  aber  bebe  gedacht: 
„Wartet,  ich  will’s  Euch  schon  zeigen;“  und  wie  die  Person  ihr  später 
einmal  gekommen  sei,  habe  die  grosse  Augen  gemacht  und  geguckt. 
Zuweilen  brachen  auch  andere  Gefühle  durch:  „Wenn  die  Leute  sagen: 
Wo  bringen  Sie  denn  Ihr  Geld  hin?  — Ach,  das  tut  mir  so  weh,  da 
denk  ich  immer,  wenn  Ihr  nur  in  mein  Buch  sehen  könntet;  da  sag  ich 
allemal  gar  nix.“  Zu  ihrer  Zufriedenheit  trug  bei,  dass  sie,  die  freilich 
ungewöhnlich  sparsame  und  arbeitsame  Person,  sich  einbildete,  alles 
durch  Arbeit  und  Sparsamkeit  erworben  zu  haben,  dass  sie  dabei  öfters 
die  ihr  gewordene  kleine  Erbschaft  vergass  und  in  verzeihlicher  Selbst- 
täuschung zu  leicht  hinweg  ging  über  eine  immerhin  in  einigen  Anschlag 
zu  bringende  Unterstützung,  die  ihr  aus  einem  Verhältnis,  — das  sie 
freilich  nicht  des  Gewinns  wegen  gehabt  — geworden  ist. 

Rikele  besass  einen  nicht  ganz  unansehnlichen  Vorrat  von  Broschüren 
und  Büchern.  Hier  das 


Inventar. 


Bibel,  Neues  Testament,  4 Gebet-  und  Andachtsbücher,  Gesangbuch, 
I Communions  Büchlein,  Thomas  a Kempis,  Luthers  Leben,  Perlen  der  Wahr- 
heit. Zus.  12  Bde.,  alle  gebunden,  nur  eines  davon  ersteigert,  die  übrigen  theils 
Geschenke,  theils  ererbt.  (Thomas  a Kempis  vom  Vater  ererbt;  das  Gesang- 
buch KonRrmationsgeschenk  des  Pathen.) 

12  bessere  Bücher  profanen  Inhalts,  dabei  Wilhelm  Teil,  2 Bde.  Aus- 
wahl aus  Goethe,  Käthchen  von  Heilbronn,  Novellen,  Rheinsagen,  theils  ge- 
bunden, theils  broschirt;  alle  geschenkt. 

2 Kalenderzugaben  von  Zeitungen  und  Zeitschriften. 

4 populäre  kleine  Broschüren  und  Jugendschriften,  alle  geschenkt.  — 
(7  desgl.  die  eigentlich  dem  Sohn  geschenkt  worden  sind  wie  „die  Wasser  im 
Jahre  1824“,  „der  Postraub  zu  Würges“,  „des  Uhlanen  Kampf,  Liebe  und  Sieg“, 
„Fritz  Heiter“.  Demselben  gehörig  1 Bd.  Hauff,  Geschenk  der  Fortbildungs- 
schule.! 


Rikele  war  auf  zwei  Blätter  abonniert,  auf  das  Lokalblatt  und  auf  ein 
wöchentlich  erscheinendes  religiöses  Blatt:  „Das  ist  mein  Luxus“  sagte 
sie.  Das  Sonntagsblatt  schickte  sie  ihrem  Sohn,  der  las  es  und  schnitt 
dann  Muster  daraus.  — Im  Schreiben  war  Rikele  nicht  faul,  sie  hatte  ja 
ihr  „Hausbuch“  zu  führen,  und  mit  ihrem  Sohn  hat  sie  in  ziemlich 
regelmässigen  Briefwechsel  gestanden.  Sie  schrieb  eine  gleichmässige 
deutliche  Hand  und  machte  kaum  orthographische  Fehler. 

Rikele  als  Kind  eines  streng  evangelischen,  vielleicht  auch  etwas 
pietistisch  angehauchten  Vaters,  war  selbst  sehr  religiös  gesinnt.  Sie 
besuchte  sonntäglich  und  an  Festtagen  regelmässig  die  Kirche,  an  den 
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höchsten  Feiertagen  strickte  sie  nicht  und  las  nur  geistliche  Schriften. 
Ihr  politischer  Standpunkt  bitte  eher  als  Loyalismus,  denn  als  Konser- 
vatismus bezeichnet  werden  können, 

Ihre  Erholungen  und  Vergnügungen  waren  selbstverstindlich 
nicht  geriuschvoller  Natur.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  hatte  sie  einige 
Mal  das  Sommertbeater  besucht,  aber  nicht  auf  eigene  Kosten.  Die 
Frau  Direktor,  für  welche  sie  arbeitete,  hatte  ihr  die  Billette  geschenkt. 
Gerne  nahm  sie  mit  einer  ihrer  bürgerlichen  Kundinnen  an  dem  jähr- 
lich stattfindenden  Kinderfest  teil;  sie  steckte  nicht  viel  Geld  in  die 
Tasche,  sie  fürchtete  es  auszugeben.  Von  den  24  Pfennigen,  die  im 
letzten  Jahre  daraufgegangen  waren,  kamen  nur  6 Pfennige  für  Brezeln 
auf  ihr  eigenes  Teil;  für  10  Pfennig  hatte  sie  die  Kinder  ihrer  Haus- 
frau Karussell  fahren  lassen,  und  in  8 Pfennig  hatten  sich  ihre  beiden 
kleinen  Milchmädchen  geteilt.  Rikele  war  überhaupt  .die  Person,  die 
verschenkt.*  Für  Überschwemmte  batte  sie  (im  Budget-Jahr)  getragene 
Kleidungsstücke  und  neue  für  den  Sohn  gestrickte  Socken  gegeben. 

Ihre  wesentlichste  und  regelmässigste  Erholung  bildeten  die  Sonntags- 
nachmittagsspaziergänge. Sie  ging  in  den  ganz  naheliegenden  Wald,  und 
hörte  dort  die  dürftige  Musik,  die  von  einer  Gartenwirtschaft  zu  ihr 
herüber  hallte,  ging  dann  heim  und  trank  ihr  Scbüssele  Kaffee  oder 
Milch.  Von  den  Passanten  glaubte  sie  sich,  in  ihrem  grüblerischen 
Wesen,  ob  ihrer  Enthaltsamkeit,  bald  bewundert,  bald  ausgelacht. 
Oder  sie  suchte  das  Feld  auf:  «Wenn  ich  ins  Feld  n’ausgeh’,  geh’  ich 
botanisiere,  ich  nebm’  Kräutle  mit  zu  Tee,  Kamille,  Baldrian,  Drei- 
faltigkeitstee, ich  nebm’  Moos  mit  und  mach’  Kränzle  draus;  spreche 
tut  niemand  mit  mir,  da  nehm’  ich  allemal  das  Sonntagsblatt  mit,  und 
sitz’  an  ein  Plätzle  und  les.* 

Welch  bescheidene  Existenz!  Und  doch,  welch  ungeheure  An- 
strengung war  vonnöten,  sie  zu  gründen  I Tantae  molis  erat  . . . 

Geschichte  der  Arbeiterin. 

Man  sah  es  dem  unscheinbaren  Rikele  nicht  an,  welch  ein  be- 
wegtes Leben  hinter  ihm  lag.  Zwar  nicht  viele  Länder  hatte  es  ge- 
sehen, aber  in  kleinem  Umkreis  batte  es  eine  Odyssee  der  Armut 
durchgemacht;  war  herumgeworfen  worden  lange  Jahre,  von  Dorf  zu 
Dorf,  von  Stadt  zu  Städtchen,  hatte  gekämpft  und  gehofft,  gelitten  und 
geliebt. 

Noch  in  die  Schule  ist  Rikele  gegangen,  als  sie  bereits  für  andere 
arbeiten  musste;  sie  ist  während  eines  Sommers  Kindermädchen  bei 
einem  reichen  Bauer  gegen  2 Gulden*)  Gehalt;  im  Winter  strickt  sie 
Strümpfe  um  12  Kreuzer*)  das  Paar.  Bei  demselben  Bauer  bringt  sie, 
nachdem  sie  die  Schule  verlassen,  ein  weiteres  Jahr  zu,  jetzt  bei  ihm 
wohnend;  da  bekommt  sie  6 Gulden,  ein  Paar  Schuhe  und  ein  Hemd; 
vom  Marktag  zu  Unterjesingen  erhält  sie  auch  noch  einen  Vierling 


■)  I Gulden  — c.  Mark  1,71. 
*)  t Kreuzer  = 2*/, 
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(V4  Pfund)  Wolle;  gelegentlich  einiger  grösseren  Verkaufe  wendet  ihr 
der  Bauer  jeweils  12  Kreuzer  zu.  Dann  kehrt  sie  in  das  elterliche 
Haus  zurfick;  aber  nicht  lange  darf  sie  unter  seinem  Dache  weilen. 

,Die  Mutter  hatte  ein  schönes  Granatnuster  (Halsband)  und  ein 
goldenes  Kreuz  und  einiges  mehr,  das  hat  sie  Alles  nach  und  nach  in 
den  ffinfziger  Jahren  verkauft.  Der ‘Jude’  kam  und  wollte  was  handeln; 
da  sagte  der  Vater,  sein  Weib  hab  einen  Schmuck,  den  hat  er  gekauft 
und  dann  gesagt,  er  wolle  das  Midele,  seine  Frau  brauche  eins;  und 
der  Vater  sagte  ihm  zu.  Mir  ist  es  gewesen,  als  ob  ich  wir  verhandelt 
worden.  Am  selben  Tage  ging  ich  mit  ihm  weg;  er  trug  einen  Zwerch- 
sack, ich  meine  Sachen  in  einem  Tfichle.  Wie  wir  nach  Beisingen 
kommen  in  sein  Haus,  macht  er  die  Thür  auf,  und  ruft:  ^ettchen,  sieh, 
ich  habe  Dir  Deinen  Wunsch  erfüllt.*  Die  Frau  bat  mich  sehr  gut 
empfangen,  als  ob  sie  mich  schon  gekannt  bitte.  Ich  hab  damals  noch 
nicht  viel  gekonnt,  auch  noch  kein  Brot  schneiden,  denn  zu  Hause 
hab  ich  das  nie  dürfen,  das  tbat  der  Vater.  Ich  bin  dort  Kinder- 
midele  gewesen  und  gekocht  hat  die  Frau.  Lohn  bekam  ich  12  Gulden. 
Ich  hab  aber  bald  Gliederweh  bekommen  von  dem  kalten  Wasser,  mit 
dem  ich  putzen  und  arbeiten  musste.  Das  Wasser  wurde  aus  einem 
tiefen  Brunnen  in  der  Küche  selbst  heran  (gezogen.  In  den  mochte  ich 
gar  nicht  hineinsehen,  ich  fürchtete  mich  so,  der  Teufel  wolle  mich 
hinunterziehen,  weil  ich  unten  immer  mein  Bild  im  Wasser  ge- 
sehen hab.  Die  Frau  bat  mich  eingerieben  mit  Klemmergeist’)  und  mir 
eine  Bettflasche  gegeben.  Ich  hab  aber  nur  bis  Martini  bleiben  können, 
weil  die  Arbeit  bei  meinen  Schmerzen  zu  schwer  geworden  ist.  Es 
sind  recht  fromme  Leut  gewesen;  jeder  Mensch,  der  noch  Religion 
besitzt,  mit  dem  kann  man  auskommen,  aber  die  Andern  haben  keinen 
Werth,  da  ist  Alles  Politur,  Alles  oberflichlich.  Alle  Sonntag  hab  ich  in 
meine  Kirch  dürfen;  wenn  ich  Zeit  hatte,  ging  ich  nach  Metzingen; 
sonst  in  die  katholische  Kirch  lieber  als  in  gar  keine.“ 

Fünfzehn  Jahre  alt,  verliess  sie  die  Stelle.  „Die  Mutter  holte  mich 
ab  und  brachte  mich  nach  Hause  und  ich  hab  geglaubt,  ich  dürfe  zu 
Hause  bleiben.  Sagt  der  Vater:  ‘Lass  nur  Deine  Sachen  beieinander!’ 
Ich  hatte  soviel  geschenkt  kriegt,  drei  Ellen  Kattun  zu  zwei  Schürz,  und 
ein  Tüchle  und  zwei  Sacktüchle  und  Garn  zum  Stricken;  man  hat  so 
melirtes  Garn  gehabt,  blau  und  weis.  Das  hab  ich  schon  oft  erzlhlt, 
wie  man  damals  die  Geschenke  geachtet  hat.  Den  andern  Tag  also  hab 
ich  nach  Herrenberg  gemusst  in  Dienst.  Der  Herr  war  früher  ein  Schul- 
meister, hatte  aber  eine  reiche  Frau  geheiratet  und  Güter  gekauft.  Die 
Frau  hat  Gliederweh  gehabt  und  bat  sich  nicht  regen  können.  Da  hab 
ich  noch  viel  harter  schaffen  müssen  auf  dem  Feld  und  immer  über 
Kraft.  Da  bat  man  mir  eine  Ladung  Klee  aufgeladen,  dass  ich  hin- 
gefallen bin,  wie  ich  damit  die  Staffeln  von  einem  Weinberg  hinunter 
gegangen;  ich  bin  ein  paar  Tage  liegen  geblieben,  dann  that  es  mir  immer 
so  weh  und  ich  hab  mich  von  da  an  schief  gehalten.“ 

*)  Ameisenspiritus. 
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Bei  dem  Schulmeister  blieb  sie  ein  Jahr.  „Mein  Vater  hatte  ge- 
meint, es  sei  eine  Schande,  ich  sei  so  kurz  im  Dienst  und  wollte  nicht 
schaffen.  Und  ich  wir  auch  noch  da  geblieben,  aber  ich  hab  doch  zuletzt 
fort  müssen  wegen  meinem  Herrn,  der  hat  nichts  rechts  von  mir  gewollt.“ 

Nun  ging  sie  in  die  Residenz,  wo  ihre  Schwester  ihr  bei  einem 
Schreiner  einen  Dienst  ausgemacht  hatte.  Sie  war  damals  gerade  16  Jahre 
alt.  „Dort  hats  auch  wieder  vier  kleine  Kinder  gebe.  Mein  Vater  hat 
gesagt,  man  solle  Gehorsam  leisten  und  wenn  man  das  Wasser  umsonst 
‘auf  Bühne’  (Speicher)  müsse  tragen  und  herab.  Nur  wenn  was  Schlechtes 
verlangt  werde,  müsse  man  aufbegehren  und  den  Streitigen  machen,  oder 
gehen.  ‘Dienet  nicht  allein  den  Gütigen  und  Gelinden,  sondern  auch 
den  Wunderlichen’,  sagte  er.“  — Sie  erhielt  im  ersten  Jahre  18,  im 
zweiten  20  Gulden  Lohn.  Zweimal  jährlich  1 Gulden  und  zu  Weih- 
nachten I Kronthaler.’)  „Das  ist  etwas  Grosses  gewesen,  aber  ich  hab 
müssen  alle  Kreuzer  hergeben,  sogar  das  Trinkgeld,  auch  nach  dem  hat 
der  Vater  gefragt.“  Und  sie  habe  sich  doch  Kleider  machen  müssen, 
denn  solche  habe  sie  ja  nicht  bekommen,  nur  die  Mutter  des  Schreiners 
habe  ihr  zuweilen  alte  Sachen  verehrt,  Strümpfe,  die  ihr  aber  zu  gross 
waren  und  dergleichen.  Sie  habe  sich  noch  mit  ihren  Konfirmations- 
kleidem  behelfen  müssen.  „Ich  möcht’  die  Zeit  nicht  mehr  durchleben, 
ich  hab  die  Bleichsucht  gehabt  und  die  Waden  sind  mir  ganz  auf- 
geschwollen gewesen;  ich  bin  gewesen,  wie  der  Schatten  an  der  Wand. 
Ich  hab  gedacht,  ich  kann  nicht  mehr  schaffen  und  meine  Leute  glaubten 
mir  nicht.  Da  habe  ich  auf  einmal  gedacht,  ich  geh’  in’s  Wasser.  Ich 
hab’  gedacht,  ich  stell  die  Kinder  von  dem  Schreiner,  die  ich  bei  mir 
gehabt  hab’,  bei  meiner  Verwandten  unter  und  geh’  in  den  Feuersee.“ 
— Wie  stellte  sich  der  Umschwung  der  Stimmung,  den  Rikele  auf  dem 
Wege  erfahren,  in  ihrer  Phantasie  dar?  — Sie  meinte,  es  seien  ihr 
Schulkinder  begegnet,  die  aus  dem  Gesangbuche  das  Lied  lernten:  „Von 
dir,  0 Vater,  nimmt  mein  Herz  Glück,  Unglück,  Freude  oder  Schmerz, 
Von  dir  der  nichts  als  lieben  kann.  Voll  Dank  und  voll  Vertrauen  an“, 
und  da  habe  sie  gedacht:  „Ei,  du  hast  ja  Gott  ganz  vergessen,  das  Lied 
hast  du  ja  auch  gelernt.“  Da  bin  ich  denn  zurück  mit  den  Kindern  zu 
meiner  Verwandten  und  hab  dort  Kaffee  getrunken  und  natürlich  nicht 
gesagt,  was  ich  vorgehabt  hab.  Ich  hab  mich  ganz  drein  geschickt  und 
gedacht,  der  liebe  Gott  kann  mich  sterben  und  mich  auch  gesund  werden 
lassen;  er  kann’s  ja  machen  wie  er  will.“  Dann  habe  sie  aber  einen 
schlimmen  Finger  bekommen  und  der  Arm  sei  ihr  geschwollen  bis  zur 
Achsel  hinauf.  Sie  kam  dann  in  das  Krankenhaus  und  blieb  daselbst 
vier  Wochen.  Der  „Herr  Hofrat“  sagte,  sie  dürfe  nicht  mehr  dienen 
und  der  Vater  kam,  sie  abzuholen. 

, Nachmittags  sind  wir  aus  der  Stadt  hinausgelaufen;  man  hatte 
vergebens  herumgeschrieen,  ob  niemand  mit  uns  fahren  wolle.  So  sind 
wir  nach  Echterdingen  gelaufen;  ich  bin  bis  über  die  Knöchel  ein- 
gesunken im  Schnee  und  der  Vater  hat  mich  ziehen  müssen,  denn  ich 


')  1 Krontbaler  =■  c.  Mark  4,62. 
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war  baib  im  Scblaf.  Über  Nacbt  blieben  wir  im  Hirschen,  von  dem 
man  sagt:  ‘Wenn  mer  auf  der  Welt  nit  mehr  z’sammekommt,  kommt 
mer  in  Ecbterdingen  im  Hirsche  noch  emal  z’samme.’  — Von  da  aus 
ging  auch  ein  Omnibus;  der  Vater  aber  hat  des  andern  Morgens  gemeint, 
wir  könnten  auch  laufen  bis  Waldenbuch,  denn  es  koste  schon  weniger, 
und  ich  sei  ja  ausgeruht.  Jetzt  freilich  ist  das  alles  anders:  ‘früher 
haben  die  Bettelleut  Herren  geführt,  und  jetzt  führen  die  Herren  Bettel- 
leut.’ ’)  ln  Waldenbuch  haben  wir  also  auf  den  Omnibus  gewartet;  der 
ist  um  elf  Uhr  gekommen  mit  einer  Beichaise,  darin  sind  ‘Herren’ 
(Studenten)  von  Tübingen  gesessen  und  es  hiess,  wir  müssten  mit  den 
Herren  schwätzen.  Die  Herren  fnigen,  ob  ich  nicht  eine  ansteckende 
Krankheit  gehabt  habe.  Das  hat  mir  so  weh  getban,  da  hab’  ich  geweint. 
Da  haben  die  Herren  gesagt,  so  sei  das  nicht  gemeint;  sie  haben  mich 
hineingenommen  und  mein  Vater  hat  auf  dem  Bock  fahren  dürfen. 
Nach  einiger  Zeit  hat  der  Kutscher  geklopft,  der  Vater  falle  herab  und 
er  könne  vor  Kälte  nicht  mehr  sitzen;  da  hab’  ich  die  Hände  gefaltet 
und  gebittet,  da  haben  die  Herren  ihn  in  den  Wagen  genommen  und 
uns  in  Tübingen  in  der  Post  Wein  geben  lassen.  Elf  Uhr  nachts  ist 
gewesen,  wie  wir  endlich  in  meinem  Heimatsdorf  angekommen  sind. 
Dahin  haben  wir  wieder  laufen  müssen;  ich  hab’  fast  keinen  Fuss  mehr 
gespürt  vor  Kälte  und  der  Vater  hat  oft  erzählt,  wie  er  mich  hat 
schütteln  müssen;  es  war  ganz  dunkel,  der  Mond  war  verschlupft,  von 
Unterjesingen  ist  der  Scbulbeis  mit  uns  gegangen,  der  abwechselnd  mit 
dem  Vater  eine  Laterne  getragen  hat.“  — Sie  bleibt  nun  einige  Monate 
zu  Haus,  dann  neue  Stelle,  dann  wiederum  in  das  Elternhaus,  weil  sich 
daselbst  ein  kranker  blinder  Stiefbruder  des  Vaters  in  Verpflegung  ge- 
geben hatte.  Jetzt  muss  Rikele  ihn  warten,  seine  Wäsche  reinigen. 
Eine  recht  widerliche  Arbeit  habe  sie  mit  ihm  gehabt;  sie  habe  vor 
Ekel  das  Brot  nur  noch  mit  der  Gabel  gegessen.  Da  habe  er  ihr  sein 
Bett  verschrieben  und  auch  dem  Vater  Geld.  Aber  eines  Tages  sei  die 
rechte  Schwester  des  Kranken  angekommen  und  habe  ein  Gewisper  mit 
ihm  gehabt,  und  wie  sie  später  einmal  ruhig  in  der  Stube  gesessen,  sei 
der  Blinde  hereingeschlichen  und  habe  ein  Papier  in  den  Ofen  geworfen: 
Rikele  meinte,  das  müsse  die  Verschreibung  gewesen  sein.  Wie  der 
Blinde  endlich  starb,  war  kein  Vermächtnis  da.  Die  Schwester  über- 
trug ihr  (Rikele)  freilich  eine  Schuldforderung,  die  jener  an  den  Vater 
gehabt,  aber  der  Vater  hat  sie  niemals  eingelöst.  Zwei  weitere  Jahre 
dient  sie  in  benachbarten  Ortschaften,  verrichtet  auch  Erntearbeiten, 
blättert  Tabak  ab  und  zieht  Bindfaden  durch  die  Rippen  (für  4 Batzen*) 
täglich);  es  will  sie  auch  einmal  einer  ihrer  Herren  beirathen,  aber 
Rikele  tut  es  nicht,  denn  er  habe  sie  schlecht  behandelt.  ,1  hab  ihm 
immer  misse  Kicbele  backe  und  wenn  er  Fleisch  gehabt  hett,  hat  er  nit 
gewusst,  wie  wenig  er  mir  gebe  sollt.“  Jetzt  wird  der  Vater  schwer 
krank  und  der  Bote  der  den  Doktor  holt,  nimmt  sie  mit  nach  Hause, 

’)  Hierunter  Ist  gemeint,  das*  der  Staat  und  grosse  Gesellschaften  auf  ihren 
Eisenbahnen  .kleine  Leute“  beförderten. 

*)  1 Batzen  — 4 Kreuzer  = c.  1 1 
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denn  der  Vater  will,  sie  solle  für  sein  geistiges  Wohl  sorgen,  die  Mutter 
für  sein  leibliches,  die  Mutter  sei  noch  nicht  erleuchtet  genug.  Nach 
wenigen  Tagen  stirbt  der  Vater  und  Rikele,  nunmehr  in  ihrem  23.  Lebens- 
jahr stehend,  versucht  aufs  neue  in  der  Residenz  sein  Glück.  Sie  dient 
zunächst  bei  einem  Bruder  ihrer  früheren  Herrschaft,  dann  bei  einem 
Hofkoch,  bei  dem  sie  28  Gulden  Lohn  erhält.  Aber  nicht  lange  kann 
sie  diese  Stelle  behalten  und  aus  einem  recht  bösen  Grund. 

Wir  müssen  da  ein  wenig  zurückgreifen  in  jene  Zeit,  wo  das 
Rikele  auf  vielen  Ortschaften  herumgekommen  ist  und  die  wir  vorhin 
etwas  summarisch  behandelt  haben.  Damals  hat  es  auch  einmal  in 

Z gedient  bei  einem  Schulmeister  und  da  hab  ihr  ein  junger  Mensch 

gar  sehr  gefallen  (wir  wollen  ihn  Konrad  Schütz  nennen),  der  auch 
Schullehrer  hatte  werden  wollen,  aber  weil  die  Eltern  es  nicht  litten, 
zu  einem  Schuhmacher  in  die  Lehre  ging.  ,Icb  sah  ihn  zuerst  in  der 
Kircb,  da  hab  ich  gedacht,  die  habe  alle  nette  Gesichter,  aber  die  habe 
alle  Lederhose  an,  die  thäte  dir  nicht  gefalle;  aber  der  Konrad  Schütz 
hat  mir  gefalle,  der  hat  so  schöne  schwarze  Auge  und  so  Krollhaar 
gehabt,  auch  keine  Lederhose  hat  er  angehabt  und  er  ist  gewese  wie 
ein  Provisor.  Aber  ich  hab  ihn  nie  gesprochen.  Ich  bin  oft  mit  den 
Kindern  meiner  Herrschaft  zu  seiner  Mutter  gekommen,  aber  da  ist  er 
nie  gewesen,  weil  er  bei  dem  Schuhmacher  geschlafen  hat  und  die 
Mutter  hat  immer  nur  gesagt:  ‘Ach  wie  schade,  eben  ist  der  Konrad 
gerade  fortgegangen;’  und  mir  war  lieb,  wenn  ich  nur  was  von  ihm 
gehört  hab.  Wenn  ich  nach  ihm  guckt  hab,  bat  er  mich  so  im  Aug 
gehabt  und  auch  seine  Schwester  hat  zu  mir  gesagt:  ‘Du,  der  Konrad 
tbät  so  gern  mit  Dir  schwätze.’  Da  hab  ich  aber  gesagt,  das  gäb  eine 
schöne  Geschichte,  wenn  das  Bäsle  das  meinem  Vater  sagen  thät.  Und 
so  hab  ich  ihn  nicht  gesprochen  und  nichts  von  ihm  gesehen  oder 
gehört,  bis  ich  in  die  Residenz  gekommen  bin.  Da  bin  ich  einmal  mit 
einem  andern  Mädele  zur  Parade  gegangen,  die  uns  etwas  Neues  ge- 
wesen ist,  und  da  hab  ich  gesehen,  wie  drüben  an  der  Seit  am  Königs- 
platz zwei  Soldaten  immer  gestanden  sind,  und  da  hab  ich  gesagt,  wir 
wollen  fortgehen,  die  schwätzen  von  uns;  aber  die  sind  uns  nacb- 
gegangen,  und  da  hab  ich  gesagt,  der  eine  sieht  aus,  wie  ein  Z — inger, 
er  lacht  gerade  wie  der  Konrad  Schütz.  Da  hab  ich  ihm  nicht  mehr 
angucken  können,  so  roth  bin  ich  worden.  Dann  bin  ich  mit  dem 
Mädele  zu  ihrer  Schwester,  die  auch  gedient  hat  und  wie  wir  herunter- 
gekommen sind,  stehen  die  auch  wieder.  Dann  ist  der  Schütz  auf  mich 
zu  und  hat  sich  entschuldigt  und  hat  gesagt,  ob  ich  nicht  das  Rikele 
sei,  das  in  Z . . . gedient  habe.  Da  habe  ich  ja  gesagt  und  da  hat  er 
mir  gleich  die  Hand  geben  und  da  haben  wir  eine  rechte  Freud  gehabt. 
Dann  hat  er  mich  gefragt,  ob  er  mich  hie  und  da  besuchen  dürfe;  da 
hab  ich  aber  gesagt:  ,Nein,‘  ich  wolle  nicht,  dass  man  sage,  ich  sei  ein 
Soldatenmädele.  Dann  ist  er  aber  immer  durch  die  Rothstrasse  und 
wenn  er  nur  hat  hereinpfeifen  dürfen,  ist  er  froh  gewesen.  Dann  hat 
er  ein  Mädele  vom  Haus  gefragt,  wann  ich  Wasser  holen  thät,  und  da 
hat  er  mich  am  Brunnen  abgefasst,  und  so  haben  wir  uns  fast  alle 
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Abend  gesprochen.  Zuerst  hab  ich  ihm  freilich  immer  gesagt,  ich  wollt 
so  keine  Geschichte  haben,  so  oft  hätt  ichs  nicht  gemeint,  und  da  hat 
er  gesagt,  er  hStt  seiner  Mutter  schon  geschrieben.  Seine  Mutter  hat 
mir  auch  geschrieben  und  immer  so  gut,  dass  ich  fast  mehr  Lieb  bei 
ihr  gefunden  hab,  als  bei  meiner  Mutter.  Sie  hat  mir  sogar  das  Geld 
für  ihn  geschickt,  weil  so  besser  damit  hausgehalten  würde.  Und 
nachher,  wie  ich  zu  dem  Koch  gekommen  bin,  bat  er  Gelegenheit 
gesucht,  mir  näher  zu  kommen  und  auch  gefunden.  So  gern  ich  ihn 
Anfangs  hab  mögen,  so  gehässig  bin  ich  dann  auf  ihn  gewesen.  Ich 
bin  noch  in  meinem  Dienst  geblieben  bis  Jakobi.* 

Das  arme  Rikele  muss  sich  jetzt  auf  eine  komplizierte  Weise 
weiterhelfen.  Ihre  erste  Stuttgarter  Herrschaft  hatte  sie  das  Nähen 
lernen  lassen.  Diese  Fertigkeit  nutzt  sie  jetzt  aus.  Sie  arbeitete  also 
Tags  über  um  Lohn  bei  einer  Näherin,  teilweise  schon  auf  der  Maschine, 
die  damals  .aufgestanden*  war.  Morgens  besorgt  sie  einer  Putzmacherin 
die  Haushaltung,  wofür  ihr  diese  die  Schlafetelle  gewährt.  Mittags  holt 
sie  für  Schreinersleute  das  Essen  bei  deren  Tochter  der  .Bärenwirtin*. 
Zum  Lohn  für  diese  Gänge  erhält  sie  etwas  Mittagskost.  — Bald  darauf 
geht  sie  heim. 

„Ich  war  kaum  zu  Haus,  so  hat  die  Mutter  erfahren,  was  vor* 
gegangen  ist;  denn  ein  Mädele  aus  dem  Dorf  hats  von  der  Stadt  aus 
seinen  Eltern  geschrieben  und  da  haben  die  zu  meiner  Mutter  gesagt: 
,Nun,  du  musst  jetzt  bald  ein  Soldatenkind  aufziebn‘.  ,Da  hab  ich 
meiner  Schwester  gesagt,  sie  sollten  mich  in  Ruhe  lassen,  oder  ich  täte 
mir  den  Tod  an,  und  ich  hab  alle  zwei  Tage  ein  Kamisol  gestrickt  und 
das  Geld  meiner  Mutter  geben.  Der  Konrad  Schütz  schrieb,  ich  könnt 
zu  seinen  Eltern  kommen,  das  Wochenbett  halten,  ich  bin  aber  nach 
Tübingen  ins  Klinikum.  Nach  acht  Tagen  hat  meine  Schwester  das 
Kind,  es  war  ein  Bub,  abgeholt;  ich  aber  bin  vier  Wochen  dort  krank 
gelegen.  Die  Bauchfellentzündung  hab  ich  gehabt.  Wie  ich  wieder  besser 
geworden  bin,  hab  ich  die  andern  Kinder  trinken  lassen,  bin  dann  nach 
Haus  und  hab  mein  Kind  angelegt  und  hab  es  trinken  lassen  einige 
Wochen  über  ein  Jahr.  Ich  hab  zu  Haus  genäht  und  gestrikt  für  andere 
Leute,  Strümpfe,  Wämser,  was  die  Leute  gebraucht  haben.  Nun  ist 
meine  Schwester  um  Ostern  nach  Z . . . gegangen  zum  Schulmeister 
und  auch  zu  den  Schützen.  Und  da  fragt  des  Konrads  Mutter  wie’s 
dem  Rikele  geht.  Ja,  der  gehts  gut.‘  ,Wer  hat  sie  gesund  gemacht?* 
Und  da  hat  meine  Schwester  gesagt,  ich  hab  ein  Kind.  ,Und  der 
Schlingel  sagt  gar  nichts*,  „ruft  die  Mutter  da,  ,ich  hab’s  ihm  schon 
lange  angemerkt,  dass  er  was  hat.*  Der  alte  Schütz  ist  die  Stiege 
heraufgekommen:  ,Was,  der  sagt  kein  Wort,  und  lässt  das  Mädele  da 
unten,  morgen  muss  er  gleich  hin.*  Am  andern  Tag  sag  ich  zu  meiner 
Mutter:  Horch,  wer  springt  denn  da  so  die  Stieg  herauf?  Und  da  klopfts 
an  und  da  ist  der  Konrad  hereingekommen  und  auf  mich  zu  und  das 
ist  ein  Augenblick  gewesen.  Meine  Mutter  hat  geschrieen:  ,Um  Gottes- 
willen das  Kind!  Ihr  verdruckts  jal*  ,Und  da  hat  er  gesagt,  sein  Vater 
schick’  ihn,  er  wär  schon  lange  gekommen,  wenn’s  nicht  so  weit  wär. 
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Jetzt  sei  er  da,  jetzt  woir  er  mir  vorläufig  etwas  Schriftliches  geben, 
wenn  er  einrücken  müsse,  und  käm  um.  Man  hat  nicht  viel  gewusst, 
was  in  der  Welt  vorgeht,  da  hat  Niemand  Zeitung  gelesen  wie  der 
Phrrer.  Zwanzig  Gulden  hat  er  mir  versprochen  jährlich  zu  geben  und 
wenn  er  sterben  würde,  wär  mein  Wilhelm  sein  Erbe  gewesen.  Das  ist 
am  selben  Tag  schriftlich  gemacht  worden,  bei  meinem  Pfleger.  Damals 
ist  zwanzig  Gulden  viel  gewesen;  da  hat  ein  Kind  nicht  mehr  gekostet 
als  25  Gulden  in  Pflege.  Wir  haben  auch  acht  Jahr  so  ein  Kostkind 
gehabt.  Von  da  bat  des  Konrads  Mutter  von  Zeit  zu  Zeit  Butter  ge- 
schickt, sie  hat  mir  Tuch  (Leinwand)  geschickt,  sie  bat  mir  Geld  ge- 
schickt; der  Briefwechsel  ist  erst  recht  fortgesetzt  worden.  Ich  bin  noch 
zu  Haus  gewesen  bis  Georgi.  Gekommen  ist  er  inzwischen  nur 
einmal.  Das  ist  mir  nicht  aufgefallen,  denn  ich  hab  gedacht:  ,das  kostet 
Geld;  wenn  ich  reis,  kosts  nichts,  aber  die  Männer,  die  haben  Durst.‘ 
leb  hab  zu  Haus  genäht  und  gestrickt,  das  hat  aber  meiner  Schwester 
nicht  genügt,  sie  hat  gesagt,  ich  wollt’  immer  die  Hausjungfer  machen 
und  nicht  schaffen  (im  Feld).  Deshalb  bin  ich  um  Georgi  nach  T . . . 
und  bei  einer  alten  Jungfer  in  Dienst  getreten,  wo  ich  24  Gulden 
gehabt  hab.  Sie  hat  mir  versprochen,  wenn  ich  bei  ihr  bleibe,  bis  sie 
stirbt,  bekomme  ich  600  Gulden.  Bei  der  hat  mich  der  Ekel  fast  um- 
bracht. Die  hat  eine  Fontanelle  gehabt  und  die  hab  ich  täglich  zweimal 
verbinden  müssen  und  da  hab’  ich  gedacht,  ich  kann’s  nicht  mehr  aus- 
halten,  ich  geh’.  Während  ich  in  dieser  Stelle  war,  hatte  mir  auch  um 
Jakobi  der  Schütz  geschrieben,  ich  solle  heim  kommen  und  meine  Sachen 
richten,  er  wolle  jetzt  heirathen.  Da  hab  ich  aber  einen  Brief  vom 
Schulmeister  bekommen,  in  dem  gestanden  hat,  ob  ich  nicht  wisse,  dass 
das  Mariele  P . . . jetzt  Bekanntschaft  hab  mit  dem  Schütz  und  ein  Kind 
bekomme.“  Das  Rikele  behauptet,  es  habe  nun  dem  Schütz  die  Be- 
dingung gestellt,  dass  er  sich  in  seinem  (des  Rikele)  Heimathsdorf  nieder- 
lassen solle,  es  täte  sonst  doch  kein  gut;  dass  dieser  aber  hieraus  Anlass 
zu  einem  Bruch  genommen  habe.  Noch  bis  zur  Konfirmation  des  Knaben 
habe  er  indes  das  Kostgeld  gezahlt;  anfänglich  habe  auch  sein  Vater 
einige  Mal  Geld,  Leinwand  und  Kartoffel  geschickt.’) 

Wie  das  Rikele  die  Jungfer  mit  der  Fontanelle  verlässt,  beginnt 
es  (27  Jahre  alt)  seine  früher  erworbene  Nähfertigkeit  andauernder 
zu  verwerten  . . . Welche  Mühseligkeiten,  welche  Zwischenstadien,  bis 
die  Etablierung  endlich  gelingt!  Sie  schläft  und  isst  zunächst  bei  einer 
Wäscherin,  näht  für  diese  und  bekommt  6 Kreuzer  den  Tag;  auch  für 
fremde  Kunden  arbeitet  sie  zuweilen  dort,  dann  aber  erhält  die  Wäscherin 
das  verdiente  Geld;  sie  war  nur  froh,  einen  „UnterschlupP‘  zu  haben. 
Für  eine  Frau,  deren  Tochter  heiratet,  fertigt  sie  sodann  die  Aussteuer 
an;  sie  hat  Schlafstelle  bei  ihr  im  Hause  und  10  Kreuzer  Taglohn.  Als 
die  Ausstattung  fertig  ist,  quartiert  sie  unter  ähnlichen  Bedingungen  bei 
einer  andern  Frau.  Da  habe  sie  aber  keine  Ruhe  gehabt,  da  des  Nachts 
immer  etwas  Böses  gekommen  sei.  „Ich  habe  meine  Thür  geschlossen,. 
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doppelt  geschlossen,  und  da  ist  mir  meine  Decke  immer  heruntergezogen 
worden;  dann  hab  ich  bei  der  Frau  im  Zimmer  geschlafen,  und  da  hab 

ich  immer  gemeint,  ich  müsse  ersticken.  Der  Buchbinder  F klagte 

auch,  der  wohnte  im  gleichen  Haus.“  (Frage  meinerseits)  ,Wie  er- 
klären Sie  sich  das?*  (Antwort):  ,Ich  weiss  nicht,  wars  ein  Geist,  oder 
sonst  böse  Leute,  Hexen.*  (Frage):  ,Glauben  Sie  denn  an  Hexen?* 
(Antwort):  ,Ja,  ich  glaub  an  Hexen;  ich  bin  oft  einer  Frau  begegnet, 
da  hab  ich  jedesmal  vor  mich  hingesagt:  ,Thu’  ich  dir  Recht,  behüt 
mich  Gott,  thu’  ich  dir  Unrecht,  verzeih’  mir’s  Gott*  und  hab  die  drei 
höchsten  Namen  ausgesprochen.  Die  ist  von  ihrer  Tochter  selbst  für 
eine  Hexe  gehalten  worden.  Sie  war  70  Jahre  alt.  Sonst  ist  sie  gut 
gewesen;  sie  hat  auch  viel  Gutes  gethan  an  den  Leuten.  (Frage):  ,Was 
würde  Ihr  Pfarrer  dazu  sagen,  wenn  er  wüsste,  dass  Sie  solche  Dinge 
glauben;  der  würde  gewiss  recht  böse  sein?*  — (Antwort):  Ja  die 
müssen  so  thun,  aber  die  glauben  selbst  daran.* 

Es  ist  unmöglich,  all  die  Modalitäten  aufzuführen,  unter  welchen 
Rikele,  nachdem  sie  das  ihr  durch  die  Hexerei  verleidete  Haus  verlassen, 
nachmals  bei  verschiedenen  Personen  Aufnahme  gefunden  hat.  Sie 
kommen  auch  im  wesentlichen  darauf  hinaus,  dass  sie  entweder  den 
Wirtsleuten  umsonst  nähte,  oder  wenn  sie  auswärts  beschäftigt  war,  für 
die  Schlafstelle  gewisse  andere  häusliche  Verrichtungen  ausübte.  In 
einer  Schlafstelle  hat  sie,  wie  sie  angibt,  infolge  der  Feuchtigkeit  Glieder- 
weh bekommen.  „Ziehen  Sie  aus,  aus  dem  Loch*  habe  der  Arzt  gesagt. 
Nicht  übel  habe  sie  es  bei  Gewerbsleuten  gehabt,  bei  denen  sie  häufig 
Beschäftigung  fand  und  die  sie  für  3 Mark  den  Monat  bei  ihrem  Dienst- 
mädchen schlafen  Hessen.  Bei  ihren  Stadtkunden  erhielt  sie  in  den 
ersten  Jahren  15  Kreuzer,  später  fand  sie  Kundschaft  in  wohlhabenderen 
Häusern.  Nach  einer  Reihe  von  Jahren  kam  erst  Rikele  zu  einem 
eigenen  Stübchen,  wobei  Bettstelle,  Schrank  und  einige  andere  Möbel 
zunächst  nur  geliehen  waren.  Die  käufliche  Erwerbung  dieser  Gegen- 
stände ward  ihr  nachmals  durch  den  Umstand  erleichtert,  dass  sie 
damals  für  ihren  in  einer  Anstalt  untergebrachten  Sohn  zwar  von  dessen 
Vater  noch  Kostgeld  empfing,  jedoch  weil  jener  in  den  Genuss  mehrerer 
Freijahre  getreten  war,  nichts  mehr  zu  zahlen  hatte.') 

Ein  paar  Jahre  vorher  hat  übrigens  das  leicht  erregbare  Herz  und 
die  leicht  geschmeichelte  Eitelkeit  dem  Rikele  wiederum  einen  schlimmen 
Streich  gespielt.  In  einem  ihrer  .vornehmen*  Kundenhäuser  hat  sie 
einen  jungen  .Doktor*  kennen  gelernt;  der  hab  sie  immer  beobachtet, 
und  als  sie  ihn  einmal  hat  zum  Essen  in  dieses  Haus  einladen  müssen, 
hab  er  ihr  einen  Gulden  in  Papier  eingewickelt,  da  fand  sie  hinein- 
geschrieben: 

Friederike  — Deine  Blicke 

Können  Bären  — Tanzen  lehren. 

Und  dein  Bildniss  — Lockt  den  Iltis 

Aus  der  Wildniss. 
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, Sonntag  bin  ich  spazieren  gegangen  nach  ,Luschtnau‘.  Da  ist  er  hinter 
mir  hergekommen  und  hat  gesagt:  „Bescheidenheit,  das  schönste  Kleid t“ 
Er  hat  mich  angeredet  und  gefragt:  Warum  so  allein  und  ob  er  mich 
begleiten  dürfte.  Da  hab  ich  gesagt:  Ich  dürft  den  Weg  nicht  mit- 
nehmen.   Und  so  sind  wir  eben  alle  Tage  zusammengekommen  . . .* 

Und  wieder  blieben  die  Folgen  nicht  aus  . . . Auf  dem  Amtshause  be- 
fragt, wer  der  Vater  des  Kindes  sei,  verweigert  sie  die  Auskunft;  .ich 
hatte  geschworen,  ich  sag’s  nicht  und  wenn  sie  mir  die  Haut  berunter- 
ziehen.“  Sie  hatte  sich  von  dem  jungen  Manne  versprechen  lassen, 
dass  er  für  das  Kind  sorgen  wolle;  sie  meint,  dass  dies  auch  sein  red- 
licher Wille  gewesen  sei.  Wenn  es  aber  stürbe,  brauche  er  ihr  nur 
einige  Wochen  Arbeitsunfähigkeit  zu  bezahlen,  denn  sie  wolle  nichts 
.verdienen“.  — Das  Kind  wurde  aufs  Land  in  Kost  gegeben.  Einige 
Wochen  alt,  starb  es;  das  Verhältnis  Rikeles  mit  dem  jungen  Manne 
dauerte  noch  einige  Jahre  bis  zu  dem  Weggange  desselben  aus  der 
Stadt  fort. 


Geschichte  des  Sohnes. 

Wir  müssen  nun  noch  einige  Worte  über  den  Lebenslauf  des 
Sohnes  unseres  Rikele  beifügen,  an  dem  die  Mutter  alle  Zeit  mit  grosser 
Zärtlichkeit  gehangen,  und  der  seinerseits  dieser  mit  treuer  Liebe  er- 
geben war,  so  dass  hier  ein  inniges  Verhältnis  obwaltete,  wie  man  es 
in  solchen  Fällen  gewiss  selten  findet.  Rikele  erzählt,  dass  der  Vater 
(Konrad  Schütz)  ihr  den  Knaben,  als  derselbe  sein  siebentes  Jahr  erreicht, 
habe  abnehmen  wollen.  Das  habe  sie  aber  nicht  zugegeben.  Sie  hätte 
ihn  nicht  hergegeben  und  wenn  sie  hätte  arbeiten  müssen,  bis  ihr  das 
Blut  unter  den  Nägeln  herausgekommen  wäre.  Demnach  blieb  es  dabei, 
dass  der  Vater  ein  Kostgeld  zahlte,  und  zwar  wie  schon  gesagt,  20 
Gulden  bis  zu  des  Kindes  vierzehntem  Jahr.  Zunächst  wurde  Wilhelm 
in  seinem  Heimatsdorf  aufgezogen.  Es  scheint,  dass  Rikele  von  der 
Behandlung,  die  ihm  daselbst  zuteil  wurde,  nicht  befriedigt  war.  .Mein 
Bruder  hat  ihn  geschlagen,  als  ob  er  schon  16  Jahr  alt  gewesen  wär.“ 
Darum  beschloss  sie  — nicht  etwa  aus  Ersparungsrücksichten  — den- 
selben einer  sogenannten  .Rettungsanstalt“  zur  Erziehung  zu  übergeben.*) 
Beim  Eintritt  in  dieselbe  musste  der  Knabe  mit  gehöriger  Kleidung 
versehen  sein;  weiterhin  waren  jährlich  36  Gulden  .Kostgeld*  (für 
Nahrung,  Unterricht  und  Kleidungsbedürfnisse)  zu  zahlen.  Während  der 
letzten  Jahre  fiel,  wie  erwähnt,  die  Zahlung  dieses  Kostgeldes  weg.*) 
Mit  der  Konfirmation  verliess  er  die  Anstalt.  Sein  Wunsch  war  es, 

*)  Die  Anstalt  nahm  atatutengemias  nicht  nur  verwahrloste  Kinder,  sondern 
auch  solche  auf,  .die  in  der  Gefahr  stehen,  es  zu  werden.“ 

*)  Zur  Zeit  des  Aufenthalts  des  Knaben  waren  durchschnittlich  28  Knaben 
und  11  iMidchen  in  der  Anstalt.  Von  den  ersteren  waren  jibrlich  10  von  einem 
Kostgeld  völlig  befreit,  indem  für  dieseiben  ein  zu  diesem  Zwecke  gegebener 
Beitrag  des  Landesf&rsten  aufkam.  Zur  gedachten  Loyalität  Rikeies  bat  die  ihm 
hieraus  gewordene  Erleichterung  nicht  wenig  beigetragen.  „Darum  laute  sie  auch 
noch  beute,  wenn  der  König  komme,  hinaus  vor  die  Stadt  und  rufe  ‘hurrah’“. 
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Mechaniker  zu  werden,  es  wurde  auch  im  Anfang  ein  Versuch  in  dieser 
Richtung  gemacht;  aber  der  Knabe  erwies  sich  schwächlich,  spie  Blut 
und  musste  auf  Anraten  des  Arztes  von  diesem  Geschäft  abstehen. 
Dann  gab  Rikele  ihn  wieder  nach  Hause  zurück  zur  Grossmutter, 
welcher  sie  72  Pfennige  wöchentliches  Kostgeld  zahlte.  Da  habe  er  im 
Feld  gelegen  und  sei  mit  den  Waldarbeitern  in  den  Wald  gegangen.  Da  habe 
er  wieder  rote  Bäcklein  bekommen  und  Fleisch  auf  sich.  Nun  habe  er 
gesagt:  .Mutter,  mir  träumt  alleweil,  ich  sei  ein  Schneider.“  In  ihrer 
zu  einem  gewissen  Mystizismus  neigenden  Anschauungsweise,  scheint 
sich  Rikele  nachträglich  einzureden,  dass  diese  Träume  für  die  Wahl 
des  Berufes  bestimmend  gewesen  wären;  sicher  ist,  dass  sie  ihn  wieder 
zu  sich  in  die  Stadt  nahm  und  zu  einem  Schneider  in  die  Lehre  gab. 
40  Gulden  habe  sie  für  die  ganze  Lehrzeit  zahlen  müssen,  20  Gulden 
zu  Beginn  und  nach  Verstrich  der  halben  Zeit  den  Rest.  Rikele  ist 
nicht  gut  auf  den  Lehrherm  zu  sprechen.  Er  habe  den  Wilhelm  nicht 
wollen  in  die  Fortbildungsschule  lassen  und  sei  überhaupt  ein  gewalt- 
tätiger Mensch  gewesen.  .Er  hat  einen  Lehrling  gehabt,  der  ist  ein 
schwacher  dummer  Jung  gewesen  und  vergesslich,  den  hat  er  einmal 
so  geschlagen,  dass  er  acht  Tage  hat  im  Bett  bleiben  müssen,  und 
meinem  Wilhelm  hat  er  die  gleichen  Schläg  versprochen.“  Bald  sei  der 
Wilhelm  gekommen  und  habe  geklagt,  dass  sein  Meister  nichts  mehr 
zu  schaffen  habe,  als  Hosen  für  ein  grösseres  Geschäft,  und  dass  er 
nur  noch  die  Kindsmagd  machen  müsse.  Da  habe  sie  ihn  zu  einem 
andern  Meister  gethan,  indess  nicht  ohne  vorher  einen  Kampf  mit  dem 
alten  wegen  eines  von  diesem  verlangten  Reugeldes  führen  zu  müssen. 
In  der  neuen  Stelle  bekam  er  1 Mark  wöchentlich  und  freie  Station. 
Dann  ging’s  auf  die  Wanderschaft.  6 Mark  gab  sie  ihm  mit,  Stiefel 
und  Felleisen.  Sechs  Wochen  zog  er  herum,  ohne  Arbeit  zu  finden; 
da  schaffte  er,  um  durchzukommen,  bald  bei  den  Bauern  auf  dem  Feld, 
bald  flickt  er  Wirtsleuten  die  Kleider  aus,  um  freies  Obdach  zu  finden. 
‘Ich  hab  Glück  gehabt,’  hat  er  immer  gesagt;  habe  ich  gesagt:  ,Das 
kommt,  weil  ich  auch  nie  einen  Handwerksburschen  habe  gehen  lassen.’ 
Endlich  findet  er  eine  Stelle  in  Urach  und  zieht  nach  einem  Jahre 
‘wie  eben  die  Wanderlust  als  kommt’  wieder  fort.  „Ich  meine,  wenn 
sie  so  in  viele  Werkstätten  rum  kommen,  lernen  sie  überall  wieder 
mehr.“  Von  Ehingen  aus,  wo  er  1*/,  Jahre  verbringt,  schickt  er  zum 
erstenmal  seiner  Mutter  Geld,  25  Mark.  In  Gaildorf,  einem  Flecken, 
geht’s  ihm  weniger  gut.  Da  hat  ihm  ein  Nebengesell  seine  zwei  Hemden 
genommen,  da  haben  sie  Streit  kriegt  und  da  hat’s  Schläg  gegeben. 
Auf  einer  abermaligen  Wanderung  erfror  er  die  Füsse  und  kam  endlich 
in  sein  Heimatsdorf  zurück,  dort  auf  eigene  Rechnung  arbeitend,  bei 
seinen  Verwandten  schlafend.  .Er  bekam  viel  zu  schaffen  und  ist  zu 
mir  gekommen  und  hat  gesagt:  Wenn  ich  nur  eine  Maschine  hätte. 
Da  hab  ich  gesagt:  Daran  soll’s  nicht  fehlen.  Da  hat  er  mich  umarmt 
und  eine  Freude  gehabt  und  gesagt:  Wenn  Du  nur  gesund  bleibst,  dass 
ich  Diris  auch  vergelten  kann.“  Er  versprach,  das  vorgeschossene  Geld 
ihr  zurückzuzahlen.  .Ich  habe  wohl  gewusst,  dass  wenn  er  verdient^ 
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er  mir  giebt,  was  er  kann.“  Sie  holt  demnach,  wie  bereits  Eingangs 
mitgeteilt  und  durch  das  Sparkassenbuch  belegt  ist,  98  Mark  von  ihren 
auf  der  Kasse  lagernden  99  Mark;  es  gingen  bei  dieser  Gelegenheit 
zugleich  einige  Mark  für  Stiefel  des  Sohnes  drauf.  Ob  das  jene  Stiefel 
sind,  deren  er  bedurfte,  als  er  schrieb:  ,Du  darfst  nicht  glauben,  ich 
sei  eigensinnig,  nein,  das  schreibe  ich  in  aller  Liebe,  sei  doch  so  gut 
und  lass  mir  Stiefel  anmessen.“  Selten,  dass  er  so  drängend  schrieb; 
umgekehrt  lese  ich  z.  B.  in  einem  andern  Schreiben:  .Darfst  auch 
nimmer  mir  Esswaaren  schicken,  ich  bin  ja  nimmer  klein,  esse  Du  es 
nur  selbst,  wenn  Du  etwas  geschenkt  bekommst.“ 

Nochmals  ergreift  ihn  der  Wandertrieb,  er  deponiert  die  Maschine 
bei  seiner  Mutter,  arbeitet  bald  da,  bald  dort,  bis  er  .spielen“  muss  und 
endlich  nach  Strassburg  in  Garnison  kommt. 

Schlusswort. 

Auf  den  Sohn  war  die  ganze  Hoffnung  Rikeles  gestellt.  Das,  was 
man  einen  Fehltritt  zu  nennen  pflegt,  erweist  sich  in  seinen  Folgen  als 
segensreich.  Der  Sohn  lohnt  die  mütterliche  Treue  mit  kindlicher  An- 
hänglichkeit . . . Mit  ihren  geringer  werdenden  Einnahmen  war  ja 
schon  von  Jahr  zu  Jahr  Rikeles  Ausgabebudget  im  Sinken  begriffen 
gewesen;  würde  ohne  Hilfe  durch  den  Sohn  oder  fremde  Hilfe  ihr 
Sparpfennig  nicht  jener  Zehrung  geglichen  haben,  die  man  zum  Ver- 
hungern Verurteilten  noch  für  eine  kurze  Zeit  mit  in  das  Gefängnis  zu 
geben  pflegte?  Auch  der  kleine  Vorrat  an  Mobiliar  und  Kleidungs- 
stücken, auf  dessen  Zusammenbringung  sie  so  stolz  war,  würde  sie  ihn, 
ohne  solche  Hilfe,  in  ihrem  Alter  haben  fest  halten  können?  ln  dem 
guten  Willen  ihres  Sohnes  hatte  sie  sich  nicht  getäuscht.  Zwar  nicht 
als  „Kindsmagd“,  wie  sie  einst  erhofft,  lebt  sie  bei  ihm,  denn  er  hat 
es  sich  versagt,  eine  eigene  Familie  zu  gründen,  für  die  er  doch  nicht 
hinlänglich  Brot  gehabt  hätte.  Aber  zusammen  ziehen  sie  aus  der 
kleinen  Stadt  in  ihr  Heimatdorf,  wo  Rikele  eine  bescheidene  Tätigkeit 
an  der  Näh-  und  Strickschule  findet,  während  der  Sohn  sein  Schneider- 
handwerk dort  und  auf  den  umliegenden  Ortschaften  weiter  treibt.  Sie 
sehen  sogar  bessere  Tage  als  früher  — — aber  es  bleibt  nicht  lange 
so  gut.  Die  niemals  robust  gewesene  Gesundheit  Rikeles  wird  schwächer 
und  schwächer,  die  fleissigen  Finger  erlahmen,  die  Augen  wollen  nicht 
mehr  recht  sehen. 

Vor  mir  liegen  die  Briefe  der  letzten  Jahre:  .Diesen  Sommer  war 
ich  ziemlich  schwer  krank,“  heisst  es,  .und  mein  Sohn  war  in  derselben 
Zeit  12  Tage  eingerückt,  später  bekam  ich  Gesichtsros.  Mein  Sohn 
schafft  immer  noch  nach  T . . .“  Zwei  Jahre  später  klagt  sie  über 
das  Alter,  das  sich  nicht  mehr  verbirgt,  und  dass  die  Kraft  nicht  mehr 
kommen  will.  Aber  immer  noch  ist  sie  zufrieden,  dass  sie  ihre  Haus- 
haltung besorgen  kann  und  freut  sich  über  die  Zuwendungen  der 
Nahrungsmittel,  wie  Kaffee,  Tee,  Schokolade,  Reis,  Gries,  Nudeln  usw., 
die  ihr  eine  Gönnerin  von  Zeit  zu  Zeit  sendet.  Bald  aber  werden  diese 
Zuwendungen  ein  Hauptfaktor,  mit  dem  sie  rechnen  muss  und  dankend 
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schreibt  sie:  .Ich  dachte  oft,  ich  möchte  nur  auch  einmal  wieder  Kaffee 
trinken,  aber  das  Geld  reichte  nie  dazu;  an  Sonn-  und  Festtagen  ist 
jetzt  Chokolade  unser  Mittagessen  und  Nachts  Thee,  das  schmeckt  jedes- 
mal sehr  gut,  Reis  und  Griesbrei  schmeckt  auch  sehr  gut,  sowie  Nudeln 
mit  Butter  geschmiizt  zu  Zwetschgen.  Fleisch  können  wir  keines  kaufen, 
es  ist  für  uns  zu  theuer,  wir  sinds  auch  gar  nicht  mehr  gewöhnt,  ich 
weiss  kaum  mehr  wies  schmeckt.  Ich  kaufe  alle  Donnerstag  7«  Pfund 
Butter  für  50  Pfennig  und  alle  Tag  1’/«  Liter  Milch  für  15  Pfennig, 
mit  dem  kommen  wir  aus  und  sind  dabei  recht  zufrieden.*  Und  dann: 
sie  könne  nichts  mehr  verdienen,  sie  gehe  .ins  Schlehen  sammeln*, 
dafür  bekomme  sie  Brot  und  Most,  sie  hoffe,  dass  es  auch  wieder 
besser  werde,  wenn  es  Gottes  Wille  sei.  Das  Gottvertrauen  Rikeles  ist 
unerschütterlich.  Ja  es  scheint  zu  wachsen,  je  schlechter  die  Zeiten 
werden.  Zuletzt  sehen  wir,  wie  sie  gleichsam  durch  brünstiges  Gebet 
ihrem  Gott  Hilfe  in  der  Not  abringen  will  und  wie  sie  aus  ihrer  er- 
regten Stimmung  heraus  die  Unterstützungen,  die  ihr  zuteil  werden,  als 
den  Ausfluss  einer  Vorsehung,  welche  die  Herzen  der  Geber  zu  ihr  hin- 
gelenkt hat,  mit  frommem  Danke  entgegennimmt Aber  wieder 

und  wieder  stellen  sich  Sorgen  ein,  Sorgen  um  den  Hauszins  und  um 
die  Abzahlung  einer  Schuld  für  eine  nötig  gewordene  neue  Nihmaschine 
<die  dann  von  Gönnern  für  sie  bezahlt  wurde). 

Und  dann  hören  die  Briefe  auf,  und  der  Sohn  meldet,  dass  nach 
einer  Influenzaerkrankung,  zu  der  eine  Lungenentzündung  hinzugetreten 
war,  die  Mutter  sanft  und  selig  in  dem  Herrn  entschlafen  sei,  im  Alter 
von  58  Jahren,  12  Tagen. 


Alle  eigene  Anstrengung,  alle  kleinen  Zufälle,  deren  wir  gedacht 
haben,  alle  jene  eiserne  Sparsamkeit,  die  sich  keinen  Moment  vergisst, 
all’  jene  List,  mit  welcher  der  Arme  das  Leben  um  die  Anforderungen, 
die  es  stellt,  zu  betrügen,  mit  der  er  auf  tausend  Schleichwegen  um  sie 
herum  zu  kommen  sucht,  sie  alle  hatten  nicht  ausgereicht,  um  Rikelen 
bei  den  allerbescheidensten  Ansprüchen  ein  sorgenfreies  Alter  zu  sichern. 

Das  Kreuzchen  auf  dem  Gottesacker  deckt  die  Hülle  eines  Menschen, 
der  ausruht  von  zähem  Lebenskämpfe. 


Digitized  by  Google 


-Hl  380 


Briefe  aus  Italien.  I. 

Von  Friedrich  Th.  Vischcr. 

Alte,  vergilbte  Blitter  — verblasste  Zeilen  von  seiner  noch  jugend- 
lichen Hand  — gerichtet  an  seinen  Bruder:  den  Pfarrer  August  Vischer 
in  Hausen  an  der  Lauchert  und  an  seine  Schwester:  Frau  Professor 
Nanny  Hemsen  in  GSttingen,  zugleich  aber  auch  an  andere  Verwandte 
und  an  Freunde,  bei  denen  von  jedem  Brief  eine  in  Hausen  besorgte 
Abschrift  herumging:  an  Hofrat  von  Bressand,  Frl.  Heinrike  Berner 
und  David  Friedrich  Strauss  in  Stuttgart,  an  Kaufmann  Fischer  in  Cann- 
statt, an  seine  originelle  Hausfrau:  Oberjustizrätin  Dann,  an  Oberjustiz- 
Prokurator  Lang,  Privatdozent  Dr.  K.  Köstlin  und  Frau  Pfarrer  Rau  in 
Tübingen,  Frau  Prälätin  von  Bengel  in  Pfullingen,  Dlakonus  Chr.  Märkiin 
in  Calw,  Pfarrer  Ernst  Rapp  in  Enslingen  (O.  A.  Hall),  Pfarrer  Eduard 
Mörike  in  Cleversulzbach  (O.  A.  Neckarsulm),  und  an  seine  mütterliche 
Freundin:  .die  gute  Majorin*  von  Bilfinger  in  Ludwigsburg. 

Er  war  damals  ein  angehender  Dreissiger.  In  seinem  .Lebensgang* 
(Altes  und  Neues,  Stuttgart,  Bonz,  1882,  III,  300  f.)  gedenkt  er  der  Frucht, 
welche  seiner  Anschauung  die  klassischen  Länder,  Italien  und  Griechen- 
land, boten,  mit  den  Worten:  .leb  wüsste  gar  nicht,  wer  der  ist,  der 
noch  übrig  bleibt,  wenn  ich  es  vermöchte,  von  mir  auszuscheiden,  was 
ich  dieser  Reise  verdanke.  — Sehr  wenig  vorbereitet  zog  ich  damals 
aus,  man  kennt  die  Armuth  der  Literatur  jener  Zeit  über  Italien  und 
seine  Kunstgeschichte.  Fr.  Kuglers  eben  erschienene  Geschichte  der 
Malerei  und  Otfried  Müllers  Handbuch  der  Archäologie  waren  fast  mein 
ganzes  Vorstudium.  Statt  aller  anderen  Lücken  meines  Könnens  will 
ich  anführen,  dass  mir  die  vorraphaelischen  Schulen  und  Meister  nur 
Namen  waren.* 

Die  Grundlage  vorhandenen  historischen  Wissens  war  noch  nicht 
so  gross,  aber  die  humanistische  Bildung  um  so  lebensvoller  und  der 
Sinn  des  Reisenden  um  so  frischer,  um  so  empfänglicher.  Man  hatte 
von  der  Technik  noch  nicht  so  viele  Hilfsmittel,  aber  auch  nicht  so 
viele  Gleichform  und  Beunruhigung,  fuhr  nicht  so  rasch  durch,  erfuhr 
desto  mehr  und  konnte  noch  die  ganze  Romantik  des  Landes  ultra  montes 
geniessen. 

Mein  Vater  spricht  an  der  genannten  Stelle  namentlich  von  Fiesoie, 
Ghirlandaio,  Perugino,  Fr.  Francia:  .Das  Entzücken  über  die  rührende 
Unschuld,  innige  Anmuth  und  herrliche  Naivetät  dieser  Quattrocentisten 
hätte  mich  zum  Nazarener  gemacht,  wäre  nicht  sonst  dagegen  gesorgt 
gewesen.  Doch  ich  muss  abbrechen,  sonst  könnte  ich  kein  Ende  finden, 
müsste  von  den  grossen  Cinquecentisten,  von  den  späteren  Meistern, 
von  der  Antike,  von  Land  und  Leuten  schreiben,  wie  alles  das  auf  mich 
gewirkt,  und  es  würde  doch  nichts  zu  Tage  kommen  als  ein  neues 
Beispiel  der  Tränkung,  Umbildung,  Befruchtung  nordischer,  subjektiver. 
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Eu  sehr  nach  innen  lebender  Menschennatur  durch  die  grosse,  freie, 
objektive  Natur  des  Südens,  der  klassischen  Kunst  und  der  Renaissance.“ 
Sprechende  Zeugnisse  dieses  Vorgangs  sind  seine  damals  ge- 
schriebenen Briefe,  die  nun  hier  und  in  den  spateren  Heften  der  .Süd- 
deutschen Monatshefte*  veröffentlicht  werden. 

Göttingen.  Robert  Vischer. 


Lieber  Bruder  und  liebe  Schwester! 

Müde  von  Visiten  u.  Packen  u.  ärgerlich,  dass  ich  4 Stunden  auf 
den  Eilwagen  warten  musste  u.  also  unnöthig  um  2 Uhr  aufgestanden 
war,  lag  ich  in  Metzingen  im  Adler  auf  dem  Bett.  Ein  zweiter  Mensch, 
der  in  mir  ist  und  mir  Alles  zu  entleiden  sucht,  ein  hämischer,  mürrischer, 
widerwärtiger,  hypochondrischer  Kerl  flüsterte  mir  zu:  wohin  will  denn 
eigentlich  der  Mensch  da?  .Nach  Italien.“  Hier  erhob  der  Andre  ein 
höhnisches  Gelichter.  Sie  nach  Italien?  Der  Hans  Unstern,  dem  das 
Butterbrod  immer  auf  die  gestrichene  Seite  Milt?  Sie  werden  auf  der 
ersten  Station  die  Börse  verlieren;  wenn  Sie  die  schönsten  Gegenden 
sehn  wollen,  wird  es  eben  regnen;  Ihr  Hühnerauge,  mein  Verehrtester, 
wird  Ihnen,  wie  kürzlich  in  München,  das  Gehen  unmöglich  machen, 
und  endlich  wenn  Alles  gut  geht,  was  thut  denn  ein  solcher  nordischer 
Mensch,  wie  Sie,  der  nichts  rein  geniesst,  sondern  in  jedem  Genüsse 
über  den  Genuss  grübelt  und  sich  ihn  dadurch  verderbt,  was  thut,  sage 
ich,  ein  solcher  Esel  in  Italien?  .Sie  werden  etwas  grob,  mein  Anderer, 
sind  wir  ein  Esel,  so  sind  wir  es  zusammen,  muss  aber  Einer  hinaus, 
so  wollen  wir  sehen,  wer  es  gewinnt,  ich  oder  Sie,  also  mit  nach 

Italien!“ Am  3.  Abends  kam  ich  in  Bregenz  an,  u.  hier  unterhielt 

mich,  wie  schon  früher  einmal,  der  Anblick  des  schönen  ungarischen 
Militärs,  das  dort  liegt.  Die  starken  Wirbel  des  Zapfenstreichs  er- 
innerten mich  an  Aspern  und  Wagram,  wo  namentlich  die  Ungarn  so 
tapfer  fochten.  Am  andern  Morgen  sah  ich  einen  ungarischen  Militär- 
gottesdienst im  Freien.  Es  wurde  eine  alte  Kirchenmelodie  mit  ungarischem 
Text  gesungen,  dann  das  Evangelium  ungarisch  vorgelesen  etc.  Was 
hat  dieses  Oestreich  für  ein  Kriegsmaterial.  Aus  den  Ebenen  u.  Bergen 
Ungarns  zieht  es  diese  schlanken,  braunen  Menschen,  die  zum  Soldaten 
geboren  sind,  aus  Deutschland  seine  trefflichen  Schützen  und  schweren 
Reiter,  aus  Polen  seine  unvergleichlichen  Lanciers,  von  der  türkischen 
Grenze  die  wilden  Rothmäntel.  Und  doch  war  es  niemals  im  Kriege 
gross.  Man  darf  aber  nur  die  alten,  fetten  Wänste  von  Generalen  an- 
sehn, in  deren  Hände  dieses  vortreffliche  Werkzeug  gegeben  ist.  so  bat 
man  die  Erklärung.  Die  jüngeren  Offiziere  sind  lebendiger  und  scheinen 
mir  sehr  gebildet,  ich  konversirte  in  Bregenz,  Verona  u.  a.  gern  mit 
ihnen.  Auch  haben  sie  die  Soldaten-Renomage,  das  Schnauzbartgesicht 
gegen  den  Civilisten  nicht,  das  unsere  Offiziere  so  übel  kleidet. 

Mein  weitrer  Weg  durch  Vorarlberg  und  Tirol.  — Das  schöne 
Gebirgstbal,  das  mit  Feldkirch  beginnt,  ist  voll  von  Spinnfabriken.  — 
Spinne  nur  zu,  müde  Menschheit,  bis  du  endlich  abgesponnen  hast  u. 
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der  Herr  in  seinem  Zorn  irgend  ein  naturwildes,  aber  gesundes  Volk, 
wie  einst  die  Deutschen,  beruft,  um  dir  die  Webstfihle  um  die  Köpfe 
zu  schlagen  und  ein  neues  Blut  in  deine  Adern  zu  giessen.  Ein  sehr 
feiner  und  gebildeter  Geistlicher  aus  Feldkirch,  mit  dem  ich  bis  Landegg 
reiste,  sagte  mir,  dass  die  tägliche  u.  einzige  Nahrung  dieser  Leute 
aus  Kartoffeln  und  Cafö  bestehe.  — In  Meran,  wo  ich  am  6.  ankam, 
fühlt  man  und  sieht  man  das  Südliche  schon  deutlich.  Der  Duft  der 
Femen  tief  blau,  die  Weinrebe  an  dachförmigen  Überhängen  gezogen, 
so  dass  die  Chaussee  oft  unter  dem  lieblichsten  Gitter  von  Reben 
hinführt,  treffliches  Obst,  frische  Feigen.  Die  Gegend  ist  wundervoll. 
Die  Hitze  war  schon,  nachdem  ich  kurz  vorher  in  den  höchsten  Alpen 
an  ewigem  Schnee  u.  Alpenrosen  vorüber  sehr  frostig  gefahren  war, 
glühend.  Der  Menschenschlag  weist  immer  stärker  nach  Italien,  die 
Tiroler  dieser  Gegend  sind  an  Grösse  und  Stärke  deutsch,  aber  fast 
durchaus  von  schwarzen  Haaren,  dunkelbrauner  Gesichtsfarbe,  schwarzen 
Augen.  — Bozen  ist  die  Grenze  der  deutschen  Sprache,  hier  wälscht 
schon  der  Hausknecht  u.  die  Kellnerin.  — Am  7.  Abends  von  Bozen 
nach  Salura  im  Stellwagen  (Omnibus,  sonst  nicht  mal  honnet).  — In 
Salurn  übernachtete  ich.  Den  8.  Morgens  ab  nach  Trient.  Vor  Salum 
ist  die  Grenze  zwischen  Deutsch-  u.  Wälsch-Tirol.  Hier  erzählte  mir 
der  Kutscher  sei  vor  einigen  Jahren  um  dieselbe  Zeit  in  der  Frühe  sein 
Brader  von  5 Räubern  aus  einem  der  italienischen  Dörfer  überfallen, 
tödtlich  verwundet  u.  für  todt  in  die  Etsch  geworfen  worden.  Sei’s,  dachte 
ich,  an  den  ist’s  eben  gekommen,  an  mich  wird  es  nicht  auch  kommen. 

Donnerstag,  den  8.  in  Trient.  Hier,  meine  Freunde,  machte  ich 
nun  die  auffallende  Bemerkung,  dass  das  italienische  nicht  Deutsch  ist. 
Lacht  nicht,  würdige  Freunde,  es  ist  mir  Emst.  Es  ist  doch  so  natürlich, 
ein  Haus  Haus  zu  nennen,  warum  denn  casa?  Es  sind  doch  Menschen, 
sie  sehen  dir  ins  Auge,  sie  thun  den  Mund  auf,  und  du  verstehst  sie 
kein  Wort!  Welche  Verstellung!  Und  doch  hatte  ich  mir  die  Mühe  ge- 
geben, zu  Haus  noch  etwas  italienisch  zu  lernen.  Wenig  genug,  denn 
ich  weiss  nicht,  was  grösser  ist,  mein  Mangel  an  Talent  in  der  Erlernung 
neuerer  Sprachen,  oder  meine  Antipathie  gegen  dieselben.  — Ich  hatte 
gedacht,  das  Nothwendige  im  Wirthshaus  u.  s.  w.  könne  ich  schon  reden 
und  dann  werde  ich  schnell  weiter  kommen.  Aber  — aber  — wie  hatte 
ich  mich  geirrt!  ln  Trient  im  Gasthof  futterte  der  Kellner,  der  mich 
empfieng  u.  nicht  Deutsch  konnte,  ein  Zeug  an  mich  hin,  von  dem  ich 
kein  Wort  verstand,  u.  von  meinem  Italienisch  verstand  er  keins. 
Mein  schäbiges  bischen  Französisch  nützt  mich  auch  nichts,  denn  das 
vermische  ich  jezt  mit  meinem  eben  so  schäbigen  bischen  italienisch, 
u.  sage,  donnez  moi  anche  un  bicchiere  di  vino  etc.  Könnte  ich  aber 
auch  10  mal  besser  italienisch,  als  ich  es  kann,  u.  hätte  blos  die 
Grammatik  zum  Lehrer  gehabt,  wie  man  ja  in  Tübingen  nicht  anders 
kann,  so  wäre  die  Verlegenheit  dieselbe  gewesen.  Die  ganze  Physiognomie 
der  Wörter  ist,  wenn  man  den  Italiener  hört,  eine  andre  als  im  Buche, 
man  erkennt  das  sonst  wohlbekannte  Wort  nicht  wieder.  Ich  las  das 
viaggio-Wiadscho,  ogni-onji,  man  spricht  es  aber  ganz  anders,  namentlich 
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das  erstere  unendlich  weich  u.  schön.  Schreiben  lässt  es  sich  nicht. 
Ohnediess  wird  verschlackt,  zusammengezogen,  der  Provinzial-Dialecte 
nicht  zu  gedenken.  Auf  den  Strassen  fragte  ich  öfters  italienisch  nach 
meinem  Wege.  Anfangs  verstand  mich  kein  Mensch,  wenn  man  die 

Frage  endlich  verstand,  so  verstand  ich  die  Antwort  nicht. In 

meiner  Noth  gabelte  ich  den  Hausknecht  auf,  der  deutsch  sprach,  und 
schloss  mit  diesem  über  die  Stunden,  die  ich  da  war,  einen  bis  ans 
Zärtliche  grenzenden  Bund,  ja  ich  hätte  rufen  mögen:  Arm  in  Arm  mit 
dir,  o Hausknecht,  forder’  ich  Wälschland  in  die  Schranken!  — In  diesem 
Zustand  war  mir  der  Anblick  einer  Katze  von  grosser  Beruhigung.  Ja 
so!  dachte  ich,  Katzen  gibt  es  hier  auch.  Nun  ja,  die  können  auch  nicht 
italienisch  und  schämen  sich  doch  nicht.  Die  Katze  sass  wirklich  so 
da,  wie  bei  uns  die  Katzen,  u.  liess  sich  gar  nichts  merken,  dass  sie 
italienisch  sei.  — 

Übrigens  gibt  es  hier,  namentlich  in  Venedig,  wundervolle  Katzen, 
von  ungeheurer  Grösse,  Kerle  wie  Tiger,  u.  du,  Freund  Strauss,  solltest 
deswegen  offenbar  mit  Tante  Rike  nach  Italien  reisen.  Die  Hunde 
kommen  mir  schon  etwas  fremdartiger  an  Temperament  u.  Charakter 
vor,  sie  pflegen  beim  heftigen  Bellen  sich  zum  Theil  im  Ring  herum- 
zudrehn,  welches  mein  einst  so  geliebter,  leider  jetzt  demoralisierter 
Freund  in  Hausen  sehr  affektiert  finden  wird.  Diesem  sage  man  mit 
meinem  Grusse,  dass  gleich  in  Trient,  als  ich  mich  ein  wenig  aufs  Bett 
legte,  das  bekannte  italienische  Übel  so  stark  auf  mich  losstürzte,  dass 
mir  jene  Kur  mit  warmem  Wasser,  Seife  u.  Alkohol,  die  ich]  bei  ihm 
so  oft  anwandte,  gar  wohl  bekommen  wäre.  — A propos  — gestern  verlangte 
ich  im  Wirthshaus  Seife  statt  Senf  — sapone  für  senape  (mostorda). 

Sehr  viele  Möpse  gibt  es  auch  in  Italien.  Doch  davon  lasst  uns 
jetzt  abstrahiren  und  von  Menschen  u.  zwar  erstlich  von  Weibern 
sprechen.  Schon  in  Trient  sah  ich  mehrere  gar  schöne,  namentlich  ein 
Mädchen,  das  (wie  man  hier  überall  dies  im  Freien  tbut)  in  der  Nähe 
der  Kathedrale  wusch,  so  nobel  u.  anmuthig,  dass  ich  stehen  blieb,  um 
ein  Ornament  an  der  Kirche  abzuzeichnen.  In  Verona  u.  Venedig  aber 
beginnt  erst  vollends  der  rechte  Schlag,  der  an  alte  römische  Formen 
erinnert,  namentlich  der  mächtige,  volle  Nacken,  die  berühmte  Schön- 
heit italienischer  Weiber,  der  sehr  weit  ausgeschnitten  getragen  wird.  — 

Die  Hitze  ist  weit  stärker  als  bei  uns  im  beissesten  Sommer. 
Ich  bin  ganz  bronciert,  man  zerfiiesst.  Da  thut  aqua  fresca  con  gbiaccia 
oder  sorbetto  gut. 

Nun  ich  war  also  in  dem  Land,  wo  auch  der  gemeine  Mann  nobel 
und  interessant  aussieht,  wo  die  deutsche  Kartoffelnase  verschwindet. 
Der  Deutsche  geniesst  sich  in  seiner  Substantialität  bei  unglücklicher 
Form,  der  Engländer  ist  stolz  in  seiner  Stärke,  der  Franzose  eitel  in 
seiner  Eleganz  u.  seinem  Point  d’honneur,  der  Italiener  geniesst  in 
legärem  Behagen  das  Bewusstsein,  ein  klassisches  Volk  zu  sein.  Wo- 
her die  ital.  Maler  solche  höchst  bedeutungsvolle  Köpfe  im  Überfluss 
nahmen,  darf  man  nicht  mehr  fragen,  wenn  man  in  Italien  ist,  man  darf 
nur  an  eine  Gondel,  man  darf  nur  auf  die  Strasse  gehen.  Männerköpfe 


Digitized  by  Google 


-«-8  384  g«i- 


von  grösster  Schönheit  bei  gemeinen  SchifTem,  edle  Linien  der  Knochen» 
lauter  gerollte  Haare,  schöne,  glSnzende  Augen. 

Mit  dem  Eintritt  in  Italien,  in  sein  Volk,  seine  Luft,  seine  Alter- 
tümer fühlt  man  sich  von  jenem  Geiste  des  Realismus  angehaucht,  aus 
welchem  die  Alten  ihre  Grösse  in  Kunst  und  Staat  schöpften.  Ein 
Unvorsichtiger  verliert  hier  den  inneren  ideellen  Fond  der  deutschen 
Natur,  das  Land  ist  wie  eine  schöne  Frucht,  wovon  man,  wenn  man  sie 
isst,  ja  den  Butzen  wegwerfen  muss,  es  ist  ein  Giftstachel  darin,  der 
Kluge,  der  Feste  spürt  sie  und  wird  neu  belebt.  Goethe  feierte  hier 
seine  volle  Durchgeburt  zum  klassischen  Geiste.  Er  ist  mir  immer  auf 
den  Fersen.  Ich  darf  dem  Grossen  die  Schuhriemen  nicht  lösen,  aber 
»es  lebt  etwas  in  mir  von  seinem  Geist*,  u.  dieses  Etwas,  der  südliche 
Mensch  in  mir,  wird  vielleicht,  ja  ich  hoffe  es,  endlich  mit  meinem 
nordischen,  skeptischen  Menschen  einen  Frieden  schliessen.  Es  ist  eine 
gute  Ahnung  in  mir.  Es  wird  mir  leicht.  Es  geht.  Va  bene.  Bleibt  mir  gut.  — 

Von  Trient  am  8ten  Abends  nach  Roveredo  mit  einem  Vetturin, 
der  mir  über  meine  Fortschritte  im  Italienischen  gute  Zeugnisse  gab. 

Am  0.  Morgens  von  Riva  auf  dem  Dampfboot  den  Garda-See 
hinab,  welcher  schön,  aber  nicht  so  schön  ist,  als  der  Bodensee  u. 
Zörichersee. ')  An  den  Ufern  sind  schöne  Zitronengirten  u.  Oliven- 
wälder.  Die  Gesellschaft  bestand  aus  lauter  Italienern.  — Einer  um 
den  Andern  kam  mit  grosser  Höflichkeit  und  zog  mich  in  die  Unter- 
haltung. Beim  Abschied  küsste  mich  Einer  sogar,  da  ich  dies  aber 
(unter  Männern)  nicht  leiden  kann,  musste  er  lange  zielen,  bis  er  mich 
endlich  doch  traf. 

Von  Desenzano  mit  zwei  Italienern  und  einem  Vetturin  nach  Verona. 
Hier  konnte  ich  die  ital.  Thierschinderei  auf  dem  Gipfel  sehen.  Dass 
das  Pferd  ein  Belebtes,  nicht  eine  Sache  ist,  weiss  der  Italiener  gar 
nicht,  von  Haber  ist  die  Rede  nicht,  alle  Pferde  haben  Heu-Bäuche. 
Endlich  konnte  ich,  ein  Mitglied  des  Vereins  gegen  Thierquälerei  das 
Ding  nicht  mehr  ansehen  und  fluchte  u.  schimpfte  auf  den  Kerl 
italienisch  u.  deutsch  durcheinander  hinein  — bestial  Hundt  Vieh!  cane! 
Brutto  senza  compassionel  etc.  Item,  es  that  doch  für  dieses  mal  gut. 

In  Verona  Abends  angekommen,  hatte  ich  schon  ganz  ein  Bild  italie- 
nischen Lebens.  Die  Strassen  waren  tief  in  die  Nacht  voll  von  Spazier- 
gängern und  Spaziergängerinnen,  an  einer  Strassenecke  sangen  gemeine 
Handwerksbursche  ganz  kunstmässig  und  mit  herrlicher  Stimme  etwas 
aus  einer  Oper.  Verkäufer  von  Wasser-Melonen,  Limonen,  Pfirsichen 

')  Ober  diesem  Satze  (der  Abschrift  seines  Bruders)  steht  von  der  späteren 
Hand  Fr.  Vischers  der  Selbatsnruf:  O Esel  über  Esel,  der  du  warst*.  Vgl.  seinen 
»Auch  Einer*,  Eine  Reisebekanntschaft,  Stuttg.  u.  Leipzig,  10.  Aufl.  1903,  II,  2ö3f., 
Volksausg.  1004,  S.  426f.  u.  seine  »Kritischen  Ginge*,  Neue  Folge,  Bd.  I,  Stuttg.  1860, 
H.  1,  S.  163IT.,  lOSff.  Da  schreibt  er:  »Noch  weiss  ich  deutlich,  wie  einst  vor 
zwanzig  Jahren,  als  ich  hier  zum  erstenmal  Italien  betrat,  dem  ungewSbnten  Sinn 
die  Reize  dieser  Natur  verschlossen  blieben:  Das  Auge  suchte  noch  das  lustige 
Grün,  die  saftigen  Wiesen,  die  kleineren,  spielenderen  Formen  der  Heimat;  Italien 
war  mir  noch  eine  stolze,  abweisende  Schöne;  Alles  so  fremd,  so  vornehm  u.,  wie 
ich  in  der  Blödheit  des  Neulings  hinzufügte,  so  kalt.*  — 
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schrieen  wüthend.  An  dieses  Geschrei,  das  hier  in  Venedig  ist,  hat 
sich  mein  Ohr  noch  nicht  gewöhnt,  ich  kann  den  Ton  nicht  anders 
als  mörderisch  nennen,  es  klingt  wie:  kaufe  mir  ab,  oder . 

— Liebe  Majorin,  ’)  Du  darfst  aber  über  diesen  vielen  Reden  von 
Dolch  u.  Todscblag  keine  Angst  bekommen.  Es  ist  in  Italien  gar  nicht 
so  gefährlich,  wie  man  es  macht,  u.  will  der  Herr  ein  Ende  mit  mir 
machen,  so  geschieht  es  nicht  auf  diese  Weise,  das  weiss  ich  ganz  ge- 
wiss. Kommt  ein  Riuber,  so  darf  man  ihm  nur  Geld  geben,  u.  sich 
nicht  wehren,  das  ist  einfache  Regel.  Ich  wollte  Waffen  kaufen,  aber 
jedermann  rith  dies  aufs  äusserste  ab. 

— Was  eine  alte  Stadt  ist,  in  welcher  vor  grauen  Zeiten  eine 
Baukunst,  die  in  Deutschland  nur  sehr  weniges  hervorbrachte,  (die 
byzantische)  herrliche  Palläste  u.  Kirchen  in  Menge  errichtete,  das  sieht 
man  in  Verona,  freilich  noch  mehr  in  Venedig.  Lieber  das  Hereinwirken 
griechisch-orientalischer  Kunst  in  die  des  Mittelalters  habe  ich  ganz 
neue  Ideen  bekommen.  Solche  Beschäftigung  ist  mir  höchst  wohl- 
thuend.  Pbilosophirt  wird  jetzt  nicht,  sondern  angescbaut  u.  etwas  Weniges 
dabei  gedacht.  Am  meisten  Philosophie  treibe  ich  in  Beziehung  auf 
das  Geld,  denn  dieses  behandle  ich  ganz  nach  seinem  innem  Begriff, 
welcher  der  ist,  dass  es  kursiere.  — 

— Der  Circus  in  Verona  ist  bis  auf  den  obersten  Bogengang 
ganz  erhalten  u.  etwas  höchst  merkwürdiges.  Die  Phantasie  belebt  schnell 
dieses  Ganze,  diese  unendlichen  Sitze  mit  jauchzenden  Rbätiem  u. 
Römern,  diese  arena  mit  kämpfenden  Bestien  u.  Sklaven.  Die  Bau- 
kunst durchwandert  hier  alle  Perioden.  Auf  das  Römische  folgen 
Mauer-Reste  von  Theodorich,  dann  das  byzantinische,  dann  das  gothische, 
dann  der  Zopf,  der  so  barbarisch,  so  unverantwortlich  als  irgendwo,  ja 
natürlich  noch  mehr  in  Italien,  seinem  Sitze,  die  Baukunst  des  Mittel- 
alters verklebt  hat.  — 

Sonntag  am  10.  durch  die  lombardische  Ebne  nach  Venedig.  In 
der  Lombardei  sieht  man  doch  deutlich  den  deutschen  Schlag,  der  hier 
erobernd  eindrang,  an  den  vielen  blonden  u rothen  Haaren  u.  blauen 
Augen.  Ich  fuhr  die  Nacht  hindurch.  Um  3 Uhr  Morgens  wurde  ich 
zu  Maestre  in  eine  Barke  gesetzt  u.  fuhr  in  der  Dämmerung  durch  die 
Lagunen  Venedig  zu,  das  ferne  mit  seinen  Lichtem  aus  den  Wellen  glänzte, 
dann  durch  den  grossen  Kanal  in  die  Stadt,  unter  dem  berühmten  Rialto 
durch.  Auf  beiden  Seiten  eine  Reibe  herrlicher  Paläste,  aber  öd  u.  leer. 

Die  eigentliche  Runde  habe  ich  nun  hier  noch  nicht  gemacht, 
sondern  ich  bin  viel  zu  Haus  u.  lerne  italienisch.  Bälder,  als  bis  ich 
ordentlich  sprechen  kann,  will  ich  von  Venedig  nicht  weg.  — 

Der  Marcusplatz  ist  etwas  Einziges.  Die  Markuskircbe  mit  ihren 
Kuppeln,  Marmor-  u.  Goldmosaiken,  ihren  phantastischen  Ornamenten, 
daneben  der  gothisch-maurische  Dogenpalast  — dann  der  Hafen  — ein 
Reich  der  Phantasie,  ein  wirklich  gewordener  Traum,  ein  Stück  aus 
Tausend  und  Einer  Nacht.  Der  grosse  Platz  mit  glänzend  glatten  Stein- 
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platten  belegt,  ringsumher  die  herrlichen  neuen  Paläste  mit  Bogengängen, 
unter  denen  tief  in  der  Nacht  die  ganze  elegante  Welt  spazieren  geht, 
oder  im  Freien  an  den  CaKhäusem  sitzt  u.  wo  man  die  schönen  Frauen 
Venedigs  täglich  im  Schimmer  der  vielen  Lampen  bewundern  kann  — 
so  etwas  gibt  es  nur  hier.  Die  ganze  Stadt  ist  ja  etwas  Unglaubliches, 
eine  Stadt  mitten  im  Meerl 

Montag,  den  11.  war  ein  kleines  Volksfest,  man  fuhr  in  Gondeln 
in  die  Lagunen  hinaus,  mein  Hausphilister  nahm  mich  mit.  — Das  war 
nun  freilich  etwas  Andres  als  ein  Spaziergang  im  botanischen  Garten 
zu  Tübingen.  Hundert  u.  hundert  von  Gondeln  fuhren  durcheinander, 
die  Ruderer  suchten  sich  in  pfeilschnellem  Fahren  zu  Gberbieten,  es 
ging  wie  toll,  u.  dabei  weichen  sie  doch  aus,  dass  man  nie  anstösst;  am 
Ufer  tanzten  braune  Schiffer  nach  einem  Tamburin  Nationaltänze  u. 
warfen  die  phrygischen  Mützen  in  die  Höhe,  ein  Improvisator  machte 
schlechte  Witze,  in  der  Ferne  sank  das  mächtige  Gestirn  blutroth  in 
die  unendlichen  Wasser.  — 

Vorgestern  badete  ich  im  Meere.  Das  ist  etwas!  Ein  eignes  Ge- 
fühl, wenn  man  in  dieser  unendlichen  Masse  herumschwimmt:  der  Mensch, 
der  doch  mehr  ist  als  alle  Berge  u.  Meere  u.  Lüfte,  so  klein,  ein  solcher 
Knirps  1 — Als  ich  hineinging,  kitzelte  mich  eine  Meerspinne  ein  bischen 
am  Fuss,  ich  schleuderte  sie  weg  und  sah  ihr  zu,  wie  sie  schäbs  ‘)  durchs 
Wasser  hauderte.  Ich  dachte,  der  liebe  Gott  habe  doch  allerhand  Kost- 
gänger, u.  so  bin  ich  eben  auch  einer  u.  holFe  zu  ihm,  er  werde  mir 
auch  künftig  passable  Kost  reichen.  — — 

Eine  östreichische  Fregatte  von  56  Kanonen  habe  ich  auch  gesehn. 
Sie  erscheint  nicht  so  gross,  als  sie  ist,  weil  das  Auge  durch  die  Um- 
gebung einen  sehr  grossen  Massstab  mitbringt. 

Ich  denke  im  ganzen  3 Wochen  hier  zu  bleiben,  denn  so  lange  will 
ich  meine  Lehrstunden  fortsetzen,  also  bis  zum  1.  September. 

Meine  Adresse  ist:  in  casa  di  Antonio  Grueber,  Calle  Fiubbera 
N.  869.  — 

Ich  grüsse  euch  Alle  aufs  Beste.  Sie,  meine  verehrte  Hausfrau,  ’) 
sind,  hoffe  ich,  ganz  wieder  gesund.  Wissen  Sie  auch,  wie  sehr  es 
mir  nach  meiner  Cafömaschine  ahnd  thut?  Noch  keine  Tasse  guten 
Cafö  habe  ich  gefunden,  aller,  auch  in  den  ersten  Caföhäusem  Venedigs, 
ist  zum  Ausspucken.  Freilich  solchen  Cafö  wie  ein  gewisser  junger 
Mann  in  Tübingen,  der  jetzt  auf  Reisen  ist,  macht  nicht  leicht  jemand. 
— Wie  steht  es  mit  Märklin?  — Rapp  soll  seinem  Bruder  sagen,  dass 
ich  dessen  Brief  an  Herrn  Bofinger  in  Venedig  richtig  erhalten  habe 
u.  dass  dieser  bald  antworten  wird.  Ich  war  sehr  erfreut  über  die 
Bekanntschaft  mit  Maler  Boßnger,  die  ich  durch  diese  Adresse  machte.  — 

Tutto  il  vostro 

Fr.  Vischer. 

Venetia.  Geschlossen  d.  16.  Aug.  1839. 
* 

’)  Schwlbiicb  = scbief. 
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Pisa,  den  2.-Sept.  1830. 

Das  seltsame  Venedig  liegt  jetzt  zu  einem  Bilde  schöner  Erinnerung 
verklärt  hinter  mir,  mit  seiner  uralt  byzantinischen  Marcus-Kirche,  deren 
Fagade  u.  Wände  von  Gold  u.  Silber,  Mosaik  u.  bunter  Arbeit  wie 
orientalische  Teppiche  schimmern,  seinem  Dogenpallast,  seinem  Marcus- 
Platz,  wo  unter  den  Colonnaden  der  umgebenden  Palläste  im  nächtlichen 
Lampenschimmer  die  schönsten  Frauen  sitzen,  seinen  unzähligen,  jetzt 
leeren  und  öden  Pallästen,  seinen  herrlichen  Galerien,  wo  Tizian  u. 
Paul  Veronese  mit  ihren  satten  Farben,  ihren  finsterkräftigen  Männer- 
köpfen, in  dem  unvergleichlichen  Incamat  der  weiblichen  Formen  jedes 
Auge  fesseln,  — mit  seinen  Lagunen,  Kanälen,  Gondeln,  dem  wüthenden 
Geschrei  der  Verkäufer,  mit  seinen  grossen  geschichtlichen  Erinnerungen. 
Mein  Leben  war  höchst  einfach  u.  auf  wenige  Genösse  beschränkt. 
Bis  2 u.  3 Uhr  lernte  ich  italienisch  wie  ein  Schulknabe,  dann  ass  ich 
(nie  mit  rechtem  Appetit,  denn  die  Küche  ist  schlecht,  unreinlich,  u. 
der  Gestank  halb-übergegangener  Fische,  schmieriger  Muschelthiere  u.  s.  f., 
den  man  von  der  Strasse  her  immer  in  der  Nase  hat,  verschlägt  den 
Appetit).  Ohne  Eis  war  in  der  glühenden  Hitze  kein  Tropfen  frisches 
Wasser  zu  bekommen.  Nach  dem  Essen  sah  ich  einige  Merkwürdig- 
keiten, dann  nahm  ich  eine  Barke  auf  die  Insel  Lido,  um  dort  im  offenen 
Meere  zu  baden.  Ich  badete  oft  bei  ziemlich  bewegtem  Meere;  das  Ding 
sieht  im  Anfang  ziemlich  unheimlich  aus,  die  hohen  Wellen,  der  dumpfe 
Donner  und  Schaum  der  Brandung  — aber  wenn  man  nur  erst  im  Wasser 
ist,  macht  es  sich  ganz  hübsch,  man  schwimmt  federleicht,  eine  hohe 
Welle  kommt  drohend  hoch  über  dich  her,  legt  dich  hübsch  ordentlich 
auf  die  Seite,  u.  du  streckst  den  Kopf  wieder  ganz  wohlbehalten  aus 
dem  Wasser.  Abends  sab  ich  die  schöne  Welt  auf  dem  Marcus-Platz, 
nahm  ein  Sorbette  (Gefrornes)  und  trollte  mich  dann  nach  Haus,  um 
wieder  italienisch  zu  lernen.  Einmal  batte  ich  auf  den  Lagunen  ein 
kleines  Abenteuer;  ich  fuhr  mit  drei  Oestreichern,  worunter  ein  Wiener 
Handschuhmacher,  ein  reicher  Mann,  der  nach  Venedig  gekommen  war, 
um  einmal  recht  gut  zu  speisen  (der  Unglücklichei)  nach  der  nahen 
Insel  S.  Lazaro,  wo  ein  Kloster  armenischer  Mönche  ist  (meist  herr- 
liche Köpfe,  mit  langen  Bärten  I).  Im  Heimweg  kam  ein  furchtbares 
Gewitter,  man  sah  keinen  Schritt,  der  Regen  stürzte  in  Strömen,  Blitz 
auf  Blitz,  u.  nur  Ein  Ruderer.  Wir  mussten  eine  Zeitlang  in  ein  Häuschen 
eintreten,  das  auf  Balken  in  den  Lagunen  steht,  wo  Soldaten  der  Dogana 
uns  sehr  freundlich  mit  ihrem  bischen  Wein  bewirtheten.  Es  half  aber 
nichts,  man  musste  wieder  auf  das  unwirthliche  Element  hinaus.  Der 
Handschuhmacher  lächerte  mich  nicht  wenig  — nach  Venedig  kommen, 
in  der  Hoffnung,  so  manches  .backene  Händl*,  so  manche  frische 
Auster  zu  verzehren,  u.  so  untergehen  I Es  war  aber  gar  keine  Gefahr, 
denn  es  war  kein  Sturm  (der  ist  auf  dem  Meere,  nicht  auf  den  Lagunen), 
u.  wir  kamen  ganz  wohlbehalten,  aber  freilich  auch  ganz  nass  auf  der 
Piazetta  bei  den  uralten  Säulen  mit  dem  Löwen  des  b.  Marcus  u.  dem 
h.  Theodor  an. 

Die  Menschen  sind,  wie  sich  von  einer  Hafenstadt  nicht  anders 
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erwarten  lisst,  verdorben  und  betrügerisch.  Mir  wurde  (trotz  grösst- 
möglicher  Aufmerksamkeit)  ein  Schirm  u.  ein  Taschentuch  gestohlen. 
Ein  Preusse  erzählte  mir,  dass  er  einen  Taschendieb  im  Moment  er- 
wischte, da  er  ihm  eben  das  Nastuch  stehlen  wollte;  er  packte  ihn,  aber 
der  Kerl  biss  ihn  so  in  die  Hand,  dass  er  ihn  fahren  lassen  musste, 
u.  das  Volk  half  ihm  durch,  da  er  ihn  verfolgte;  denn  das  Volk  hilft 
hier  unter  allen  Umstinden  immer  gegen  die  Polizei.  So  verdorben  es 
aber  hier  u.  überall  in  Italien  sein  mag,  man  siebt  doch  selbst  dem  ge- 
meinen Menschen  an,  dass  die  edle  und  klassische  Natur  unter  dem 
Schutte  nicht  verloren  ist.  Italien  hat  mehr  Pöbel,  als  irgend  ein  anderes 
Land;  aber  betrachtet  man  als  wesentl.  Eigenschaft  des  Pöbels,  dass  die 
Gemeinheit  auch  im  äusseren  Wesen  durch  unedle  Formen  sich  äussert, 
so  gibt  es  hier  keinen  Pöbel.  Ein  Gondolier,  der  keinen  Kreuzer  werth 
ist,  unterhält  sich  mit  dir  an  der  Spitze  seiner  Gondel  mit  einer  nobeln 
Bescheidenheit,  er  fühlt  sich  als  Mensch,  als  Italiener,  ohne  desswegen 
indiscret  zu  sein.  Handelt  sich’s  um’s  Zahlen,  so  gebt  freilich  die 
Indiscretion  an,  aber  auch  da  zeigt  sich  der  Kerl  talentvoll,  indem  er 
die  Rolle  der  gerechten  Unzufriedenheit  mit  einer  Art  spielt,  indem  er 
ein  hohes  Trinkgeld  mit  einem  Ausdruck  der  Verachtung  in  der  Hand 
wiegt,  dass  du,  so  gut  du  dieses  Spiel  kennst,  doch  einen  Moment  an 
deinem  Rechte  zweifelst.  Grundgescheut  und  aufgeweckt  sind  sie  alle, 
verstehen  einen  Wink,  wo  man  dem  deutschen  Jockel  die  Sache  zehnmal 
sagen  muss;  nichts  von  dem  vernagelten,  kameelartigen  Wesen,  das  ein 
oft  noch  so  gescheuter  junger  Mensch  in  Deutschland  an  sich  hat;  alle 
Eigenschaften  des  Geistes,  die  auf  das  sinnlich  Deutliche  u.  Anschauliche 
gehen,  stehen  in  der  Blüthe,  aber  die  Tiefe,  die  Einkehr  des  Geistes  in 
seine  Tiefen  fehlt. 

Ich  fühlte  mich  seltsam  gerührt,  als  ich  in  Venedig  einmal  den  pro- 
testantischen Gottesdienst  besuchte,  — deutsche  Predigt,  Gesang  u.  s.  f. 
Alles  wie  bei  uns:  hier  könnte  perfect  der  Schneider  Riethmüller  mit 
einer  grossen  Brille  hinter  seinem  Gesangbuch  sitzen,  oder  die  Jungfer 
Patschen  feldin,  — aber  plötzlich  hörst  du  draussen  auf  der  Gasse  ein 
wüthendes  Geschrei:  Angurie!  angurie!  (Wasser-Melonen)  sono  molto 
sanel  molto  leggieri!  Acqua  frescal  Persice!  u.  s.  f.,  und  du  erinnerst 
dich,  wo  du  bist. 

Die  besseren  Theater  waren  geschlossen,  nur  das  tbeatro  giurno 
(Tag-Theater)  war  offen;  hier  brachte  ich  einen  Abend  zu.  Schiffer  u.  dgl. 
bildete  das  ganze  Publicum,  dessen  Nalvetät  mich  unendlich  gaudirte, 
denn  hier  war  nun  die  Theilnahme  rein  stoffartig,  der  Schauspieler,  der 
einen  Bösewicht  spielt,  wird,  je  besser  er  spielt,  desto  rasender  aus- 
gezischt, ausgetrommelt,  ausgepflffen.  Einer  wurde  für  eine  edle  That, 
die  in  seiner  Rolle  vorkam,  dreimal  gerufen  u.  mächtig  beklatscht,  beim 
Hinausgehen  aber  stolperte  er  über  seinen  Säbel,  worüber  er  in  demselben 
Moment  eben  so  toll  ausgelacht  wurde.  Bei  der  Musik  pfiff  das  ganze 
Parterre  mit 

Die  Natürlichkeit  ist  wie  im  Süden  überall.  Man  kann  ohne  Aerger- 
niss  in  den  Kanälen  (d.  h.  in  den  Strassen  der  Stadt)  baden,  u.  ich  hatte 
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einmat  meinen  Spass,  als  ich  bei  dem  Maler  Robert,  dem  Bruder  des 
berühmten,  mit  drei  österreichischen  Offizieren  war,  und  diese  plötzlich 
sich  auszogen,  mit  grossen  Sitzen  aus  der  Hausthür  fuhren,  obwohl 
Damen  auf  dem  Balkon  standen,  u.  im  Kanal  herumschwammen  wie 
Wasser-Enten.  Wunderschöne  Männer,  zum  Malen.  In  diesen  Lindem 
war  eine  Plastik  möglich;  wir  vermummten  Leute  wissen  nicht  mehr, 
was  eine  Schulter,  eine  Bmst,  ein  Schenkel  bedeutet. 

Am  3.  Sept.  nahm  ich  Abschied  von  dieser  Stadt,  deren  wunder- 
bare Situation  ich  oft  von  dem  Campanile  des  Marcus-Platzes  betrachtet 
hatte.  Mein  Haus-Philister,  ein  echter  Hungerteufel,  den  ich  bis  dahin 
knapp  gehalten  batte,  war  über  ein  gutes  Trinkgeld,  das  ich  ihm  zuletzt 
gab,  so  glücklich,  dass  er  mir  heftig  die  Hand  küsste,  wobei  er  sich 
meinen  Stock,  den  ich  eben  in  der  Hand  batte,  ins  Auge  stiess.  — 
Noch  einmal  betrachtete  ich  mir  die  Palliste  am  grossen  Kanal,  durch 
den  die  Barke  fuhr,  den  Rialto,  die  Kuppeln,  u.  prägte  mir  das  grosse 
Bild  für  immer  in  die  Phantasie. 

Ich  hatte  mit  drei  Norddeutschen  Bekanntschaft  gemacht,  recht 
artigen  Leuten,  zwei  davon  sind  Architekten,  daher  mir  ein  belehrender 
Umgang.  Diese  reisten  nach  Bologna,  u.  ich,  für  den  dies  ein  grosser 
Umweg  war,  der  ich  aber  einen  solchen  nicht  vermeiden  konnte,  wenn 
ich  Venedig  und  Genua  sehen  wollte,  beschloss  mit  ihnen  dahin  zu 
reisen,  da  ich  Bologna  auch  nicht  lassen  wollte.  Die  erste  Station  war 
Padua,  die  alte  berühmte  Universität,  die  als  solche  einem  akademischen 
Wesen  schon  heimathlich  sein  musste;  man  fühlt  sich  zudem  behaglich 
zu  Hause,  wenn  man  wieder  auf  dem  ordentlichen  festen  Lande  ist, 
Pferde  u.  Wagen  sieht;  auch  gab  es  hier  — keine  geringe  Sache  — 
die  unerträglichen  Schnaken  nicht,  die  sich  gegen  den  Schlaf  des  armen 
Fremdlings  verschworen  haben.  Padua  ist  reich  an  Kunstalterthümem, 
eine  Kapelle  enthält  wundervolle  Fresken;  wenn  du  in  die  Kirche 
S.  Annunziata  trittst,  die  ultramarinblaue  Decke  mit  den  goldenen  Sternen, 
die  Wände  mit  Fresken  von  der  Hand  des  ehrlichen  Giotto  bedeckt 
findest,  so  fühlst  du  dich  in  einen  Weihnachtsabend  aus  deiner  Kindheit 
versetzt.  — 

Zwei  Stücke  sah  ich  von  einer  trefflichen  Truppe  aufführen,  ich 
hatte  von  dieser  Präcision  u.  Lebendigkeit  im  italienischen  Schauspiel 
nichts  gewusst.  Das  Outriren  u.  zu  scharfe  Markiren  plötzlicher  Über- 
gänge haben  sie  mit  den  Franzosen  gemein.  Das  eine  Stück  war  der 
Orest  von  Alfieri,  — die  Fabel  übel  aufgestutzt  und  moralisirt,  aber 
viel  gute  Gelegenheit  für  den  Schauspieler. 

Am  5.  nach  Rovigo,  am  6.  über  Ferrara  nach  Bologna.  Der  Eintritt 
ins  päpstliche  Gebiet  war  mit  Widerwärtigkeiten  aller  Art  verbunden,  u. 
wir  gestanden  uns  Abends,  dass  es  ein  wahrhaft  Nicolaischer  Tag  war. 
In  Ferrara  stand  ich  unter  dem  Wirthshaus,  als  die  drei  Anderen  schon 
eingesessen  waren;  ich  hatte  für  alle  vier  die  Kasse  und  sollte  noch 
Einiges  zahlen,  nun  zupfte  mich  an  der  einen  Seite  der  Cameriere,  an 
der  anderen  der  Facchino  (d.  h.  derjenige,  der  die  Effekten  in  die  Chaise 
trägt,  denn  das  thut  hier  kein  Kutscher  etc.),  von  der  anderen  ein  Vetturin, 
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der  uns  vorher  einen  Weg  gezeigt  hatte,  u.  endlich  eine  Bettlerin.  leb 
verlor  doch  die  Geduld,  stampfte  auf  den  Boden,  brannte  zuerst  einen 
24  Pfänder  von  einem  guten  deutschen  Fluch  ab,  u.  fuhr  dann  los:  gente 
cattival  senza  vergogna  (ohne  Scham),  senza  pudore  u.  s.  f.,  dass  die 
Kerle  doch  Respect  kriegten  und  miuschenstill  wurden. 

Aus  Padua  muss  ich  noch  nachholen;  ich  ging  Nachmittags  durch 
eine  entlegene  Strasse  dieser  einst  so  belebten  Stadt.  Gras  wuchs  aus 
allen  Ritzen,  kein  Mensch  war  zu  sehen.  Nur  ein  Orgelmann  ging,. sein 
Instrument  spielend,  durch  die  öden  Räume  u.  sah  vergeblich  nach  den 
leeren  Fenstern,  ob  kein  Almosen  herausgeworfen  werde.  Eine  Scene  so 
voll  tiefer  Melancholie,  dass  sie  mir  immer  eingeprägt  bleibt. 

Fortsetzung  in  Florenz  seit  dem  5.  Oktober. 

Am  7.  Abends  kamen  wir  in  Bologna  an,  die  zweite  altberäbmte 
italienische  Universität,  die  ich  sah.  Nach  den  lästigen  Erfahrungen 
dieses  Tags  war  es  mir  besonders  erfreulich,  einen  Württembergischen 
Kellner  im  Gasthof  zu  treffen,  der  aber  nachher  nicht  Stich  hielt.  — Was 
eine  alte  Stadt  ist,  kann  man  nur  in  Italien  sehen,  wo  ein  reiches,  durch 
Kunst  und  Geschichte  bedeutendes,  Leben  blühte,  als  Deutschland  noch 
halb  barbarisch  war.  An  den  Strassen  sind  in  Bologna  wie  in  anderen 
Städten  links  und  rechts  fast  überall  Bogengänge  mit  den  interessantesten 
Säulen,  deren  fast  jede  ein  anderes  Capitäl  hat.  Ein  für  sich  bestehender 
bedeckter  Bogengang  führt  eine  Stunde  weit  nach  S.  Luca,  einer  Kirche 
mit  einem  Marienbilde,  das  der  Apostel  Lucas  selbst  gemalt  bati  Der 
Campo  Santo  (Kirchhof)  ist  prachtvoll,  ein  schönes  Monument  am  anderen. 
Kirchen  — eine  Menge  der  interessantesten,  nur  leider  gerade  die 
durch  alten  Styl  ausgezeichnetsten  an  der  Fa$ade  u.  im  Innern  un- 
verantwortlich durch  den  Zopf,  d.  h.  Perückenstyl  der  letzten  Jahrhunderte 
(seit  dem  16'‘°)  verhunzt.  Dieser  schlimmste  aller  Style  hat  auch  in 
Deutschland,  noch  mehr  in  Frankreich,  am  meisten  aber  und  mit  einem 
wahren  Blutdurst  in  Italien  gewüthet.  In  Ravenna  ist  eine  Rotunde  aus 
dem  6“"  Jahrhundert,  ihr  Inneres  war  mit  Mosaiken  in  allen  Farben 
Gold  u.  Silber  bedeckt,  man  reisst  die  Mosaiken  ab  u.  malt  die  Wände 
mit  perückenhaftem  Gesudel.  In  Parma  sind  in  der  Kathedrale  herrliche 
Fresken  im  Style  Giotto’s  unter  einem  weissen  Überzug  von  Gyps  u. 
unter  einem  viereckigen  Anwurf  von  Stuck  runde  byzantinische  Säulen- 
schäfte u.  Capitäle  vom  schönsten  Marmor  entdeckt  worden!  Möchte 
man  nicht  mit  Bomben  u.  Granaten  drein  schiessen? 

Die  Galerie  von  Bologna  hat  wundervolle  Schätze.  Ein  Perugino 
(der  Meister  Raphael’s)  — man  kann  nicht  wegkommen  von  diesen 
Köpfen  1 Kinderträume  von  einer  Seligkeit,  die  wir  verscherzt  haben, 
schweben  bittend  und  weinend  um  diese  Leinwand.  Raphael’s  berühmte 
Cäcilie,  die  daneben  hängt,  erscheint  in  dieser  Nähe  des  strengen 
religiösen  Styls,  der  eben  erst  in  die  freie  Schönheit  überzugehen  den 
Schritt  gethan  hat,  sinnlich  und  profan.  Unter  den  Aelteren  finden  sich 
hier  von  meinem  Liebling  Francesco  Francia  drei  herrl.  Bilder,  unter  den 
Späteren  viel  Prächtiges  von  Guido  Reni. 

In  solcher  Umgebung  von  solchen  Gestalten  ist  mir  wohl.  In 
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diesem  Reiche  seliger  Schatten,  herausgehoben  aus  dem  Geschrei  u. 
Markte  des  Lebens,  wo  meine  Rosen  nicht  blühen  u.  wo  ich  mein 
Glück  nicht  zu  suchen  weiss,  in  staubigen  uralten  Kirchen  gegenüber 
einem  schönen  Madonnen-Kopfe,  da  verdoppelt  sich  mein  sonst  so 
einsames  Leben.  Aber  diejenigen,  die  nach  Italien  reisen,  in  der 
Meinung,  hier  eine  Welt  von  Lebensgenüssen  nur  pflücken  zu 
dürfen,  ohne  Sinn  für  Kunst,  ohne  Kenntniss  ihrer  Geschichte,  ohne 
Lust  zur  Anstrengung  werden  sich  bitter  getäuscht  Anden.  Wenn 
ich  Abends  recht  müd  u.  matt  vom  Sehen  nach  Haus  komme,  haben 
mit  dieser  genussreichen  Anstrengung  auch  meine  Genüsse  ein  Ende. 
Die  Hauptgenüsse  des  Italieners  sind  — Müssiggang.  Maulaffen  feil 
haben  im  Caföhaus.  — 

Will  der  Reisende  das  einmal  sein,  was  wir  in  Deutschland  fidel 
sein  heissen,  so  ist  er  am  falschen  Ort.  Es  bleibt  also  die  Kunst  u. 
die  schöne  Natur,  die  künstlerische  Anschauung  der  Landschaft,  des 
Volks,  — das  ist  es,  was  ich  suche,  finde,  worin  ich  glücklich  bin. 

Von  Bologna  machte  ich  mit  meinen  Norddeutschen  einen  Ausflug 
nach  dem  uralten  Ravenna,  wo  römische  Kaiser,  griechische  Exarchen, 
gothische  Könige  gewohnt  haben,  und  wenige,  aber  uralte  Reste,  so  ein 
Trümmer  von  Theodorichs  Pallast  und  dessen  Grabmal,  an  diese  alter- 
grauen Zeiten  mahnen.  Doch  lässt  sich  auch  die  Gegenwart  nicht  schlecht 
finden,  denn  das  Auge  hat  hier  eine  reiche  Weide  an  den  schönsten 
Mädchen.  Die  päpstlichen  Soldaten,  die  hier  liegen,  sind  lauter  Deutsche, 
meist  Schweizer,  viele  Württemberger.  Es  war  rührend,  wenn  diese 
Leute,  die  doch  fast  alle  etwas  Heimweh  haben,  stehen  blieben,  sich 
anstiessen  und  zuflüsterten:  .Deutsch,  deutschl*  wenn  sie  uns  im  Vorüber- 
gehen reden  hörten.  Ein  junger  Mann  hörte  uns  aufmerksam  zu  u. 
sang,  als  er  um  die  nächste  Ecke  bog:  ,’s  ist  so  schön  im  fremden 
Lande*  u.  s.  w.  Wir  unterhielten  uns  viel  mit  unseren  guten  Landsleuten 
u.  im  Heimweg  fand  ich  in  Faenza  den  Trommler,  von  dem  ich  einen 
Brief  einschloss,  u.  den 'ich  nebst  einem  anderen  Württemberger  durch 
einen  Scudo  sehr  beglückte.  Der  Bursch  stand  eben  auf  der  Haupt- 
wache  n.  trommelte,  ich  flxirte  ihn  u.  dachte:  das  ist  doch  das  ächte 
Schwäbische  Hannesle’s-  u.  Jockele’s-Gesicht;  er  mochte  etwas  Aehn- 
liches  denken  u.  redete  mich  an,  wo  wir  uns  dann  freundlich  die  Hand 
drückten. 

Ich  war  aber  damals  übel  auf,  ja  an  der  Schwelle  einer  Unterleibs- 
Entzündung,  die  man  sich  in  diesem  heimtückischen  Klima  leicht  zuzieht. 
Die  grosse  Hitze  bewirkt  nämlich  die  geßhrlichsten  Erkältungen  u. 
diese  (eine  sonderbare  Logik)  innere  Entzündungen. 

Nach  Bologna  zurückgekehrt,  hatte  ich  nun  aber  das  Stägige  Zu- 
sammensein mit  meinen  Landsleuten  aus  Norden,  so  ordentlich  die  Leute 
waren,  namentlich  einer,  ein  Preussischer  Lieutenant  u.  Architekt,  der 
mich  sehr  in  Affection  nahm,  schon  genug.  Man  lernte  nichts  italienisch, 
suchte  keine  Bekanntschaft  mit  Italienern,  sondern  bildete  ein  insularisches 
Deutschland  in  lulien,  u.  — was  eine  alte  Erfahrung  von  mir  ist  — steckte 
sich  gegenseitig  mit  Zerstreutheit  u.  unpraktischem  Wesen  an.  Man 
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lief  auf  der  Strasse  hinter  einander  her,  suchte  einen  Ort,  u.  jeder  meinte. 
Einer  der  Anderen  habe  schon  gefragt,  u.  s.  w.  Es  ging  bis  in’s  Simpel- 
hafte, — .sind  sie  in  corpore,  — gleich  wird  euch  ein  Dummkopf 
daraus,“  ja  ich  unpraktischer  Mensch  musste  oft  für  die  praktischen 
Norddeutschen  handeln.  In  Bologna  hörten  wir  noch  einer  Controvers- 
predigt  von  zwei  Pfaffen  über  den  Dienst  der  Maria  zu.  Den  andern 
Morgen  wandten  sich  die  anderen  Florenz  zu,  und  ich  stürzte  mich 
wieder  in  meine,  trotz  allen  ihren  Beschwerden  und  Verlegenheiten  ge- 
liebte, Einsamkeit.  Im  Postwagen,  den  Dragoner  begleiteten,  lernte  ich 
eine  liebenswürdige  Familie  aus  Alessandria  in  Sardinien  kennen,  einen 
Particulier,  der  dem  Schnapsprofessor  in  Tübingen  ihnlich  gleich  sah, 
u.  seine  Frau,  nebst  einer  Genueserin,  eine  Frau,  der  man  nicht  ansah 
dass  sie  acht  Kinder  gehabt.  Viel  Spass  machten  mir  ihre  naiven  Fragen. 
Als  ich  sagte,  dass  ich  ein  eretico  sei,  wollten  sie  wissen,  ob  ich  auch 
getauft  sei.  Das  bin  ich  schon  öfter  gefragt  worden.  Ob  es  in  meinem 
Land  noch  Sclaven  gebe?  u.  dgl.  In  Parma  besahen  wir  zusammen  die 
schöne  Galerie,  wo  ich  namentlich  wieder  einen  herrlichen  Franc.  Francia 
bewunderte,  u.  wo  man  den,  schon  zu  süssen  u.  sentimentalen,  Correggio 
am  besten  lernen  kann,  interessante  Ausgrabungen  aus  der  verschütteten 
etrurischen  Stadt  Vellejae,  und  schöne  Kirchen.  Wie  weit  die  italienische 
Natürlichkeit  geht,  sah  ich,  als  ich  Abends  in  meinem  Gasthofe  zu  den 
beiden  Frauen  aufs  Zimmer  trat.  Sie  lagen  auf  dem  Bett,  als  ich  ein- 
trat, hiessen  mich  aber  ungenirt  kommen,  standen  dann  auf  u.  spazirten 
in  Corset  u.  Unterrock  ganz  unbefangen  vor  mir  herum.  Es  waren  ganz 
honette  und  gebildete  Damen.  — 

Piacenza  passirte  ich  schnell  u.  sah  seine  schöne  Kirchen  im  Flug, 
wobei  ich  Gelegenheit  hatte,  den  katholischen  Gottesdienst  in  seiner 
ganzen  Versunkenheit  kennen  zu  lernen.  Vollständige  Ballmusik  in  den 
Kirchen,  es  fehlten  nur  die  Schleifer,  u.  ein  Glockengeliute,  ein  kindisches 
unharmonisches  Gebimmel,  das  nicht  zum  Hören  ist.  Wenn  unsere 
Katholiken  in  Deutschland,  die  jetzt  so  fanatisch  für  ihre  Kirche  sind, 
die  wahre  Gestalt  des  Katholicismus  hier  in  Italien  ansehen  würden,  so 
würden  selbst  sie  sich  ihrer  Brüder  schämen.  Es  ist  ärger,  als  man 

glaubt,  es  ist  unter  dem  Heidenthum’) . Unterwegs  nach  Mailand 

fuhr  mit  mir  ein  interessanter,  hagerer,  bleicher  Karmeliter  Mönch 
in  seiner  Kutte  u.  dem  breiten  weissen  Hut,  der  mich  u.  A.  belehrte, 
dass  der  König  von  Preussen  einen  Bischof  eingekerkert,  weil  derselbe 
dem  ordine  divino  mehr  gefolgt,  als  dem  umano,  und  dass  es  dort  einen 
Dr.  Strauss  gebe,  der  sage,  Christus  sei  solamente  eine  idea.  Ich  machte 
einen  sehr  belehrten  Kopf  hin.  Deinem  Buch,  lieber  Strauss,  ist  die 
grosse  Ehre  widerfahren,  dass  es  nicht  nur,  wie  gewöhnlich,  in  den 
index  vetitorum  aufgenommen,  sondern  durch  einen  ausserordentlichen 
öffentlichen  Anschlag  verdammt  worden  ist.^ 

In  Mailand  angekomraen  hatte  ich  sogleich  das  Glück,  das  Innere 


')  Hiezu  bat  Fr.  Viacber  später  geacbrieben:  Tbut  nichts.  Dummes  Zeug. 
Das  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David  Fried  rieb  Strauss,  Tübingen  1835. 
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- des  Doms  in  der  schönsten  Abendbeleucbtung  zu  treffen.  Ein  mystischer 

^ Dimmerschein  Hel  durch  die  Rose  über  dem  Eingang  auf  das  Crucifix 

* im  Chor.  Eine  gothische  Kirche  sollte  niemals  ein  anderes  Licht  haben, 

* als  durch  gemalte  Fenster.  Denn  so  wie  der  ganze  Charakter  des  Baus, 

^ so  soll  auch  die  Art  der  Beleuchtung,  ein  Helldunkel,  dem  Eintretenden 

^ sogleich  sagen:  Hier  trittst  du  in  eine  andere  Welt,  heraus  aus  der  ge- 

' meinen  Wirklichkeit  u.  Deutlichkeit  der  Dinge,  dem  Geschrei  des  Marktes, 

1 ein  Raum  im  Raume,  geschaffen  zwar  aus  dem  Material,  das  die  Natur 

gibt,  aber  dieses  umgebildet  u.  verwendet,  einen  idealen  Raum  zu  schaffen, 
' der  symbolisch  ein  Inneres,  ein  Insichgehen  u.  Insich-Einkehren  anzeigt; 

t so  ist  es  auch  ein  anderes  Licht,  das  du  hier  triffst,  ein  Licht  von 

i aussen,  das  in’s  Innere  fillt,  ein  gebrochener,  durch  ein  Medium  ein- 

f dringender  Strahl.  — Dieser  Dom  ist  wirklich  etwas  Wundervolles,  ich 

c wandelte  oben  auf  dem  Dache  in  einer  Marmorwelt  von  Millionen  von 

c Ornamenten,  ich  sah  ihn  im  Mondschein,  ein  Feen-Gebäude.  — ln  der 

: Gemälde-Gallerie  verliebte  ich  mich.  In  wen  rathet  ihr?  In  die  Ma- 

: donnen  von  Bernardino  Luini.  Ja  wenn  ihr  die  sehen  könntet!  Ihr 

; armen  Leute  im  Norden  I Diese  Sfissigkeit,  diesen  Schmerz,  diese 

! Reinheit!  Hier  ist  die  Schönheit,  die  himmlische,  herab  aus  unbekannten 

i Höhen  in  diese  arme  Welt,  so  fern  und  doch  so  vertraulich  nah,  Himmels- 

I güte,  unaussprechliche  Milde, 

) Mit  Herrn  Tafel,  an  den  ich  addressiert  war,  speiste  ich  in  den 

! Italienischen  Trattorien.  Mein  Magen  u.  noch  mehr  meine  Nase  war 

glücklicher  Weise  schon  an  Italien  gewöhnt.  Die  unerlässliche  Zugabe 
in  diesen  Trattorien,  wo  man  meist  in  einem  freien  Hofraum  speist,  ist 
ein  heissender  Gestank,  eine  Folge  der  grenzenlosen  Natürlichkeit  der 
Italiener,  die  keine  Strassen-Ecke  schont,  selbst  die  angemalten  Kreuze 
und  das  .rispettate  la  casa  di  Dio*  nicht.  In  dem  prachtvollen  Theater 
della  scala  verbreitet  sich  dieses  Aroma  mit  sinnberaubender,  berz- 
bethörender  Gewalt. 

In  Mailand  machte  mir  ein  ungarischer  Husaren-Posten  mit  grosser 
Attention  die  Honeur.  Eine  Folge  des  schönen  Schnurrbarts,  den  ich 
mir  habe  wachsen  lassen.  Derselbe  ist  schön  goldfarbig  roth,  steht  dicht 
wie  Kressich  und  gewährt  folgende  Vortheile:  1.  macht  das  Rasiren 
weniger  Mühe.  2.  Kann  man  damit  spielen,  wenn  die  Hand  Langeweile 
bat.  3.  flösst  er  Ehrfurcht  mit  Heiterkeit  vermischt  nebst  Schrecken 
ein.  4.  komme  ich  mir  selbst  jünger  vor.  So  vieler  Gründe  süssem 
Andrang  kann  doch  wohl  auch  meiner  gesetztesten  Freunde  strenges 
Herz  nicht  widerstehen. 

Am  21.  Sept.  ab  über  Pavia  nach  Genua  mit  zwei  Professoren  aus 
Padua.  Ein  italienischer  Zug:  Einer  der  Professoren,  ein  grauer  Pedant, 
stiess  sich  im  Gasthof  ein  wenig  an  meinen  Fuss  u.  machte  nun,  als 
wäre  er  entsetzlich  gestolpert,  im  hellen  Muthwillen  den  ganzen  Saal 
entlang  die  tollsten  Hanswurstsprünge.  — Genua  ist  herrlich,  amphi- 
theatraliscb  am  Meere,  voll  von  den  reichsten  Pallästen  der  alten  Familien. 
Aber  das  Volk  grund verdorben,  wie  in  allen  Seehäfen  u.  in  allen  Misch- 
Rafen,  halb  französisch  halb  deutsch.  Eine  ächt  italienische  Scene  sab 
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ich  auf  der  Strasse,  wo  sich  zwei  Jungen  wüthend  um  einen  Esels-Koth 
prügelten,  wer  ihn  aufheben  dürfe.  Meine  Aussicht  aus  dem  Gasthof 
war  auf  den  Hafen,  ich  stand  einmal  Nachts  auf,  die  Aussicht  zu  ge- 
niessen,  der  Mond  lag  auf  dem  Meere,  vor  mir  ein  Wald  von  Masten, 
ferne  das  rothe  Licht  des  Leuchtthurmes,  Töne  einer  Flöte  in  der  stillen 
Nacht.  Dieses  Schauspiel  hat  Schiller’s  Fiesko,  da  er  nichtig  aus  dem 
Fenster  blickt.  Ich  war  auch  im  Pallast  des  Andrea  Doria.  Alte  Zeiten  1 
An  einem  Laden  las  ich  auf  dem  Schild:  Andrea  Calcagno  — parruchiere. 
Der  hat  es  weit  gebracht. 

Mittet  ihr  meine  Lieben  in  der  Nacht  vom  26.  auf  den  27.  Sept. 
das  mitteilindische  Meer  zwischen  Genua  und  Livorno  sehen  können, 
so  bittet  ihr  daselbst  das  grosse  Dampfschiff  Pharamonde  erblickt,  auf 
demselben  auf  dem  Verdeck  zwischen  Felleisen  und  Kisten  schlumemd 
eine  nicht  unbekannte,  nicht  sehr  schlanke  Gestalt  (.Hamlet  ist  beleibt“). 
— Dieselbe  richtet  sich  bisweilen  auf,  der  volle  Mond  hingt  über  dem 
weiten  Meere,  die  Rider  brausen  im  Schaume,  unendliche  Mollusken 
leuchten  in  bliulichem  Phosphor  aus  den  Wellen,  der  Freund  sieht  diese 
fremde  Welt  an:  .Das  wire  also  vor  der  Hand  etwas  Anderes,  als  Nesen- 
bach  u.  Ammer;  dieser  Mond  ist  aber  doch  auch  der  Kuppinger  Mond 
u.  steht  jetzt  eben  so  über  meinen  Freunden“,  er  nickt  den  Kopf  und 
schüft  wieder  ein. 

Sehr  zufrieden,  die  Seekrankheit  nicht  bekommen  zu  haben,  ward 
ich  in  Livorno  ans  Land  gesetzt,  sah  mir  den  schönen  Hafen  an  und 
reiste  noch  denselben  Abend  nach  Pisa.  Hier  sollte  eben  die  grosse 
Naturforscher-Versammlung  beginnen,  der  Name  eines  Professors  war 
daher  derzeit  von  gutem  Klang,  ich  ward  schon  unter  dem  Thor  zu 
Allem  eingeladen,  Hess  mich  in  die  zoologische  Section  einschreiben  u. 
genoss  die  rothe  Charte,  die  ich  bekam,  alle  Merkwürdigkeiten  recht 
ungestört  zu  sehen.  Dom,  Baptisterium,  Krummer  Thurm,  vor  Allem 
der  campo  Santo  mit  den  herrl.  Gemälden  in  Fresco!  Eine  rechte  Weide 
für  meinen  Kunsthunger!  Ich  sah  auch  den  Thurm,  wo  Ugolino  verhungert 
ist.  Erinnern  Sie  sich,  verehrteste  Frau  Prälätin,')  der  schönen  Stelle  aus 

Dante?  .Da  kroch  mein  Taddo  zu  mir  her “!  Dabei  fiel  mir  so 

mancher  schöne  Nachmittag  ein,  wo  wir  zusammen  lasen. 

Pisa  ist  ein  stiller  zutraulicher  Ort.  So  ein  bischen  Ludwigsburgisch 
mit  dem  Unterschied  grosser  Erinnerungen.  Ich  war  auch  einmal  im 
französischen  Theater  u.  wollte  den  gamin  de  Paris  sehen,  verstand  aber, 
obwohl  ich  ihn  diesen  Sommer  gelesen,  kein  Wort,  1.  weil  ich  überhaupt 
keins  verstehe,  2.  weil  ich  einen  Zopf  hatte.  Der  elementarische  Stoff 
desselben  waren  vortreffliche  Franzweine,  bei  einem  jungen  reichen 
Franzosen  getrunken,  den  Ofterdinger,  unser  Landsmann,  als  Arzt  be- 
gleitet. Dieser  Stoff  hätte  mich  aber  nicht  ausser  Gleichgewicht  gebracht, 
hätte  ich  nicht  die  ersten  Gläser  in  einem  Zorn  getrunken.  Und  dieser 
Zorn  kam  von  einem  Facchino,  der  sich  geweigert  hatte,  alle  meine 
Effekten  zu  tragen,  daher  ich  das  Trinkgeld  zwischen  ihm  u.  einem 


<)  S.  oben  S.  380. 
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Jungen,  dem  ich  das  Andere  auflud,  wie  billig  tbeilte.  In  Wuth  darüber 
fasste  der  Fachin  den  Jungen  an  der  Brust  u.  schüttelte  ihn,  ich  riss 
ihm  den  Jungen  aus  den  Klauen,  packte  ihn  hinten  am  Kragen  u.  schmiss 
ihn  zur  Thür  hinaus.  Ein  Anderer  thut  so  was  mit  ruhigem  Blut,  mich 
regt  es  stark  auf.  — Inzwischen  wird  dies  wie  mein  erster  so  mein 
letzter  Haarbeutel  in  Italien  sein,  denn  man  kann  sich  nicht  genug  in 
Acht  nehmen.  — Fast  alle  Deutsche  müssen  Lehrgeld  geben.  Das  Blut 
ist  entzündlich,  die  durch  warme  Kleider  und  Betten  verwöhnte  nordische 
Haut  bei  der  ungewohnten  Transpiration  furchtbar  empfindlich  für  Er- 
kältungen; hier  in  Florenz  habe  ich  mich  über  der  Jagd  gegen  die  gott- 
vergessenen Schnaken,  welche  der  Herr  grausam  vernichten  möge,  in 
der  Nacht  entblösst  u.  dadurch  in  einen  ausserordentlichen  heftigen 
Katarrh  gestürzt,  wobei  man  hier  sich  sehr  in  Acht  zu  nehmen  hat. 
Der  Stich  der  Schnaken  thut  gar  nicht  weh,  sie  summen  aber  mit 
scharfem  Ton  wie  ein  fernes  Geläute  immer  um’s  Gesicht,  stets  im 
Begriff,  sich  zu  setzen,  u.  darüber  kann  man  nicht  ein- 
schlafen.  Ich  habe  darüber  schon  viele  Nächte  ganz  verloren  u.  war 
dann  den  andern  Tag  matt  u.  unbrauchbar.  Eben  bemerke  ich  2 in 
meinem  Zimmer  u.  weiss  somit,  dass  ich  heute  Nacht  nicht  schlafen 
werde.  Denn  fangen  kann  man  sie  nicht. 

Böse  Zugaben,  aber  wahrlich  all  das  Schöne  ist  durch  keine  Be- 
schwerde zu  theuer  erkauft.  Hier  in  Florenz,  wo  ich  mich  auf  3 Wochen 
angesiedelt,  welche  Schätzei  Von  Plastik  nenne  ich  nur  die  Mediceische 
Venus,  den  cymbelschlagenden  Faun,  die  Niobiden-Gruppe,  von  Malerei 
zwei  der  schönsten  Raphael,  Titian’s  Venus,  die  schönsten  Perugino’s  — 
es  ist  aber  so  viel  Vortreffliches,  dass  ich  wieder  ganz  überschüttet 
bin.  Ich  meinte,  ausser  dem  Interesse  u.  Sinn  auch  einige  Kunstkennt- 
nisse zu  haben.  Sancta  simplicitasi  Jetzt  eben  brechen  die  ersten 
Breschen  in  die  dicke  Mauer  meiner  Ignoranz.  Feuerbach  ist  hier,  der  den 
vaticanischen  Apoll  geschrieben,’)  und  ein  Dr.  Gaye,*)  zwei  Archäologen, 
an  deren  Gesprächen  ich  sehen  kann,  was  ich  nicht  weiss.  Glaubt  mir 
nur,  meine  Freunde,  man  kann  viel  Sinn  haben,  auch  schon  vielerlei  ge- 
sehen haben,  u.  ist  jeden  Moment  noch  capabel,  ein  geradezu  schlechtes 
Bild  für  schön  zu  halten  und  an  einem  guten  vorüberzugehen.  Sehen 
lernen,  das  ist  nichts  Kleines.  Feuerbach  ist  ein  seltsamer  Mensch, 
Kenner,  Gelehrter  u.  doch  Enthusiast,  eine  abstracte,  scharf  abgerissene 
Natur,  vor  schönen  Gegenständen  drückt  er  aber  eine  wahre  Ekstase 
durch  allerhand  wunderliche  Töne,  Mauzen,  Aechzen,  Blasen  u.  dgl., 
aus.  — Kirchen,  Architectur,  eine  Pracht  I Der  Campanile  (frei  stehender 
Glockenthurm)  aus  lauter  Marmor-Mosaik,  das  Battistero  mit  den  Thüren 
von  Ghiberti,  der  Dom  u.  s.  f.  u.  s.  f.,  es  ist  eben  schwer  fertig  werden, 
Brunnen,  Palläste,  Gärten,  die  Zeit  dauert  mich,  die  ich  mit  Essen  zu- 
bringe. Es  ist  ja  die  Stadt  der  Mediceer. 


')  Anaelm  Feuerbach,  17B8— 1851,  der  Vater  dea  gleichnamigen  Malers. 

*)  G.  Gaye,  der  Herausgeber  des  Carteggio  inediio  d’artisti  dei  sec.  XIV 
— XVI,  Firenze  183B-40. 
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Abends  gehe  ich  ins  Theater,  um  im  Italienischen  fortzukommen. 
Aber  dieses  Publikum  und  dieses  Spiel  I Pricision,  Lebendigkeit  ist 
vielfach  zu  achten,  aber  das  Übertreiben  des  Affects  gebt  ins  Ekelhafte. 
Weinen  ist  nicht  genug,  der  Schmerz  steigert  sich  in  ein  Heulen, 
Auchzgen,‘)  Husten,  Rfilpsen,  im  höchsten  Zorn  bellen  sie  ordentlich; 
dabei  würde  bei  uns  unfehlbar  das  ganze  Parterre  lachen,  hier  stampfen 
sie  vor  Entzücken.  Das  ist  das  gebildete  Publikum,  zu  welchem 
nicht  zu  gehören  ich  mir  stets  zur  Ehre  rechnete. 

Florenz  liegt  himmlisch.  Es  ist  aber  nicht  die  Schönheit  deutscher 
Natur,  nicht  unser  helles,  frisches  Grün,  die  Hügel  meist,  was  die 
niedrigere  Vegetation  betrifft,  verbrannt  von  der  Sonne,  die  vielen  Oliven 
haben  ein  grauliches,  mattes  Grün,  aber  diese  weichen  Linien,  diese 
Pinien,  Cypressen,  die  tausend  weissen  Villen,  die  flachen  Dächer,  die 
dir  sogleich  sagen,  dass  hier  kein  Schnee  liegen  bleibt,  der  ewig  klare 
Himmel,  der  silberne  Duft  über  der  Feme,  dieser  noble  classische  Anflug 
des  Ganzen,  die  Rebenguirianden,  die  blühenden  Rosenhecken  I 

Und  was  machen  denn  Sie,  liebe  Frau  Ober-JustizrSthin,  getreue 
Hausfrau?’)  Glauben  Sie,  ich  vergesse  nicht  mein  Stübchen  am  Neckar, 
nicht  so  manches  vertrauliche  Wort,  was  wir  besonders  diesen  Sommer 
geplaudert  u.  was  wir  nach  meiner  Rückkehr  weiter  plaudern  werden. 
Ich  wohne  hier  bei  einem  braven  Irländer  (man  verkehrt  mit  allen 
Nationen,  ich  habe  Griechen,  Spanier,  Illyrier,  Engländer,  Schotten, 
Franzosen  kennen  gelernt,  in  Pisa  einer  vornehmen  Corsin  anfgewartet, 
die  mir  die  Zimmer  ihres  Pallastes  zeigte,  wo  Byron  gewohnt),  aber 
Frau  Ranzin,  meine  Hausfrau,  ist  nicht  Frau  Ober-Justizrätin  Dann,*)  und 
ihre  Gefälligkeit  nicht  die  herzliche  Freundlichkeit,  die  ich  zu  Hause  finde. 
Wir  wollen  brav  zusammen  haushalten,  wenn  ich  wieder  komme.  Lassen 
Sie  den  Hagestolz  so  geduldig  in  Ihrem  Hause  absterben. 

Lebhaft  wurde  ich  an  Tübingen  erinnert,  als  ich  auf  der  Insel 
Lido  bei  Venedig  die  Demoiseile  Schwarz  sah,  mit  einer  Familie,  bei 
der  sie  Gesellschafterin  zu  sein  schien.  Kürzlich  entdeckte  ich  in  einer 
Tasche  noch  Brosamen  von  den  Caföküchlein,  die  ich  aus  Ihrem  Hause, 
Herr  Procurator  u.  Gemahlin,  dankbarlichst  mitgenommen  und  ver- 
zehrt habe.*) 

In  Florenz  traf  ich  also  O.  Müller,*)  Schöll,*)  Pressei.  Sie  reisten 
aber  nach  zwei  Tagen  nach  Rom  ab,  wo  ich  sie  wieder  finde. 

Von  Scribe  sah  ich  ein  neues,  oder  neuerdings  in’s  Italienische 
übersetztes  Lustspiel  auffübren:  II  custode  della  moglie  d’altrui.  Ich  kenne 
den  französischen  Titel  nicht;  wörtlich;  le  gardeur  de  la  femme  d’un  autre. 
Es  hatte  das  Interesse,  dass  Scribe  selbst  anwesend  war.  Ich  sah  ihn 
ziemlich  deutlich,  ein  ältlicher  Kopf  mit  graulichem  Teint.  Den  gamin 


’)  Scbwiblacb  = Acbzen. 

*)  Die  .Frau  Danne*.  S.  oben  S.  380. 
u.  *)  S.  oben  S.  38a 

Olfried  Müller,  Arcbiolog,  geb.  1707  in  Brieg,  gestorben  1840  in  Alben. 
S.  oben  S.  380. 

*)  Ad.  Scböll,  Arcbtolog,  geb.  1805  in  Brünn,  gestorben  1882  in  Weimar. 
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haben  sie  auch  übersetzt,  il  biricbino;  aber  ohne  den  franz.  Geist  ge> 
geben.  Den  Goldoni  lerne  ich  bequem  auf  dem  Theater  kennen,  den 
Boccaccio  habe  ich  mir  gekauft,  die  Dichter  lese  ich  nicht,  sie  sin4 
doch  alle  langweilig,  die  Hauptpartieen  im  Dante  ausgenommen.  Dem 
Volk  fehlt  die  Tiefe  für  die  höhere  epische  u.  dramat.  Poesie,  die 
Novelle  ist  sein  Gebiet  und  etwa  das  Lustspiel.  Jetzt  zehren  sie  von 
der  französischen  Romantik.  Es  sind  im  Ganzen  Kinder,  sie  haben  alle 
guten  und  bösen  Eigenschaften  der  Kinder.  Sie  stecken  bis  über  die 
Ohren  in  der  lieben  Natur  drin. 

Jetzt  nicht  mehr  lang,  so  bin  ich  in  Rom.  Es  ist  mir  bang  vor 
Freude,  wie  einem  Bräutigam. 

Noch  ein  curiosum  aus  Pisa.  Ich  bestieg  den  berühmten  krummen 
Thurm  daselbst  gegen  Sonnen-Untergang,  verspätete  mich  oben  und 
hörte  auf  einmal  die  schwere  Thüre  unten  mit  Geräusch  Zuschlägen. 
Ich  eilte  die  dunkeln  Treppen  hinab,  richtig  — ich  war  eingeschlossen.  Es 
war  hier  in  Wirklichkeit  keine  Gefahr,  auf  lautes  Rufen  hörte  man  mich 
aussen  und  der  custode  kam  herbei  zu  öffnen,  aber  es  fuhr  mir  doch 
der  Moment  durch  die  Phantasie,  wo  in  demselben  Pisa  einst  Ugolino, 
mit  seinen  Kindern  in  den  Thurm  geführt,  die  Pforte  donnernd  zufallen 
hörte,  der  Schlüssel  im  Amo  versenkt  ward  u.  der  Unglückliche  sich 
dem  gewissen  Hungertod  geweiht  sah. 

Das  Innere  von  Florenz  ist  gar  nicht,  wie  man  sich’s  vorstellt, 
enge,  schmutzige  Strassen,  finstere  castellartige  alte  Palläste,  u.  die  Nase 
wird  an  ganz  andere  Dinge  als  Blumen  erinnert. 

Ich  reise  diese  Woche  noch  nach  Rom  ab. 

Florenz,  d.  21.  Okt.  1839.  Euer  Fr.  Vischer. 


Ungedruckte  Briefe  Hugo  Wolfs  an  schwäbische 

Freunde. 

An  Edwin  Mayser. 

Stuttgart,  den  18.  Februar  1904. 

An  die  Redaktion  der  Süddeutschen  Monatshefte,  München. 

Der  freundlichen  Aufforderung,  Ihnen  meine  Briefe  von  Hugo  Wolf  lur 
VerSffentlichung  zu  überlassen,  komme  ich  gerne  nach.  Freilich  täuschen  Sie  sich, 
wenn  Sie  dabei  auf  eine  grosse  Ausbeute  rechnen.  Es  sind  eigentlich  nur  zwei, 
höchstens  drei  Zuschriften  Woifo,  die  einlgermassen  von  weiter  reichendem  Interesse 
sein  können.  Kleinere  Kundgebungen,  wie  Ansichtskarten,  Gratulationserwiderungen, 
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ancb  ein  Telegremm  zur  Gebart  meinet  Sohne*  oder  Widmuncen  in  Notenbelten 
können  nicht  in  Betracht  kommen,  ich  lege  alao  in  lelbitgemacbter,  zuTerliaaiger 
Kopie  2 lingere  Briefe  vom  Jahr  I8B7  bei,  (owie  einen  kurzen  Neajtbrsvunacb 
(von  1898),  der  mir  einmal  wegen  seiner  originellen  Fassung,  dann  aber  deshalb 
beachtenswert  erscheint,  weil  ihn  \FoIf  in  der  Svetlinschen  Anstatt  geschrieben 
hat,  zu  einer  Zeit,  da  man  den  Verfasser  für  geistesgestört  halten  mochte. 

Aus  der  kleinen  Zahl  dieser  Briefe  dürfen  Sie  aber  ja  nicht  scbliessen,  dass 
wir  nicht  im  regsten  Wecbselverkehr  gestanden  wiren.  Seit  dem  Jahre  1891,  nach- 
dem ich  teils  durch  Schalks  Aufkatz  in  der  Münchener  Allgemeinhn,  teils  durch 
Emil  Kaulfmann  in  Tübingen  auf  Wölb  Lieder  aufmerksam  geworden,  ruhte  ich 
nicht,  bis  ich  den  Komponisten  persönlich  kennen  lernte,  dessen  Werke  ich  mit 
wachsender  Bewunderung  aufhabm.  Erst  im  Jahre  1894  gelang  mir  dies  durch 
Vermittlung  meines  Freundes  Hugo  Faisst,  in  dessen  elterlichem  Hause  zu  Heil- 
bronn (wo  ich  von  1887—98  als  Gymnasisllebrer  lebte)  wir  den  verehrten  Meister 
in  Gesellschaft  der  Frl.  Frieda  Zemy  begrüssen  durften.  Seitdem  habe  ich  wieder- 
holt nicht  nur  als  .Schreiber  der  Wolfsbande*,  wie  Wolf  selbst  mich  nennt,  sondern 
auch  bin  und  wieder  in  meinem  eigenen  und  meiner  Frau  Namen  als  jeweiligen 
Ausdruck  unserer  Verehrung  und  Begeisterung  Briefe  an  Wolf  geschrieben.  Da  ich 
mit  Faisst  sehr  bluflg  zusammenkam,  durfte  ich  nicht  selten  die  Briefe  an  ihn  als 
Erariderung  der  meinigen  betrachten,  wie  ich  auch  so  manche  Mitteilung  seinen 
Briefen  an  Wolf  beigab.  Zum  zweitenmal  kam  Wolf  zu  uns  nach  Heilbronn  im 
Jahre  1896,  kurz  vor  der  Uraufführung  des  Corregidor  in  Mannheim.  Damals  ge- 
nossen wir  die  Anwesenheit  des  Unvergleichlichen  an  einem  herrlichen  Frühlings- 
tag. Er  spielte  uns  fast  die  ganze  Oper  vor,  mit  jener  unerhörten  Kunst  des 
Vortrags,  die  in  jedem  Ton  zugleich  den  Schöpfer  erkennen  liess;  in  die  Wieder- 
gabe lyrischer  Gesinge  teilten  sich  Hugo  Faisst,  schon  damals  Wolfs  treuester 
Freund  .erprobt  zu  Lust  und  Pein",  und  Kammersinger  Karl  Lang  aus  Schwerin 
(ein  Hellbronner  Kind),  der  eine  Reihe  Mörikelieder  dem  gerührten  Komponisten 
zu  Danke  sang.  Unvergesslich  ist  mir  eine  Spazierfahrt  nach  Weinsberg;  hatte 
Wolf  schon  von  ferne  mit  kindlicher  Freude  die  regelmissigen  Formen  der  Weiber- 
treu bewundert,  so  stieg  er,  am  Kemerbau*  angelsngt,  flink  wie  eine  Gazelle  den 
Burgberg  hinan  und  fand  daneben  noch  Zelt,  mich  durch  die  eingehendsten 
Kenntnisse  der  Beziehungen  zwischen  Justinus  Kerner,  Lenau  und  dem  ganzen 
scbwibiscben  Dichterkreia  in  Staunen  zu  setzen.  Bald  darauf  sahen  wir  uns  bei 
der  Aufführung  der  Oper  in  Mannheim.  Wolf  sass  unweit  von  mir  in  der  Mittel- 
loge, neben  ihm  Frau  Mayreder,  die  Textdicbterin,  und  sein  Jugendfreund  Dr. 
Potpeschnigg:  aus  dem  bleichen  Gesicht  de*  Ergriffenen  blitzten  wie  glühende 
Kohlen  aus  einem  Aschenblufchen  seine  scharfen  Augen  hervor;  sprachlos  sass 
er  da  und  konnte  nur  mit  Aufwand  der  iussersten  Überredung  veranlasst  werden, 
sich  nach  dem  3.  Akt  vor  dem  Vorhang  zu  zeigen.  Als  wir  nach  der  Aufführung 
in  grösserer  Gesellschaft  bis  gegen  Mitternacht  beisammen  gewesen,  fragten  ich 
und  meine  Frau  Wolf,  ob  wir  ihn  tags  darauf  besuchen  dürften?  .Je  bilder,  je 
lieber!"  sagte  er,  .damit  wir  uns  allein  treffen."  Natürlich  fanden  wir  uns  schon 
in  früher  Morgenstunde  bei  ihm  ein.  Er  sass,  umringt  von  Lorbeerkrinzen,  die 
er  nicht  beachtete,  beim  Frühstück;  auf  dem  Flügel  lag  die  wunderbar  geschriebene 
Corregidor-Partitur,  die  er  uns  mit  Stolz  zeigte.  Wir  sprachen  nicht  viel  über  die 
Aufführung,  um  so  mehr  über  das  Werk.  Plötzlich  setzte  er  sich  an  den  Flügel 
und  sang  und  spielte  zugleich  seine  noch  ungedruckten  .Italienischen"  (II.  Heft). 
Es  ist  unsagbar,  wie  tief  ergriffen  wir  alle  drei  bei  diesen  reifsten  und  voll- 
kommensten Offenbarungen  seiner  Mose  waren;  manches  spielte  er  uns  zwei-,  drei- 
mal, selbst  ganz  entrückt  und  hingerissen.  Er  hob  wiederholt  hervor,  dass  in 
diesen  Liedern  noch  mehr  absolute  Musik  stecke  als  in  anderen;  manches  könnte 
ebensogut  als  Streichquartett  gespielt  werden,  meinte  er.  — Dies  halte  ich  für  den 
Höhepunkt  unseres  persönlichen  und  künstlerischen  Verkehrs.  — Zweimal  habe 
ich  Wolf  öffentlich  bei  Liederabenden  in  Stuttgart  gehört  (1894  und  1896),  jedesmsl 
war  ich  überrascht  und  erschüttert  von  seiner  unvergleichlichen  Kunst 

Seit  1896  und  der  Corregldor-Premiöre,  wohl  auch  im  Zusammenhang 


-•4  399  g**- 


mit  den  bitteren  Erfebnincen  in  Vien,  stieg  zusehends  die  Verstimmung  Hugo 
Volh.  Ftisst,  der  ihn  wiederholt  in  Vien  und  Matzen  besuchte,  lockte  ihn  ver* 
gebens  zurück  ins  Scbwsbenltnd:  er  batte  uns  alle  in  sein  Herz  geschlossen,  aber 
er  kam  nicht  mehr  heraus. 

Im  Heimweh  nach  dem  innigst  verehrten  Meister  schrieb  ich  mebrmsis  an 
ihn.  Als  wir  an  nichts  dachten,  kam  im  Sommer  1887  die  furchtbare  Nachricht 
von  seiner  plötzlichen  Erkrankung.  Vihrend  der  Remissionsperiode  1898  schickte 
er  mir  noch  seine  Michelangelogesinge  mit  freundlicher  Dedikatlon  — dies  war 
das  letzte  Lebenszeichen  von  seiner  Hand. 

Welchen  Einschnitt  die  Bekanntschaft  und  spitere  Freundschaft  mit  Wolf 
in  mein  ganzes  bthetisches  Fühlen  und  Denken  machte,  kann  ich  nicht  mit  zwei 
Worten  sagen.  Jedenfalls  ist  der  Genius  Wolf  für  mich  mein  bedeutendstes  Er- 
lebnis; seit  vollen  dreizehn  Jahren  stehe  ich  ganz  und  gar  im  Banne  seiner 
Kunst;  seine  Lieder,  die  mir  am  Klavier  vertrauter  sind  als  alle  von  hüber 
Jugend  geübten  und  geliebten  klassischen  Werke  der  Alten,  sind  mein  tigliches 
Brot.  Immer  srieder  geben  mir  neue,  ungeahnte  Schönheiten  auf  in  dieser  un- 
begrenzten Welt  des  Schönen;  die  Dichter  selbst,  die  er  interpretiert,  sind  mir 
über  Ihre  frühere  Grösse  blnausgewachsen,  Goethe  habe  ich  grossenteils  erst 
durch  ihn  verateben  lernen.  Eine  ganz  besondere  Freude  und  Befriedigung  ist  es 
mir  seit  Jahren,  die  Jugend  zum  reinen  Born  zu  führen,  der  aus  Wolfs  unsterb- 
lichen Schöpfungen  jedem  Empflnglichen  entgegenquillt.  Gerne  Hess  ich  mich 
auch  im  Frühjahr  1898  herbei,  das  erste  hiesige  Wolfkonzert  (ohne  Wolf  selbst) 
am  Flügel  zu  begleiten;  Mitwirkende  natürlich  zwei  Dilettanten:  H.  Faisst,  Frl. 
Dinkelacker  (Kautfmanns  Schülerin)  — und  Konzertsünger  Karl  Diezel.  Wenn  ich 
mich  seitdem  von  der  Öffentlichkeit  ganz  zurückziebe,  so  bleibe  ich  im  Herzen 
treu  der  Kunst  Wolfs,  die  ja  hier  in  H.  Faisst  den  berufensten,  opferwilligsten,  , 
tatkriftigsten  Vorkimpfer  bat.  Und  der  Erfolg  krönt  seine  Mühe.  — 

Entschuldigen  Sie  meine  weitiluflgen  Expektorationen;  wess  das  Herz  voll 
ist,  dess  gebet  der  Mund  über.  Verwenden  Sie  nach  Belieben  beiliegende  Briefe, 
die  wie  gesagt  ein  matter  Abglanz  unseres  Verkehres  sind.  Sehr  freuen  würde 
es  mich,  dieselben  in  glücklicher  Umrahmung  bald  in  Ihrer  ,Scbwabennummer’  zu 
lesen;  Itsst  doch  der  vortreffliche  Aufsatz  von  Max  Reger  das  Beste  erwarten. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr  ergebenster 

Dr.  Edwin  Mayser 
Professor  am  Karlsgymnasium. 

I. 

Lieber  Herr  Professor! 

Eben  im  Begriffe  nach  überstandenen  Briefbeschwerden  die  Feder 
wegzulegen,  treffen  Ihre  Zeilen  mit  der  reizenden  Beilage  ein.  Was 
thun?  natürlich  schreiben,  um  so  mehr  ais  drei  liebliche  Engelsköpfchen 
Fürbitte  einlegen  und  ich  Kindern,  namentlich  aber  hübschen  Kindern 
gegenüber  wehrlos  bin.  Also  ,auf  denn,  an’s  Werk!* 

Was  Sie  mir  Schmeichelhaftes  über  meine  Italienischen  sagen, 
kommt  zumeist  auf  Rechnung  Ihrer  enthusiastischen  Natur,  von  der  Sie 
mir  schon  einigemal  ganz  erschreckende  Proben  gegeben.  Immerhin 
aber  freut  es  mich  in  Ihnen  einen  wirklich  verstindnisvollen  Freund 
meiner  Elaborate  gefunden  zu  haben.  Sie  sind  dünn  genug  gesiet  als 
dass  man  noch  an  ihnen  mäkeln  sollte. 

Demnächst  werden  zwei  Hefte  Lieder  von  mir  erscheinen  — 3 nach 
Rob.  Reinick  und  3 nach  Ibsen  aus  dem  Fest  auf  Solhaug  — worauf 
ich  Sie  jetzt  schon  aufmerksam  mache.  Ein  weiteres  Heft  folgt  in 
Bälde  nach. 
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Von  der  Musik  zur  2.  Hälfte  des  4.  Aktes  wird  wohl  nicht  viel 
übrig  bleiben,  da  die  Handlung  einen  ganz  anderen  Verlauf  nehmen 
soll.  Dass  ich  davon  aufs  schmerzlichste  betroffen  werde,  brauche  ich 
Ihnen  wohl  nicht  erst  zu  sagen.  Mir  graut  förmlich,  wenn  ich  an  diese 
Höllenarbeit  denke.  Aber  was  will  man  machen?  Wenn  Sie  in  diesen 
Tagen  meine  liebenswürdige  Gönnerin  und  Freundin  Frau  Faisst  sehen 
sollten,  bitte  ich  derselben  meine  schönsten  Grüsse  und  {Glückwünsche 
zu  überbringen.  Seien  auch  Sie  mit  all  den  lieben  Ihrigen  aufs  herz- 
lichste begrüsst  und  beglückwünscht  von  Ihrem  treulichst  ergebenen 

Hugo  Wolf. 

Wien,  2.  Januar  897. 

[Adresse:  Herren  Edwin  Mayser,  Heilbronn.] 

* 

II. 

Lieber  Herr  Professor! 

Ihre  jugendliche  Schutzbefohlene  hat  sich  bereits  vor  einigen  Tagen 
in  Begleitung  des  Herrn  Haaga  und  seiner  charmanten  Tochter  bei  mir 
eingefunden  und  ihren  Geleitsbrief,  dessen  es  freilich  nicht  bedurft  hafte, 
an  Ort  und  Stelle  abgegeben.  Wir  haben  uns  rasch  befreundet  und  ara 
nächsten  Tag  eine  gemeinsame  Eisenbahnfahrt  nach  dem  nahe  gelegenen 
Perchtoldsdorf  unternommen,  wo  es  den  Herrschaften  sehr  gefallen  hat. 
Demnächst  werde  ich  mich  zu  einer  Gegenvisite  aufschwingen.  Schade 
nur,  dass  Sie  nicht  mit  dabei  waren,  denn  wenn  Sie  auf  mein  Erscheinen 
in  Heilbronn  zählen,  dürft»  Ihr  Rechenexempel  nicht  ganz  stimmen,  da 
ich  mich  jetzt  mit  schweren  Gedanken  bezüglich  einer  neuen  Oper 
herumtrage,  und  dazu  bedarf  es  völligster  Einsamkeit  und  Ruhe.  — Von 
Mütterchen  und  Söhnlein  Faisst  erhielt  ich  gestern  eine  freundliehe 
Bierkarte  aus  dem  Schwarzwalde.  Freund  Faisst  scheint  sich  meine 
»Fussreise*  sehr  zu  Herzen  genommen  zu  haben,  da  er,  freilich  auch 
mit  gelegentlicher  Zuhilfenahme  eines  Coupös  I.  Classe  — Blitzzug  — 
der  Neidenswerthe!  — so  rüstig  in  der  Welt  umherwandert.  Der  ver- 
stehts  doch  zu  leben ! Wollt’  ich  könnts  ihm  nachmachen.  Statt  dessen 
werde  ich  diessmal  mehr  denn  je  zu  einer  sesshaften  Lebensweise  ver- 
urtheilt  sein.  Nun,  jedes  Tbierchen  hat  sein  Plaisirchen,  und  so  sage 
ich  mit  Mörikes  Präceptor  Ziborius: 

.Freut’s  ihn,  Canarienvögel  und  EinwerfkäHge  dutzend- 
weise zu  haben,  mich  freut’s  tüchtigen  Essig  zu  ziehn.“ 

Wünschen  Sie  mir  also  Glück  zu  dem  tüchtigen  Essiggebräu  meiner 
neuen  Oper  (Manuel  Venegas)  und  seien  Sie  mit  all  den  Ihrigen  aufo 
herzlichste  begrüsst  von  Ihrem 

Hugo  Wolf. 

Wien,  1.  Juni  897, 

An  Herrn  Lang  einen  schönen  Gruss,  ditto  an  Halm. 

* 
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III. 

Das  aus  .voller  Brust  kommende  prosit  Neujahr*  des  Hebens- 
werthen  Ehepaares  und  seiner  vier  putzigen,  allerliebsten  Orgelpfeifen 
erweckt  im  Resonanzboden  des  Unterzeichneten  ein  freudiges  und 
hoffentlich  bis  Heilbronn  hin  schallendes  Echo. 

In  alter  Liebe  und  Treue 

Wien,  3.  Januar  898.  Hugo  Wolf. 

• • 


An  Emil  Engelmann. 

Hochgeehrter  Herrl 

Nehmen  Sie  diese  Zeilen,  wenn  sie  auch  etwas  verspitet  eintreffen, 
doch  freundlich  auf.  Bei  meiner  Rückkunft  aus  Tübingen  batte  ich 
einigemale  den  energischen  Versuch  gemacht  an  Ihre  Thüre  zu  klopfen, 
wurde  aber  immer  durch  einen  unvorhergesehenen  Zwischenfall  in  meinem 
löblichen  Vorhaben  verhindert.  Da  gab  icb’s  denn  endlich  auf,  nicht 
ohne  ein  innigstes  Bedauern  über  mein  permanentes  Missgeschick.  Ihre 
freundliche,  Zusendung  nach  Tübingen,  ich  meine  die  Zusendung  Ihrer 
Pfingstfahrt  und  der  Lenzlieder,  waren  mir  ein  fröhlicher  Willkomm  in 
der  Musenstadt.  Sobald  sich  mir  irgendwie  die  richtige  Stimmung  ein- 
finden sollte  wird  es  mir  ein  Vergnügen  sein  an  die  Komposition  der 
Lenzlieder  zu  gehen.  Einstweilen  ist  daran  noch  nicht  zu  denken,  doch 
erhoffe  ich  mir  Alles  von  der  keimenden  und  strahlenden  Kraft  des 
Frühlings,  der  sich  diesmal  schon  so  vorzeitig  ankündigt  und  hoffentlich 
auch  in  meiner  Brust  eine  verwandte  Saite  erklingen  lassen  wird. 

Mit  dem  besten  Dank  für  Ihre  freundlichen  Wünsche  zu  meinem 
Tübinger  Erfolg  begrüsst  Sie  und  Ihre  verehrte  Frau 
Ihr  hochachtungsvoll  ergebener 

Wien,  2.  März  894.  Hugo  Wolf. 


An  Karl  Grunsky. 

Verehrtester  Herr! 

Zu  meinem  jetzigen  Bedauern  hatte  ich  seinerzeit  verabsäumt,  ein 
von  Ihnen  an  mich  gerichtetes  Schreiben  zu  beantworten.  Ich  ergreife 
daher,  anlässlich  Ihrer  so  ungemein  sachgemässen  und  wahrhaft  profunden 
Besprechung  meiner  Lieder  in  der  schwäbischen  Chronik,  die  sich  mir 
darbietende  Gelegenheit,  meine  unverzeihliche  Fahrlässigkeit  wieder  gut 
zu  machen. 

Um  es  kurz  zu  sagen:  Sie  haben  mir  mit  Ihrem  trefflichen  Auf- 
satz eine  wahre  Herzensfreude  bereitet. 

Wenn  ich  bisher  in  den  meisten  Fällen  Ursache  hatte,  mit  dem 
.Enttäuschten*  zu  klagen:  .ich  horchte  auf  Widerhall,  und  ich  hörte 
nur  Lob*  — durfte  ich  auf  Ihre  herrliche  Besprechung  hin  aus  vollem 
Herzen  ausrufen:  endlich  ein  Widerhall,  und  nicht  nur  ein  Lob. 
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Ich  glaube  mit  dieser  Bemerkung  alle  weitem  Expectorationea 
überflüssig  gemacht  zu  haben. 

Genehmigen  Sie,  verehrtester  Herr,  den  Ausdruck  meiner  respect- 
volisten  Hochachtung  und  bewahren  Sie  auch  weiterhin  ihre  mir  so 
wertvolle  Zuneigung. 

In  aller  Ergebenheit  Ihr  hochverpflichteter 

Wien,  27.  März  1897.  Hugo  Wolf. 

* 

Geehrtester  Herr! 

Gleichzeitig  sende  ich  mit  bestem  Danke  die  mir  gütigst  zuge- 
stellten Rezensionen  an  Ihre  werte  Adresse  ab.  Das  Schatzkästlein 
Ihres  poetischen  Freundes ')  habe  ich  mit  grossem  Interesse  durchgelesen 
und  mich  an  dem  gediegenen  Gehalt  sowohl  als  der  vollendet  schönen 
Form  der  Verse  erbaut. 

Mein  Freund  Dr.  Haberlandt,  der  schon  manches  bäuerliche  Genie 
entdeckte,  und  dessen  Händen  ich  das  Büchlein  anvertraiit~  habe,  wird 
demnächst  eine  Besprechung  desselben  in  den  Spalten  der  neuen  freien 
Presse  vom  Stapel  laufen  lassen.  Da  der  Verfasser  sein  Buch  mit  einer 
Inscription  versehen,  zugleich  aber  auch  ein  paar  artige  Verse  für  mich 
sich  vorflnden,  weiss  ich  wahrlich  nicht,  wie  ich  mich  dazu  verhalten 
soll.  Ich  möchte  Sie  nur  ungern  um  ein  Autograf  des  Dichters  bringen, 
anderseits  aber  auch  Ihre  freundliche  Dedication  nicht  so  ohne  weiteres 
von  mir  weisen. 

Befreien  Sie  mich  aus  diesem  Dilemma.  Dass  Sie  freiwillig  auf  eine 
anzubahnende  Correspondenz  mit  mir  verzichten  wollen,  dafür  bin  ich 
Ihnen  ganz  speziell  verbunden,  was  immer  ich  auch  dabei  verlieren  möge. 
Bei  der  enormen  Arbeitslast,  die  mir  das  sujet  der  neuen  Oper  Manuel 
Venegas  in  nächster  Zeit  aufbürden  wird,  würde  jegliche  Correspondenz, 
selbst  mit  meinen  vertrautesten  Freunden,  als  ein  unleidlicher  Zwang 
von  mir  empfunden  werden. 

Nehmen  Sie  mir,  hochverehrter  Herr,  diese  Freimütigkeit  nicht 
übel  und  bleiben  Sie  trotzdem  hold  gesinnt 

Ihrem  freundschaftlichst  ergebenen 

Wien,  2.  April  897.  Hugo  Wolf. 


• # 

An  Gertrud  Lambert. 

I. 

Liebe  gnädige  Frau! 

Ich  bin  Ihnen  sehr  verbunden  für  den  Fingerzeig,  den  Sie  mir 
meuchlings  versetzten,  denn  ich  war  ohnehin  in  Verlegenheit  wegen 
eines  Weihnachtsgrusses  für  N.’s.  Zuerst  dachte  ich  ihn  oder  vielmehr 

’)  Christian  Vagner,  aus  Warmbronn  bei  Leonberg. 
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beide  mit  einem  Band  der  nnlingst  erschienenen  neuen  lulienischen 
zu  überraschen,  ein  Ansinnen,  das  ich  auch  für  Sie  in  Bereitschaft  hatte. 
Da  Sie  aber  als  neugierige  Evastochter  mir  zuvorgekommen  sind  und 
ich  ibnliche  Neigungen  auch  bei  Frau  N.  vorauszusetzen  wagte,  wusste 
ich  mir  absolut  keinen  Rath.  Nun  kam  mir  Ihr  Fingerzeig  wie  gewünscht. 

Mit  heutiger  Post  geht  zugleich  eine  von  mir  bekritzelte  Photo- 
graphie an  N.’s  ab  und  trifft  hoffentlich  zu  rechter  Zeit  auch  ein.  Dass 
meine  Italienischen  als  eine  wahre  Fundgrube  für  Ihre  Stimmlage  sich 
erweisen  ist  für  uns  Beide  sehr  erfreulich.  Ich  wünsche  Ihnen  bald 
die  nöthige  Müsse  sich  eingehender  mit  dem  Bande  zu  befassen.  Was 
Sie  mir  über  M.  schreiben,  überrascht  mich  gar  nicht.  Wie  mir  scheint 
ist  M.  bereits  ein  alter  Knabe.  Da  wunderts  mich  nicht,  dass  er  sich 
schon  für  meine  Sachen  interessiert. 

Lassen  Sie  ihn  erst  Methusalem’s  Alter  erreichen  und  warten  wir 
noch  bis  er  heiser  sein  wird  wie  eine  Krühe  und  ich  möchte  wetten, 
dass  er  sich  mit  einer  wahren  Wuth  auf  meine  Sachen  stürzen  wird. 
Ich  kenne  diese  iilustre  Sängerbagage.  Wenn  sich  diese  hohen  und 
höchsten  Herrschaften  ausgegröhlt  haben,  dann  kommen  sie  zu  mir, 
dann  wär*  ich  ihnen  gut  genug  — aber  — Hand  von  der  Taschen  — 
dann  giebts  von  meiner  Seite  nur  Fusstritte  und  Rippenstösse.  Herr  M. 
möge  sich  dies  gesagt  sein  lassen. 

Mit  Nächstem  werde  ich  das  zweifelhafte  Vergnügen  haben  die 
2.  Hälfte  des  4.  Aktes  meiner  Oper  im  Verein  mit  Frau  Mayreder 
gänzlich  umzugestalten,  da  sich  das  Wiener  Opemtheater  an  der  ur- 
sprünglichen Fassung,  trotz  vorgenommener  Striche,  stösst. 

Das  ist  mir  eine  schöne  Weihnachtsbescheerung.  Wünschen  Sie 
mir  Geduld  und  Fassung  zu  diesem  heillosen  Unternehmen  und  seien 
Sie  mit  Ihrem  Gemahl  aufs  schönste  begrüsst  von 

Ihrem  sehr  ergebenen 

Hugo  Wolf. 

Alles  Gute  und  Schöne  zum  neuen  Jahr. 

Wien,  21.  Dezemb.  1806. 

♦ 

— Bezüglich  der  transponirten  Lieder,  — natürlich  für 

tiefere  Stimme  — kann  ich  gegenwärtig  nichts  Bestimmtes  mittheilen. 
Vorläufig  besteht  nur  die  Absicht  transp.  Ausgaben  zu  veranstalten.  So- 
bald diese  Angelegenheit  spruchreif  sein  wird  solien  Sie  davon  ver- 
ständigt werden.  Also  noch  ein  bischen  Geduld.  Ganz  der  Ihrige 

Hugo  Wolf. 

Wien,  4.  Mai  1868. 

* 


Stuttgart,  den  16.  Februar  1904. 

An  die  Redaktion  der  SOddeutscben  Monatshefte. 

Es  lat  mir  eine  Freude,  meinen  Volfbrief  in  Ihrem  geachitzten  Blatt  und  in 
ao  würdigem  Rahmen  erscheinen  zu  sehen.  Von  Vert  wäre  mir,  wenn  Sie  auch  den 
paar  Zeilen,  die  ich  hier  niederachrcibe,  Raum  gönnten.  Ich  möchte  gern  damit 
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belc{ea,  dass  Hugo  Wolf  der  Transpodtion  seiner  Lieder  nicht  grundaitzlicb  ab- 
geneigt war.  Jeder  Komponiat  wird  vorziehen,  wenn  seine  Kompositionen  in  der 
von  ihm  gewihlten  Tonart  wiedergegeben  werden.  Geht  dies  aber  nicht,  so  ist 
es  ihm  in  den  meisten  Filien  gewiss  lieber,  wenn  die  Lieder  in  anderer  Tonart, 
als  wenn  sie  gar  nicht  gesungen  werden.  — Die  Zeilen  bilden  den  Schluss  einer 
Karte,  deren  Anfang  von  einem  Besuch  meines  j Mannes  in  Wien  handelt.  Be- 
kanntlich erkrankte  Hugo  Wolf  im  September  1898  aufs  neue. 

Hochschtungsvoil 

Gertrud  Lambert. 

• • 


An  Adolf  Nast. 

Verzeihen  Sie  lieber  u.  hochverehrter  Herr  Nast,  dass  ich  nicht 
früher  schon  an  Sie  geschrieben,  aber  Sie  wissen  nur  zu  gut,  wie  sehr 
ich  unter  dem  Andrang  von  Correspondenzen  zu  leiden  habe.  Ich  wieder- 
hole nochmals,  dass  die  herrlich  schönen  Tage,  die  ich  in  Ihrem  gast- 
lichen Heim  verlebt,  bleibend  in  meinem  Gedächtnisse  haften  werden. 
Haben  Sie  herzlichsten  Dank  für  all  die  Liebe  und  Güte,  die  Sie  und 
Ihre  liebe  verehrte  Frau  mir  in  so  reichem  Masse  angedeihen  Hessen. 
Director  Jahn  habe  ich  nun  doch  nicht  in  Salzburg  angetroffen,  da  er 
Tags  zuvor  nach  Wien  reisen  musste.  Da  ich  aber  nun  einmal  die 
route  über  Salzburg  eingeschlagen,  benützte  ich  dieselbe  zu  einem  kleinen 
Abstecher,  um  Köcherts  in  Traunkirchen  aufzusuchen.  Das  schlechte 
Wetter,  das  jedoch  inzwischen  eingetreten  (wir  hätten  dasselbe  am  15.’) 
nötiger  gehabt),  verleidet  mir  einigermassen  den  Aufenthalt  hier,  und  so 
werde  ich  noch  heute  Abend  mich  auf  die  Socken  machen  und  nach  Wien 
reisen.  Falls  Sie  die  Copien  der  italienischen  Lieder  noch  nicht  an 
Heckei  gesendet,  bitte  ich  Sie  dieselben  nach  Wien  IV.  Plösselgasse  4 
zu  adressiren.  Faisst  wird  die  zwei  fehlenden  Lieder  wohl  schon  aus- 
gefolgt haben,  wenn  aber  nicht,  möge  er  mir  dieselben  sofort  nach  Wien 
senden  u.  z.  an  die  oben  angegebene  Adresse.  Sobald  ich  mit  Director 
Jahn  mich  verständigt  haben  werde,  sollen  Sie  Nachricht  erhalten.  In- 
zwischen die  allerherzlichsten  Grüsse  an  Sie  und  Ihre  liebenswürdige  Frau 
von  Ihrem  dankbar  ergebenen 

Traunkirchen,  21.  Juni  896.  Hugo  Wolf. 


* 

Lieber  Herr  Nastl  Bis  heute  27.  Juni  ist  noch  immer  nicht  der 
Tannhäuserklavierauszug  eingetroffen.  Bitte  mir  genau  das  Datum  an- 
zugeben, an  welchem  Tage  die  Sendung  in  Stuttgart  resp.  Degerloch 
aufgegeben  wurde,  oder  wollen  Sie  dieselbe  reclamieren?  Das  Einrichten 


')  Tag  des  Konzertes  in  Stuttgart 


Digitized  by  Google 


-»-S  405  g->- 


ineiner  neuen  Wohnung  macht  mir  jetzt  viel  zu  schaffen.  Ende  nichster 
Woche  gedenke  ich  in  die  Schwindgasse  3 zu  übersiedeln.  Einstweilen 
bitte  Plösselgasse  4 zu  adressiren.  Herzlichste  GrQsse  auch  an  Lamherts. 
Letztere  bitte  telephonisch  von  mir  aus  zu  grüssen. 

Immer  Ihr  dankbarer 

Wien,  27.  Juni  896.  Hugo  Wolf. 

* 

Lieber  verehrter  Herr  Nast! 

Sie  haben  mir  mit  den  zwei  Bänden  der  Kellerbriefe,  die  vorgestern 
wohlbehalten  hier  anlangten,  eine  ganz  besondere  Freude  gemacht.  Ihre 
freundlichen  Zeilen  sind  mir  erst  gestern  zugestellt  worden.  Nehmen 
Sie  für  beides  meinen  verbindlichsten  Dank  entgegen.  Ihr  gemütliches 
Heim  kann  ich  mir  zur  schönen  Winterzeit  lebhaft  vorstellen.  Wie  Sie 
sich’s  behaglich  in  der  grossen  luftigen  Halle  vor  dem  prasselnden  Kamin 
machen,  den  köstlichen  Duft  einer  Havanna  einschlürfen,  mit  Ihrer  lieben 
Frau  plaudern  und  ab  und  zu  mit  der  schönen  Aussicht  liebäugeln.  Wie 
gern  würde  ich  Ihnen  dabei  Gesellschaft  leisten,  mindestens  am  Klavier, 
das  jetzt  wohl  nicht  sonderlich  strapaziert  wird. 

Ober  das  Schicksal  meiner  Oper  kann  ich  leider  nicht  viel  er- 
freuliches berichten;  bis  dato  hat  sich  noch  keine  Bühne  um  das  Werk 
beworben.  Wohl  aber  wurde  mir  von  Kapellmeister  Fuchs  (von  der 
hiesigen  Oper)  bedeutet  den  4.  Akt  umzugestalten,  da  die  grösseren 
Bühnen  es  nicht  riskiren  könnten  ein  Werk  mit  einem  dergestalt 
«problematischen*  Schluss  aufzuführen.  Sie  können  sich  denken,  dass 
solche  Eröffnungen  nicht  sehr  ermuthigend  auf  mich  einwirken.  Wenn 
ich  nur  schon  die  ganze  Geschichte  vom  Halse  hätte,  um  mit  frischen 
Kräften  an  ein  neues  Werk  zu  gehen,  denn  Änderungen  und  Umgestaltungen 
machen  eine  Sache  gewöhnlich  schlechter  als  besser.  Leider  werde  ich, 
wie  in  letzter  Zeit  so  häufig,  durch  unwillkommenen  Besuch  unterbrochen. 
Da  ich  ohnedies  schon  zu  lange  mit  meiner  Antwort  gezögert,  will  ich 
dieses  Schreiben  nicht  wieder  hinausschieben  und  eile  somit  zum  Schluss 
nicht  ohne  Ihnen  zuvor  noch  ein  herzliches  prosit  Neujahr  zuzurufen 
und  Sie  wie  Ihre  liebe  verehrte  Frau  auPs  allerschönste  und  wärmste  zu 
begrüssen  als  Ihr  treulichst  ergebener 

Wien,  4.  Januar  897.  Hugo  Wolf. 

* 

Verzeihen  Sie,  lieber  Herr  Nast,  diese  etwas  verspäteten  Zeilen. 
Die  Neujahrswoche  häufte  solche  Massen  von  Correspondenzen  an,  dass 
es  mir  beim  besten  Willen  nicht  möglich  war  allen  meinen  Verpflich- 
tungen bei  Zeiten  nachzukommen 
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Wie  geht  es  Ihnen,  lieber  Herr  Nast,  und  was  macht  Ihre  charmante 
Frau?  In  Ihrem  verschneiten,  aber  insserst  gemfitlicben  Nest  auf  der 
windigen  Höhe  mag  es  jetzt  wohl  sehr  traulich  sein.  Was  gibe  ich 
drum,  könnte  ich  meinen  dermaligen  Aufenthaltsort  mit  dem  Ihrigen  ver- 
tauschen! Sind  Sie  ein  glücklicher  Mensch!  Besitzer  einer  schönen 
Villa  in  prachtvoller  Gegend  auf  waldiger  HÖb  und  dazu  einer  liebens- 
werthen  Frau  — wahrlich  Sie  sind  beneidenswerth.  Weiss  Gott,  ob 
icb’s  jemals  annähernd  nur  so  weit  bringen  werde.  Zu  schätzen  wüsste 
ich  jedenfalls  ein  solches  Glück.  Aber  ich  bin  ein  prädestinirter  Pech- 
vogel, der  sich’s  an  seinen  Luftschlössern  genügen  lassen  muss,  was 
freilich  verdammt  wenig  ist. 

Grüssen  Sie  meine  Freunde  Keiler  und  Lambert  und  nicht  zuletzt 
Ihre  verehrte  Frau. 

ln  alter  Herzlichkeit  und  Ergebenheit 

ganz  der  Ihrige 

Wien,  7.  Januar  898.  Hugo  Wolf. 

III.  Leonhardgasse  3 — 5. 


Eduard  Mörike. 

Rede  bei  der  Jahrhundertfeier')  in  Stuttgart  gehalten 
von  Otto  GQntter  ln  Stuttgart. 

Am  Spätnachmittag  des  6.  Juni  1875  umstand  ein  kleiner  Kreis 
ernster  Männer  und  Frauen  auf  unserem  Pragfriedhof  ein  offenes  Grab. 
In  tief  empfundenen  Worten  gab  einer  der  Leidtragenden  dem  Aus- 
druck, was  sie  alle  bewegte.  .Du  wirst  nicht  berühmt  sein,  rief  er 
dem  dabingescbiedenen  Freund  nach,  bei  denen,  die  es  nicht  fassen,  dass 
der  Dichter  in  diese  unsere  Welt  eine  zweite,  eine  Welt  von  holden 


’)  Am  8.  September  1904  werden  es  hundert  Jahre  seit  Mörikes  Geburt  Der 
kleine  Kreis  derer,  die  schon  xu  seinen  Lebzeiten  die  unvergleiebllche  Herrlichkeit 
seiner  Poesie  in  ihrem  vollen  Wert  erkannten  und  würdigten,  bat  bald  nach  Mörikes 
Hingang  über  seinem  Grab  ln  Stuttgart  ein  Denkzeichen  mit  dem  Reliefbild  des 
Dichters  errichtet  Leider  bat  sich  der  damals  gewählte  Stein  als  wenig  Widerstands- 
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und  gewaltigen  Wundern  hineinstellt.  Aber  es  gibt  eine  Gemeinde,  die 
sich  labt  und  entzückt  an  deinen  wunderbaren  Triumen,  und  sie  wird 
wachsen,  diese  Gemeinde,  sich  erweitern  zu  Kreis  um  Kreis,  Bund  um 
Bund  wird  sich  bilden  von  Einverstandenen  in  deinem  Verstlndnis.“ 
Der  so  sprach,  war  Friedrich  Vischer,  und  wie  begründet  sein  voraus- 
schauendes Vertrauen  war,  dürfen  wir  heute  mit  Augen  sehen,  denn 
der,  dem  diese  Worte  galten,  war  der  Dichter,  dessen  Name  uns  hier 
zusammengeführt  hat,  Eduard  Mörike. 

Wohl  hatten  die  Freunde  schon  nach  den  ersten  Werken  Mörikes 
den  reichen  Lorbeer  geschaut,  der,  andern  noch  unsichtbar,  dieses 
Dichters  Stirn  umkiünzte,  wohl  hatten  sie  ihn  mit  feinem  und  sicherem 
Verständnis  sofort  an  die  richtige  Stelle  gerückt  in  ihrer  Schitzung 
und  ihm  seinen  Platz  in  der  ersten  Reihe  unserer  Lyriker  angewiesen. 
Aber  es  blieben  lange  Zeit  nur  vereinzelte  Stimmen,  denen  andere 
gegenübertraten,  die  da  meinten,  dass  diese  Schwaben  viel  zu  hoch 
dächten  von  ihrem  Landsmann.  Eine  seltsame  Täuschung!  Denn  die 
Schwaben  sind  sehr  kritische  Leute  und  haben  ihre  Dichter  nie  ver- 
wöhnt mit  Lob,  so  lange  diese  lebten.  So  blieb  denn  auch  in  seinem 
Heimatland  Mörikes  Poesie  lange  Zeit  nur  ein  Besitz  weniger,  die  es 
ihm  freilich  Dank  wussten,  dass  sie  bei  ihm  gelernt,  was  wahre  Poesie 
sei,  und  noch  Jahrzehnte  dauerte  es  nach  seinem  Tod,  bis  im  Norden 
unseres  Vaterlandes  die  Erkenntnis  reifte,  dass  Mörikes  Dichtung  .die 
eigenanigste  und  duftigste  Blüte  sei,  die  dem  schwäbischen  Gottesgarten, 
der  poetisch  reichsten  Landschaft  Deutschlands,  entsprossen“.  Jetzt,  wo 
das  19.  Jahrhundert  hinabgesunken  ist  und  alles,  was  in  ihm  nur  Tages- 
bedeutung hatte,  immer  mehr  zusammenschrumpft,  jetzt  wird  es  immer 
deutlicher  und  immer  weiteren  Kreisen  erkennbar,  was  echt  und  bleibend 
ist  in  der  Kunst  dieses  Jahrhunderts,  was  jetzt  noch  aus  ihm  hervor- 
ragt und  wie  hoch  es  emporragt.  Kommt  auch  keiner  seiner  Dichter 
an  Umfang  und  Bedeutung  seines  Schaffens  den  ganz  Grossen  und  Ge- 
waltigen der  vorangegangenen  Periode  gleich,  so  leuchtet  doch  mehr  als 
einer  von  ihnen  in  unvergänglichem  Glanz,  weil  er  mit  Eigenlicht  strahlt, 
und  unter  diesen  nicht  als  der  geringste  unser  Eduard  Mörike. 

Als  Mörike  in  einem  schmächtigen  Bändchen  seine  Gedichte  zum 
erstenmal  vereinigt  erscheinen  Hess,  da  war  die  Zeit  freilich  nicht  dazu 


fibig  erwieten,  so  dsss  schon  jetzt  die  Verwitterung  weit  vorgeschritten  ist.  Der 
Literarische  Kiub  Snmgart  steilte  sich  daher  die  Aufgabe,  auf  den  hundertsten 
Gebunstag  Mörikes  das  Grabmal  aus  wetterbesilndigem  Material  berzustelien.  Die 
Gedicbtnlsfeier  Stuitgarta  für  Eduard  Mörike  wurde  darum  schon  im  November 
V.  J.  gehalten,  da  der  Ertrag  dieser  Feier,  neben  einer  Sammlung,  die  Mittel  für 
die  Erneuerung  des  Grabmals  bringen  sollte.  Dieser  Zweck  ist  denn  auch  im 
reichsten  Mass  erreicht  worden,  so  dass  noch  ein  Grundstock  zur  Verfügung  bleibt, 
der  die  Erhaltung  des  Denkmals  und  eine  entsprechende  Bepflanzung  des  Grabes 
dauernd  sicher  stellt.  Die  Feier,  die  in  Anwesenheit  des  Königs  von  Württemberg 
und  anderer  Angehörigen  des  Königshauses  siattfand  und  der  zweielnbalbtausend 
Zuhörer  anwobnten,  während  hunderte  anderer  keinen  Zulass  mehr  Anden  konnten, 
legte  beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  wie  sehr  Mörike  sich  jetzt  in  weitesten  Kreisen 
die  Herzen  gewonnen  hat. 

27“ 
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•ngetan,  einen  Dichter,  der  nichts  als  Dichter  war,  zu  erkennen  und  zu 
würdigen,  ln  den  Jahren,  in  denen  diese  Gedichte  ihren  Weg  bitten 
machen  sollen,  fibertönte  der  Linn  der  politischen  Tendenzlyrik  der 
vierziger  Jahre  die  feinen  Klänge  der  Mörikeschen  Poesie,  die  nicht  aus 
dem  Dunst  und  Gewölk  des  Tages  herausblitzte,  sondern  dem  heitern 
Himmel  ew’ger  Kunst  entstiegen  war,  und  keine  andere  Absicht  batte, 
als  eben  Poesie  zu  sein.  Die  Losungsworte  der  Zeit  klangen  in  seinen 
Dichtungen  nicht  wieder;  dem  Kampf  der  politischen  Meinungen  stand 
er  fern.  Das  soll  nicht  zu  seinem  Lobe  gesagt  sein,  aber  es  darf  ihm 
aus  dieser  Tatsache  auch  kein  Vorwurf  gemacht  werden.  Er  wusste, 
was  ihm  gemäss  war.  Seine  Natur  brauchte  die  Stille;  .Einsamkeit  ist 
deine  Welt“,  hatte  er  sich  schon  auf  der  Schule  gesagt  sein  lassen.  Er 
liebte  es,  wie  ein  Kind  aus  einem  stillvergnügten  Winkelchen  hinaus- 
zugucken in  die  Welt,  vor  der  er  si'ch  ohne  Hass  verschloss.  So  war’s 
ihm  wohl  und  nur  so  konnte  reifen,  was  in  ihn  gelegt  war,  und  die 
vergeblichen  Versuche,  die  er  in  jungen  Jahren  gemacht  hat,  um  in 
andere  Verhältnisse  zu  kommen,  haben  ihn  nur  gelehrt,  dass  er  dazu 
nicht  geschaffen  sei,  und  ihn  wieder  zurfickgeffihrt  in  die  umfriedeten 
Kreise,  wo  er  sich  zuletzt  doch  geborgen  fühlte,  in  die 

stille  Himmelsenge, 

Wo  nur  dem  Dichter  reine  Freude  blüht. 

Wo  Lieb’  und  Freundschaft  unsres  Herzens  Segen 

Mit  Götterhand  erschaffen  und  erpHegen. 

Und  wie  er  hier  das  fand,  was  seiner  Art  zusagte,  so  wurde  ihm  auch 
bald  klar,  wo  seine  eigentliche  Begabung  liege.  Als  Jüngling  hatte  er 
geglaubt  auf  dramatischem  Gebiet  sein  Höchstes  leisten  zu  können;  aber 
das  Drama,  das  seiner  Bestimmung  nach  nicht  langsam  und  still  wirken 
kann,  sondern  sofort  und  mit  starkem  Druck,  muss  mit  gröberen  Strichen 
zeichnen,  als  sie  Mörikes  feinem  Stift  zu  Gebot  standen.  Wohl  führt 
er  uns  in  dem  Roman  seiner  Jugend,  im  .Maler  Nolten“,  in  einem 
dramatischen  Zwischenspiel  in  das  Traumland  seiner  J finglingsjahre,  und 
wunderbare  Schönheiten  leuchten  auch  da  uns  entgegen,  aber  die 
Stimmungspoesie  dieses  Schattenspiels  bewährt  ihn  eben  als  Lyriker. 
Führen  von  diesem  Drama  Fäden  zurück  zu  der  romantischen  Periode 
unserer  Literatur,  so  ist  das  auch  im  erzählenden  Teil  seines  .Maler 
Nolten*  der  Fall,  und  dieser  romantische  Einschuss  im  Gewebe  der 
Dichtung  berührt  uns  Kinder  einer  andern  Zeit  recht  fremdartig.  Aber 
trotz  allem,  was  sich  einwenden  lässt,  welch  ein  Meer  von  Poesie  wogt 
in  diesem  Roman  an  uns  vorüber,  in  einer  Sprache  von  wunderbarem 
Wohlklang  und  unerhörtem  Bilderreichtum,  und  dabei  doch  mit  einem 
weisen  Masshalten,  das  Erstlingswerken  sonst  nicht  eigen  zu  sein  pflegt. 
So  stand  er  als  Erzähler  sofort  auf  seiner  vollen  Höhe:  der  junge 
Dichter,  der  von  Welt  und  Leben  wahrhaftig  nicht  viel  gesehen  hatte, 
erwies  sich  als  ein  Schöpfer  von  Menschen  voll  sinnlicher  LebensfQlle 
und  Lebenswärme,  die  in  voller  Rundung,  in  Fleisch  und  Blut,  vor  uns 
stehen  und  ihren  eigenen  Gang  durchs  Leben  gehen. 

Und  wie  sein  Roman  nicht  als  erster  tastender  Versuch  erscheint. 
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so  finden  wir  auch  unter  seinen  Gedichten  keines,  in  dem  er  uns  als 
unmündiger  Sohn  Apollens  entgegenträte.  Mag  im  .Maler  Nolten* 
manches  an  die  Zeit  seiner  Entstehung  erinnern:  die  herrlichen  Lieder, 
die  er  in  ihn  verwoben  hat,  sie  wissen  von  keiner  Zeit;  wie  am  ersten 
Tage  blicken  sie  noch  heute  uns  an  in  stiller  ewiger  Klarheit.  Lyriker 
ist  Mörike  vor  allem  gewesen  und  im  tiefsten  Kern  seines  Wesens,  und 
seine  Gedichte  zeigen  die  gleiche  Vollendung  von  dem  ersten  des 
Jünglings  bis  zu  den  wenigen,  die  ihm  seine  späteren  Tage  noch  be- 
schert haben.  Wüssten  wir  es  nicht,  wir  würden  es  nicht  vermuten, 
dass  ein  Zwanzigjähriger  jene  wunderbaren,  geheimnisumwobenen  Pere- 
grinalieder  gedichtet  hat,  die  uns  erzählen,  wie  ein  Irrsal  kam  in  die 
Mondscheingärten  einer  einst  heiligen  Liebe,  die  wie  heisse  Blutstropfen 
seinem  blutenden  Herzen  entquollen,  deren  Gold  in  heiligem  Gram  ge- 
diehen ist  aus  dem  schwersten  seelischen  Kampf,  den  er  durchgekämpft 
hat.  Das  persönlichste  Erlebnis,  aber  rein  Bild  geworden,  so  sind  die 
Mehrzahl  seiner  Gedichte,  und  eben  das  macht  ihren  hohen  Wert  aus. 
Niemals  finden  wir  bei  ihm  etwas  Anempfundenes  oder  gar  Gemachtes, 
nichts  als  was  aus  seinem  Innersten  ganz  von  selbst  emporstieg  und 
sich  gestaltete,  im  grössten  wie  im  kleinsten  die  unbedingte  Wahrheit 
aller  innerlich  grossen  Kunst.  .Von  innerem  Gold  ein  Widerschein*, 
sind  diese  Gedichte  bervorgeflossen  aus  den  Tiefen  eines  mit  sich  selbst 
einigen  und  immer  sich  selbst  treuen  Menschen,  der  in  sich  etwas  war. 
Nur  aus  einer  reingestimmten  Seele  konnten  solche  reingestimmte  Töne 
kommen,  und  wir  verstehen  es,  wenn  der  Freund  seiner  Jünglingsjahre, 
wenn  Ludwig  Bauer  an  Mörike  schreibt:  .Es  ist  mir  lieb,  dass  nur  dann 
Dein  ganzes  wunderbares  Selbst  vor  mir  steht,  wenn  sich  die  gemeinen 
Gedanken  wie  müde  Arbeiter  schlafen  legen  und  die  Wünschelrute 
meines  Herzens  sich  zitternd  nach  den  verborgenen  Urmetallen  hinab- 
senkt.* Es  sind  die  Sonntagstunden  unseres  Lebens,  wo  wir  in  des 
Schönen  Gestalt  ewige  Mächte  uns  nahe  fühlen,  und  es  will  nicht  wenig 
heissen,  ein  Dichter  zu  sein,  zu  dem  wir  uns  hinwenden  in  den  stillen 
Augenblicken,  wo  der  Mensch  gleichsam  mit  angehaltenem  Atem  auf 
den  Grund  der  eigenen  Seele  niederscbaut  und  den  geheimsten  Puls 
seines  ahnungsvolleren  geistigen  Lebens  fühlt,  wo  wir  Einkehr  halten 
in  uns  selbst,  und  all  das,  was  am  Alltag  in  lautem  Lärm  uns  umgibt, 
hinabsinkt  und  in  der  Feme  verklingt  und  auch  wir  mit  dem  Dichter 
ausrufen: 

.Last,  0 Welt,  o 1ms  mich  sein!  — 

Lasst  dies  Herz  alleine  haben 

Seine  Wonne,  seine  Pein!* 

Mörike  war  einer  der  Menschen,  die  uns  etwas  geben  können,  die 
nach  innen  leben  und  nicht  nach  aussen,  und  die  in  ihrem  Innern  eine 
Welt  bergen.  Diese  Welt  hatte  nicht  die  Weite  des  geistigen  Weltreichs 
eines  Goethe;  es  war  ein  weit  engerer  Bezirk,  aber  innerhalb  dieser 
Grenzen  war  auch  er  ein  König.  Und  so  eng  diese  Grenzen  sind,  sie 
umscbliessen  doch  eine  Fülle  des  Lebens.  Er  vernimmt  eben,  was 
Tausende  nicht  hören,  und  sieht,  was  sie  nicht  sehen.  Wenn  der  freche 
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Tag  verstummt  und  des  Himmels  klingende  Heere  beraufziehen  und 
ihren  seligen  Weg  ewig  gelassen  dabin  gehen,  wenn  auf  Duft  und  Nebel- 
bülle  des  Mondes  leiser  Zaubertag  schwimmt,  da  lisst  er  uns  die  leisen 
Stimmen  hören,  «der  Erdenkrifte  flüsterndes  Gedränge*,  und  die  Quellen, 
die  in  der  Stille  kecker  hervorrauschen  und  singen  .vom  Tage,  vom 
heute  gewesenen  Tage*.  Tiefer  als  andere  blickt  er  hinein  in  das,  was 
unausgesprochen,  aber  doch  nicht  unfühlbar,  um  uns  lebt  und  webt,  und 
weiss  ihm  Wort  zu  leihen,  so  dass  wir  oft  auf  seine  Gedichte  selbst 
die  Worte  anwenden  möchten: 

O hier  Ist’a,  wo  Natur  den  Schleier  reiut! 

Sie  bricht  einmal  ihr  übermenschlich  Schweigen; 

Laut  mit  sich  selber  redend  will  ihr  Geist, 

Sich  selbst  vernehmend,  sich  ihm  selber  zeigen. 

Wer  ihn  kennen  gelernt  hat,  den  begleitet  er  durch  den  Wechsel 
der  Jahreszeiten,  wenn  der  Frühling  sein  blaues  Band  wieder  flattern 
lässt  durch  die  Lüfte,  wenn  im  Sommer  die  Blüten  beben  und  die  Lüfte 
leben  und  in  höherm  Rot  die  Rosen  leuchten  vor,  wenn  der  blaue 
Himmel  den  Nebel  durchbricht  und  herbstkräftig  die  gedämpfte  Welt  in 
warmem  Golde  fliesst.  Wir  sehen,  wie  er  am  Waldsaum  liegt  und 
sein  Gemüte  offen  steht,  sehnend,  sich  dehnend  in  Lieben  und  Hoffen, 
und  ein  lieblicher  Gedankenschwarm  ihn  überfällt,  oder  wie  er  in  Er- 
innerung verdämmernd  träumt  und  denkt  .alte,  unnennbare  Tage*,  oder 
wie  er  an  einem  Wintermorgen  in  der  flaumenleichten  Zeit  der  dunkeln 
Frühe,  dem  Eindruck  naher  Wunderkräfte  offen,  von  sanfter  Wobllust 
seines  Daseins  glüht,  und  im  Gefühl  entzückter  Stärke  der  Genius  in 
ihm  jauchzt  und  ihm  doch  der  Blick  von  Wehmut  feucht  wird.  Der 
ausruft:  .Erdenleben,  lass  dich  hegen,  uns  ist  wohl  in  deinem  Arm*, 
kennt  aber  auch  die  qualvollen  Stunden,  wo  nächtelang  kein  Schlaf  das 
Auge  kühlt,  wo  sein  verstörter  Sinn  hin-  und  herwühlt  und  Nacht- 
gespenster schafft,  wo  er  angstvoll  und  vorwurfsvoll  sich  am  Boden 
windet.  Doch  auch  dann  heisst  es  wieder  .ängste,  quäle  dich  nicht 
länger,  meine  Seele*,  und  er  verwünscht  nicht  seinen  Lebenstag,  sondern 
fasst  sich  still  im  Herzen,  das  er  kennt  und  das  ihn  kennt,  und  .es 
hüpfte  ihm  das  Herz  im  Busen,  das  noch  erst  geweinet  batte*. 

Aber  Mörike  versteht  es  auch,  von  der  Person  des  Dichters  völlig 
losgelöste  Bilder  zu  geben.  Von  so  vielen  köstlichen  Perlen  sei  nur 
die  köstlichste  genannt,  jenes  Lied  vom  verlassenen  Mägdlein,  dem 
Träne  auf  Träne  niederstürzt  über  dem  unermesslichen  Weh  gänzlicher 
Verlassenheit,  ein  Lied  gesättigt  mit  Empfindung  und  dabei  von  der 
reinsten  und  klarsten  Zeichnung,  wie  es  ausser  Mörike  nur  Goethe 
hätte  machen  können.  Und  wie  dieser,  so  weiss  auch  Mörike  immer 
die  rechte  Form  zu  finden,  oder  vielmehr:  Gehalt  und  Gestalt  entfliessen 
ihm  wie  mit  innerer  Naturnotwendigkeit  in  wunderbarem  Einklang.  Dabei 
verfügt  er  über  einen  staunenswerten  Reichtum  an  Formen  und  bewegt 
sich  in  allen  mit  gleicher  Vollendung  und  Anmut,  ob  er  nun  von  König 
Ringangs  Töchterlein  singt  oder  in  geisterschwülen  Balladen  eine  Welt 
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des  Traumes  vorführt,  in  Idylle  und  Legende  alten  Cbronikenstil  an- 
schlägt  und  in  Hans  Sächsischen  Ton  sich  gehen  lässt,  ob  sein  Lied 
wie  ein  Vögelein  zierlich  auf  der  Erde  dahin  hüpft  oder  den  hohen 
Flug  wagt,  ob  er  ein  Mausfallensprüchlein  dichtet  oder  über  seinem 
Sange  die  Sonne  Homers  leuchtet  und  er  wie  Iphigeniens  Dichter  in 
reiner  Opferscbale  den  echten  Tau  der  alten  Kunst  schöpft.  Aus  kleinen 
Anregungen  des  Erlebens  fühlt  er  den  dauernden  Gehalt  heraus  und 
stellt  ihn  bildmässig  vor  uns  hin.  Er  verstand  es  aber  auch,  aus 
Kleinigkeiten  Lust  und  Begeisterung  zu  saugen,  bis  auf  den  letzten 
verborgensten  Honigtropfen  alles  aus  der  unscheinbarsten  Lebensblüte 
herauszuholen.  Das  kleinste  Erlebnis  konnte  in  seiner  überaus  empfin- 
dungsfähigen  Natur  nachzittern  bis  in  die  feinsten  Veräderungen  seines 
geistigen  Wesens,  um  früher  oder  später  biidgeworden  wieder  hervor- 
zutreten. Oft  erst  nach  Jahren,  denn  er  verstand  es,  zu  warten,  und 
nie  hat  er  mit  stumpfem  Finger  die  Saiten  gerührt.  Er  hat  nie  dichten 
wollen;  still  harrte  er,  bis  ihm  die  Muse  mit  einem  Liebeshauch  das 
Herz  berührte  und  er  im  Geist  ein  köstliches  Liedchen  empfing.  Wenn 
ihm  aber  die  Muse  günstig  war,  dann  wusste  er  aus  allem  etwas  zu 
machen  und  was  er  berührte,  wurde  dichterisches  Gold.  Diese  besondere 
Gabe,  das  scheinbar  Wertlose  in  poetisches  Leben  zu  verwandeln,  hat 
einem  seiner  Freunde  das  köstliche  Wort  eingegeben;  .Mörike  nimmt 
eine  Handvoll  Erde,  drückt  sie  ein  wenig  — und  alsbald  fliegt  ein 
Vögelchen  davon*.  Mit  der  äussersten  Konzentration  von  Wort  und 
Bild,  die  ihm  eigen  ist,  vermag  er  in  Einem  Gedicht,  ja  in  Einer  Strophe 
zu  geben,  was  andere  in  einer  Reibe  von  Gedichten  ausgesponnen 
hätten.  Dabei  umspielt  seine  Worte  ein  milder  Schimmer  goldenen 
Lichts;  es  umwittert  sie  jener  Hauch  geheimnisvollen  Naturlebens,  der 
die  wahre  Blüte  unterscheidet  von  der  künstlichen,  und  sie  fügen  sich 
zusammen  in  wunderbarem  Wohllaut.  Von  jeher  haben  sie  denn  auch 
Komponisten  gereizt,  die  entsprechenden  Töne  binzuzuflnden.  Die  Freunde 
der  Musik  wissen  es  Mörike  Dank,  dass  er  mit  seinen  Dichtungen  so 
manchen  Meister  des  Tones  entzündet  und  herrliche  Lieder  hervorge- 
lockt hat,  von  den  trefflichen  Kompositionen  seiner  Freunde  und  Lands- 
leute aus  früheren  Jahren,  eines  Hetsch,  Kauffmann,  Scherzer,  bis  zu 
Hugo  Wolfs  genialen  musikalischen  Paralleldichtungen  zu  Mörikes 
Liedern,  die  uns  wie  durch  ein  Zauberglas  ins  Goldgewebe  seiner 
Träume  blicken  lassen  und  Mörike  vielen  Tausenden  bekannt  und  ver- 
traut gemacht  haben.  Und  ist  es  nicht,  als  habe  Mörike  der  Schwester- 
kunst dies  zum  voraus  vergelten  wollen,  indem  er  jenes  Kleinod  seiner 
erzählenden  Poesie  schuf,  Mozart  auf  der  Reise  nach  Prag? 

So  musikalisch  aber  Mörikes  Lieder  sind,  niemals  zerfliesst  und 
verschwebt  seine  Dichtung  in  blossen  Wohlklang  schöner  Worte,  immer 
bleibt  sie  gestaltend  und  klar  umrissen,  auch  wenn  er  uns  selbstge- 
schaffene  Traum-  und  Märchenwelten  vorführt  oder  seinem  phantastischen 
Humor  die  Zügel  schiessen  lässt.  Denn  mit  einem  echten  Tropfen 
köstlichen  Humors  war  Mörike  gesalbt,  dem  schon  bei  der  Geburt 
jegliche  Gabe  und  Kunst  der  scherzenden  Muse  geschenkt  ward.  In 
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mutwilliger  Laune  springt  er  in  seinen  Erzählungen  gern  über  ins 
Phantastische,  wo  wir  oft  eine  strengere  Scheidung  wünschen  möchten, 
und  am  wohlsten  ist  ihm,  wenn  er  seine  humoristische  Phantasie  so 
recht  nach  Herzenslust  sich  überpurzeln  lassen  kann.  Diese  Welt  des 
Märchens  hatte  für  ihn  ebensoviel  innere  Wirklichkeit  und  empfing  von 
ihm  ebensoviel  Lebenskraft  wie  die  Welt  des  Tatsächlichen,  und  mit 
Recht  hat  man  eine  Phantasie  mythenbildend  genannt,  die  einen  Urwelt- 
göttersobn  geschaffen  hat  wie  den  .sichern  Mann*  und  eine  so  prächtige 
Märchengestalt  wie  die  schöne  Lau.  Die  Nichtschwaben  wissen  sich 
freilich  nicht  recht  hineinzuflnden  in  ein  Werk  wie  das  Stuttgarter 
Hutzelmännlein,  und  es  muss  dann  eben  für  uns  ein  kleines  Reservat- 
recht bleiben,  dass  wir  die  Art  von  Humor,  der  hier  sein  närrisches 
Spiel  treibt,  verstehen,  dass  wir  mitmachen  und  mitlachen  können  und 
uns  freuen,  altvertraute  Örtlichkeiten  mit  Mörikes  Gestalten  belebt  zu 
sehen.  Auch  über  mancher  andern  Stätte  unseres  Heimatlandes,  in 
dem  er  so  still  seinen  Erdenweg  dahingegangen  ist,  schwebt  sein  Name, 
von  dem  Dörfchen  im  Unterland,  wo  seine  und  Schillers  Mutter  neben- 
einander ruhn,  bis  zu  den  Tälern  und  Höhen  unserer  schwäbischen  Alb, 
über  dem  waldumkränzten  Tal  von  Bebenhausen  mit  seinem  licht  durch- 
brochenen Turm,  wie  über  den  glitzernden  Gebreiten  jenes  Sees,  über 
dem  im  Glanz  durchsichtiger  Lüfte  der  Säntis  in  himmlischer  Ruh  die 
gewaltigen  Schultern  erhebet. 

Denn  der  unsere  warst  du  und  bleibst  du,  an  Herz  und  Sitte  ein 
Sohn  der  Heimat,  so  sehr  du  hinausgewachsen  bist  ins  Weite  und  All- 
gemeine, und  uns  vor  allen  geziemt  daher  deiner  zu  gedenken,  wo  die 
hundert  Jahre  sich  dem  Abschluss  zuneigen,  die  seit  deiner  Geburt 
vergangen  sind.  Du  lebst  und  wirst  leben!  Geschlecht  um  Geschlecht 
werden  deine  Lieder  erfreuen,  unveraltend,  so  lange  Poesie  Poesie,  Gold 
Gold,  Kristall  Kristall  bleibt,  so  lange  es  Menschen  gibt,  die  das  Wort 
verstehen,  das  du  gesungen: 

.Was  aber  schön  ist,  selig  scheint  es  in  ihm  selbst.* 
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Ungedruckte  Briefe  von  Eduard  Mörike. 

MItieteilt  von  Rudolf  Krauts  in  Stuttgart. 

Man  denke  sich,  dass  jemand  vor  einen  mit  den  herrlichsten 
Früchten  überreich  behangenen  Baum  geführt  wird,  um  davon  soviel 
zu  pflücken,  als  ein  bestimmter  Korb  fasst  1 Er  wird  kaum  wissen,  was 
er  zuerst  abbrechen  soll,  und  beklagen,  dass  er  so  viel  stehen  lassen 
muss,  und  schliesslich  wird  bei  der  schweren  Wahl  der  Zufall  nicht 
unbeteiligt  bleiben.  Kaum  anders  ist  es  mir  ergangen,  als  es  galt, 
Eduard  Mörikes  Briefe  für  eine  Buchausgabe  zu  sichten  und  auszuwählen, 
deren  Umfang  aus  guten  Gründen  zu  beschränken  war.  Es  ist  etwas 
Schönes,  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen,  aber  es  kann  auch  Pein  schaffen. 
Wie  viel  Vollwertiges  musste  im  angeführten  Falle  der  Raumersparnis 
zulieb  mit  innigem  Bedauern  ausgeschieden  werden!  Desto  mehr  verlohnt 
es  sich,  Nachlese  zu  halten,  und  so  können  auch  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift zum  Genuss  einer  bunten  Reihe  würdiger  neuer  Mörike-Briefe 
eingeladen  werden. 

Mörike  ist  auch  als  Briefschreiber  ganz  er  selbst  und  nur  mit  sich 
selbst  vergleichbar.  An  seinen  Ergüssen  ist  nichts  Gemachtes,  nichts 
Erkünsteltes,  nichts  Erzwungenes.  Er  gibt  sich  durchaus  naiv  als  der 
liebenswürdige,  zartfühlende  Mensch,  der  er  gewesen  ist,  als  der  tief- 
gründige, feinsinnige  Poet,  der  mit  seinen  geistigen  Interessen  nur  eine 
kleine  Welt  umspannt,  diese  aber  bis  auf  den  letzten  Rest  ausschöpft. 
Grossen  stofflichen  Gewinn  werden  aus  seinen  Mitteilungen  nur  die 
ziehen,  welche  willens  sind,  in  seinen  Lebens-  und  Entwicklungsgang 
bis  ins  einzelne  einzudringen:  aber  an  ihrem  reichen  Stimmungsgehalt 
wird  sich  jeder  erbauen,  der  dem  Dichter  auch  nur  oberflächliche  Teil- 
nahme entgegenbringt  oder  überhaupt  für  den  unbewusst  künstlerischen 
Ausdruck  der  feinsten  Seelenschwingungen  Empfänglichkeit  besitzt.  Es 
ist  eine  reizvolle  Beobachtung,  wie  hier  angeborener  Formsinn  und  von 
Natur  verliehene  Sprachgewalt  unbeabsichtigte  Triumphe  feiern.  So 
weht  uns  eine  Fülle  individuellen  Lebens  aus  Mörikes  Briefen  entgegen. 

♦ 

1.  An  die  Mutter.’) 

Der  erste  von  den  Briefen,  die  an  dieser  Stelle  mitgeteilt  werden 
sollen,  ist  an  die  Mutter  gerichtet.  Mörike  hat  eben  eine  der  schwersten 
Epochen  seines  Lebens  hinter  sich  gebracht:  er  hatte  sich  von  seiner 
Vorgesetzten  Kirchen behörde  einen  längeren  Urlaub  erteilen  lassen,  den 
er  dazu  benutzte,  sich  nach  einer  Lebensstellung  ausserhalb  des  ihm 
wenig  zusagenden  theologischen  Berufes  umzusehen.  Der  Versuch  ist 
missglückt.  Nach  sechswöchiger  Beschäftigung  als  Journalist  musste  er 
zur  Einsicht  gelangen,  dass  er  auf  diesem  Wege  sein  poetisches  Talent 
zugrunde  richte.  Anfang  1829  hat  er  sich  wieder  dem  Oberstudienrat 

’)  Die  Urtcbrilt  im  Goetbe-Scblller-Arcbiv  zu  Weimar. 
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zur  Verfügung  gestellt.  Zu  Scheer  an  der  Donau  in  Oberschwaben,  vo 
sein  älterer  Bruder,  Karl  Mörike,  Amtmann  ist,  harrt  er  der  Dinge,  die 
da  kommen  sollen.  Durch  seine  Mutter  erfihrt  er,  dass  er  zum 
Pfarramtsverweser  in  dem  unweit  von  Scheer  gelegenen  Dorfe  Pflummem 
ernannt  worden  sei.  Das  folgende  Schreiben  ist  die  Antwort  auf  diese 
Benachrichtigung. 

Scheer,  den  10.  Februar  1829. 

Gestern  abends  um  8 Uhr  erhielt  ich  Deine  liebe  Sendung  und  dis 
entscheidende  Nachricht  wegen  Pflummems,  die  ich  eine  halbe  Stunde 
zuvor  schon  durch  das  liebe  Dorchen*)  aus  einem  Briefe  ihrer  Frau 
Mutter  vernommen  hatte.  So  keck  ich  auch  von  jeher  auf  meinen 
guten  Stern  vertraute,  so  überraschend  war  mir  dennoch  diese  kaum 
verdiente  Gunst  des  Schicksals.  Ich  ergriff  sie,  wie  Du  Dich  selbst 
ausdrückst,  mit  gemischten  Empfindungen,  bei  denen  jedoch  Freude, 
gute  Hoffnung  und  der  beste  Wille  bei  weitem  vorschlug.  Tausendfache 
Vorstellungen  von  meiner  nächsten  und  entfernteren  Zukunft  spielten 
in  lebhaftem  Gedränge  durch  meine  Seele,  und  ein  grosser  Teil,  beste 
Mutter,  war  an  Dein  Bild  geknüpft.  In  diesem  Sinne  vermag  ich  so 
manche  Schwierigkeit,  die  sich  mit  meiner  Situation  besonders  anfänglich 
verbinden  muss,  leichter  aufzunehmen,  als  sonst  möglich  wäre.  Indem 
mir  nämlich  der  Gedanke,  dass  ich  nun  bald  zu  Deiner  Erleichterung 
etwas  werde  beitragen  können,  Mut  und  Eifer  gibt,  so  hege  ich  überdies 
eine  eigennützige  Hoffnung,  durch  deren  Erfüllung  Du  den  Zweck  meines 
neuen  Standpunktes  wesentlich  befördern  würdest.  Darf  ich  Dir  sagen, 
was  ich  damit  meine?  Du  deutest  selber  nicht  ohne  Besorgnis  auf  die 
Frage  hin,  wer  meine  ökonomischen  Bedürfnisse  leiten  werde,  und  ich 
denke  noch  an  ganz  andere  Bedürfnisse  als  jene:  ich  denke  an  meine 
isolierte  Lage  überhaupt,  an  so  manchen  Fall,  wo  es  mir  an  Rat,  an 
Anregung  und  Ermunterung  gebrechen  wird ; ich  denke  an  die  friedlichen 
Gemälde,  die  wir  beide,  ich  und  Du,  und  Klärchen^  in  ahnungsvoller 
Erwartung  meiner  künftigen  mehr  fixierten  Lage  zuweilen  halb  scherzend 
entworfen  haben.  Der  Vorschlag  nun,  den  ich  Dir  jetzt  tun  möchte, 
könnte  Dir  zwar  leicht  immer  noch  wie  halber  Scherz  Vorkommen,  denn 
ich  habe  wohl  noch  eine  gute  Zeit  bis  zum  ordentlichen  Pfarrer  hin  — 
aber  besieh  meine  Bitte  doch  genauer  und  sieh  nur  erst,  wie  bescheiden 
sie  vorderhand  istl  Ich  meine  nämlich,  wir  sollten  in  Pflummem  ein 
kleines  Vorspiel  zu  unserer  künftigen  gemeinschaftlichen  Lebensweise 
machen,  und  zwar  entweder  so,  dass  Du  förmlich  zu  mir  zögest  oder 
wenigstens  für  den  Anfang  mit  einigen  Wochen  den  Versuch  machtest. 
Dann  Hesse  sich  ja  schon  weiter  sehen,  und  wie  glückselig  wäre  Dein 
Eduard,  wenn  Du  Dich  zu  einer  völligen  Niederlassung  verstündest,  die 
in  betracht  einer  sehr  möglichen  Aussicht  auf  die  dortige  Pfarrei  selbst 
gewiss  der  Oberlegung  wert  ist!^) 

')  Karl  Mörikes  Frau. 

’l  Mörikes  Schwester. 

*)  Der  Schluss  des  Briefes  fehlt. 

* 
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2 — 4.  An  Luise  Rau.‘) 

Die  leise  Hoffnung  Mörikes,  die  erledigte  Pfarrei  Pfluramem  über- 
tragen zu  erhalten,  erfüllte  sich  nicht.  Er  musste  den  Wanderstab 
' weiter  setzen.  Zuerst  Pfarrverweser  im  Dorf  Plattenhardt  auf  den  über 

' -der  Landeshauptstadt  gelegenen  Höhen,  dann  Vikar  im  Städtchen  Owen 

am  Fuss  der  Teckl  In  Plattenhardt  verlobt  er  sich  mit  Luise  Rau,  dem 
Töchterlein  seines  vor  kurzem  gestorbenen  Amtsvorgängers.  Luise  lebt 
^ mit  Mutter  und  Geschwistern  im  Städtchen  Grötzingen,  dessen  Seelen- 
* hirte  ein  Schwiegersohn  der  Frau  Rau,  namens  Denk,  ist.  Grötzingen 
liegt  unweit  von  Owen,  und  auch  Nürtingen,  der  Witwensitz  von  Mörikes 
> Mutter,  ist  in  nächster  Nähe.  So  lässt  sich  eine  ununterbrochene  Ver- 
I bindung  zwischen  den  drei  Orten  und  den  sich  nahestehenden  Menschen 
t herstellen.  Die  zahlreichen  Briefe,  die  Mörike  an  die  Braut  gerichtet 
t hat,  gehören  zu  den  schönsten  Denkmalen  seines  tiefen  und  reichen 

i Gemüts.  Sie  liefern  zugleich  den  unumstösslichen  Beweis,  dass  er  das 

t Mädchen  innig  und  wahr  geliebt  hat.  Uhd  dennoch  hat  die  Macht  der 

I äusseren  Verhältnisse  das  Paar  nach  mehr  als  vierjähriger  Dauer  der 

1 Verlobung  wieder  auseinander  gerissen, 
f 

t Owen,  Dienstag  den  4.  Mai  1830. 

; Abends  9 Uhr. 

; Tausend  Dank,  mein  gutes,  herrliches  Kind,  für  Deinen  un- 

; vergleichlichen  Brief  vom  Sonntag!  Ich  ging  ihm  gestern  nach  Tische 

I bis  Dettingen  entgegen  und  fing  ihn  glücklich  vom  Boten  auf,  lief  gleich 

nach  dem  nächsten  Walde  mit  davon  und  las  ihn  wohl  zwanzigmal 
, immer  wieder  an  einem  andern  hübschen  Plätzchen.  Er  ist  gar  zu 

f lieb  und  schön  — das  eine  ausgenommen,  dass  Du  krank  warst 

{bist  — will  ich  nicht  mehr  sagen).  Du  liebes  armes  Herz!  Davon 
j wusst  ich  ja  gar  nichts;  Du  hättest  Dir  deswegen  auch  Deine  Sorge  um 

^ meine  Unruhe  ersparen  können,  denn  jene  Nachricht  durch  die  I.  Mutter, 

j wovon  Du  sagst,  und  worauf  Du  Dich  beziehst,  hatte  ich  keineswegs 

. erhalten  und  habe  sie  noch  immer  nicht.  Ein  glücklicher  Zufall  hat  sie 

j verzögert,  wiewohl  ich  die  Boten  deshalb  eben  nicht  loben  kann.  Deine 

liebevolle  Selbstanklage  rührte  mich  aber  tief,  und  statt  dass  ich  Dir  die 
^ erbetene  Verzeihung  erteile,  möcht  ich  Dir  lieber  tausendmal  um  den 

, Hals  fallen;  denn  ein  Engel  bist  und  bleibst  Du  dochl  Ich  bitte  Gott, 

I dass  er  Dein  Übel  ganz  vorüber  sein  lasse. 

^ Der  Seitenweg,  den  ich  mit  Deinem  Briefe  machte,  entdeckte  mir 

^ ein  vortrefflich  angenehmes  Örtchen,  das  ich  bisher  nicht  gekannt  hatte : 

^ ein  kleiner,  von  Bäumen  und  Buschwerk  besetzter,  abhängiger  Wiesen- 

winkel an  der  lebhaften  Lauter,  in  die  sich  eine  andre  Quelle  vom  Berg 
I her  giesst.  Dort  sass  ich  nieder,  las,  dachte  und  fing  mit  Bleistift  an 
zu  schreiben,  was  Du  hier  als  poetische  Beilage  erhältst.  Dann  stieg 
ich  vollends  den  Wald  hinan  und  spann  die  Verse  so  fort.  Sie  kamen 
recht  aus  meinem  Innersten.  Seitdem  ist  dieser  Spaziergang  mein 

')  Die  Urschriften  auf  der  K.  Landetblbliothek  in  Stuttgart 
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Lieblingsweg.  Ich  machte  ihn  erst  heute  wieder  und  schnitt  die  Buch- 
staben L.  E.  in  die  Rinde  einer  jungen  Erle  dort  am  Bach.  (Wihrend 
des  Eingrabens  fiel  mir  ein,  man  könnte  recht  sinnreich  ein  i e b zwischen 
die  beiden  setzen.) 

Noch  weiss  ich  nicht  gewiss,  wo  meine  Gedanken  Dich  zu  suchen 
haben,  in  Nürtingen  oder  Grötzingen;  das  eratere  wäre  doch  wohl  kein 
gutes  Zeichen,  und  so  wünsch  ichs  auch  nicht. 

Die  Maiblümchen  — vom  ersten  des  Monats  — aus  dem  Hardter 
Wald  haben  mich  herzlich  gefreut.  Auch  für  die  andern  sag  ich  Dir 
meinen  wehmütigen  Dank. 

, Grüsse  alles  zum  schönsten  und  sag  mir  bald  etwas  von  Jetteben!') 

Lebwohl,  wohl  und  gesund,  meine  Luise  1 und  bleibe  mit  ganzem 
Herzen  Deinem 

^ treuen  Eduard. 

' Owen,  den  5.  September  1830. 

Sonntag  2 Uhr  N.  M. 

Meine  teuerste,  beste  Luise! 

Hatte  ich  bisher  in  unserer  Korrespondenz  immer  einigen  Vorsprung 
vor  Dir,  so  bist  nun  im  Gegenteil  Du  es,  die  mich  beinah  ein  wenig 
beschämt.  In  der  Tat,  als  mir  gestern  unter  den  verscbiedentlicben 
Handschriften,  die  der  Bote  brachte,  auch  die  beliebte  Skriptur  mit 
k’  k’  ins  Gesicht  fiel  (zum  Glück  kommt  der  Buchstabe,  dem  Du  immer 
so  ein  naivs  Häkchen  beigibst,  jedesmal  doppelt  auf  den  Couverts  vor, 
so  lange  wenigstens  als  ich  noch  Vikarius  bin,  und  dass  er  von  meinem 
Namen  ganz  unzertrennlich  ist,  möcht  ich  mir  nicht  mit  Gold  abkaufen 
lassen,  da  so  ein  k’  von  Deiner  Hand  in  meinen  Augen  längst  der 
Repräsentant  so  mancher  kleinen  Eigenheiten  meines  Kindes  wurde, 
welche  für  den  Liebhaber  natürlich  eben  so  viele  Liebenswürdigkeiten 
sind  — aber  wo  bleibt  der  Schluss  meiner  Periode?  wahrhahig  der 
blieb  an  dem  Häkchen  hängen)  — so  hätt  ich  wohl  etwas  rot  werden 
können,  wenn  bei  so  was  nicht  alle  Scham  in  der  puren  Freude  unter-  , 

ginge.  Dass  aber  mein  Letztes  verloren  sein  soll,  ist  mir  insofern  fatal, 
weil  es  zu  meiner  Satisfaktion  hätte  dienen  mögen;  doch  sein  Gegen- 
stand ist  traurig  genug,  um  gerne  nie  wieder  an  ihn  erinnert  zu  werden. 

Nur  um  eine  artige  Beilage  von  Karl  wäre  mirs  leid. 

Wenn  ich  nicht  fürchten  müsste.  Dir  ein  allzubekanntes  Lied  aufs 
neue  wieder  zu  singen,  so  würde  ich  auch  diesmal  die  Hälfte  dieses 
Briefs  mit  den  lieblichen  Betrachtungen  anfüllen,  die  mir  der  Nach- 
genuss Deines  Wiedersehens  jedesmal  zu  machen  gibt.  Und  doch,  vic 
gerne  lässt  mein  eigen  Herz  sich  durch  die  Worte  schmeicheln,  womit 
Du  Deinerseits  Dich  so  glücklich  auf  jene  Freuden  beziehst  I Ich  be- 
gnüge mich.  Dir  zu  sagen,  dass  für  diese  Tage  in  meinem  Liebes- 
kalender  ein  besonderer  Heiliger  angeschrieben  wird.  Ich  betrachte  sie, 
in  vollem  Ernste,  zugleich  als  die  schönste  Feier  der  Wiedergenesuog 

’)  Eine  Sebveater  von  Luise  Rau. 
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unserer  guten  Mutter,  und  insofeme  durften  sie  Nürtingen  Vorzugs* 
weise  gewidmet  sein,  dagegen  ich  nun  hoffen  darf,  das  nSchstemal  den 
lieben  Grötzinger  Kreis  vollständig  anzutreffen.  Herzlich  gratulier  ich 
Schütten  und  Rike*)  zu  ihrem  angenehmen  AusBug;  ich  kann  mir 
denken,  wie  dem  guten  Schwager  auf  diesem  alt-  und  werten  Schauplatz 
kostbarer  Freiheit  das  Herz  wieder  gelacht  und  getrauert  haben  mag. 
Und  Waldenbuch?  Ich  meine,  dort  müssten  die  beiden  sich  lassen 
trauen,  wenn  Denk  erst  Pfarrer  dort  wäre.  (.Waldabuechi*  — weisst 
Du  noch?) 

Fritz^  schrieb  mir  kürzlich  einen  ganz  lieben,  treuherzigen  Brief. 
Wo  möglich,  soll  er  noch  Antwort  haben  vor  der  Scbweizerreise  . . . 

Von  Mährlen*)  erhielt  ich  eine  höchst  angenehme  Sendung  mit 
neuen,  noch  ungebundenen  Drucksachen,  die  mich  Essen  und  Schlafen 
vergessen  Hessen ; schade,  dass  ich  mir  von  dieser  Lektüre  für  Dich  — 
und  zwar  billigerweise  — nicht  ein  gleiches  Interesse  versprechen  kann ; 
sonst  solltest  Du  sie  nächst  mir  zuerst  haben  . . . 

Vor  allen  Dingen  muss  darauf  gedacht  werden,  dass  meine  Augen 
Grötzingen  wieder  sehn.  Ja,  sage  nur  dem  I.  Schwager,  mich  gelüste 
auch  recht  wieder  nach  ihm,  nach  allen.  Am  Mittwoch  ist  die  edle 
Disputation,  das  theologische  Ringel-Stechen ; ich  werde  mich  mit 
Paragraphis  nicht  allzusehr  erhitzen  und  dafür  ein  gut  Glas  Wein  auf 
meine  Menschwerdung  und  auf  das  Wohl  derjenigen  Person  trinken,  der 
zulieb  ich  doch  eigentlich  musste  geboren  werden  . . . 

Und  so  leb  wohl,  liebste  Luisel  ich  küsse  diesen  Namen,  dass 
Dus  weisst;  wenn  Du  mit  dem  meinigen  dasselbe  tust,  sagts  mir  mein 
ösprit  d’amour  treulich  wieder. 

Ewig 

Dein  Eduard. 

Erst  heute  hat  die  letzte  Rose  in  unserm  Garten  verblüht:  ich 
sah  sie  traurig  mit  dem  Gedanken  an,  dass,  als  sie  noch  alle  blühten, 
Luise  dagewesen. 


Kirchheim  auf  der  Post,  den  9.  September  1830. 

Morgens  8 Uhr. 

Wenn  vor  meinem  Parterrefenster  eine  Schar  flugfertiger  Tauben 
sässe,  wovon  eine  auch  den  Weg  nach  Grötzingen  nähme,  sollt  ich  da 
die  letztere  nicht  geschwind  noch  am  Fittich  erwischen  und  ihr  ein 
Zettelchen  um  den  Hals  binden?  Das  heisst  mit  anderen  Worten: 
Könnt  ich  mitten  im  Posthaus  sitzen,  ohne  einige  Zeilen  für  Dich  da 
zu  lassen,  die  heute  noch  abgehen? 

Gestern  also  war  Disputation,  ein  langweilig  Ding,  von  dem  nicht 


‘)  Friederike  (Rike)  Rau,  eine  Schwester  Luisens,  war  mit  einem  norddeutschen 
Theolo(en  Schütte,  der  in  Tübingen  studiert  batte,  verlobt. 

')  Ein  Bruder  von  Luise  Ran. 

•)  Vergl.  Brief  5. 
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viel  zu  erzihlen  ist;  doch  machte  ich  einige  angenehme  Charakter- 
bemerkungen und  erneute  ein  paar  alte  Bekanntschaften. 

Das  Mittagessen  war  auf  der  Post  und  fiel  reichlich  genug  aus. 
Die  Herren  betrachten  das  doch  immer  als  eine  Hauptsache.  Ich  machte 
den  unmassgeblichen  Vorschlag,  man  sollte  schon  wibrend  des  Dis- 
putierens  (um  des  stirkenden  Vorgefühls  vom  zweiten  Akte  willen) 
Messer  und  Gabel  in  die  Bücher  stecken  beim  Aufschlagen  und  Be- 
zeichnen der  Paginas. 

Um  vier  Uhr  stahlen  wir  Jüngern,  — Griesinger,')  Schmid  (von 
Köngen),  ein  junger  Pfarrer  und  ich  — uns  zu  einem  besondem  Glas 
Weine  fort,  es  wurde  spSt  und  später,  so  dass  der  neue  Vetter  und  ich 
uns  gerne  überreden  liessen,  hier  zu  übernachten.  Ein  hiesiger  Ober- 
amtsgerichtsaktuar, der  artigste,  bescheidenste  Mensch,  der  mir  je  vor- 
gekommen, gesellte  sich  an  unsern  Tisch,  und  nachdem  das  widrige 
kommersierende  Johlen  einer  Hohenheimer  Studentenbande  nach  und 
nach  ausgetobt  hatte,  wurde  es  erst  recht  traulich  und  lustig  bei  uns. 
Wir  blieben  bis  Mitternacht  auf  und  teilten  uns  dann  in  zwei  Zimmer, 
wo  jeder  ein  vortreffliches  Bette  fand. 

Der  Griesinger,  der  mich  duzen  lernte,  erschien  mir  in  seinem 
Humor  und  in  allem  doch  weit  gemässigter  und  liebenswürdiger  als 
früher. 

Ich  enthielt  mich  während  des  fröhlichen  Durcheinander-Schwätzens 
nicht,  einige  verstohlene  Blicke  in  Deinen  letzten  Brief  zu  tun,  und 
die  Kameraden  durftens  wohl  gemerkt  haben;  sass  doch  neben  mir 
auch  einer,  den  die  Liebe  zahm  und  geschmeidig  gemacht  hat  (G[riesingerj). 

Diesen  Morgen  verloren  sich  die  andern  bald  ohne  Frühstück,  weil 
allerlei  amtliche  Funktionen  — Hochzeiten,  Leichen  usw.  — sie  er- 
warteten. Ich  Hess  mir  eine  Tasse  Kaffee  bringen  und  forderte  Feder, 
Tinte  und  Papier,  meinem  Schätzchen  zu  schreiben  (nur  nichts  weniger 
als  einen  Abschiedsbrief  — versteht  sich). 

Was  mich  aber  besonders  in  Gedanken  an  Dich  alarmierte,  war 
die  Annonce  in  der  heutigen  Zeitung:  Romeo  und  Julie I 

Alle  Fest*  und  Lustglocken  von  Poösie  schlugen  und  läuteten  in 
mir  zusammen ; augenblicklich  formierte  sich  ein  Plan  in  meinem  Kopf, 
wie  es  zu  machen  wäre,  dass  ich  Dich  und  eins  und  das  andere  von 
Euch  morgen  abend  auf  den  bewussten  grünen  Bänken  hätte. 

Aber  schon  nach  fünf  Minuten  platzte  die  herrliche  Luftblase. 
Ich  sähe  ein  — was  doch  unerhört  ist  — Shakespeare  muss  an  einer 
Freitagskinderlehre  scheitern,  anderer  Hindernisse  nicht  zu  gedenken. 
Der  Montag  wäre  mir  wohl  auch  dadurch  benommen;  kurz  — .Türm 
Ossa  auf  Pelionl*  (dacht  ich):  Du  erreichsts  nicht. 

GutI  was  mich  tröstet,  ist  Dein  Briefchen  und  der  Montag.  Ich 
wiederhole  Dir  meinen  Herzensdank  für  das  liebliche  Angedenken;  der 
wärmste  Kuss  wird  das  weitere  hierüber  sagen.  Lieb  Mütterchen  soll 


'}  Gusmv  Griesinger,  Theologe,  als  Gelegenbeitsdichter  in  Schwaben  einst 
eine  bekannte  Persönlichkeit 
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I machen,  dass  ich  sie  gesund  antrelfe,  und  Ihr  übrigen,  Schütte,  Rike, 

Denk  und  Jetteben,  lebet  wohl  bis  dabin  I 

Unveriinderlich 

, Dein 

treuster  Eduard. 

I * 

5.  An  Johannes  Mährlen.’) 

Vom  hochgelegenen  Albdorf  Ochsenwang  aus,  wo  Mörike  fast  zwei 
Jahre  als  ständiger  Pfarrvikar  weilte,  bat  er  im  Herbst  1832  seine 
einzige  umfengreichere  Schöpfung,  den  Maler  Nolten,  in  die  Welt  gesandt. 
Wir  sehen  im  nachstehenden  Brief  den  Dichter  darum  bemüht,  dem 
Geisteskinde  ein  freundliches  Schicksal  auf  seiner  Pilgerfahrt  zu  bereiten. 
Der  Empfänger,  Johannes  Mährlen,  nachmals  Professor  am  Stuttgarter 
Polytechnikum,  stand  ihm  in  dieser  Periode  besonders  nahe.  Er  lebte 
als  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  und  Schriftsteller  in  der  Hauptstadt, 
hatte  mancherlei  literarische  Verbindungen  und  war  auch  an  einem  neu 
' begründeten  demokratischen  Organ,  .Der  Hochwächter",  beteiligt.  Er 

nahm  sich  des  Mörikeseben  Romans  mit  Wärme  an  und  unterstützte 
' den  Freund  nicht  nur  bei  der  Herausgabe  nach  Kräften,  sondern  sorgte 

auch  für  freundliche  Aufnahme  des  Werkes. 

I Ochsenwang,  Sonntag  den  2.  September  1832. 

, Mein  Lieber  und  Getreuer! 

Erst  gestern  abend  spät  erhielt  ich  Deinen  neuesten  Brief  ohne 
Kalenderdatum  — aber  das  wahre  Datum  sei  mir  die  Nachricht  von 
Deiner  Eroberung  des  goldnen  Kleinods  1 Bring  Deiner  Auguste*)  meinen 
herzlichen  Gross  und  Glückwunsch  I Ich  will  mich  mit  ihr  in  Dich  und 
Deine  Liebe  so  bescheidentlich  teilen,  als  ich  nur  immer  kann.  Oder 
vielmehr,  ich  will  Dich  ihr  ganz  überlassen  und  — ganz  behalten. 

Auf  Deinen  und  Brutzers*)  Besuch  freu  ich  mich  weidlich.  Ihr 
werdet  an  meinem  Teile  der  schwäbischen  Alb  eine  schöne  und  gross- 
artige Introduktion  ins  Ganze  finden,  aber  begleiten  werd  ich  Euch  nicht 
können,  so  heiss  mir  das  Wörtchen  Urach  auf  die  Seele  fiel. 

Dass  ich  neulich  (von  Grötzingen  aus)  in  Angelegenheiten  meines 
Karls  mit  dessen  Frau,  meiner  Mutter  und  Braut  auf  ein  paar  Stunden 
in  Stuttgart  gewesen  bin,  ohne  Deiner  habhaft  werden  zu  können,  wirst 
Du  wohl  von  Adolf*)  gehört  haben.  Das  Resultat  unserer  Reise  (des 
Bruders  nächste  Existenz  betreffend)  war  eben  vorderhand  — keines. 

Den  Freundschaftsdienst,  welchen  Du  dem  Maler  Nolten  im  .Hoeb- 
wäcbter*  leisten  willst,  werd  ich  Dir  hoch  anreebnen.  Indessen  bin  ich 
ausser  stände.  Dir  etwas  über  Orplid*)  zu  schreiben.  Ich  weiss  gar  nicht, 

')  Urschrift  auf  der  K.  Laodesbibliothek  in  Stuttgart. 

^ Tochter  des  Staatsrats  SQskiod,  Mlhrlens  Braut. 

’)  Heinrich  Bnitzer  aus  Riga,  zuletzt  Professor  am  Stuttgarter  Polytechniknm. 

*)  Ein  jüngerer  Bruder  MSrikea. 

‘)  Orplid,  das  von  MSrikes  Phantasie  gesebaffene  Zaubereiland,  das  auch  im. 
Maler  Nolten  (das  Schattenspiel  .Der  letzte  König  von  Orplid“)  eine  Rolle  spielt. 
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was  die  Leute  wollen.  Du  kannst  unmöglich  fehl  treffen,  das  zeigt  mir 
schon  das  allgemeine  Raisonnement  Deines  letzten  Briefs,  wo  Du  vor- 
treffliche Worte  in  meinem  Sinne  hinwarfst.  Schiller  sagt  in  einem 
seiner  Briefe,  er  möchte  behaupten,  .dass  es  kein  GefXss  gäbe,  die 
Werke  der  Einbildungskraft  zu  fassen,  als  eben  diese  Einbildungs- 
kraft selbst.“ 

Übrigens  möchte  ich  Dich  in  Deiner  Beurteilung  insbesondre  auf 
Elisabeth  und  ihr  Schicksalsgewebe  (vorwärts  und  rückwärts  weisend) 
aufmerksam  machen,  was  mir  stets  ein  Hauptmoment  beim  Ganzen  war. 
Ebenso  hoffe  ich,  dass  Du  der  Gräfin,  wiewohl  sie  nur  Neben-Medium 
ist,  Gerechtigkeit  widerfahren  lassest. 

Hier  ein  Brief  von  Professor  Hochstetter,’)  den  ich  Dir  abschreiben 
Hess.  Sein  Urteil  ist  mir  von  wirklichem  Wert,  sofern  er  als  ein  Mann 
von  feinem  poetischen  Sinn  und  seltener  Bildung  mir  und  andern  längst 
bekannt  war.  Es  ist  viel,  dass  ein  Professor  matheseos  so  jugendlich 
empfindet  und  die  Pbantasmagorie  goutiert.  Ich  habe  noch  neulich 
einige  Aufsätze  von  ihm  im  Morgenblatt  gelesen,  welche  sehr  viel  tiefer 
gehn  als  die  neuesten  Kunsturteile  der  Mss.  X.  und  Z. 

Du  wirst  aber  natürlich  auch  mündlich  nirgend  keinen  weitem 
Gebrauch  von  diesem  Briefe  H[ochstetter]s  machen,  sondern,  nachdem 
Du  ihn  gelesen,  bäte  ich  Dich,  einen  Umschlag  darum  zu  machen  und 
[ihn]  nebst  zwei  Worten  an  meinen  Bruder  K[arlj  unfrankiert  zu  schicken, 
der  sich  für  H[ochstetter]  nicht  minder  als  die  Novelle  interessiert 
Vergiss  nicht! 

Grüneisen,')  der  auch  ein  Exemplar  von  mir  überkam,  schreibt 
mir  kurz,  aber  fast  enthusiastisch  von  dem  Eindruck,  den  das  Büchlein 
auf  ihn  gemacht.  Von  Schwab')  erwart  ich  heut  einen  Brief.  Von 
Tübingen  lauten  die  Urteile  vorzüglich  gut.  Bei  Leuten  wie  der  (Hegel-) 
Strauss')  (ders  nicht  von  mir  aus  hatte)  ist  mir  das  selbst  verwundersam. 

Ich  habe  nun  einen  neuen,  rein  poetischen  Gegenstand  in  Versen 
auf  dem  Kom,  an  dem  ich  mit  ganzer  Seele  hänge.  Du  sollst  aber  vor 
einem  halben  Jahr  nichts  davon  erfahren. 

Dem  lieben  Bauer'’)  lass  ich  von  Herzen  Glück  zur  Reise  wünschen. 

Ewig 

Dein  treuer  Eduard. 

* 

6 — 8.  An  Wilhelm  Hartlaub.') 

Keinem,  der  irgendwie  in  Mörikes  Leben  bewandert  ist,  klingt  der 
Name  Wilhelm  Hartlaub  fremd.  Er  war  dem  Dichter  Freund  und  Bruder 

’)  Professor  der  Mathematik  am  Stuttgarter  Gymnasium. 

*)  Karl  GrQneisen,  Hofkaplan,  später  Oberbofprediger  in  Stuttgart,  Dichter. 

*]  Gustav  Schwab,  der  Dichter. 

*)  Friedrich  Strauss,  der  berühmte  kritische  Theologe,  Freund  MSrikes. 

‘)  Ludwig  Bauer,  Pfarrer,  dann  Gymnasiallehrer,  Dichter,  einer  der  Te^ 
trautesten  Freunde  MSrikes. 

*)  Die  Urschriften  auf  der  K.  Landesbibliothek  in  Stuttgart. 
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zugleich,  der  verständnisvolle  Vertraute  seines  künstlerischen  Schaffens 
wie  auch  der  nie  versagende  Berater  und  Helfer  in  grossen  und 
kleinen  Nöten.  Als  Uracher  Seminaristen  schlossen  die  beiden  den 
Freundschaftsbund,  den  sie  als  Tübinger  Stiftsstudenten  eifrig  pflegten. 
Dann  wurden  sie  auseinander  gerissen,  und  ein  spärlicher  Briefwechsel 
hielt  die  Verbindung  nur  notdürftig  aufrecht.  Im  Sommer  1837  sah 
Mörike,  jetzt  Pfarrer  in  Cleversulzbach,  im  Bade  Mergentheim,  das  er  aus 
Gesundheitsrücksichten  gebrauchen  musste,  nach  zehnjähriger  Trennung 
Hartlaub  wieder,  der  seinen  Pfarrsitz  im  benachbarten  Wermutshausen 
hatte.  Und  nunmehr  entspann  sich  jener  lebhafteste,  innigste,  persönliche 
und  schriftliche  Verkehr,  den  Mörike  selber  so  schön  als  .ewigen  Kreis- 
lauf der  Liebe*  bezeichnet  hat. 

Mergentheim,  den  9.  September  37. 

Morgens. 

Im  Nebel  rubet  noch  die  Weit, 

Noch  träumen  Wald  und  Wiesen; 

Bald  siehst  Du,  wenn  der  Schleier  fällt. 

Den  blauen  Himmel  unverstellt. 

Herbstkräftig  die  gedämpfte  Welt 
In  braunem  Golde  fliessen.*) 

(1828.) 

Und  also  fortan  alle  Morgen  bis  tief  in  den  September  und  Oktober 
hinein,  wo  ihr  den  Rauch  der  Sulzbacher  Häuser,  die  Wälder  und  Wein- 
berge, den  Garten,  die  Kapelle  und  den  Kirchhof  in  dieser  lieben  Sonne 
sehtl  — Ihr  seid  doch  gut  heimgejcommen? 

Klärchen  und  ich,  wir  haben  diesen  Morgen  nachgerechnet,  wieviel 
köstliche  Tage  Ihr  hier  uns  geschenkt  habt,  und  beide  wir  waren  erstaunt 
und  gerührt  über  so  viele  Liebe  und  Güte. 

Wenn  nur  die  gestrige  Nachtluft  Konstanzen*)  und  Agnes“)  nichts 
that  1 Ich  trat  gestern  noch  spät  auf  den  Altan,  den  herrlichen  Mond  zu 
beschauen,  in  dessen  Licht  Ihr  heimrolltet. 

Die  Blumen  auf  der  runden  Platte  sind  noch  so  frisch  wie  vom 
Garten  hinweg  und  stehn  gar  schön  zu  der  grünen  Tapete  in  Klärchens 
Schlafzimmer. 

Nun  sitzest  Du  wohl  schon  tief  in  Deiner  Predigt,  und  hier  im 
Haus  wird  gekocht  und  gebacken  auf  morgen  zu  dem  Schützenball,  der 
uns  wahrscheinlich  dem  Herrn  Nörr  wird  in  die  Arme  treiben.  Ich 
wollt,  ich  wär  bei  Euch  in  jenem  obem  Stübchen  I 

Sage  doch  Frau  Konstanzen,  der  .Schampier*  habe  sich  als  ein 
ganz  praktisches  Möbel  erwiesen ; es  ist  nur  zu  schön,  um  es  immer 
zu  brauchen. 

Adieu  für  diesesmal ! Ich  muss  noch  etwas  malen.  Tausend  Grüsse 
und  Küsse ! 

Dein  Eduard. 

’)  .Septembermorgen*  (Gedichte  S.  125). 

^ Hartlaubs  Gattin. 

*)  Hartlaubs  Töcbterchen. 

SQddeutBcbe  Moiuuhefte.  1,5.  28 
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Das  nachstemal  bring  auch  Epistolas  quasdam  ab  diversis  mit! 
Montag  abend  zwischen  5 und  6 Uhr  steh  ich  auf  der  Lauer. 

Der  Geisterhund  (canis  spectralis) 
auf  dem  Anstand 

<d.  h.  wie  er  Anstand  nimmt,  von  der  Tauberbrück  hinabzusetzen. 
Den  7.  September  1837).*) 

* 

Dieser  Brief  war  anfangs  bestimmt,  einer  Schachtel  beigelegt  zo 
werden,  in  welcher  Briefe  von  der  Mutter,  von  KlSrchen,  auch  einer 
von  mir  an  Agnes  befindlich.  Nun  will  ich  aber  Gegenwärtiges  ab- 
gesondert durch  Briefpost  laufen  lassen,  und  Ihr  sollt  uns  dann  schreiben, 
an  welchen  Tagen  beides  ankam. 

Liebster  I 

Die  Riesenschachtel  mit  dem  reichlichen  Material  zu  Wermbrechts- 
hiuser  Klösen  ist  neulich  angelangt.  Ihr  seid  aber  herzgute  Leute! 
Das  ist  ja  Proviant,  um  eine  Reise  bis  ans  Kap  zu  tuni  Wir  haben 
schon  davon  gespeist,  recht  im  Andenken  Eures  Tisches  vom  vorigen 
Herbst,  und  sie,  wie  damals,  vortrefflich  gefunden.  Dann  noch  die 
Strumpfbänder,  erste  und  zweite  Lieferung,  worunter  auch  ein  rotes 
Paar  für  mich : sie  haben  mich  in  der  Seele  gefreut.  Dazu  Agnesens 
Briefchen,  welchem  man  Satz  für  Satz  anspCrt,  dass  es  aus  ihrem 
eigenen  Munde  floss.  Das  soll  mir  nicht  verloren  gehn. 

Es  darf  Euch  nicht  befremden,  meine  Teuersten,  dass  wir  so  lange 
schwiegen.  Beinah  seitdem  ich  wieder  hier  bin,  ist  mein  Rheumatismus 
am  Hals  mit  neuer  Heftigkeit  erwacht,  was  mich  oft  missmutig  machte 
und  zu  einer  vergnüglichen  Mitteilung  an  Euch  nicht  kommen  liess. 
Auch  Klärchen  hatte  viel  mit  Zahnschmerzen  und  dergleichen  Flussübeln 
zu  leiden,  und  ich  bin  nun  fast  mit  den  Meinigen  überzeugt,  dass 
unsere  Wohnung  ungesund  ist  und  Dispositionen  jener  Art  in  hohem 
Grad  begünstiget.  Dr.  Elsässer  behauptets  auch;  ich  hatte  es  nie  so 
recht  geglaubt.  Nun  ist  es  wieder  ziemlich  besser  bei  mir,  und  so 
schreib  ich  denn  gleich.  Verzeiht  also,  Ihr  Besten.  Auch  den  Stutt- 
garter Freunden,  dem  Hardegg’)  besonders,  der  mir  so  viel  Liebes 
getan,  hab  ich  bis  jetzt  nicht  schreiben  mögen. 

Nun  aber  seis  für  heut  auslamentiert  I Ich  will  Dir  einige  Novitäten 
erfreulicher  Art  auftischen: 

1.)  wird  die  Anthologie  nunmehr  bei  Schweizerbart  gedruckt, 
nachdem  Metzler  den  neuen,  von  uns  beiden  aufgesetzten  Plan  (12  fi. 
30  ä Bogen)  abgelehnt  hat.  Ich  habe  zu  Schweizerbart  ein  neues  Zu- 
trauen gewonnen  und  er,  wie  es  scheint,  auch  zu  mir,  ungeachtet  Herr 
Maler  Nolten  noch  in  Menge  bei  ihm  zu  haben  ist.  Findet  das  erste 
Bändchen  der  Anthologie  Absatz,  so  wird  das  Honorar  erhöht. 

‘)  Mit  entsprechender  Zeichnung;  gemeint  ist  MSrikes  langjähriger  Haus- 
hund Joli. 

*)  Hermann  Hardegg,  später  Obermedizinalrat  und  Hohrzt  in  Stuttgart 


Digitized  by  Googl 


-!-g  423 


2. )  erscheint  in  derselben  Buchhandlung  zu  Ende  dieses  Monats 
oder  zu  Anfang  März  ein  Büchlein  unter  dem  Titel  „Iris*,  was  eine 
Sammlung  folgender  Sachen  enthalt: 

I.  Der  Schatz.  — Wiederabdruck  aus  dem  Jahrbuch  schwäbischer 
Dichter,  und  zwar  unverändert  bis  auf  die  Romanze  am  Schluss,  die 
ich  Deiner  Bemerkung  zufolge  wegstrich. 

II.  Die  Regenbrüder.  Oper.  Dass  dieser  Text  gleichzeitig  mit 
der  Aufführung  des  Stücks  ins  Publikum  kommt,  wie  die  Absicht  ist, 
soll  dem  Verkauf  des  Büchleins  zugute  kommen. 

III.  Der  letzte  König  von  Orplid,  Schattenspiel  aus  M[aler]  Nolten. 

IV.  Novelle  aus  der  Urania  (mit  veränderten  Kleinigkeiten,  Titel  etc.)’) 

V.  Arm-Frieder,  das  für  den  Volkskalender  bestimmt  gewesene 
Märchen.*) 

Das  Buch  erhält  2 Bilder,  Umrisse,  gezeichnet  von  Dr.  Fellner 
und  Julius  Nisle.  Der  erstere  macht,  meinem  Vorschlag  gemäss,  die 
Szene  aus  der  Oper,  wo  die  zwei  Brüder  zum  erstenmal  auf  dem  Theater 
erscheinen  und  um  Justins  werben.  (Diese  Zeichnung  allein,  abgesehn 
vom  Graveur,  kostet  den  Verleger  6 Karolin.)  Der  andere  liefert  den 
Moment  aus  dem  Schattenspiel,  wo  die  Thereile  vor  dem  alten  König 
tanzt.  Dies  Blatt  hab  ich  fertig  gesehn  und  sehr  gut  gefunden. 

Das  Beste  an  der  ganzen  Sache  aber  ist,  dass  mir  Schweizerbart 
2 Karolin  für  den  Bogen  bezahlt. 

Hier  hast  Du  eine  Probe  vom  Druck. 

3. )  Für  den  Spiegelvers*)  — wirst  Du  es  glauben?  — hat  mir  ein 

junger  Stuttgarter  Buchhändler,  Etzel,  bare  dreihundert  Gulden  Honorar 
bezahlt.  Die  Verlagshandlung  der  Europa  wollte  100  fl.  geben;  andere 
hätten  ihn  auch  gern  gehabt,  wollten  aber  nichts  mit  riskieren.  Es  fragt 
sich  jetzt  nur  noch,  ob  Herr  Etzel  das  Unternehmen  splendid  durch- 
führen wird  und  kann,  woran  einiger  Zweifel  ist.  Es  sollen  zweierlei 
Zeichnungen  dazu  gemacht  werden,  eine  eigentlich  künstlerische  für  das 
feinere  Publikum  und  eine  modische  für  die  übrige  galante  Welt.  Den 
Entwurf  zur  ersten  hab  ich  noch  gesehn ; er  ist  von  Dr.  Fellner  (Fellner 
ist  — wie  mir  Professor  Dieterich  in  Stuttgart,  der  Historienmaler,  mit 
Freuden  zugegeben  hat  — einer  der  ersten  jetztlebenden  Zeichner  in 
Deutschland.  Ich  habe  ihn  persönlich  kennen  gelernt  und  einen  schönen 
Abend  mit  ihm  und  Nisle  zugebracht)  und  ganz  vortrefflich,  antike 

Allegorie:  Paris  mit  dem  Apfel,  eine  sinnende  Psyche,  Sphinxen, 

Amoren,  wovon  der  eine  mit  einem  Schlüssel  gegen  den  Spiegel 

weist  etc.  — Aber  die  300  fl.  — .es  war,  als  ob  die  Erd  sie  ein- 
geschluckt“ ! Ich  habe  den  geringsten  Teil  davon  genossen.  Die 
süsseste  Freude  wär  mir  gewesen,  das  Geld  so,  wie  ich  es 

empfing,  nach  Wermutshausen  zu  spedieren;  allein  die  bösen  Gläubiger, 
weisst  Du  wohl,  haben  ja  leider  stets  den  Vorzug  vor  den  guten.  Nur 

')  Lude  Gelmerotb. 

')  Der  Bauer  und  sein  Sohn. 

’}  Das  als  Sonderblatt  herausgegebene,  im  Spiegel  zu  lesende  und  darum 
verkehrt  gedruckte  Gedicht  .Ein  artig  Lob,  Du  wirst  es  nicht  verwehren“. 

28* 
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siehst  Du  aus  allen  diesen  Geschiften,  dass  Dein  Freund  noch  immer 
kein  ganz  desperater  Schuldner  ist. 

Hetschs')  Brief  war  mir  sehr  angenehm  zu  lesen.  Ich  wünschte 
von  Herzen,  ihm  einmal  mit  der  Tat  einen  Beweis  meiner  grossen 
Anerkennung  wie  meiner  aufrichtigen  Freundschaft  geben  zu  können. 
Rührend  war  mir,  dass  er  mit  Pietät  für  Waiblinger*)  ein  Lied  von 
diesem  komponierte,  der  ihn  in  Tübingen  doch  nur  herabsetzte. 

Auf  beiliegendem  Blättchen  Kauffmanns*)  ündest  Du  diejenigen 
meiner  Lieder  verzeichnet,  die  er  komponierte.  Ich  kenne  von  den 
neuen  Melodien  nur  wenige.  Den  König  Milesint  hat  mir  Hardegg 
gespielt  und  gesungen  und  die  Soldatenbraut  Emilie  Zumsteeg.  Letzteres 
Stück  bat  mir  besser  gefallen  als  ersteres,  besonders  ist  der  Abschluss 
eines  jeden  Verses  durchs  Klavier  von  höchster  Lieblichkeit.  — Apropos, 
als  Hardegg  dem  Bauer  das  A-Stück  von  Haydn  vorspielte  — er  war 
jenen  Abend  ohnehin  etwas  durch  Hardeggs  guten  Wein  entzündet  — 
ward  er  ganz  wild,  gleichsam  selig  erbost  über  dieser  Schönheit.  Zuvor 
waren  ihm  die  Augen  einigemal  halb  zugefallen,  jetzt  wurde  er  mit  eins 
wieder  wie  elektrisiert,  und  so  oft  es  an  jene  unaussprechliche  Stelle 
kam,  machte  er,  wie  Mäbrlen  sagte,  mit  einem  wahren  Uchruckers- 
brummer  ,Hm!‘  Am  Ende  rief  er  aus:  , Der  Kerl,  der  Haydn,  soll  der 
nicht  die  Kränk  kriegen  ?* 

Hat  er  Dir  denn  die  beiden  Lustspiele  nicht  geschickt  ? Er  musste 
mirs  bestimmt  versprechen  und  wird  es  wohl  noch  tun.  Als  wir  von 
meiner  klassischen  Blumenlese  sprachen,  offerierte  er  mir  auf  die  be- 
kannte treuherzige  Weise  seine  Übersetzungen  aus  dem  Horaz,  wie  sie 
in  seinen  Lektionsheften  stehen.  Es  sind  mehrere  gereimte  darunter, 
wovon  ich  ein  paar  auswählte.  Einige  andere  schick  ich  Dir  hiemit  in 
Abschrift,  die  Du  behalten  darfst.  Hie  und  da  tritt  Bauers  ganze 
Eigentümlichkeit  sehr  überraschend  draus  hervor. 

Unter  anderem  dank  ich  Dir  auch  für  die  Nachrichten  über 
Ostertag,*)  die  Du  doch  immer  fortsetzen  wollest.  Die  Doktorin 
Kjrauss]^  hab  ich  freilich  etwas  vernachlässigt,  was  mir  in  Wahrheit 
leid  ist.  Ich  will  ihr  jene  Iris  schicken,  sobald  sie  heraus  ist  (d.  h. 
zugleich  mit  Deinem  Exemplar),  und  es  wäre  gut,  wenn  Do  oder  die 
liebe  Konstanze  dies  vorläufig  andeutete. 

Ich  lege  Dir  ein  Schriftchen  von  Grüneisen  bei,  das  Du  gewiss 
gern  liesest.“) 

Nun  hab  ich  aber  die  Bitte  an  Dich,  Du  möchtest  doch  bei  Jan') 
in  Niederstetten,  den  ich  schön  grüssen  lasse,  bald  möglichst  anfragen, 
ob  denn  die  Reiskesche  Ausgabe  des  Theokrit,  die  er  so  gut  war  mir 

’)  Louis  Hetsch,  Komponist  Mörikescber  Lieder. 

^ Wilhelm  Waiblinger,  der  genialische,  1830  in  Rom  gestorbene  Dichter, 
Studienfreund  Mörikes. 

*)  Friedrich  Kaufmann,  Jugendfreund  Mörikes  und  Komponist  seiner  Lieder. 

*)  Amtsrichter  in  Niederstetten,  Schöngeist  und  Dichterling. 

“)  In  Mergentheim. 

*)  Von  Klara  Mörikes  Hand;  ,Das  Buch  geht  nicht  mehr  in  Schachtel“. 

’l  Stadtpfarrer. 
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zu  leihen,  nicht  einen  zweiten  Teil  habe,  wie  die  Praefatio  verspricht, 
welcher  den  Kommentar  enthielte,  und  ob  Jan  nicht  geneigt  wäre,  mir 
diesen  gleichfalls  anzuvertrauen.  Du  hättest  dann  die  Güte,  mir  das 
Buch  mit  nächster  Post  zu  schicken.  Oder  Ihr  bringt  es  selbst  diese 
Tage  im  Schlitten.  Wetterl  das  wär  ein  ganz  unzahlbarer  Gedanke. 
Aufrichtig  gesagt,  wir  trugen  uns  mit  dieser  Hoffnung  die  ganze  letzte 
Zeit  herein  so  ziemlich  stark,  weil  exzellente  Schneebahn  war.  Und 
sie  ist  noch.  Was  meinen  Sie?  was  Frau  Konstanze?  Es  könnte  ihr 
so  wohl  bekommen!  Soll  es  nicht  sein,  so  lasst  uns  doch  unser  tarn 
longe  non  scripsisse  nicht  büssen.  Deine  Briefe  sind  mir  eine  ganz 
unentbehrliche  Nahrung  geworden. 

Lebt  wohl,  Geliebteste! 

Euer 

getreuer 

Eduard. 

Cleversulzbach,  den  3.  Februar  1830. 

» 

Cleversulzbach,  den  2.  Mai  [1839]. 

Morgens  9 Uhr. 

Grün  steht  das  Tal  schon  rings,  und  der  lichte  Wald 
Vertieft  in  Schatten  schon  sich  geheimnisvoll. 

Die  wilde  Taube  gurrt,  der  Jäger 

Schmückt  sich  den  Hut  mit  dem  frischen  Zweige. 
(Fragment,  welches  ich  neulich  auf  einem  alten  Wischchen  von  mir  fand.)*) 

So  wirds  nun  allernächstens  heissen.  Liebster.  Soeben  komme  ich 
im  Schlafrock  von  dem  wohlbekannten  Hügel  hinterm  Kirchhof  herunter. 
Der  Himmel  ist  bedeckt,  die  Luft  durch  Regen  abgekühlt,  die  jungen 
Saaten  breiten  sich  überall  aus,  zwei  Kuckucke  rufen  vom  Walde  her- 
über, und  die  Lerchen  singen  sich  beinah  die  Seele  heraus. 

Morgen  ist  unserer  teuren  Konstanze  Geburtstag,  den  ich  im 
stillen  wie  den  einer  Schwester  begehe.  Ein  kleines  donum  natale,  für 
Euch  beide  bestimmt,  liegt  schon  in  Stuttgart  bereit,  das  wir  vielleicht 
selbst  überbringen.  Klärchen  ist  noch  nicht  da;  es  scheint,  sie  muss 
nun  schon  das  Schillerfest  abwarten.  Apropos,  den  Handel  mit  den 
Briefen  hab  ich  nun  abgemacht  (zu  350  fl.),  nachdem  ich  zweimal  in 
Möckmühl  gewesen.*)  Dabei  hat  sich  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen 
ereignet.  Der  Kauf  wurde  nach  vielen  Schwierigkeiten  am  28.  April 
geschlossen;  vom  29.  datiert  sich  daher  das  kurze  Vorwort,  mit  welchem 
ich  auf  Schweizerbarts  Wunsch  die  kleine  Briefsammlung  versah  und 

*)  In  das  Gedicht  .An  einen  Liebenden*  (Gedichte  S.  296)  alt  4.  Strophe 
mit  leichten  Änderungen  aufgenommen. 

*)  Mörike  vermittelte  der  Schweiierbartachen  Veriagabuchhandlung  in  Stutt- 
gart das  Recht,  die  im  Besitz  des  Kaufmanns  Kühner  in  Möckmühl  befindlichen 
Schiilerschen  Familienbriefe  zum  Abdruck  zu  bringen,  und  gab  sie  seibst  am 
Schluss  des  2.  Bands  der  Boasschen  .Nachträge  zu  Schillers  sämtlichen  Werken* 
heraus. 
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am  gleichen  Tag  zum  Druck  abschickte.  Nun  Bndest  Du  in  einem 
jener  Briefe  Schillers  ungeRhr  folgende  Stelle  (ans  Weimar  vom 
August  1802  an  seine  Schwester  in  Cleversulzbach):  ,Wir  haben  unser 
neues  Haus  im  Frühjahr  bezogen.  Allein  es  war  ein  unglücklicher  Tag: 
der  Sterbetag  unserer  lieben  Mutter  (in  Cleversulzbach),  leb  gestehe, 
dass  ich  nicht  wenig  erschrak,  als  ich  dies  in  des  Schwagers  Briefe 
fand;  denn  es  ist  immer  eine  sonderbar  traurige  Verkettung  des 
Schicksals.“  Die  Mutter  Schillers  aber,  musst  Du  wissen,  starb  am 
20.  April  1802  laut  der  hiesigen  Kirchenbücher.  Ich  konnte  nicht  um- 
hin, dies  alles  in  der  kleinen  Einleitung  zu  bemerken.  Es  ist  doch 
wirklich  sehr  seltsam.  lind  dass  ich  von  hier  aus  die  Sache  zu 
besorgen  bekam,  da  doch  dieser  Ort,  dieses  Haus  in  gar  keiner  wesent- 
lichen Relation  zu  dem  Handel  steht  ausser  der  2‘/,stündigen  Nachbar- 
schaft mit  dem  Wohnort  des  Kaufmanns ! (Schweizerbart  wusste  so  wenig 
wie  ich  bei  meiner  Hierherkunft  von  den  frühem  Bewohnern  des  Hauses.) 

Übrigens  enthalten  die  Briefe  manchen  schönen  Beitrag  zur 
Charakteristik  Schillers.  Aus  Anlass  von  seines  Vaters  Tode  schreibt 
er  sehr  bewegt  unter  anderm  ungefähr  folgendes:  .Es  ist  etwas  Grosses 
darum,  eine  so  lange  Laufbahn  so  zu  vollenden,  wie  er  es  vermochte. 
Möchte  es  mir  vergönnt  sein,  und  wärs  mit  Übernahme  aller  seiner 
Schmerzen,  so  unschuldig  von  meinem  Leben  zu  scheiden  wie  er!“  etc. 
Ich  habe  das  schöne  Schiller-Lengefeldische  Wappen  (mit  Einhorn  und 
Pfeil)  nach  dem  schwarzen  Siegel  eines  hieher  gerichteten  Schreibens 
gezeichnet;  der  Verleger  wills  in  einem  Holzschnitt  beigeben.  Das 
Couvert  hab  ich  behalten,  und  Ihr  sollt  es  drüben  sehn. 

Wenn  wir  zu  Euch  kommen,  ist  noch  nicht  wohl  auf  den  Tag  zu 
bestimmen.  Klärchen  wird  sich  wahrscheinlich  erst  noch  ein  wenig  hier 
ausruhen  wollen,  eh  sie  den  Fuss  zu  neuen  und  grösseren  Freuden 
wieder  ins  Gefährt  setzt.  Allein  ich  werde  ihr  nicht  allzu  lange  Rast 
erlauben.  Unter  den  projektierten  Ausflügen  hat  mich  Deine  Schilderung 
des  unheimlichen  Waldplatzes  absonderlich  gereizt.  Ich  will  recht  viel 
zu  Fusse  gehn  und  wieder  einiges  Mergentheimer  Wasser  trinken. 

Für  die  Proben  aus  den  gereimten  Evangelien  bin  ich  Dir  sehr 
verbunden.  Ich  hatte  den  Verfasser,  nachdem  ich  ihn  früher  so  gut 
wie  gar  nicht  gekannt,  erst  neuerdings  schätzen  gelernt  und  kann  ihm 
vieles  hingehn  lassen;  aber  das  heisst  doch  die  Leute  ein  bischen  stark 
über  die  Obren  hauen! 

Strauss  schickte  mir  kürzlich  seine  Zwei  friedlichen  Blätter,  die 
Du  schon  anderwärts  lasest.  Vielleicht  ist  Dir  aber  die  Vorrede  noch 
neu;  dann  brächte  ich  das  Büchlein  mit. 

Hierbei  einige  Spässe  für  die  Kinder.  Das  fremde  Tier  von 
Louis')  für  die  Bada,*)  die  zwei  andern  Bildchen  für  Agnes  von  mir. 
Hab  ich  das  Gesichtchen  nicht  einigermassen  getroffen?  Hebt  es  ihr 
auf,  dass  sies  noch  in  zehn  Jahren  sieht! 

*)  Ein  Bruder  Mörikes. 

*)  Hartlaubs  TSchtereben  Ada. 
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Schliessiich  muss  [ich]  Ihm  sagen,  dass  man  zwar  Wermutshausen 
füglich  nicht  von  jenem  bittem  Kraut  herleiten  darf.  Die  rechte 
Derivation  weiss  Er  aber  nicht.  Es  kommt  von  .wehren*  und  von 
.Muth*,  .wehrhaftem  Muth*,  wodurch  sich  hoffentlich  die  Wehrmuths- 
hiuser  sehr  geschmeichelt  finden  und  gern  drei  h für  eines  in  Kauf 
nehmen  werden. 

Lebt  wohl,  meine  Teuren  I 

Ewig  Euer  E. 

Wir  können  uns  wohl  noch  ein-  bis  zweimal  schreiben. 

» 

9.  An  Klara  Mörike.') 

14  Jahre  spiterl  Mörike  hat  sein  Gretchen  beimgefübrt  und  sitzt 
am  eigenen  Herd  in  einer  Stuttgarter  Mietwohnung,  deren  Lärm  freilich 
manche  verdriessliche  Störung  verursacht.  Er  ist  eben  damit  beschäftigt, 
seine  reizende  Novelle  .Mozart  auf  der  Reise  nach  Prag*  zu  schreiben. 
Schwester  Klara,  die  Hausgenossin  der  jung  verheirateten  Gatten,  weilt 
gerade  zu  Besuch  in  Mergentheim,  wo  Mörike  mit  dieser  vor  seiner 
Vermählung  gewohnt,  wo  er  die  Gattin  gefunden  hat,  und  wo  seine 
Schwiegermutter,  Frau  von  Speeth,  noch  lebt.  Mit  Klärchen  plaudert 
der  Dichter  in  unsrem  Briefe  von  den  Fortschritten  seiner  poetischen 
Arbeit,  von  einer  beabsichtigten,  aber  nicht  zustande  gekommenen  Reise 
nach  München  in  Geschäftsangeiegenheiten,  von  einer  Familien-Kaffee- 
visite  und  andern  kleinen  Ereignissen  des  täglichen  Lebens. 

27.  Juni  53. 

Ich  habe  mich  beut  früh,  wie  schon  mehrere  Tage,  mit  meiner 
.Landstrasse*  der  grösseren  Ungestörtheit  wegen  in  Dein  Stübchen 
herüber  gemacht,  liebstes  Klärchen,  auf  Deine  Matratze  und  bis  jetzt 
— nach  11  Uhr  — auf  der  Patentschiefertafel  geschrieben.  Die  Läden 
sind  zur  Hälfte  zu,  der  Sturmwind  treibt  die  hohen  Bäume  hin  und 
her,  die  Buben  fangen  sich  im  Hof,  und  oben  wurde  lang  gebeethovelt, 
so  dass  ich  einmal  wieder  Gebrauch  von  meinen  alten  Ohrenstöpseln 
machte  und  allerdings  dann  fast  so  still  wie  auf  dem  untersten  Meeres- 
grund lag.  Die  Arbeit  ging  diesmal  auch  sonst  erträglich  vorwärts,  und 
die  Auspizien  dafür  sind  gut.  Vorgestern  wollte  der  Zufall,  dass,  als 
ich  eben  die  Partie  von  dem  italienischen  Kunststück  mit  den  Orangen 
(von  Mozart  erzählt)  vor  mir  hatte,  aus  der  Kaserne  drüben  das  erste 
Finale  des  Don  Juan  gemacht  wurde  und  zu  gleicher  Zeit  Gretchen 
dem  Louis  Auftrag  wegen  einer  Pomeranze  für  die  vorhabende  Visite 
gab.  Ich  nahm  dieses  Zusammentreffen  als  ein  günstiges  Vorzeichen 
für  mein  Geschäft.  Wenn  ich  mich  nur  so  14  Tage  in  das  Dach- 
kämmerchen bei  Euch  zu  meinen  alten  Steinkisten*)  setzen  könnte,  die 
ich  ja  ganz  gewiss  fest  zugenagelt  lassen  wollte.  Von  Bruder  L{ouis] 

‘)  Urschrift  im  Besitz  des  Herausgebers. 

*)  Mörike  war  eifriger  Petreftiktensammler. 
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bin  ich  inzwischen  nicht  gehindert,  er  kommt  nie  mehr  vor  Abend,  und 
des  liebe  Gretchen  erleichtert  mich  auf  alle  Weise. 

Und  Du?  wie  geht  es  Dir?  Gesundheitlich?  gesellig?  musikalisch? 
Wir  haben  gross  Verlangen  nach  einer  Nachricht  und  stellen  uns  einst- 
weilen, um  unsre  Sorgen  wenigstens  von  dieser  Seite  nicht  zu  ver- 
mehren, das  Beste  vor.  Jetzt  gibt  der  Münchner  Brief  zu  denken, 
auch  für  Dich  und  die  liebe  Mutter.  Ich  weiss  da  wahrlich  für  die 
nächste  Zeit  noch  entfernt  keinen  Rat.  Ich  muss  notwendig  jetzt  ab- 
brechen. Grüsse  die  gute  Frau  Mama  und  alles ! Leb  wohl,  geliebtestes 
Klärchen,  und  sei  des  stetesten  Andenkens  versichert 

Deines  getreuen  E. 


Den  28.,  Dienstag,  in  Deinem  Stübchen. 

Ich  sage  Dir,  Geliebteste,  tausendmal  Dank  für  die  guten,  lieben, 
erschöpfenden  Blätter,  womit  Du  unsere  Sehnsucht  nach  einem  Wort 
von  Dir  auf  einmal  zufrieden  gestellt  hast,  und  Gott  Dank,  dass  Da 
von  Dir  im  ganzen  doch  Gutes,  wenigstens  nichts  von  dem  Gegenteil 
zu  sagen  hattest.  Die  liebe  Mutter  dauert  mich  um  desto  mehr,  und 
freilich  ists  ein  schlechter  Trost,  dass  Du  für  ihre  viele  Güte  etwas 
durch  Krankenpflege  helfen  kannst. 

Was  sagt  Ihr  denn  zu  unserem  Münchner  Plan,  und  wenn  wir 
Dich  am  Ende  in  Mergentheim  selber  abholten  ? Es  ist  mir  selbst  bis 
jetzt  noch  gar  nicht  glaublich,  und  eh  ein  Mittel  dazu  sichtbar  ist,  bitte 
ich  Euch,  noch  niemanden  davon  zu  sprechen.  Nach  München  an  sich 
selber  gelüstet  es  mich  bei  Gott!  nicht,  allein  es  ist  doch  unerträglich, 
so  stockblind  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  zu  bleiben.  Denn  weder 
die  Würzburger  noch  Wilhelm')  noch  das  Gericht  und  unseren  Advokaten 
kann  ich  verstehn.  Unter  den  mancherlei  widerstrebenden  Empfindungen, 
die  ich  bei  dem  Gedanken  an  diese  Reise  habe,  ist  auch  das  Vorgefühl, 
wie  sehr  Deine  Gegenwart  und  Mitwirkung  uns  fehlen  werde.  Genug 
davon!  das  liebe  Gretchen  schreibt  ausführlich  über  alles. 

Noch  soll  ich  Dir  sagen,  dass  letzten  Sonntag  die  Neuffer-Butter- 
sackische  Kaffeevisite  mit  Lotte  Spjäth]  sehr  vergnügt  bei  uns  war. 
Ich  musste  ihnen  einiges  von  mir,  z.  B.  den  Essig- Präzeptor,*)  vorlesen, 
der  alle  ausnehmend  ergötzte,  besonders  auch  die  Rommelsbacher. 

Recht  angenehm  ist  mir  neben  vielem  andern  in  Deinem  Brief 
so  manche  Äusserung  über  das  Märchen*)  gewesen.  Der  ausführlichere 
Aufsatz  Fischers*)  darüber,  statt  dessen  der  Merkur  jenen  kurzen 
gebracht  hat,  wird  jetzt  im  Morgenblatt  erscheinen. 

Ferner:  morgen  verlässt  der  Legationsrätin*)  Moriz  das  Haus;  er 
soll  zu  einem  Geistlichen  in  die  Schweiz,  glaub  ich,  kommen.  Der 

*)  von  Speetb,  ein  Bruder  Gretcbens. 

^ .Hluslicbe  Szene*  (Gedichte  S.  304—309). 

*)  Das  auf  Weibnacbten  1852  erschienene  .Stuttgarter  Hutzelmännlein*. 

*)  Johann  Georg  Fischer,  der  Dichter. 

*)  Mörike  wohnte  damals  im  Haus  der  Legationsrats-Witwe  Reuss  (Hospital- 
strasse 36). 
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heftige  Auftritt  im  oberen  Stock,  von  welchem  wir  schrieben,  hatte 
keinen  Verdruss,  sondern  den  unvermuteten  Tod  eines  Bruders  der 
Legationsrätin  in  Wien  zur  Ursache, 
t Nochmals  die  innigsten  Grfisse  und  Küsse 

von 

I Deinem  Eduard. 

Soeben  hör  ich  Zitherklinge  in  oder  neben  unserm  Garten.  Wie 
muss  ich  Dein  dabei  gedenken  I 


* 

10.  An  Edward  Schröder.') 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  flüchtige  Zeilen  aus  Mörikes  vorletztem 
I Lebensjahr,  die  nach  zwei  Richtungen  bezeichnend  sind:  einmal  für 

seine  Saumseligkeit,  die  ihn  zur  Erledigung  eines  noch  so  geringfügigen 
I Geschäfts  nur  schwer  kommen  Hess,  dann  für  die  Liebenswürdigkeit, 

mit  der  er  alle  an  ihn  herantretenden  Wünsche  zu  erfüllen  bestrebt 
war.  Der  Empfänger  des  Briefchens,  der  jetzige  Göttinger  Germanist 
Edward  Schröder,  hatte  als  Kasseler  Obersekundaner  den  von  ihm  hoch- 
verehrten Dichter  zweimal  um  ein  Autogramm  angegangen.  Er  trug 
schliesslich  als  Beute  neben  jenem  kleinen  Begleitschreiben  ein  hand- 
schriftliches Exemplar  des  Gedichts  .Gefunden*  (Gedichte  S.  06)  davon. 

Entschuldigen  Sie,  lieber  Freund,  die  sehr  verspätete  Übersendung 
meines  Beitrags  zu  Ihrer  Handschriften-Sammlung.  Ich  war  geraume 
Zeit  von  Haus  entfernt,  Ihre  beiden  Briefe  kamen  spät  in  meine  Hände, 
nachher  gab  es  noch  manche  Abhaltung,  und  jetzt,  da  ich  eine  ruhige 
Viertelstunde  ßnde  und  das  Datum  Ihrer  letzten  Zuschrift  nachsehe,  tut 
es  mir  herzlich  leid,  dass  ich  in  den  Augen  eines  meiner  schätzbaren 
jungen  Leser  so  lange  als  ein  ganz  unfreundlicher  Kauz  gegolten 
haben  muss. 

Sie  bestens  grüssend 

Stuttgart,  den  13.  März  1874. 

Eduard  Mörike. 

• • 


’)  Urschrift  im  Besitz  des  EmpHngers. 
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Dö6  Iitecarif4)c  ^ehcn  in  XDücttcmbcrg. 

93oii  Srnfl  3accfb  in  ^Ibronn. 

3un&d)ft  au4nal)ni4wrifr  rinr  furje  caputio  benevolentiae,  btt  tl}re 
()riiiibung  unb  juglrtd;  it)rr  (Sntfdiulbigung  in  brr  (Eigenart  unfrtr  fd)tt>ibifd>rn 
iBrrbältniffr  finbrn  mag.  <Si  grfd)ir^t  aufrrl)a(6  br4  »or  3 3at)rrn  eon  mir 
t)crau4grgrbrnrn  „0d)n>abrnfpitgrI4"  jr$t  an  bttfrr  ®trKt  }um  rrflcnmal, 
bag,  mtnn  and)  nur  im  »orgrfcbricbrnrn  unb  brfcbr&nftcn  Slaum  unb  3tat)mrn 
finrr  Sfiiir,  bir  3(ufgabr  »rrfutbt  wirb,  ba4  jüngfic  iitrrarifcbr  9rbrn  br4 
Scbwabrnlanbd  in  frinrn  wrfrntlidim  0trid)rn  )u  {ricbntn.  SoOrn  birfr 
97ad)Wtift  it^rrn  natürlicbrn  3wrcf  einer  Klärung  unb  äSerflänbigung  erfäDen, 
fo  wirb  bie  fßotwenbigfeit  eine4  offenen  @ort4  jur  ^flid)t,  au4}u(prrd)rn, 
wa4  i|l,  niemanb  julicb  unb  niemanb  juieib,  im  aufrichtigen  X)itnfl  nur 
unfrer  gemeinfamen  0tamme4fache. 

Qr4  i|l  etwad  @igene4  um  ba4  geijiige  ^eben  in  Württemberg,  ^er 
.^ünig  gab  jüngff  in  einer  @eburt4fe|iaubien)  bcm  Cberbürgermrifitr  brr 
Sltflbenj  eine  Sbatofteriftif,  bie  bierbergeljÄrt.  (Sr  fei  ficf)  feit  feiner  Shton* 
befteigung  — fo  fagte  ber  Äünig  — (let4  bewugt  gewefen,  bag  ber  politifchen 
Q>etütigung  eined  0taatr4,  wie  Württemberg,  »erbü(tni4mügig  enge  ®ren)en 
gejogen  feien;  auf  bem  @rbitt  fünfHtrifd)tr  unb  wiffenfchaftlicher  i5es 
firrbungen  aber  hoben  bie  beutfchrn  9unbe4flaaten  rin  ebenfo  reichet,  wir 
banfbared  $t(b  ber  ^Bearbeitung  oor  (Tdt,  unb  er  fei  baber  aDtjeit  barauf 
brbad)t  gewefen,  in  Württemberg  fojufagen  ein  Kulturzentrum  ju  fchaffen 
unb  )u  erhalten,  eine  Stütte,  wo  mamheriri  3ntercffen  ibealer  SRatur  eint 
liebeooUrrr  unb  wot)l  auch  eigenartigere  ^ürbrrung  unb  pflege  erfahren 
fünnen,  aI4  ba4  oieQeicht  ba  unb  bort  fonfi  ber  $alt  fein  mügt.  (Sin  folchrt 
K6nig4wort  ehrt  unb  fennjeichnet  btn  Sprecher  wie  bie  ^efprothtnen,  jenen 
burch  bir  wieberholte  Kunbgebung  feinc4  »orurtei(4(ofen  Willrnd  jur  ^rügung 
heimatlicher  Werte  unb  biefe  burch  ba4  3utrauen  ju  ihrer  Schüpferfraft. 
Cb  (ie  treiben  wirb?  freilich:  baheim  unb  braugtn  ijl  auch  eine  anbrre 
StorfieUung  perbreitet,  eine,  bie  unfrt  Literatur  unfrer  fchwdbifchtn  ?anbfchaft 
prrglricht.  3u  un4  ragen  noch  bie  glrtfcherhaftrn  Sflpenriefen  au4  ber 
flaffifchen  ^eriobe  ber  beutfchen  ^oege  unb  ^h'lofophit  httein,  aber  SchiUer 
unb  J^tgtl  finb  boch  mehr  @emeingut  be4  ganjen  IBolK  al4  fchwübifchtr 
®onberbe(T$.  3eboch  bie  STOürife  unb  Uhlonb,  bie  gr.  2h*  Sifcher  unb 
C.  gr.  ©traug,  bie  ?.  ^fau  unb  3.  gifthtr  (inb  ebenfo  fchwübifch  wie 
unfrt  21(b  unb  unfer  Schwarjwalb.  Hütin  (Snbr  ber  70er,  anfangs  ber 
80er  3ahre  füOt  ti  mrrflich  ab;  eine  bünne  Jf>ügelreihe  non  97amen  fhrebt 
noch  über  bie  SrUtüglichfeit  empor.  Unb  htute?  „3fi  benn  im  Schwaben« 
lanbe  oerdungen  aller  Sang?" 

Diefe4  J^eft  foll  barauf  eine  !Xntwort  geben,  aOerbing«  in  einer  burch 
Staumrücffichten  bebingten  71u41efe,  feine  erfchüpfenbe.  3fuch  Schwaben  hot 
feine  Älten  unb  feine  3ungen.  X>ai  fRebenrinanbtr  ober  — richtiger  — 
baö  @tgeneinanbtr  biefer  beibtn  Schichten  choraftrrifiert  unfre  @egenwart, 
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bir  übngtn4  aud)  birrin  auf  (in  friüt)(rr4  &f)nltd)(4  93(Tl)A(tni4  in  brr 
fd)n>&6ifd)(n  Literatur  nrrnxifrn  fann.  meine  ben  ®egrnfa$  oor  halb 
100  3al)ren  {wifd^en  bem  in  (Stuttgart  l)rrrfd)enben  Jt(afft)i4mu4  unb  feiner 
Iiterarifd)en  Vertretung  im  (Sottafeben  „Sltorgenblatt  für  gebilbetr  (St&nbe" 
einerfeitb  unb  ber  in  Tübingen  flubierenben  Stomantif  mit  ihrem  polemifchen 
„0onntag4b(att  für  ungebilbete  0tünbe",  bem  g^reunbe4frei4  um  Uhlanb, 
ferner  unb  ®d)n>ab,  ber  fpütrr  fogenannten  0d)n>übifd)en  0d)u(e  auf  brr 
anbern  0eitr.  IDiefer  Vergleich  gefd)irht  nid)t  oon  ungefüht/  fr  erlaubt 
31nhalt4punfte  aud)  für  bie  hfutigen  Serhültniffe.  Unfre  Eliten  unb  unfre 
jungen:  bie  @egenüberflrDung  enthült  neben  bem  felb|l»erflünblid)en  burdi« 
fd)nittli(hen  ^Iter4unterfd)irb  einige  anbrre  Differrnjmerfmale.  3unüd)|1 
üu^erlid):  bie  ^fiteren  fi$rn  in  brr  J^auptfache  in  ber  Stefibenj  in  fidjerer 
unb  behaglicher  ^oütion  unb  mit  perfinlidiem  Sufamtnrnhalt  untereinanbrr, 
eine  ®ruppr.  Z)ie  jüngeren  befinben  (id)  meift  fern  pon  ber  J^rimat,  einjeln 
unb  jerflreut,  mit  nur  fchwadien  ^üben  borthin  prrbunben,  ober  aber,  wer 
pon  ihnen  baheimgeblieben  i(l,  bem  fehlt  bie  üugere  Freiheit  unb  0elb= 
fiünbigfrit,  fid)  unumwunben  au4jufpred)en.  ÜBeiter  prinjipied;  beibe  ^eile 
gehen  in  ihren  jtunflmitteln  unb  »fioffen  je  ihre  eigenen  9Bege.  3^a4  ifl 
g(fdiid)tlid)  erflürlid).  TM  bie  erüe  naipe  ^reube  ber  geifligen  ÜDortführer 
in  0d)»aben  über  bie  (Srfolge  Pon  1870/71  unb  über  bie  @rünbung  be4 
9teicb4  fleh  rrfd)6pft  hotte,  begann  ti  ber  fchmübifchen  Literatur  halb  an 
fongrnialen  ÜBaterien  ju  mangeln.  3hre  Vertreter  — bie  ültere  @ruppr  — 
fnüpften  teil4  noch  mit  perfünlichrm  USiterleben,  teil4  fd)on  in  jKemini4}en}en 
an  jene  große  3fit  an,  jle  hoben  Pon  biefer  2rabition  mitgenojfen  unb  bleiben 
in  ihrem  93ann.  £ie  Sichtung  geht  bort  burch  ba4  üRebium  ber  0ilbung, 
jie  treibt  in  ben  reichen  0d)ü$rn  ber  Süter  21rchüoIogie  unb  al4  ($rgebni4 
erfcheint  eine  reife  31b(lürung  unb  eine  eble  ^orm,  eine  gewijfe  poetifche 
Srmunft,  ein  Qlbwenben  Pon  ben  Problemen  b(4  unmittelbaren  hebend, 
baneben  auch  ob  unb  ju  ein  bichterifcher  Silettanti4mu4  in  biefeü  9Borte4 
beüer  9>ebeutung.  (Schte  prächtige  iiußerungrn  perbanfen  wir  biefen  Sllten. 
3d)  perweife  j.  SD.  auf  bie  groben  ber  brei  0tuttgarter  in  biefem  J&eft, 
Cberflubienrat  (Sbuarb  ^aulu4,  @eneral|laat4anwatt  £arl  0chünhorbt  unb 
^iteraturprofejfor  Äarl  SDeitbrecht.  ^aulu4  unb  ÜBeitbrecht  hoben  auch  1883 
ein  „0chwübifche4  Sid)terbuch"  hftou4gegeben.  äBie  £arl  SEBeitbrrcht,  be> 
fanntlich  auch  Serfaffer  einer  Siteraturgefchichtr,  hot  ftd)  oud)  befen  trüber 
aiicharb  UBeitbrecht,  0tabtpfarrer  im  hffi(f<hen  fflimpfen  a.  SD.,  burch  bie 
^ege  be4  fchwübifchrn  Sialrft4  in  SDouernnoPellen  einen  97amen  gemacht. 
(Sin  gerabeju  fuggeüipe4  (Slement  ifl  aber  bem  au4  bem  äloQen  gefchüpften 
munbartlichen  9teali4mu4  pon  (Sbuarb  J^iOer  eigen.  Sieben  ihm  (enb  be> 
fonber4  ber  'Pfarrer  Otto  ®ittinger  unb  ber  frühere  2enorifl  unb  Pilbhouer 
Tlbolf  @rimminger  am  brfannteflen  geworben.  0cheffelfche  $6ne  charafteri* 
fleren  ben  Slottweiler  ?anbgericht4rat  Stöbert  6chfler.  (Sin  flafiiciflifch  glatter 
„ißolMbichter"  ifl  ber  0chornborfer  (Sifenmübelarbeiter  Subwig  Palmer. 
Samit  wären  einige  $ppen  wenigfien4  angebeutet. 

31nbre  — ben  3ohren  nach  nur  — ältere,  wie,  gleichfalls  ein  ,,®olM» 
bichter",  ber  3BarmbronnerSDauer(ähri|lion  ÜBagner  mit  feiner  naturwüchfigen 
Urfprünglichfrit,  ber  0tuttgarter  3uflijrat  (Sbuarb  (Sggert  mit  granbioS  an» 
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fd)auli(i)tn  Silbern  ttn  unb  3foIb(  ^urj,  bi«  i^unfUcrin  ber  SnootDt, 

mit  tf)rrm  9irali4mu4  im  0ti(  ber  gro@tit  0d)noei)er  ®.  Etiler  unb  S.  %.  Witpn, 
— fit  Ifittn  btrtiW  )U  3ung<0d)n>abrn  über. 

6int  Sleibf  »on  ^.'trfbnlicbftittn  »ttfirpern  biefe  fd)mdbifd)t  IKobernt. 
Sbr  3fu«brucf  ifi  mtftntlidt  ein  Iprifcber.  3CI4  i^rt  Äfnnjfid)tn  frfd)fintn 
mir  gegmübtr  btr  ältrrtn  ®rubpt  mit  ibrrr  ^onotntion  eint  btfonbere  Un< 
mitttlbarfeit  btr  (Empfinbung  unb  btr  Z^arfltOung,  tint  fnappt,  fd)Iid)tt 
^rägnan)  bt4  3fu4brucf4,  b&ufig  bi4  )ur  tpigrammatifd)tn  ^onjrntration 
gtbtnb,  tint  fuggtliine  ^raft  in  ber  SBirfung.  Xia4  babureb  @rrticbtt  ifi 
ein  3uwacb4  an  3(nfd)auungrn  unb  an  Kultur.  97tbrn  jarttn  0tiramung4< 
gtbid)ttn  finbet  tld)  tiefe  iIDtltanfd)auung4poef(t.  'J(uf  btn  gtmeinfamtn 
97tnntr  etwa  bieftr  ßl)<*rafttrifiif  lafftn  (Id)  bei  aller  inbioibutlltn  ®er» 
fdjitbenbtit  untertinanbtr  tint  Änjabl  moberner  ftlbfidnbigtr  SRaturen 
bringen,  bertn  au4gefprccbentr  fübbeutfdttr  3lfjent  fit  »obltuenb  »on  btn 
gewohnten  0tiIarten  ber  SBtrIintr  SSobernt  unterfebeibet:  mit  bertn  0turm 
unb  ©rang  bat  bitft«  3ung«0cbmaben  Weber  Äugere  ned)  innere  ©tjiebungen 
mtbr;  ti  ift  gebiegener,  fidierer;  mitunter  flingt  eine  ÜR6rifef(be  SRote  in 
biefer  ?prif  an.  3(ber  wie  ber  @Ianj  SDIbrifeftbcr  ©iditung  erfi  »on  auger« 
halb  ffiürttemberg4  bureb  bic  J?mgo  ®oIffd)t  IDIuflf  in«  red)te  ffidjt  gefegt 
werben  mugte,  ebe  man  felbft  baljcim  e«  fab,  — dbnütb  rrgebt  e«  tiefen 
mobernen  ^rogltn.  ©er  befcbaulicbe  IHat  bt«  „bleibe  im  ?anbe  unb  ndbre 
bid)  reblicb"  fdjafft  ihnen  (Sntfagung.  (Sntweber  weilen  ge  jahrelang  fd)on 
ferne  »on  ber  J&eimat,  fc  — »on  Sfolbe  Äurj  war  fd)on  bie  9lebe  — aueb 
Sdfar  Jlaifdjltn  (geb.  1864)  au«  0tuttgart  in  ©erlin,  J&ermann  J&effe 
(geb.  1877)  au«  Salw  in  ©afel,  Äarl  @uga»  SBoümoclIer  Cgeb.  1878)  au« 
0tuttgart  in  3talien;  ober  bleiben  ge  wohl  ober  gnb  ge  wieber  in  ber 
J^eimat,  fo  ©ertrub  3ngeborg  Äletl  (au«  Salw)  unb  2b*tefe  Ädglin  (au« 
OTaulbronn),  (Sbrlcr,  ber  ?ebrer  gr.  gelger,  ®rng  Äraug,  aber  e« 

fehlt  ihnen  girberung;  einige  anbete  fcblieglid),  ein  Ärdjiteft  ®uga»  3Ra»er 
ober  ein  Jfungmaler  J^tinricb  <Scbdf  tragen  ba«  3fain«mal  ber  ©oh«me  an 
gd),  al«  tppifdje  ^hbgognomie  eine«  berangierten  Spnifer«  ber  eine,  al« 
»agierenber  *Ph'IoffPb  ttt't  bem  Aachen  auf  btr  J^eibe  btr  anbert.  Äber 
Talente  gnb  ge  famt  unb  fonber«,  eigenartige,  »om  ®rabe  be«  beachten«» 
werten  bi«  )U  bem  bt«  bebeutenben  mit  begimmter  fünglerifcher  (Sntwicflung. 
Unb  wieber  eine  2atfache:  bie  grogt  ©ud)hanbel«gabt  0tuttgart  hat  — mit 
einer  !Äu«nohme  — feine«  ber  »on  bitfen  ©ichtern  erfchienenen  ©ücher 
auf  ben  IDfarft  gebracht;  ©erliner  ober  Seipjiger  iUerleger  gnb  e«,  bie  ben 
befanntegen,  Sdfar  glaifchlen,  ober  neuerbing«  .^ermann  J^effe  ober  0ammel» 
bdnbe  moberner  beutfeher  i^prit  httau«gebtn,  in  benen  auch  von  ben  anbern 
Poeten  einige«  ju  gnben  ig.  ®«  ig  wahr,  auger  glaifchlen  unb  Jgieffe  hat 
»ieDeicht  niemanb  eine  »oQwertige  ^robuftion  aufjuweiftn,  bie  ein  ganje«  ©ud) 
rechtfertigt.  2fber  ju  einem  IRtufchwdbifchen  ©ichterbud)  reicht  übergenug, 
wa«  ungebrudt  in  iDfanuffripten  mir  befannt  ig  unb  wo«  auch  )u  einem 
foldjen  3wecf  »on  bem  fchon  genannten  0d)riftgelIer  Srng  ^aug  gtfammelt 
ig.  Sb  wohl  auch  hitti»  tin  nichtfchwdbifcher  SStrIag  ndtig  werben  mug? 
00  geht  ba«  3ntereffe  ober  ba«  Stergdnbni«  ber  einheimifchen  3Jtrlag«hanb» 
lungtn  au«.  Unb  gleichtrmagen  geht  e«  burchfehnittlich  um  bie  württem» 
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6frgifd)f  ?)rfjTt:  fin«  3f*tfd)rift,  eine  3(rt  ©ammtlpunft  unb  Stntrafrcvur, 
gibt  ti  bri  un4  nid)t  mel)t,’)  unb  unfrt  2agt4j(itungen  jttgrn  ftd)  jrbtr 
(ittrarifdjtn  ^robuftion  gerabeju  abl^olb  (mit  rintr  verfdiroinbtnben  3(u4> 
nahmt)  unb  moQtn  fid)  nicht  um  bic  ^u^trungtn  unfrcr  X)ici)ter  fümmern, 
wrbtr  ber  &(tertn  nod)  btr  jängtrcn.  üBo  aber  fein  Kapital  titig  i|l,  f(i)(t 
aud)  brr^onfum.  Die  Drfonbtrbtit  brr  flrinbürgtriichrn  üonflitution  ÜQürttrm« 
brrg4  birgt  mritrrc  grfd)Io{fenr  ©rgenfriftr.  3ubrm  roirftn  bir  SRtigungtn 
ber  3(ltrn  unb  brr  3ungtn  {entrifugal.  Dir  2((trn  mribrn  bir  jungen  unb 
— ftnnrn  fie  (aum.  1894  i(l  in  Stuttgart  brr  litrrarifdte  Älub  in4  8rbrn 
gerufen  noorbtn:  „06b<  unb  norbbrutfehr  @t(rt)rtr,  Dichter  unb  Sournaliflrn, 
Drruf4<  unb  fonihgr  Schrift lirOtr,  102ännrr,  bir  fich^  wenn  nicht  für  Literatur, 
fo  hoch  fär  @tfrnigfrit  intrrrfftrrrn,  (eben  barin  frirblich  britinanbtr.  Db 
ti  brm  jungen  äSrrtin  gelingen  mirb,  aUmähUch  eine  ^irbergeburt  beb 
literarifchen  Sebenb  in  Stuttgart  anjubahnen,  liegt  im  Schoft  ber  3ufunft 
verborgen.  3lm  fchmerjlichflen  migt  man  augenblicflich  jebe  engere  93er« 
binbung,  jtbrn  feflrren  3ufammenha[t  btr  mücrttembergifchen  Dichter  unter« 
einanber."  So  h<>(  9tubo(f  ^rau@  in  feiner  Schwäbifchen  9iteraturgefd)ichte 
im  3ahrt  1899  gefchriebtn;  fo  ijl  eb  htute  noch.  Die  lebten  5 Sahrt  hüben 
baran  nichtb  gednbert.  Der  Jtlub  pflegt  fd)6ne  @eftDigfeit;  ein  tdtigeb 
9(ugen(eben,  ein  J&eranjiehtn  noch  nicht  burd)  bab  Siegel  beb  Srfolgb  Äub» 
gejrichneter,  noch  Strrbenber  ifi  feiner  9Bürbe  nicht  gemdf. 

Srobbem  ifl  eb  nicht  wahr,  bab  bdfe  ÜBort  von  ben  „Schwaben  im 
9Binft(".  ®oethe  hm  einmal  von  Uhlanb  gemeint,  feine  Sachen  feien  ja 
ganj  nett,  aber  etwab  SBelterfchütternbeb  habe  er  nicht  juftanbegebracht. 
Dab  gilt  bib  ju  einem  gewiffen  @rab  für  bir  gefamte  fchwibifche  Kultur 
unb  Literatur.  3(Utin  bitfe  ifi  hoch  eine  9Br(t  im  fteinen  unb  fie  gehürt 
einem  Stamm,  ber  bie  ®eifitbgrfchichte  Deutfchlanbb  befruchtet  hut,  wie 
fein  anbrtr.  ^uch  je$t  regt  fich  btr  ^ulbfchlag  eineb  eigenen  frifchrn 
9ebtnb,  fo  ba$  bab  Schlagwort  beb  @pigonentumb  nicht  trifft.  9iid)t  fo 
fafi  politifche,  alb  fulturrlle  Stefervatrechte  finb  eb,  bie  wir  Schwaben  br« 
wahren,  greilich  fcheint  auch  im  geifiigen  9eben  bie  alte  Dtacferungbrtgtl 
btr  dauern  noch  )u  gelten:  jwifchenhinein  eine 'Jlubruhbracht.  9Bir  fommrn 
aber  barübtr  hinaub.  @tn  jufammenfaffenbeb  vorurteilblofrb  9Üilb  beb 
poetifchen  Schafenb  im  Schwabrnlanb,  in  btr  $orm  eineb  9itufchwdbifchen 
Dichterbuchb,  fünnte  unb  h<ute  wirbtr  bab  Siecht  geben,  mit  Schiller  ju 
rufen:  „3ht,  ih^  3">rt  außen  in  ber  SKJelt,  bie  SJafen  eingefpanntl" 

’)  (bofffntlid)  ütrtntbmtn  bic  „6übtcutf(bm  3Nonat<brftr"  birfc  Hnfjabc.  S. 
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(5e5id)te  von  C^riflian  tPogncr. 

©eUitmorf. 

rigenartigfir  unter  ben  fdywibifcfirn  üicfitern  brr  ©rgrnwart  ifl 
n>ol)I  @l)ri|lian  Iffiagnrr,  brr  aI4  ®aurr  ju  SBarmbronn  bri  ^ronbrrg  (rbt, 
wofr(b(i  rr  im  3at)r  1835  ba4  ?id)t  brr  ^rlt  rrblicftr.  (Sin  ^9rifrr  »on 
urfprünglid)rr  9)rgabung,  rin  Sräumrr,  ©rübUr  unb  0rt)rr,  baju  rin  ^rrbigrr 
»on  flarfrm  (Ittlidjrn  ^at^c4  nad)  brr  tiumanitirrn  !Rid)tung  l)in  — bo4 
rttoa  finb  bir  Umriglinirn,  mit  brnrn  man  rinr  3ri(bnung  frinrr  grifHgrn 
3nbi»ibualität  ju  beginnen  l)ittc.  3n  brn  brri  9)dnbd)rn  brr  „0onntag4< 
ginge",  bir  rr  jtpifdjrn  1885  unb  1890  »rriffrntlicbt  t)at,  unb  in  brn  „9?rurn 
X)id)tungrn"  (1897)  finbrn  |itf)  i"  2n)at)I  @rbi(f)tr  »on  frltrnrr 

0d)int)rit,  ibrrrafd)rnb  unb  mrrfroirbig  burd)  ihren  @rbanfrngri)alt  unb  bir 
Sriginalitit  brr  in  ihnen  gebotenen  bilblichrn  3(nfchauung,  grwinnrnb  and) 
burch  bir  Onnigfrit  unb  bir  ^irmr  ihrr4  2onr4.  (Sin)r(nr4,  wenn  aud> 
nur  n>rnigr4,  »on  gleichem  bid)terifd)rn  fflrrtr  bringen  bir  „ffirihrgrfchrnfr" 
(1893).  (Sin  äbrl^anb  (inb  freilich  bir  nicht  frltrnrn  97achlifiigfritrn,  Un< 
grirntigfritrn  unb  Unfrrtigfritrn,  bir  in  brr  ©prachr  (Shridian  ^agnrr4  — 
nur  in  brn  „9}rurn  Dichtungen"  i(l  bir  gorm  reiner  — mit  unterlaufen; 
barf  man  ftr  brm  burch  leine  mifrnfchaftlichr  ober  lünfHrrifche  ©chulung 
hinburchgrgangrnrn  Dichter  nicht  »oU  anrechnen,  fo  märe  ihm  hoch  mehr 
0elbdlritif  nachgerabe  bringenb  ju  münfchen,  unb  laum  fännte  er  in  ber 
Sulunft  beffereö  tun,  aI4  ba@  er  bie  bisher  entilanbenen  £inber  frinrr  ID7ufe 
in  brjug  auf  bie  0prad)form  einer  ernfilichen  ^räfung  unb  Steinigung  unter« 
)äge.  3nbe|Ten  id  br4  ^abellofen  nicht  nur,  fonbem  be4  l&emunberung4< 
roürbigen  eine  beträchtliche  0umme  »orhanben,  unb  hätten  mir  eine  meife 
3(u4mahl  ber  ?prif  Shridinn  JBagner«,  einen  0ammelbanb  feiner  beden 
0ch6pfungen,  fo  mirbe  bie  0d)ar  feiner  SBerehrer  rafch  machfen.  3m  britten 
l&änbchen  ber  „0onntag4gänge"  („®aHaben  unb  IBIumenlirber")  id  ba4  Iprifch 
Vortreffliche  »ielleicht  am  bidjteden  gehäuft,  fad  intereffanter  noch  burch  iReich» 
tum  an  ®eid,  mannigfaltigen  3nh<>lt  unb  ©ebanlenrrife  finb  bie  „Sleuen  Dich« 
tungen,"  bie  auö  ben  3(bteilungen  „J^erbdblumen"  unb  „04malb  unb  illara. 
@in  0täcf  ©migfeitäleben"  bedehen. 

<ii  ffnb,  miemohl  unter  fid)  nicht  ohne  Bufammenhang,  houptfächlich 
brei  3been»  unb  S3ordeIlung4freife,  brei  groge  2h*"'®!«/  bie  ben  3nhalt  ber 
Dichtung  (ihr-  üßagnerö  abgeben.  Die  0chäpfung  »on  ^flanjenmärchen  id 
ba4  eine.  Hßagner  befreit  bie  Statur,  bie  ^ffanienmelt,  bie  ihm  bei  feinen 
täglichen  ©ängen  burch  ^alb  unb  glur  unter  bie  klugen  tritt,  er  ffeht  in 
brr  ©edalt  unb  l&itbung,  brn  @ach4tum4bebingungen  unb  ben  ©efchiden 
pflanjiicher  SStefen  ©pirgelungen  menfchlichen  0ein4  unb  2un4,  SBieber« 
rrfcheinungen  menfchlichen  ?eben4;  eine  Staturumbeutung  ffnbet  d«tt,  unb 
biefr  Umbeutung  erdrrdt  fid)  auch  auf  tai  2ierleben,  auf  lanbfchaftliche 
(Sinbräcfe  unb  HQitterungdphänomenr.  @4  id  aber  feine  miOfärliche  unb 
0eltfame4  au4flägelnbe  Strfferion,  mrlc^e  babei  maltet,  fonbern  nicht  minber 
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mtrftDärbig  aI4  bic  @innigfrit  btr  ®ilbfd)6)9fung  unb  bic  giiDc  brr  märd)rn> 
bilbrnbrn  Sntuition  @^r.  9Dagner4  tfl  bit  SRaturn>at)ri)(it  in  fcintm  bi(f)t(rif(i)(n 
S(rfat)rrn,  infofern  brr  ^i)anta(ieaft,  brr  bir  Umbrutung  rinr4  pffanjlicbrn 
fflrfrnd  noaiirt)t,  auf  btm  ®runbr  einer  ungemein  fd^arfen  (Erfaifung  be4 
üBefentlid^en,  br4  fAr  ba4  3fuge  6l)arafteri|lifd)en  einer  pflanjiidien  ^orm 
nnb  3(rt  rul)t.  Kud)  i(l  biefrö  ganje  SerljaUen  be4  X)id)ter4  jur  unter« 
menf(i)Iid)en  Statur  nict)t  nur  ba4  <pi)antaf[efpiel,  aI4  meld)e4  e4  )un&d)|t  er« 
fd)eint;  fonbern  in  bie  ä|li)etifd)e  9ufl  be4  @ei)en4  unb  @efialten4  mengt  fld> 
bei  i!)m  ein  religibfer  @iaube,  ein  pl)üofopl)ifd)e4  ©ebirfnii,  eine  fein  3fuf« 
faffen  ber  (Erfd)einung4meft  be^errfd)enbe  3bee:  ber  0eelenn»anberung4g(aube, 
ermeitert  unb  »ergeilligt,  frrilid)  aud)  in4  aRatrriaIifiifd)e  gemenbet,  entmidelt 
fid)  bei  (ll)r.  Tagner,  ber  bie  populdr  gemorbenen  naturmiffenfdjoftndjen 
?el)ren  Pom  Ärei4louf  be«  Stoffe«  unb  ber  ÜBanberung  ber  ®toffteifd)en  in 
fid)  aufgenommen  t)at,  jur  3bee  be«  eroigen  gormmed)fel«  aHe«  Sein«,  ber 
emigen  iffiieberfebr  be«  ißergangenrn,  unb  birrmit  begegnen  mir  bem  jmeitrn 
großen  21)«"“  ""t*  üRotinengebiet  feiner  l;id)tung.  Someit  bie  eigentliche 
3bee  ber  Seelenmanberung  bfrPortritt,  roerben  mir  an  bie  lehren  ber  3nber, 
in«befonbere  ber  ©ubbl)iflen  erinnert,  oon  benen  (51)r.  fflagner  bod)  nid)t  ab» 
b&ngig  ift  unb  fleh  auch  befiimmt  genug  untrrfcheibet ; benn  fein  92irmana 
locft  ihn,  unb  ber  3f«fefe  be«  ©ubbhi«mu«  fegt  er  bie  ?obpreifung  be«  Dafein«« 
glücfe«,  ber  ?eben«freube  unb  feinen  Sd)6nheit«fuit  entgegen.  Sine  in  (cd) 
«bllig  geffirte  ÜQeitanfchauung  barf  man  bei  Shrifiian  iffiagner  frei(id)  nicht 
fud)en;  er  gibt  (ich  Bon  pfpchologifchen  ©egriffen  feine  flrenge  Slechenfchaft, 
unb  mit  feiner  Bon  ben  ^ktomBorfteOungen  beeinffußtrn  ©etrad)tung«meife 
gehen  bie  Stimmungen  unb  ®efid)te,  bie  bem  ihm  innemohnenben  >&ang  )ur 
SRpfiif  entfpringen,  nicht  recht  gufammen.  3(ber  auf  fehr  intereffante  @ebid)tr 
(logen  mir  h<*r  bod),  unb  al«  bebeutfam  unb  fruchtbar  in  ethifcher  9lid)tung 
erroeifen  (tch  feine  ihm  jur  lebhafteflen  ^h“nta(ir»3fnfd)Ciuung  gemorbenen 
inteOeftueOen  Überjeugungen.  Son  ber  3fnerfennung  be«  ÜQerte«  be«  ^ebrn«, 
oon  ber  (EBertfehägung  ber  Dafein«freube  au«,  bie  ihm  ol«  ein  notmenbige« 
Stdrfung«mittel  jur  SBerPoUfommnung  be«  ^enfehen  erfcheint,  i(l  er  jum 
®runbfag  ber  „mbglichflen  Schonung  ade«  i^ebenbigen"  gelangt.  Jßiemit  ift 
ba«  britte  große  2h*">“  f*i"ft  ^oefie  genannt;  ja,  man  fann  fagen,  ber 
®ebanfe  ber  Schonung  be«  üebenbigen,  ber  „3led)t«anerfennung  alle« 
^ebenbigen".  ber  @ebanfe  be«  Siechte«  aOe«  Sebenbigen  auf  Unnerleglichfeit, 
ift  bie  ftdrffte  2riebfraft  feine«  bid)terifd)en  Schaffen«,  ift  bie  Seele  feiner 
^oefie.  Äein  Dichter  oor  ihm  h“t  mit  folcher  3nnigfeit  unb  Unermüblichfeit, 
folchtm  Srnfte,  folchem  3fufmanb  oon  geuer  unb  folcher  ÜDeitherjigfeit  bie 
erbarmenbe  Siebe  ju  aller  ^eatur  geprebigt  mie  er,  unb  menn  au«  ben 
@ebanfenticfen  be«  ©ubbhi«mu«  ein  mohlmoUenbe«  unb  mitleibige«  SBerhalten 
gegen  alle  (ffiefen  floß,  menn  ba«  Shriftentum  in  feinen  reinften  Offenbarungen 
bie  Siebe  jum  „9?4d)ften“,  ju  ben  ©litmenfchen  lehrte,  fo  ift  e«  oorjuglid) 
bie  2ierfchonung  unb  auch  bic  ^flanjenfchonung  (©aumfd)onung  jumal),  in 
beren  Slerfünbigung  ber  ©auer  unb  Dichter  ju  ÜBarmbronn  feine«  Seben« 
Sinn,  3nh“(t  unb  3irl  erfannt,  feine  SRiffion,  fein  ^rophetentum  gefunben 
hat.  Sin  Soangelium  bc«  ^rieben«  roill  er  ben  Srbenbemohnern  bringen, 
erldfen  mdchte  er  bie  2iermelt  oon  ber  taufenbfachen  SDfißhonblung,  meld)c 
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bie  9Kenfd)t)nt  au4  @raufamfeit  unb  <iß&rtr,  au4  gtbanfrnfoftr  @tw6t)nung 
il)r  jufAgt,  rrl6f(n  m6d)t(  tt  bit  STOenidien  «on  brr  @e[bflfud)t  unb  @civa(t< 
titigfrit,  bit  tl)re  -i^rrjrn  arm  mad)rn,  aufgct)tn  lafftn  m6d)tr  rr  übrr  bab 
ganjr  9trid)  br4  Srbrnbigtn  bte  @onnr  rtntr  milbrn,  ocrgrtiiigtrn  grrubt: 
bafär  oon  neuem  bie  3Bege  ju  ebnen,  an  biefem  großen  ilßrrfr  mit{ul>elfen, 
i|l  brr  93eruf,  be|Ten  (td)  St)rifiian  ÜQagner  brwugt  i|i.  Dir  ®rbid)te,  bie 
unter  biefem  3ti(f)ra  gefd)rieben  finb,  tragen  brnn  aud;  ben  Stempel  ber 
3nfpiration,  finb  bie  'probufte  einer  inneren  SRotwenbigfeit,  fonjentriertrr 
^u4bru(f  feiner  ^rrfinlid^feit,  finb  ba4  93efie,  ma4  er  brr  ÜDelt  ju  geben  l)atte. 

3d)  fttglaubt,  bie  fegten  biefer  S&ge  and  brm  Dudie  miebert)oien 
}u  bürfen,  ba4  id)  unter  bem  ^itel  „@t)riflian  ÜQagner,  ber  S&auer  unb 
Diditrr  ju  fIBarmbrenn“  aI4  eine  nid)t  au4fd)fie@(i(^  Iiterart)iflorifd)e  unb 
biograpbifd)r,  fonbem  jugfeid)  fojia(etgifd)e  Stubie  veriffentfidjt  t)abe.  Den 
?efem  biefer  ißfätter  aber  feien  al«  groben  ber  fffiagner’fd^rn  ^oefie  bie 
fofgenben  @ebid)te  geboten.  fKid)arb  fffieftrid). 


I. 

Oflerfamflag. 

@4  ifi  JDflerfamfiag.  SBinterfid)  firijt  ber  flQalb,  unb  bie  2fnemonen, 
bie  Äbpfdjen  gdngenb,  ba  unb  bort  in  ffeinen  ©ruppen  beifammen: 

ÜDie  bie  0^rauen 

3ion4  n>ot)(  brreinfi  beim  matten  ©rauen 
2ene4  2rauertag4  beifammen  ftanben, 
iffiorte  nidjt  megr,  nur  nodj  Ordnen  faiiben; 

So  nod}  l)rute 

Stehen,  af4  in  ferne  3eit  »erflreute 
3Meid)e  3ion4t6d)tcr,  Sfnemonen 
3n  be4  9iorben4  minterfidjen  3onen. 

SBom  ©eroimmel 

Did)ter  gforfen  ifi  er  trüb,  ber  .^immel; 
traurig  flehen  fie  bie  Ädpfdjen  Ijdngenb 
Unb  in  ©ruppen  fid)  gufammenbrdngenb. 

2((fo  einfam, 

3eljn  unb  jrodlfc  fo  leibgemeinfam. 

Da  unb  bort  »erflreut  auf  grauer  ibbr, 
ffleiße  2dd)lcin  aufgebunben  jebe. 

9Ufo  traurrnb, 

3nnerfidi  »or  grofl  jufammenfehauernb. 

Stehn  anjdhrfid)  fie  af4  Älagebilbni4, 

3n  be4  minterlidjen  3QaIbe4  30i(bni4. 
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II. 

2luf  Burgruine.*) 

3n  bem  3If(le 

Droben  auf  brm  ^((4  ein  ®inger*)  lag, 
(^ingeferfert  bort  fdyon  3al)r  unb  Dag 
Äuf  ber  Sefte. 

3(u4  bem  Äerfer 

9racb  er  einfl  bei  mittemädyt’ger  üBeiP, 
SBoOP  fid)  laffen  an  bem  ®eil 
älon  bem  Srfer. 

Dod)  jerfcbmettert 

^anben  ibn  bie  ^äd)ter  morgend  fd)on; 

4’  war  im  ®p&tberbfl,  unb  brr  99ud)en  Aron’ 
^aubentblAttert.  — 

2(u4  ben  weifen 

@rauen  glecbtrn,  bie  fein  Slut  brne(t, 

@inb  nun  aufgefproft  unb  bläbtn  je$t 
^rlfennelfrn. 

3Iu4  ben  fDIoofrn, 

3Iu4  ben  Steinen,  bie  fein  9Iut  befpri^t, 

Sinb  nun  aufgefprofit  unb  blähen  i$t 
Sfabiofen. 

Tfugenfpirgel*) 

Schweben  um  bie  SlelP  unb  Sfabiof, 

Um  bie  weij  unb  rote  ÜBalbedror 
Tluf  bem  .Ißügel. 

Tfugrnfpiegel 

Schweben  hirr  im  blauen  0^reiheit4faa(, 
93Iut’ge  Dripflein  wie  ein  blut’ged  fDIal 
3fuf  bem  ^lägel.  — 

9ag  ba4  Drauern! 

Son  be4  9eibe4  I&anben  audgefchirrt. 

Seine  Seele  nun  ald  Raiter  irrt 
Cb  ben  fDIauern. 


')  |V«teii>UTa(4. 

*)  RifoOnBUt  ^tifcdlin  t 15(0. 

')  4m  HroUefoltR,  „Rotm  Rugenfrirjrl",  94m(ttnliBg.  tegen  tbinterfd^tl  |»tl  (Intrttr 
HiifnigrtfRi  iaint. 
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III. 

Scrbricfir,  wenn  id)  tot  bin,  frrgr4 
3u  iffirrftagtfdilacfrn  mir  mrin  iffirfrit  nid)t! 

3u  buft'gnt  89Iumtn  in  btm  ^tnjgtfilb 
Unb  )u  brr  Stofrn  l)D^rm  0<i^6nbrit46ilb 

Unb  }u  brr  lieber  frl'gtn  SKrCobien, 
@d)a0mtOrn,  bir  bureb  9Rrnfd>rnfrr[rn  )ir()n 

Unb  fit  crbtbtn  in  brr  Oinbadyt  Dom, 
SBoD'fi  bu  orrwtnbrn  jrbc4  Staubatom! 


IV. 

Son  Srligfritrn  trAumfl  bu  nad)  brm  boTtrn 
Unb  mübrooDm  ?tbtn  unb  @rto4; 

Dir  ÜHilbtn,  bir  bu  bofi  in  bitfrm  @artrn, 
SKitfamt  brn  ^rtubrn  mirfl  bu  fit  nur  Io4; 
9Bobl  anbrt  ^rtubrn  wrrbrn  bid)  rrwarten, 
Dod)  anbre  Sllilbtn  »rrbtn  ftin  btin  9o4, 

9i4  mrbr  unb  mrbr  bag  oon  bir  au4gcfcbirbn, 
9Ba4  brinrm  ffitfrn  minbrrn  fann  brn  ^ritbm. 


V. 

^arfreitag^gebanfen. 

Dt4  ®(bi(ffaI4  iffialtrn,  taub  ifl  r4  unb  blinb, 
Sin  miIbgtn>orbnr4  f(btut4  ÜÖtibrrinb. 

Sin  9&fftl  ifl’4,  brr  grafl  auf  grinrr  Jßtib’ 
Unb  Itud)trn  0rbt  oon  ftrn  rin  rotr4  Altib: 

Sin  Sbirr  nabt  in  ftintm  ^inigifebmuef, 

Dtm  ©ifftl  bünft  tr  tointr  .ißtibtfpuf. 

Dir  4>4mtr  frnft  rr  unb  rrbrbt  brn  Stbrnrif, 
Stin  Xugt  fa^t  brn  Purpur  unb  bm  Ütrif! 

Sr  fhlrit  btron,  burd)bobrt  ibn  mit  brm  J^om 
Unb  tritt  ibn  untrr  fid)  in  ftinrm  3ont.  — 

Jfarfrtitag  btut’.  — JD  ungl&cfftrgtr  ^ag, 

Tin  brm  rin  ®ott  br4  Jßomt4  Sto$  triag!  — 
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VI. 

Eigentum. 

(H  if}  nid)t  a0t4  gang  bein,  ma4  bu  btin  nrnnrfl;  t4  tfl  eigentlid)  gar 
ntd)t4  gang  brin  af4  bit  9Btrtfad)rn  tn  bcinrr  ^rufi,  in  brm  frurrftflen  unb 
bir6r4fid)trtn  ^afTrnfcbranf  btinrr  0rrlr.  Stint  @&rttn,  btint  ifcftr  unb 
Siitftn  l)a(l  bu  trfauft  unb  btgai)(t;  abtr  n>a4  bu  nicht  trfauft  unb  btgahlt 
hafi,  ba0  i|t  btr  Sau  unb  btr  ^tgtn,  btr  btint  @twdd;ft  trdnft,  ba4  ift  bit 
9uft  unb  btr  frtubigt  0onntnfd)tin.  — Srum  fitl)r:  9tid)t  gang  btin  ifl 
btint  (Srntt.  — ®itl)t,  btr  .^trr  btr  ®rbt,  btr  ?uft,  bt4  9ttgtn4  unb  0onntn> 
f(htin4  hot  bir  mituntrr  armt  9Rtnfcf)tnfinbtr,  auch  Sitrt,  mitunttr  ©chwach« 
(innigt  unb  UnmAnbigt,  auch  J&trbtrg4Ioft  — ich  michtt  fagtn  — in4  2(u4> 
gtbing  gtgtbtn  mit  btr  gtwig  nicht  fchwtr  brAcftnbtn  Stbingung,  fit  tin 
tntnig  gu  bulbtn.  — 3a  ti  (inb  gtringt  3(u4bingtr,  bit  »on  btintn  ^tlb< 
frAchttn  nafchtn,  gtlbhAhntr,  3Balb»6gtf  unb  Saubtn  — ja  noch  gtringtrt : 
0ptrIingt  unb  SRAuft,  iOiauItoArft  unb  ÜKaifdftr;  abtr  glaubt  ja  nicht,  ba@ 
bitftlbtn  ihrtm  ®chApftr  auch  fo  gtring  unb  wtrtloö  tii'chtintn  atd  bir.  — 
Su  wAtrfl  mit  gtutnrohr,  mit  ®ift  unb  Schlingt  unttr  bitftn  fitintn  nafchtn« 
btn  3(udbingtm.  ®it()t  mohi  gu,  ba^  bich  bitftlbtn  nicht  otrffagtn!  ^Att 
bich,  auf  ba^  bir  btin  Stt)tn4htrr  bit  otriithtntn  SRu$nitgungtn  nicht  mitbtr 
nthmt  — bit  Siugnitfungtn  bt4  Sttgtnb  unb  ®onntnfchtin4,  bit  97u$« 
nitfungtn  btr  frAhüthtn  ®rfunbl)tit  unb  bt4  ®tbtif)tn4 ! — Unb  fitht  wohl 
gu,  baf  btint  9tt(igion  nicht  in  btintr  3<>hIung4fAl)igftit  btfitht! 


VII. 

fSerufung. 

ffltr  »ar  ti,  btr  mich  3(rmtn  in  btr  J&aft 
St4  fitintn  SArfItinb  rAfittt  mit  Jtraft? 

Surchltuchtttt  mtin  fchatttnbunfti  Slichrt?  — 

£ tint  ®abt  toar’4  bt4  m’gtn  ^ichtb! 

Sab  mtint  fItin'  unb  mtint  grogt  iffitit 
£Rit  ftintn  Stoftnfirahltn  mir  trhtOt 

Unb  ®tgtnn>art  unb  3ufunft  machtt  flar 
Unb  bob  SStrgangtnt  mir  cfftnbar. 

3ch  hott'  nicht  ÜQifftnfchaft,  ich  hott'  nicht  Jhinfl,  — 
fDfir  wurbt  btibtb  burch  btr  ®itttr  ®unfi, 

Unb  ^Anigtn  unb  0Arfitn  fitf)’  ich  flitich, 

Soch  in  brr  3ufunft  fchlummtrt  noch  mein  IXtich. 
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Die  bet6en  Bräute. 

(:SaUat>r.) 

®#n  Rur}  in  Jlorrn). 

;frau  ßtttrui,  ttg’  >en  <ßofbr<9mudl  an, 

®u  fofiPp  Wt  pof?«  Q^raut  enq>fo$’n. 

3«  Jitfftn  tritt  por  fit  uni  fpric^: 
l^erm  (ßaintrt  fi($wtßtr  grüßet  iicj. 

(B)aruin  faffen  ijr  ite  tränen  auf  Üt  (TOanj«? 
(Uni  afe  i«  Qgfraut  jutn  l^oft  ritt, 

frau  <ßerirui  t$r  tnt^egenr^ritt, 
te  8eu(  t8r  £irug  uni  JBaBewein. 

— (ffiaa  tp  fo  8ftt<8  iti  jStBweft«  iein? 

(BDarutn  faffen  tjr  ite  tränen  auf  ite  (Äanje? 

®te  ^eBwefter  mein  tft  SfettB  uni  tvüB, 

$ie  trauert  um  verfome  SitS', 

getn  5<^euienla3  ma<$t  tBr  gßef<8mer, 
er  tBre  fc$etnt  woBf  nimmermehr. 

(U9arum  faffen  ihr  iie  tränen  auf  iie  (Bhanje? 
jRlt  nun  iae  (paar  ^ur  Uammer  ginj, 

frau  ßertrui  iieneni  (te  empfing, 
te  föft  ier  (graut  ias  «Sofigefchmeii: 

^chfaft  füg  uni  niemafe  treff’  euch  £eü! 

(BOarum  faffen  ihr  ite  Cränen  auf  ite  (TOange? 
I^err  (Rainer,  macht  iie  (Wahrheit  ftuni, 
ßo  traurtg  fpricht  Sein  $ch«oepermuni: 

3<h  forg’,  3hr  fefSer  feii  ier  Qllann, 

(Um  ien  pe  j^erjensnot  gewann. 

(Warum  faffen  ihr  iie  tränen  auf  iie  (^hange? 
3a,  eife  Jrau,  ich  hehf’  ea  nicht, 

(Weif  ;eier  ^rug  por  6uch  gerSricht: 

Qhepor  3hr  einjogt  hi«r  afa  (graut, 

(War  pe  mir  manchea  3«hr  pertraut. 

(Warum  faffen  ihr  iie  tränen  auf  iie  (Wange? 
l^aht  3hr  ;ur  kraulen  pe  Begehrt 
^ni  haftet  pe  iea  (fUnge  nicht  wert? 

®em  QRanne  fei  mein  Iperj  perfagt, 

®er  pon  pch  (lieg  fo  eife  QUagi! 

(Warum  faffen  ihr  iie  tränen  auf  iie  (Wange? 
Ärau  £^ertrui,  fag  iaa  Grauem  fein, 

QUetn  rotea  (Befi  ip  affea  iein. 

3W  Pe«3’  ju  ^erie  fonier  l^arm, 

®u  ruhe  fanft  in  (^ainera  <Ärm. 

(Warum  faffen  ihr  iie  tTränen  auf  iie  (Wange? 
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XX>ürttembcrgifd)c 

* 

Äarl  0d)6nbaröt 

(gtborcn  am  I.  nidr)  1833  in  Stuttgart). 

(Bor  3*  <8*  SiMor«  ®en£wiof, 

0n<waNbcfnb  aue  itv  <Ba(Ten  totrrm  £e8en, 
ftt  (pfaien  fieSuff  tu  ju  fluteten, 

^erfunSen  in  bttn  ^Sinnen  unb  betn  ®i<8itn. 

®er  ^c^öpfunj  reinen  IKräfien  OingejeBen. 

I^ier,  wo  bu$  an  bet  l^afbe  beine  ({le8en, 

®i<8  von  ben  1^ö8en  grügien  beine  «^ic^ien, 

fier  Sommen  wir,  bein  Q§fifbnis  au^uri<8ien: 
ier  fofffi  bu  fie8n  in  frifcBer  £üfie  (BSeBen. 

®ann  noBei  wo8f  ein  ;$reunb  unb  8e$re(  wieber; 
OB  bir  ums  l^aupi  bes  l^erBfies  Stürme  ja^en, 
®en  5*^üBfin3  oBnenb,  benBi  er  beine  £ieber. 

^nb  wenn  im  (fllaien  beine  ®ro(Tefn 

®a  fuBfi  er’e,  unb  bie  throne  fc^feicBi  iBm  nieber: 

®u  feBfi  uns,  wie  in  beinen  6rbefa3en. 

♦ * 

* 

iE^uar^  Paulue 

(gcbortn  am  J5.  ©ftebtr  1837  in  Stuttgart). 
0)afmpra. 

®er  (perfe  gfeicB  er^änjiefil  bu  im  i^anbe 
®er  Braunen  (Wü|le,  (pafmenwipfef  BoBen 
^<B  um  bie  Cempef;  — <Biie8ef  unb  (Rleiofen 
Or^fuBn  aus  purem  ^ofb  im  i&onnenBranbe. 

<Sro|  ifi  bas  (Rei<$,  vom  BafBen  QUor^enfanbe 
(Blirb  Bitv  ber  jäBrfttBe  £^riBui  erBoBen, 

Qlnb  macBH^  B<vrr<9i,  vom  ®iabem  umwoBen, 
^enoBia  mi(  jöitficBtm  (Berfianbe. 

Ju  iBv(n  ft^i  £onjin  unb  fyrid^t 

(Born  ewig  ^cBonen,  von  bem  £^nabenfi<B(, 

(B)omi(  mancB  Bofbes  (SDunber  feBon  seftBAB- 

iSie  judlt  empor:  (BDas  fRegt  ba  für  ein  ^eer 
3|m  (porRBus?  — „®as  ipf  bas  (JlömerBeer, 

Qnan  Bringt  bie  lUtten  bir,  fenoBia!“ 

* 
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^ioitfc^e  ®ome. 

3<k,  2)ome  SeSen  wie  fitjAnten 

|um  l^tmmef  auf  tuvc^Broc^ne  jSanifÜeinmalfen, 

^0  ptSn  |tt  ttttfam  in  i«n  engen  £la|fen, 

(THü  Qßfumeniverl  6efe^(  an  affen  ^nien. 

^0  gfüBn  fte  gfetc9  (RuBinen  uni  Demanten, 
^enn  f^on  ier  i&onnenfc^tin  üe  $iaM  verfaffen, 
^ni  Bringen,  trenn  iie  $(eme  fanfi  erBfaffen, 
®en  QTlorgengrug  iem  großen  (^nBelannteiu 

O Qtlenfc^entini  in  Süfiemia  rerfenfti, 

®em  ^oi  gewei$(  uni  affen  ^oieaf^Merjen, 
(UnenificB  jieigi  aus  ieinetn  tvunien  l^erjen 

Oie  $eBnfue$i  auf,  iie  Bimtnfifcfle,  uni  f)>reng( 
Oie  (p£)ofllenBüffe,  uni  im  JliBerficBt 
(B>iri  uns  ein  $ira$f  aus  Lottes  JRngeficBi- 

♦ * 

* 


Äarl  Weirbreetjr 

(gebortn  am  $.  IDqtmbtr  1847  in  nnibrngilm). 

ßrug;  an  Bingen. 

JSus  iämmrig  lü$fer  jfeme 
<Sus  £eBens  Kampf  uni  QXoi 
^ie  ienB  tc9  iein  fo  gerne, 

Vu  ^iait  «off  ORorgenrof! 

(Pon  ieiner  (Pepe  nieier 

^ns  Bfüiennteige  iTaf 

QTlöcBi  i<9  fc^auen  uni  träumen  toieier 

(tlur  no<$  ein  ein5igmar. 

Oor(  fiommen  iie  (p)effen  gezogen 
Oes  (nedars  in  Bfi^eniem  Kauf, 

JSn  ier  aften  Qgfrüde  Q^ogen 
(^aufden  pe  murmefni  auf; 
ni  iie  grauen  <BteBef  fc$auen 
0 emp  BinaB  in  iie  jTui, 

^ni  iie  fernen  Q§^erge  Bfauen 
%ttü6tr  fo  treu  uni  fo  gut. 

^ni  mit  ien  (Reffen  gieren 
^n  ruBfos  fcBireffeniem  ^ang 
^ieftaufeni  QUefoiieen 
Oie  gtünenien  (Ufer  entfang. 
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^t«f(aurcnk  (niefotteen 
jiur  farSig  SmtjUr  ^«tf 
<Sn  (er  ^eefe  rorüSerffleSen 
2|ii  hrunleiitr  ^raunsleti. 

l^tcT  fragt’  t<9  juirfi  (aa  fielen: 
(^aa  Itfi  (tt?  (|E>aa  mnifi  (u  mir 
— (Tlur  t!:rinme  |ai  mir'a  gegelen, 
fiU  gingen  wie  fi^räuwe  jur  Jln|! 

O fo  rafcQ  verian5(e  (ie  (fi^effe, 

O fo  raf<|  pn(  (ie  (ftofen  oerlfult,  • 
Oie  (ier  an  (ea  fieSena  ^cQweffe 
(niir  oerleigent  en(gegengegK|<! 

Ooc|  6ina  ifl  mir  aufgegangen 
(®te  feu<9ten(e  (Tllorgengfui 
Mue  fi^räumen  un(  ^raumrertangen: 
6in  (ro^ig  freier  (Jllut! 

Oer  foft  nimmer  Beugen 
?n  fielena  'Kampf  un(  (Koi, 

%ott  ßeta  von  (ir  mir  jeugen, 

Ou  $ta(<  voff  (niorgenroi! 

* 


(Biflefm  l^auffa  £ieBur(a|aua. 

3hb  sa.  aiewnan  1902. 

(niorgenrot  un(  finßre  (niiüemacit, 
Q1l&r(9enmon(ri(9(  üler  l^eimailügefti, 
^agenfc^A^e  unter  OraclenfKigern 
(Un(  (aa  fauten  Q[ilännerfc|fa4t  — 

Äuf  (em  Kaflfteinfefa  ein  ragen(  $4fo|j, 
Orunten  in  (er  €r(e  tiefem 
Oer  perlannte  (lllann  in  fi^ropfpeinlfüften 
Qln(  (aa  1^*'^MÖornBanner  in  (en  fiuften  — 
(gurWenMaft  un(  leifigea  (Daterfan(  — 
;§rirc|er  Kampf  mit  Bfanlen  (Vi^gefclofftn 
fiegen  (UarTtnrofl  un(  Q1lo(etan(  — 
^Träumereien  an  (er  Kefferwan(, 

£lof(nen  (Weinea  ®ei(ler  ju  €feno|fen  — 
3ungea,  |eiterem|lea  Oic^terlaupt, 
ßd^on  von  (i<|<em  fiorleerftran5  umfauBt 
^n(  umgfänjt  von  mif(er  fiieBe  jStralf  — 
Oann  ein  friler  fiTa(  nac|  rafcBem  $iege: 
jRff  (iea  Bette  (P9un(er  f<$fief  einmaf 
^titt  («rt  oBen  in  (er  engen  (^iege. 


* * 
* 
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^id)ar^  Weifbrec^t 

(gtboren  am  20.  Jpcbcuac  ]8SJ  in  ^oimabcn). 

(PDta  mtrs  fat(. 

®«r  5^rfiler  if<$t  a’  (TU«’, 

(gfo«  l«mm(  en  of<  «’msO’fi^td  *)  «’; 

loenne  en  «’iommi,  wotgt  er 
• re«(9(  (BTörtfe,  • tf4(  «’  fi^fAtter 
JS’möf  6ttm  (P^afbjanj  6n<$(  «’  ^(anga, 

€»  fiBt  «’  ^<$u$«  ieet^ig  na  — 
OJetforper“,  (uat  er  fa, 

®e«möf  war  t Miergar*)  ei’ganga!“ 
Onb  nö<9e  mit  em  ®ol(er  gö^t 
6r  buv  ba’  (®afb,  a’e  tfcOt  fpöf, 

Onb  pofpret  ü6er  fofntü’  (^urgef, 

^et’  ;$^fen(  gö((  faue  Bet  bem  fiepurjef, 

Onb  oo^n^ent  Q^ada  tropfi  em  a Qgffitaf. 

6r  PöB<  uf,  fuac^t  nö<$  em  l^uaT: 

,,®i«  ®onnber«f4tt«B,  wann  fe  frifd  gfoBft! 

mt  ber  ^eufef  g6of<!“ 
(Tlö  wieber  gö$<  er  mit  em  (JTfarr 
(Uf  eSner  i^tröp  — Bommt  fofntä’  (^arr 
®o’  (Rabfer,  f«Brt  en  en  ba’  ißraSa. 

®er  3>farr,  ber  fprengt  em  tapfer  j 
wirb  bo«5  Bei’  O’gfüd  geBa  Baßaf* 

®er  ^öt^Pbr  pfaucßt“)  »nb  mit  ®egiff*) 
TTuafa  «ue  em  (BraBa  at^er  Bromma: 
„jSdibrSor  war  i en  Bomma.“ 

* ♦ 

* 


(Drto  (fünfter 

(geboren  am  30.  ©höbet  1859  in  Stuttgart). 

Beatl  mortui. 

6«  war  in  QSom.  ®om  (TUonte  (pincto  faßn 
(Wir  Bonigfid  bie  $onne  nieberfteigen, 

W«b  vor  ber  gofbnen  ;feme  Boß  peß  Bfar 
®er  fdöne  £inien;ug  ber  ^eterafiuppef. 
®erfunBen  fdauten  wir  ßinweg  rom  Uorfo, 
®er  rapfoa  wogenb  porüBer  fdoB; 

(pjtr  waren  wiidfid  Jrembe  in  ber  QTlenge. 
^tumm  piegen  wir  ßinaB  ^ur  aften  $tabt 
^nb  fenBten  fangfam  in  bie  (fteißen  ein, 

®ie  n«d  ^«n  Carfo  ißre  ^dritte  wanbten. 


')  Unfoa.  *)  teinobe.  •)  tut  ftbieet.  *)  «eftbbn. 
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(Pon  £t($i(rn  $eff  ringe  >te 

(llnt  (S)<t9rauc9wofll«n  fütgen  vom  Aftar, 
(Ptrr<9n<Stn6  in  iem  bämmemten  €iewöfBe. 
(B)tr  ßeffitn  une  in  ein«r  iSäufe  j&<$aiien 
Mnt  faufcQien,  wie  iie  Orgef  nun  Begann, 
wen  £(eigen  weiche  t^ne  fonfü  eniguoffen, 

Oer  €9or  %ann  anfing  feife  miijulfagen. 

ßit  fangen  jum  £ietäcB(nie  affer  7o(en. 

Qjlnt  uB  vergaß  Ber  $(B(ie,  wo  ic9  war. 

(Por  meinem  (Jgffict  BoB  (icB  ein  ftifcBee  £iraB, 

Qllii  (P>in(erafiem  pöSig  üBerBedU 

(Pom  €iar<enBeei,  um  iae  |ie  off  gefpieft, 

0in  fröBfieB  Kin&,  unB  eine  ragfe  BocB, 

Oie  neigfe  |i(B  unB  feBwantfe  feieBf  im  (P^inBe. 
OarüBer  fag  ein  norBifcBer  f&fäfBerBffaBenB, 
6in  maff  (perBämmem  einee  früBen  ^age. 

I&o  war  ieB  pon  Bern  l^ugef  Borf  gefcBieBen 
^or  wenig  (p)o<B<n  erfi;  in  Bitferm  $<BMer^ 
9aff’  i<B  mi^  foegeriffen  pon  Ber  ^fäffe, 

Oie  Btifig  mir,  feit  BicB  fte  aufgenommen. 

fliffe  war’e,  nur  (jnuffereBen  unB  icB 
JSffein  no<B  tn  Bern  weifen  «BräBerfefB. 


^nB  nieBer  (türmten  mir  Bie  Beigen  tTränen, 

Oag  i<B  auf  immer  Bi<B,  mein  ‘KinB,  perforen, 

Oag  i^  Bein  fieBee  fSfimmcBM  nie  meBr  Böre, 

Oein  ÜrmcBen  mir  Ben  l^afe  ni<9f  meBr  umlCammerf, 
Oein  I^BnBcBen  nicBf  in  meine  meBr  ft<B  f<3f> 

(Ilo<B  an  Be«  (B)egee  (P>enBung  Bifft  tcB  tnne 
QJlnB  faB  jurüdi  na<B  Beinern  (JifumenBügef 
QflnB  faB  Bie  Jlffem  ficB  no<B  einmaf  neigen, 

^nB  Bunifer  immer  warB  ee  um  une  Brr. 

O warum  mugteff  Bu  au<B  Pon  uns  geBn, 

Ou  wugfeff  BocB,  wie  wir  fo  Brtg  BicB  KeBfen, 

(H)ie  wir,  oBnmäcBfrS.  Bi<B  ;u  Baffen  fucBfen, 

Äf«  wir  BicB  unfrer  j^anB  enfgfeiten  fuBfftn. 

(P>a«  ffiegeff  Bu  fo  frfiB  B<naB  pom  £i<Bf 
^«  Bunlfe  (BraB.  O fteB,  wa«  Bu  getan, 

^^e  ee  in  unfrer  $eefe  triefen  reigf. 

Oa  Ifang  pom  BoBen  CBore  eine  fSfimme 

2)ie  einee  6ngeb  6wigleifenf[imme, 
er  nur,  wae  fefig  er  gefcBaut,  perlünBef: 

Beati  mortui!  — O Biefer  £:on, 

$0  fefig  fug  wie  KeBgeworBne«  BicBf, 

'Sfingt  unperfierBar  fort  in  meiner  #eefe. 

Beati  mortui!  f<^efig  Bie  Cofen! 
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Aufs  neue  Sra<9  tie  ITräne  mir  oom  «Su^c, 

2)o(9  nie^t  me^r  war’a  bie  “Zvint  Sitiem 

ßtt  teße  ftnfi  Un  Heampf  m «etnet  Qgrup. 

£ie^rtefen  fet,  tag  tu  voffentet  0ag 

^nt  nü^fa  me(r  ivetgi  pon  affem  £eit  unt  $4»er5, 

Ser  amen  6rtenmenf($en  Sariem  Boa! 

^nt  mmer  ^(fer(  in  ter  i^eefe  nacQ 
Ser  fanffe  1^au($:  Beat!  mortui! 

♦ 


B e S e n. 

BeSen  ifl  ein  Suntee  ^ief 
ßeßaften. 

Sie  in  Safeinafiilljefttif 
|ii($  für  tauemt  6aften 

QJlnt  toc9  fc^winten  tpie  ein  Juj 
^oflen,  ipintgehriefien, 

Sie  |tc9  äntem  fieie  im  5^u^, 

€ntfic9  janj  jerfilieSen, 

Oter  reit  ein  füger  Ufang, 

Ser  im  (BDaft  gc9  0eSe<, 

Qint  am  na$en  ^ieren$an3 
^iiiemt  feie  perfc$ipeSe<. 

jSireSi  auc$  no<9  To  ter  qg^aum, 
&nmaf  mug  er  gnSen; 
jSc^üumi  auc$  no<$  fo  6o($  ter  ^c^aum, 
Bang  wirt  er  ni<9i  Sfinften. 

l^eBg  tu  noc9  fo  fllof5  ten  'Ro)>f 
(Unt  Sefiimmli  tie  (Jlloten, 

&nmaf  toc9  afe  amer  ^ropf 
Biegfi  %<*  uniem  Quoten. 

(B9o  gc9  tann  ein  l^ügef  $eBf, 

^fi  Saft  grüner  (Rafen, 

(Unt  in  Sunteri  graSi 

(]llan  tarüBer  jShragen. 

Sie  tort  moBnen,  gfauSen  au<B 
$icB  ter  6rte  l^erren, 
iSie  au(B  wirt,  na<B  afiem  Q^rau<B. 
$<Bein  tee  BeSene  nürren. 

BeSen  ig  ein  (Bauleffpief 
(Begaffen, 

Sie  in  Safeinefügge^f 
jSicB  für  tauemt  Baffen. 

* # 

* 
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0rro  <5trringer 

(gcbcrtn  am  31.nt4rii  J86I  in  laufen  a.  W). 
'Rtnierf^teC. 

6m  6m<a  (renn,  wo  i’  Qgfauersfeut 

tut  n««j  wttt’e  5**^^  1***> 

ett  f(<rB<elrant  tm  (§tit  itv  6Bne, 

QXfe  HAUS  tfc9<  itv  $o3n  on6  i'  $öBne. 

6r  5’8«8t  r*  f<9w«.  ^««3  360<’b  net  matB, 

68m  ifiit  an  £et6  onb  fo  wai$. 

„<Sc8!‘‘  fatt  er,  benn  affe®  for<? 
fiaif  miar  lein  (Tllenr<8  lein  c8rtfc8(fic8e  (Wort? 
^ua^  I benn  fferla  muafere’  fein?“ 
j^orci,  wa«  lammt  iö  50m  jenfe^ter  rein? 

fpiefa  Ifeine  (HlB^fe  trau§ 
j&<8uaftneir<8(erfe’e  rar’«  €8nea  l^aue. 
^rüc^l’lörerfee  lammt  ^’arfe^ta  tim? 

,,'Sammt  |er  i8r  ßefesneten“  fangt  eine  in 
Önt  wia  fe  fertig  ifc^t  termit, 

Kämmt  gfei  te  anter  ant  te  tritt 
Ont  affe  tur  mit  6effe  $temma. 

Oer  £8ne  larc^t,  t’  j^änt  failt  er  ^Tt^ma 
Ont  Setat  mit  mit  l^erj  ant  l^änt, 
q^ia  affe  Kenter  ferticB  fent. 

Ont  wia’a  nö  Jeigt:  ,,®e«  |ent  ar  lenna!“ 

(Kö  nidt  er  fei«  em  i&tüSfe  trenna, 

$dnauft  ne  möf  tiaf  ant  ’a  l^tvj  pö|t  ftiff 
6m  Jrieta  — nsentr’  am  Kenterfpief. 

» * 

* 

Ibeobor  tTJauct) 

(gebaren  am  1.  2(pcil  )893  in  (Böppingen). 

2ie  Beetraum. 

Afe  einee  tem  antem  ine  «Buge  gefdaut 
Oa  BAt  ee  tem  JRuge  tae  JBuge  pertraut  — 

6B  l^trj  pd  ned  Bangent  jum  gefdmiegt 

(ps>ar  ^eefe  fdon  fe$nent  in  ^eefe  gefügt. 

(Unt  ^dwüre  gefifpeft  een  Q)lunt  gu  (JUunt 
^ermaBene  jum  qgante,  fdfolfene  5um  (gunt  -- 
jS^a  ipanteften  weiter  ^ei  l^ant  in  l^ant 
JSfe  fdritten  fie  $in  an  ter  hefigen  Girant. 

♦ * 

♦ 
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2tugufl  Äetjf 

(gcborni  am  29.  September  1809  in  i8f<benbad>,  (D.  2(.  (B^ppingen). 

5^rüe9ftn3  fan^i  a’! 

JR  'Rinb  mti  Q^ti^th  tn  br  l^anb 
‘Kommt  aufer  ^ufe’tAnb, 

Unb  uf  ’m  ^önSfr  fOft  por’m  l^aue 
®r  Rotofi  <A0nt  unb  guefti  nau«; 

£udU  naue  tn  bceo  (^unbtr  pon  i&onntr<9ti’, 

£^udl(  naua,  afa  furcht  ’r,  ’e  8d’(  ’e  fetfc^tmdf  Bafb  fet’. 

’r  (of  )ö  ttt<  gwigt  mai$,  bag  b*  (|Bef(  fo  r<9ö’ 

2)r  (PBtnttr  unb  ’«  <9f(er  0ent  älfee  perwir^t! 

(nnK<  ’r  fi(9  fati  an  bem  $onner<9(t’ 

Qlnb  fc^föft  baBtt  gan;  et’ . . . 

QXnb  träumt  unb  träumt  pon  f^ffer  JtU, 
otmöf  unb  net  tpteber  geit, 

(Unb  träumt  |icB  in  fei’  'KmbBeit  ^ud, 
jlfe  oB  fet’  (niueter  uf  en  gud  . . . 

(Unb  um  t$n  fpieft  a Kmberfdar, 

Unb  uf  bem  ®ac$  feft  fi^t  a ^tar, 

%)er  fingt  ;ue  Ü^raum  unb  f^ief  fei’  £ieb, 

$ei’  urafte  £ieb  unb  tpirbo  net  müeb, 

S)ees  £ieb,  beeo  Boia  gnueg  Baire  Sa’: 

„®r  ;frueBfing  fangt  a’I“ 


(Berrruö  3”9fborg  Älett 

(geboren  om  ].  3uli  1871  in  (jibtpigoburg). 
^tiffe 

J^tut  — im  Caumef  firoBer  £eSen«feier  — 
l^oB  mein  $<Bidfaf  feife  feinen  ßcßUttr: 

— JRff  mein  (lllidn  unb  J^aflen  ifl  pergeBene, 
®u  nur  Sift  bie  Seueßtt  meinee  fieSeno. 

Unb  i<B  fäcBefte  oB  aff  ben  3<iBeen, 

®ie  mir  oBne  bi<B  perronnen  tparen. 

^eine  ITränen  föfcBten  jebe  $tunbe, 
wu  mir  ffo^  in  frember  glätter  ({lunbe. 

JRffer  £ie6eef(Bimmer  frember  l^erjen, 

(£ifi(Bi  wie  5f<‘^<’^nmcBen  fcBwaeBer  'Bergen. 
<Sffe  fS^cBeitte,  bie  mit  mir  gegangen, 
fS<Bwanben  in  bie  Strnt  unb  perSfangen. 
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QJlni  t<9  fü9f’  ttt  wunbervofftr  (P9a9r(tü’ 

(pSitier  meines  £etens  (tefPe  ‘KfarSeii: 

Mit  mein  eignes  l^afltn  i(l  vergeBens  — ' 

®u  nur  Sifi  iit  iSeuc^fe  meines  BeBens! 

* 

fionntnwtnit. 

frtuni,  an  meines  BeBens  ^onnenmenie 
Zraiß  iu  auf  mi<B  ju  mit  fififfem  £rug. 
eine  trugen  Beine  l^änBe, 

jScBmingen  trugen  Beinen  rafcBen  ^ug, 

eottesfeucQten  fag  auf  Beinen  (plienen, 

(^m  Bie  fitimt  ging  ein  Beffer  eCanj, 

^0  Bie  gönnen  Beiner  Augen  fcBienen 
$tanB  Ber  ^ag  im  gofBnen  ^ommerBrang. 

QUeine  $eefe  ffog  — »am  Bic$t  entjünBet  — 
^fammenB  um  Ber  fiumme  etiit. 

(P9ie  Ber  $turm,  Ber  neuen  ;^rüB{ing  BünBet 
Q^ufcBte  BurcB  mein  Bas  junge  (Jfut 

^Ber  Beines  Angefi<Btes  ^cBmeigen 
eing  ein  BäcBefn,  jung  wie  QTlorgenrot  — 

(UnB  icB  foB  Bi(B  ftiff  Bie  ;$adef  neigen. 

5reunB,  i<B  fieBe  BicB-  ®u  Bifl  Ber  ^oB. 

# * 

* 


Ärauß 

(gtbortn  am  2$.  Jtbruar  IS72  in  Stammbtim  bei  Calw). 
Amor  fatl. 

Cbr.  <3ibr(mpf  ju  tigtn. 

Aus  BunBefn  ;^emen  fprieBt  ein  Beifig  (Wort: 

2)ring’,  ^terBficBer,  ;u  meiner  ({(uBe  fort! 

I^ier  wirB  ein  tj^ag  mit  nie  oerBfeidBten  £enjen 
ifto  ew’gen  (SfücBs  Bir  Beinen  ^«Beitef  Bränden. 

^erwormer  JBaut  vom  BeBensfaB^rintB: 
nor<Bt  wie  er  Bitr  ;u  l^armonien  rinnt! 

I^ier  feBmiegt  |i<B  £!fanj  unB  (We^,  unB  QflaB  unB  ftmt 
|ur  einj’gen  Q^racBt  ent^ammter  j^immefsßeme. 

®o<B,  nur  ein  ^auBer  Bffnet  Bir  Bie  Qg^aBn.  — 

UnB  Brängts  mit  $tau6  unB  ißtiiten  ftcB  Btran, 
ßtßtäjt  Bei^  iBr  QgfroBem  üBer  Bir  gufammen: 

®u  BeBft  Bas  l^aupt  unB  wanBefft  BurcB  Bie  J’fammen. 
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2)u  g(u$(il  unt  (Wojfan!  ®er  JauBer 

^enn’»  ^tvd  um  ^üd  Btr  von  ier  $<eft  nifft, 
Qßtnn  £füd  uni  (^ünfdt  wofSemotti  ^(rfHeStn, 

QfHt(  r<>nem  j&dtdfof  ringen,  Bo<9  — t»  fieSen! 


■» 


* 


♦ 


i<)erniann  ^ffc 

(geboren  am  2.  ^uli  1$77  in  Calw). 

3«  (ttorien. ') 
ßoS  id  fagtn,  wag  icß  träumt? 

<Sn  Begfänjten,  fonnenftiffen 
l^ügefn  l^atne  bunftfer  (J§fäumt, 
fieffie  Jefftn,  neigt  (pifftn! 

0int  jStabt,  im  Zat  gtfegtn, 

0int  fitait  mit  marmomtigtn 
'Birden  feudiet  mir  entgegen, 

Qlnb  fit  ig  j^fortn^  geBtigtn. 

(Unb  in  einem  aften  0arten 
0ingeBegt  von  rdmafen  0a(ftn 
^ug  bao  0{üd  nod  ouf  mid  narten, 
®ae  id  borf  jurüdgtfaffen. 

* 


5ri«Bfing, 

^n  bammrtgtn  Prüften 
träumte  id  fong 

(Pon  btintn  (gaumen  unb  Bfauen  Büften, 
QOon  beinern  ®uft  unb  (Vogefgefang ! 

(Hun  Kegg  bu  errdfoffen 
J[n  0feig  unb  Jier 
0on  £id(  üBergolftn 
(S)ie  ein  (B)unbtr  vor  mir. 

®u  Btnng  mid  nieber, 

®u  fodtg  mid  fift, 

6a  jittert  burd  aff  meint  6fttber 
®eint  fefige  ßegennart. 

* * 


')  »u«  „®ebitbte".  Berlin,  ö.  (Sectefebe  BerlagMuibbantlung  1902. 
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Ibfrtfe  ÄofKin 

(gehören  am  30.  ITloi  1877  in  Itlaulbcönn). 

2$r  ftagl,  warum  fo  mein  gingen? 
5$r  fragt,  warum  fo  (ru8  mein  gingen? 

8ann  pon  l^erjen  frö8R4  f*»«. 

®o4.  würbe  mir  ein  Bieb,  fo  IRngen 
^iefiraurige  <S8ftorbe  brein. 

(Ui4<  eignen  (P9e$  fä^f  mi4  erßeSen, 
Oenn  Jeff  unb  freunbfiej  l*ef  mein  Bon; 
®as  Beib,  pon  bem  icj  ringe  umgeSen, 
®ae  Beib  ber  (®eß  warb  mir  fo 

®ie  JRrmen  in  ben  bunlefn  <Ba(fen, 

®ie  (Reitjen,  bie  ber  l^arm  umfpinnt, 

®ie  ^ünber,  bie  pej 

®er  Rranle  unb  bae  (WaifenSinb, 

®ie  ßfauBcne«  unb  bie 

®ie  pumme  'Kreatur  im  (gann,  — 

^e  affe  fcj®“®**  «ß  großen, 
(Verweinten  <Bugen  fragenb  an. 

(Von  affem  Beib,  Pon  affem  Q5ör*"t 
(Von  aff  bem  Kampf  unb  aff  ber  8^ein 
(niöcjt’  icj  im  Biebe  pe  erföfen, 

2m  Biebe  pe  unb  mi4  8efrein. 

®o4  aff^utief  8at  mir  erfejüttt«* 

®er  anbem  (PeJ’  bae  eigne 
®apt  immer  in  ben  Raiten  jittert 
®er  ganjen  (menftjj^i  Kampf  unb 

♦ 

34  gfauBe  ein  ewigen  Be8en  . . . 

24  gfau8e  ein  ewigen  Be8en  . . . 
(niir  Tagen  en  taufenb 
(\lnfterMi4e  ^tunben, 

(jnir  Taj®*  e«  taufenb 

Bi4<3<ian8en, 

®ie  ungerufen 
iBun  fernen  (TOeßen 
Ewiger  jS(4än8eit, 

6wiger  (SDaJrJeit 
l^erüBerweJten 
2n  meine  ringenbe, 

|Su4tPiti  Bämpfenbe  6rbenfeefe . . . 
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3t>*  (pOeffe 

«ogtiiien  'Rfänje 
Jm  QFUt<9  (er  ^dne, 
jetee  £(e6i(be 
l^c^afftnier  j^än^e, 
jti«  Qß(Umt  uttb  jtitr  ^ini9au($ 
^om  fcift  fflülÜtniMii 
lepS^rfü^c^tn 
Qgfte  ju  ite  $<ume« 
®onn(r3(6rauf( 

fic9  mt(  meiner 
i^eefe  5urammen 
einen  jaut^jenien, 
Q§(er3everre^en(en, 
3^immef|{urmen6en 
^ie^eeruf: 

gfouBe  ein  emijee  £eSen!“ 


Vereatvortlieb : Für  den  politlecben  Teil:  Friedrich  Naumann  In  Schönebert;  för  den  viaaennebnftilcbe« 
Teil:  Paul  Nikolaua  Coaamann  in  München;  fttr  den  künatleriachen  Teil:  Wilhelm  Weisand  in  MBocfaeii* 

Bofenhauaen. 
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Was  ist  der  Friede? 

Von  Friedrich  Naumann  in  SchOneberg. 

Friede  ist  Abwesenheit  von  Krieg,  Krieg  aber  ist  methodische  Er- 
ledigung von  Streit,  Streit  aber  ist  Naturzustand  der  Menschheit  Man 
mag  sich  den  Urzustand  der  Menschen  so  oder  so  denken,  als  Frieden 
denkt  ihn  keiner  mehr,  der  auch  nur  etwas  von  ihm  weiss.  Der  Kampf 
um  Brot  und  Weib,  um  Lagerplatz  und  Waffe,  der  Kampf  um  die  Hilfs- 
mittel des  Daseins,  ergibt  sich  aus  der  einfachen  Tatsache,  dass  immer 
Menschen  dagewesen  sind,  die  irgend  einen  ungestillten  Hunger  hatten. 
Erst  dort,  wo  die  Wunschlosigkeit  vollkommen  ist,  verstummt  der  Streit. 
Wunschlosigkeit  aber  ist  schwer  als  allgemeiner  Seelenzustand  freier 
Menschen  zu  denken.  Der  Einzelne  kann  wunschlos  sein,  wenn  er  ein 
Philosoph,  oder  wenn  er  schwach,  oder  wenn  er  unter  feuchter  Wärme 
faul  geworden  ist.  Ein  Stamm  kann  wunschlos  sein,  wenn  er  nur  wenige 
einfachste  Bedfirfnisse  kennt  und  gerade  diese  Beffirfnisse  reichlich  be- 
friedigen kann.  Aber  die  Erdkugel  im  ganzen  ist  nicht  so,  dass  es  über- 
all Äpfel  oder  Fische  im  Überfluss  gibt,  und  — selbst  die  Apfelesser 
Anden  noch  immer  etwas,  um  das  sie  sich  streiten.  Wo  also  Friede  ist, 
wurde  er  im  allgemeinen  den  Menschen  aufgezwungen  und  zwar  dadurch, 
dass  man  Streite  methodisch  behandelte. 

Wer  am  besten  streiten  kann,  ist  am  ersten  in  der  Lage,  Ruhe 
zu  schaffen.  Er  umgibt  sich  mit  einem  Gebiet,  das  bei  Todesgefahr 
nicht  beschritten  werden  darf,  sei  es  ein  Gebiet  sichtbaren  oder  un- 
sichtbaren Lebens.  Dieses  Gebiet  ist  sein  Macbtgebiet.  Macht  ist  die 
Herstellung  von  Friedensgebieten  durch  Streit.  Im  Friedensgebiet  dürfen 
die  Unterwürfigen  zwar  leben,  sobald  sie  aber  aufhören,  Unterwürfige 
zu  sein,  beginnt  der  Streit.  Der  Unterworfene  kann  Frieden  haben,  der 
Herrscher  nie,  denn  selbst  wenn  er  Herrscher  einer  Insel  ist,  die  fern 
von  allem  Begehren  einer  Aussenwelt  liegt,  kann  jeden  Tag  ein  Unter- 
worfener seine  Wunschlosigkeit  vergessen  und  damit  den  Streit  wieder 
wecken.  Hat  er  dann  verlernt,  Herrscher  zu  sein,  das  heisst  sieghaft 
zu  streiten,  so  beginnt  der  Streit  von  neuem. 
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Der  Streitbändiger  lernt  es,  dem  Unterwürfigen  das  Streiten  ab- 
zugewöhnen. Das  kann  er  mit  der  Peitsche  tun  oder  mit  der  Predigt. 
Ob  er  mehr  Tyrann  oder  mehr  Priester  ist,  seine  letzte  Frage  bleibt 
immer,  ob  er  genug  gefürchtet  ist,  um  auch  den  Widerwärtigsten  seiner 
Befriedigten  noch  gerade  in  Zucht  zu  halten.  Ein  Mensch,  der  stärker  ist 
als  Priester  und  Häuptling,  wird  der  Sturz  von  beiden.  Es  gilt  also 
die  Stärke  methodisch  zu  sichern.  Man  muss  sie  sammeln  wie  man 
Getreide  sammelt,  um  im  Kriegsfall  Brot  zu  haben.  Die  Sammlung 
von  Stärke  heisst  Heeresverfassung,  Strafrecht,  Polizei,  Königstreue,  Er- 
ziehung. Auf  diesen  Dingen  beruht  der  Friede.  Darum  ist  es  kein 
übles  Wort;  das  Kaiserreich  ist  der  Friedei  Friede  ist  Folge  von  Be- 
herrschung. 


Es  gehört  zur  ewigen  Ironie,  von  der  unser  Dasein  so  voll  ist, 
dass  der  Friede  nicht  aus  sich  selbst  geboren  werden  kann,  sondern 
nur  aus  dem  Krieg.  Diejenigen  Leute,  die  man  die  friedlichsten  nennt, 
können  für  den  Frieden  das  wenigste  tun,  denn  selbst  wenn  sie 
sich  aufregen  wollten,  würde  man  sie  bald  irgendwo  an  eine  Mauer  ge- 
bunden oder  in  eine  Grube  geworfen  haben.  Wer  nämlich  nicht  im- 
stande ist,  unfriedlich  aufzutreten,  der  hat  für  den  Frieden  nur  eben 
den  Wert,  den  jetzt  der  Kaiser  von  Korea  hat.  Ist  etwa  dieser  Kaiser 
deshalb  eine  Friedensmacht,  weil  er  als  Kriegsmacht  nichts  bedeutet? 

Ja,  die  Ironie  geht  noch  weiter.  Wer  den  Frieden  hersteilen  will, 
muss  kriegerisch  gesonnen  sein.  Es  hat  für  die  Streitbändiger,  die  man 
Friedensfürsten  nennt,  sein  sehr  bedenkliches,  wenn  sie  über  ihre 
Friedensrolle  allzu  glücklich  sind,  denn  in  dem  Mass,  als  sie  sich  inner- 
lich dem  Krieg  entfremden,  werden  sie  unßhig,  Kriege  richtig  kommen 
zu  sehen,  vorzubereiten  und  zu  verhindern.  Auch  hierfür  gibt  es  Bei- 
spiele. 

Selbst  den  Unterworfenen  ist  es  nicht  zu  raten,  unkriegerisch  zu 
werden.  So  gern  der  Friedensfürst  gehorsame  Untertanen  hat,  so  muss 
er  doch  wünschen,  dass  sie  nicht  so  friedfertig  werden,  dass  nur  Stock- 
schläge sie  in  Schlachtordnung  halten  können.  Auch  der  friedlichste 
Untertan  soll  etwas  Pulver  in  seiner  Seele  haben.  Wenn  die  Menschen 
gar  zu  kriegsscheu  werden,  kommt  gerade  über  sie  der  Krieg.  Man 
denke  an  China! 

O Wirnis  über  Wimis:  je  besser  die  Entwöhnung  von  Streit  gelingt, 
desto  grösser  wird  die  Gefahr!  Je  braver  der  Bürger  wird,  desto  un- 
brauchbarer wird  er  als  Patriot.  Der  Friedensgeist  wird  Gift  für  den 
Frieden,  wenn  er  zu  üppig  gedeiht.  Ich  kannte  eine  Dame,  die  es  un- 
erhört fand,  dass  man  den  Knaben  Bleisoldaten  schenkte.  Diese  Dame 
dachte,  dass  sie  für  den  Frieden  arbeitete. 

* • 
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Die  Fürsten  also  sind  dadurch,  dass  sie  bis  an  die  Zähne  gerüstet 
stehen,  Wächter  des  Friedens.  Ein  merkwürdiger  Gedanke:  an  federn 
Pfeiler  steht  ein  Mensch  in  voller  Rüstung  und  ist  ganz  friedlich,  bis 
zu  dem  Augenblick,  wo  er  sieht,  dass  ein  anderer  Gewappneter  müde 
wird  oder  unachtsam  I Eine  grosse  Stille  ist  zwischen  den  Gewappneten, 
eine  Stille,  in  der  Würde  und  Angst  sich  nebelhaft  mischen. 

Das  Volk  aber  sagte:  seht  diese  Fürsten  in  ihren  schweren  Rüstungen; 
sie  sind  die  Friedensstörer,  wir  aber,  wenn  wir  regieren  würden,  wir 
würden  die  Schwerter  weglegen  und  die  Welt  zum  Paradiese  harmlosen 
Wetteifers  machen!  Die  Männer  im  Tuchrock  wollten  die  im  Eisenrock 
beseitigen,  damit  der  Friede  grösser  würde.  Aber  wie  wirft  man  eiserne 
Männer  hinaus,  wenn  man  nicht  selber  klirrt  und  dröhnt?  Das  sahen 
auch  einst  die  Redner  der  Paulskirche  ein,  dass  man  mit  Gesinnungen 
keine  Herrschaftsmächte  brechen  kann,  es  sei  denn,  dass  auch  die  Ge- 
sinnung sich  in  metallener  Weise  materialisiert.  Da  ist  die  Ironie  wieder 
da:  um  des  Friedens  willen  möchte  man  Revolution  machen,  Revolution 
aber  ist  eine  Form  des  organisierten  Unfriedens. 

Aber  wenn  denn  einmal  mit  Gewalt  und  List  und  ZusammenrafFung 
aller  Streitgewohnheiten  die  Fürsten  beseitigt  sind,  dann  wenigstens,  so 
meinten  die  Gutgläubigen,  würden  Republiken  voll  reichen  Friedens 
entstehen,  denn  ,die  Völker  sind  stets  voll  von  Friedenssehnsucht*. 
Welche  Völker?  Die  Völker,  die  in  Sachen  ihres  Ruhmes,  sobald  sie 
sich  selbst  regieren,  mindestens  so  empfindlich  werden  als  es  Fürsten 
je  sein  konnten?  Die  Völker,  die  in  Südamerika  sich  selbst  regieren? 
Oder  die  grosse  Nation,  die  vor  unseren  Augen  in  Nordamerika  entsteht? 
Auch  sie  hatte  ihren  Bürgerkrieg,  und  auch  sie  wird  unruhig,  wenn 
jemand  anderes  als  sie  den  Panamakanal  bauen  und  beherrschen  will. 

Man  spottet  darüber,  dass  die  Fürsten  bei  ihren  Zusammenkünften 
Friedensreden  halten,  während  sie  Kriegskombinationen  erwägen.  An 
diesem  Spott  ist  das  eine  falsch,  dass  man  verlangt,  sie  sollten  ohne 
Kriegspläne  vom  Frieden  reden,  denn  das  würde  leeres  Geschwätz  sein. 
Nur  durch  Kriegsbündnisse  entsteht  Friede.  Aber  richtig  ist  an  dem 
Spott,  dass  man  darüber  lacht,  wenn  jeder  der  gewappneten  Männer  sich 
als  besonderen  Friedensengel  hinstellen  will,  als  ob  die  anderen  böse, 
zanklustige  Gesellen,  er  aber  tugendhaft  und  gütig  sei  bis  an  die  Grenze 
des  Erlaubten.  Es  soll  so  ausseben,  als  ob  der  Friede  vom  guten  Herzen 
irgend  eines  Cäsars  abhinge.  Dieser  Schein  ist  es,  der  die  Völker  re- 
volutionär macht,  denn  dieser  Heuchelschein  veranlasst  allerdings,  dass 
der  einfache  Mann  sagt:  sie  könnten  Frieden  halten,  wenn  sie  nur 
wollten,  sie  wollen  aber  nicht!  Das  ist  das  Grosse  an  Bismarcks  .Ge- 
danken und  Erinnerungen“,  dass  sie  von  diesem  Schein  frei  sind. 

• • 

• 

Und  doch  wächst  der  Friede.  Europa  hat  Ruhe  trotz  aller  Kanonen, 
nein,  nicht  trotz  der  Kanonen,  sondern  durch  die  Kanonen.  Man  nehme 
den  Geschichtsatlas  zur  Hand  und  sehe  sich  das  mittelalterliche  Europa 
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anl  Das  war  voll  Blut  und  Scbädelspalterei,  weil  es  viele  Herrscher 
batte.  Ob  die  Herrscher  geistlich  oder  weltlich,  agrarisch  oder  stidtiscb 
waren,  machte  nichts  aus.  Die  Verminderung  ihrer  Zahl  war  der  Weg 
zum  Frieden,  der  Krieg  aber  war  es,  der  sie  verminderte,  Krieg  oder 
Kriegsdrohung.  Die  Geschichte  des  Friedens  ist  die  Geschichte  der 
Konzentration  der  Souveränitäten. 

Dieser  Vorgang  verläuft  nach  doppeltem  Schema.  Entweder  die 
kleinere  Souveränität  wird  einfach  ausgescbaltet  und  ihre  Rechtsnach- 
folge gebt  an  den  Sieger  über,  oder  der  kleine  Souverän  wird  als  Bundes- 
genosse mediatisiert  und  auf  diese  Weise  der  Entscheidung  über  Krieg 
und  Frieden  entkleidet.  Nur  die  Grossen  dürfen  sich  noch  streiten. 
Darin  besteht  der  heutige  Weltfriede,  soweit  er  vorhanden  ist.  Der 
politische  Grossbetrieb,  das  ist  der  Friede. 

Einst  waren  es  viele  hundert  Menschen,  die  imstande  waren,  Krieg 
anzusagen.  Das  war  damals,  als  die  Politik  noch  wie  kleines  Handwerk 
betrieben  wurde.  Die  freie  Konkurrenz  führte  zu  zahllosen  Zusammen- 
stössen.  Allmählich  wurde  durch  den  Fortschritt  der  Grossbetriebe  die 
freie  Konkurrenz  der  Staaten  zur  veraltenden  Legende.  Die  Herrschaft 
kam  in  die  Hand  der  Syndikate  der  Grossmächte.  Zweibund,  Dreibund 
sind  nur  Formen  dieser  Syndikatsbildung.  Kleine  Staaten  brauchen 
einen  Erlaubnisschein,  wenn  sie  noch  streiten  wollen.  Trifft  man  sie 
ohne  Erlaubnisschein  auf  dem  Kriegspfad,  so  werden  sie  in  Haft  gebracht. 
Diese  Methodik  der  Erledigung  von  Streit  macht  Fortschritte.  Schon 
dachte  man  daran,  ein  Bureau  der  Syndikate  für  Ausstellung  und  Ver- 
weigerung von  Erlaubnisscheinen  einzurichten.  Dieses  Bureau  sollte  in 
Holland  sitzen  und  Schiedsgericht  heissen. 


Der  heutige  Zustand  ist  der:  versteckt  in  Innerafrika  und  etlichen 
asiatischen  Gebirgen  gibt  es  noch  Landstriche,  die  von  der  Methodik 
der  Friedensherstellung  unberührt  sind,  die  ganze  übrige  Erdoberfläche 
ist  reguliertes  Terrain;  die  Mehrzahl  aller  Menschen  und  Völker  ist 
ohne  Souveränität,  und  nur  acht  oder  zehn  Stellen  können  noch  ernstlich 
mitreden.  Diese  acht  oder  zehn  Stellen  können  innerhalb  ihrer  Inter- 
essensphäre frei  schalten  und  ihre  Buren,  ihre  Hereros  oder  ihre  Ar- 
menier methodisch  zum  Frieden  nötigen.  Zwischen  ihnen  selbst  aber 
wird  gewürfelt.  Das  ist  die  Form,  die  der  Urzustand  des  Unfriedens 
durch  die  Fortschritte  der  Waffen  und  der  Kriegsüberlegung  ange- 
nommen hat. 

Dasselbe,  was  sonst  den  Kleinhandwerker  ruiniert  hat,  hat  ihn 
auch  in  der  Politik  depossediert : der  Fortschritt  der  Technik,  und  zwar 
nicht  nur  der  Fortschritt  der  Waffentecbnik  im  engeren  Sinne  des  Wortes, 
da  auch  Eisenbahnen,  Landkarten,  Komlager  und  statistische  Handbücher 
zum  Krieg  gehören.  Das  Militärwesen  ist  das  erste  Gebiet  menschlichen 
Lebens,  in  dem  die  Tendenz  zum  technischen  Grossbetrieb  sich  frei 
ausleben  konnte.  Der  Grossbetrieb,  diese  Fesselung  der  Individualitäten 
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zugunsten  der  Gesamtleistung,  brachte  den  Frieden.  Das  haben  die 
alten  Fortschrittstriumer  sich  nicht  gedacht,  wenn  sie  von  Fortschritt 
redeten,  und  so,  wie  er  kam,  wollten  sie  den  Frieden  nicht.  Er  kam, 
indem  die  Gebiete  der  Unfreiheit  ausgedehnt  wurden. 

• 

Und  was  kann  nun  den  Frieden  noch  stören?  Einerseits  die  Ab- 
grenzung der  Interessensphären,  andererseits  das  Ohnmächtigwerden 
einzelner  Gewappneter.  Beides  kann  unter  Umständen  ineinander  über- 
gehen. Der  jetzige  Krieg  in  Ostasien  ist  ein  fast  reinliches  Beispiel 
für  einen  Kampf  zur  Fixierung  der  Friedensgrenze  im  bisher  unregulierten 
Terrain,  aber  selbst  dieser  Kampf  hat  einen  leisen  Hintergrund  vom 
Kampf  um  einen  Ohnmächtigen,  denn  die  Mandschurei  ist  ja  chinesisch 
und  China  ist  — Grossmacht.  Ganz  rein  erscheint  die  erste  Form, 
wenn  man  sich  der  Streite  um  die  Herstellung  des  Friedens  in  Samoa 
erinnert.  Ein  Krieg  aus  derartiger  Ursache  ist  immer  möglich,  denn 
es  gibt  noch  viele  Plätze,  die  Faschoda  heissen  könnten,  aber  die  Ob- 
jekte sind  meist  zu  klein,  um  die  Gefahren  und  Ausgaben  eines  Re- 
gulierungsstreites wert  zu  sein.  Die  eigentliche  Gefahr  liegt  bei  den 
Ohnmächtigen. 

Acht  oder  zehn  oder  zwölf  hungernde  Menschen  fahren  in  einem 
Kahne  über  das  Weltmeer.  Wer  schwach  wird,  ist  verloren,  denn  den 
fressen  die  andern.  Wenn  einer  den  Kopf  ein  wenig  vom  überbeugt, 
dann  recken  sich  die  Hälse  der  übrigen.  Die  schreckliche  Angst  vor 
einander  hält  sie  alle  aufrecht.  Alle  fühlen,  dass  ein  Todesfall  die  un- 
ausdenklichsten  Folgen  haben  kann.  In  diesem  Sinne  sagte  schon  Niko- 
laus I.  von  einem  seiner  Nachbarn:  wir  haben  einen  Kranken  im  Hause. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  lebenverlängerad  die  allgemeine  Angst 
wirken  kann.  Der  .kranke  Mann*  lebt  noch  immer.  Auch  andere 
Kranke  leben  noch.  Aber  ii^endwann  beginnt  die  innere  Zersetzung 
und  dann  entsteht  wieder  unreguliertes  Terrain,  dann  hat  das  System 
der  erdumspannenden  Friedenssyndikate  wieder  ein  Loch,  dann  scheidet 
einer  aus  und  ein  anderer  wird  der  nächste  dazu. 


Der  ewige  Friede  aber  kommt  nur  dann,  wenn  sich  das  Bibelwort 
erfüllt,  .eine  Herde  und  ein  Hirt*.  Bis  dahin  ist  es  noch  sehr  weit, 
und  kein  Mensch  kann  wissen,  ob  dieser  Endzustand  ein  möglicher  ist. 
Schon  unseren  jetzigen  Zustand  aber  würden  frühere  Zeiten  für  un- 
möglich gehalten  haben.  Die  Erde  ist  jetzt  übersehbar  geworden.  Der 
Krieg  in  Ostasien  spielt  sich  vor  unseren  Augen  ab.  Es  gibt  kein  dunkles, 
unberechenbares  Hinterland  mehr  wie  in  den  Zeiten  des  römischen 
Friedensreiches.  Aber  was  waren  die  60  Millionen  Einwohner  des  alten 
Römerreiches  gegen  die  Bevölkerung  der  Erde?  Was  war  das  Römer- 
reich gegen  China  und  Indien?  Der  Gedanke  einer  Menschheitsorganl- 
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satioD  zur  Streitvermeidung  übersteigt  alle  verstindige  Überlegung.  Soviel 
nur  ist  klar,  dass  erst  noch  TodesfSlle  zu  erledigen  sein  werden,  deren 
Ausgang  die  Zertrümmerung  grosser  bisheriger  Staatsverbünde  in  sich 
schliesst.  Auch  wir  Deutschen  würden  zu  den  Geopferten  gehören 
müssen,  denn  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  wir  den  letzten  und  einzigen 
Hirten  der  Herde  werden  stellen  können.  Und  vor  uns  würden  andere 
fallen  und  von  uns  mit  verzehrt  werden.  Was  aber  nützt  alles  dieses 
Spekulieren  uns,  die  wir  morgen  oder  übermorgen  sterben  und  für  den 
ewigen  Frieden,  selbst  wenn  er  ein  Ideal  sein  sollte,  nichts,  gar  nichts 
tun  können? 

Das,  was  wir  tun  können,  liegt  innerhalb  des  vorhandenen  poli- 
tischen Körpers  zu  dem  wir  gehören.  Nicht  das  letzte  Ende  der  Welt- 
geschichte kann  das  Ziel  unseres  Handelns  sein,  selbst  wenn  wir  glauben 
sollten,  es  ahnen  zu  können.  Unser  Tun  muss  darauf  gerichtet  sein, 
dass  unser  Staat  nicht  ohnmüchtig  wird.  Damit  dienen  wir  nicht  der 
Friedensidee  an  sich,  aber  wir  helfen  mit,  dass  unsere  Kinder  nicht  in 
den  tödlichen  Bereich  eines  sich  auflösenden  Körpers  bineingeboren 
werden.  Je  stärker  wir  sind,  desto  grösser  ist  die  Aussicht,  dass  wir 
nicht  das  Schlachtfeld  liefern.  Das  Entstehen  neuer  Kriege  können  wir 
nicht  hindern,  aber  wir  können  hindern,  dass  wir  es  sind,  deren  Erbe 
man  verteilen  will.  In  diesem  Sinn  gilt  für  Grossstaaten:  die  Macht 
ist  der  Friede. 

Eins  freilich  ist  für  jeden  Staatsbürger  peinlich:  er  trägt  zur  Macht 
mit  bei  und  ist  doch  an  der  Verwendung  der  Macht  im  grossen  poli- 
tischen Betriebe  unbeteiligt.  So  ist  es  in  den  Monarchien,  kaum  anders 
aber  auch  in  den  Republiken,  denn  die  Arbeitsteilung,  die  zu  jedem 
Grossbetriebe  gehört,  hat  die  Vorbereitung  der  Entscheidungen  über 
Krieg  und  Frieden  zur  Angelegenheit  eines  eigenen  Hilfsgewerbes 
gemacht,  dessen  Schaffen  wie  jede  andere  Facharbeit  den  anderen  ver- 
borgen bleibt  und  nicht  nur  wie  jede  andere  Facharbeit,  da  gerade  hier 
Geheimnis  zur  Methode  gehört.  Die  Entscheidungen  in  der  Öffentlichkeit 
sind  nur  unvermeidliche  Zustimmungserklärungen  zu  dem,  was  vorher  nur 
die  Eingeweihten  kommen  sahen  oder  herbeiführen  wollten.  Der  Friede 
gehört,  soweit  er  greifbar  und  erzwingbar  ist,  uns  allen,  aber  freilich, 
er  wird  für  uns  gesponnen,  gut  oder  schlecht,  wir  können  es  nicht 
ändern,  und  die  Spinnerei  arbeitet  hinter  festen  Türen.  Oder  anders 
gesprochen:  je  grösser  das  Schiff  ist,  desto  weniger  kann  der  einzelne 
Passagier  mitreden;  das  einzig  tröstliche  ist,  dass  er  sich  sagt:  grosse 

Schiffe  fahren  im  allgemeinen  sicherer  als  kleine. 

\ 
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Was}  ist  also  der  Friede?  Er  ist  die  Verallgemeinerung  des  ein- 
heitlichen Zwanges  über  die  Erdoberfläche.  Ihn  ohne  Zwang  zu  denken, 
ist  Gedankenlosigkeit.  Das  ist  es,  was  seinen  Siegesweg  trotz  un- 
gezählter Vorteile  nicht  einfach  zum  Weg  des  Glückes  werden  lässt. 
Auch  mitten  im  Sieg  des  Friedens  erwachsen  neue  Probleme,  die 
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Probleme,  deren  Kern  etwa  ist:  ob  die,  die  zum  Frieden  gekommen 
sind,  noch  Charakter  haben  können?  Wenn  aller  Streit  methodisch 
geregelt  sein  wird,  wenn  alles  im  Grossbetrieb  ertrunken  ist,  so  wird 
uns  etwas  fehlen,  was  oft  gering  geschätzt  wurde:  die  Freiheit  des 
Streites.  Die  ist  es,  die  auf  Erden  immer  kleiner  wird.  Das  aber  ist 
ja  eben  — der  Friede. 


Technisches  Beamtentum. 

Von  Ernst  Mayer  io  Wfirzbnrg. 

Wie  einst  seit  dem  16.,  insbesondere  seit  dem  18.  Jahrhundert 
zuerst  von  den  Theoretikern  der  Gedanke  gefunden  wurde,  dass  der 
Einzelarbeiter  ganz  und  gar  abzulösen  sei  von  der  Einordnung  in  die 
Produktionsverbände  des  Mittelalters,  unabhängig  gestellt  werden  müsse 
von  der  Grundherrschaft,  der  Zunft,  schliesslich  auch  vom  Schutz  durch 
die  kleinstaatlichen  Zollkörper,  so  haben  wieder  zuerst  die  Theoretiker 
die  kommende  Notwendigkeit  einer  Eingliederung  des  einzelnen  in  einen 
weit  grösseren  Produktionsverband  verkündigt:  denn  auf  nichts  anderes 
gehen  jene  modernen  Einschränkungen  der  Einzelwirtschaft,  die  mit 
gelegentlichem  Schutzzoll  beginnen,  die  Staatshilfe  für  die  Landwirtschaft 
fordern  und  die  sich  dann  in  abstrakter  Universalität  zum  Sozialismus 
zusaramenschliessen.  Und  mag  man  über  die  einzelnen  Anregungen 
denken  wie  man  will,  das  ist  eben  doch  wohl  jedem  historisch  Denkenden 
klar  geworden,  dass  die  kommenden  Zeiten  genau  so  unter  dem  Zeichen 
einer  fortschreitenden  Sozialisierung  stehen  wefden  wie  die  letzten  Jahr- 
hunderte an  der  Befreiung  der  Einzelkraft  sich  abmühten.  Es  handelt 
sich  für  die  Zukunft  nicht  mehr  um  die  Richtung  im  ganzen,  die  fest- 
gelegt ist,  sondern  um  das  entscheidende,  die  mühsame  staatsmännische 
Detailarbeit.  Und  da  erbebt  sich  nun  eine  grundsätzliche  Frage,  die 
selten  genug  gestellt  wird,  so  wichtig  sie  ist  und  so  sehr  sie  unaus- 
gesprochen hinter  der  ganzen  preussischen  Schulreform  liegt.  Die  Frage 
ist:  hat  der  moderne  Staat  das  Beamtenmaterial  zu  einer  starken  Be- 
einüussung  der  Einzelwirtschaft  sich  schon  bereitet? 

Man  kann  die  Frage  nicht  mehr  mit  jener  Antwort  abtun,  welche 
vergangenen  Generationen  geläuflg  war,  und  die  auch  jetzt  noch  alt- 
modische Politiker  aller  Richtungen  im  Mund  führen,  nämlich  damit, 
dass  man  die  Möglichkeit  eines  solchen  Beamtentums  von  vornherein 
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•bleugnet.  Das  war  ja  die  alte  Meinung,  dass  der  einzelne  stets  viel 
billiger  und  zweckmässiger  arbeitet  wie  der  Beamte,  und  von  keinem 
Argument  haben  die  Wirtschaftsbefreier  mehr  Gebrauch  gemacht.  Allein 
die  riesenhafte  Verdrängung  des  Einzelgeschäftes  durch  die  Gesellschaften, 
die  Zusammenballung  grosser  Gewerbszweige  in  Syndikate  haben  uns  in 
der  ganzen  Welt  ein  privates  Wirtschaftsbeamtentum  geschaffen,  das 
gerade  so  wie  die  Staatsbeamten  an  dem  wirtschaftlichen  Gedeihen  des 
Betriebs  eben  auch  nur  mit  dem  Gehalt  und  mit  der  Ehre  interessiert 
ist.  Die  Gehaltsform  ist  ja  freilich  eine  andere  als  die  im  Staate  ge- 
bräuchliche. Leistungen,  welche  eine  starke  Persönlichkeit  verlangen, 
werden  höher  und  im  Akkord  (Tantiemen)  bezahlt,  während  der  Staat 
fiberall  einen  niedrigeren  aber  stets  gleichen  Lohn  gibt;  dort  ist  die  Be- 
stellung widerruflich,  hier  dauernd.  Umgekehrt  verwendet,  oft  genug  kann 
man  sagen  verschwendet,  der  Staat  ffir  die  niederen,  rein  mechanischen 
Schreibergeschäfte  ein  viel  höher  vorgebildetes  und  kostspieligeres  Per- 
sonal. Hier  eine  Annäherung  an  die  Entlohnung,  wie  sie  im  Gesellschafts- 
betriebe üblich  ist,  durchzuffihren,  ist  eine  mehr  komplizierte  als  schwierige 
Reform.  Im  übrigen  aber  hat  das  verbreitete  Privatbeamtentura  unserer 
Tage  die  Unrichtigkeit  jenes  alten  Axioms  schlagend  erwiesen  und  gezeigt, 
dass  auch  der  durch  richtig  bemessenen  Gehalt  bestimmte  Egoismus  des 
Betriebsbeamten  eine  ausreichend  starke  Kraft  ist,  um  den  Wettbewerb 
des  Betriebes  zu  ermöglichen.  Wie  es  oft  mit  solchen  Axiomen  geht, 
dass  sie  eine  richtige  Beobachtung  unrichtig  generalisieren,  so  ist  es 
auch  hier:  nicht  das  Beamtentum  überhaupt  ist  zu  wirtschaftlichen  Ar- 
beiten unfähig,  sondern  unser  geschichtliches  Beamtentum  ist  dazu  nicht 
recht  geeignet,  weil  es  in  der  Masse  nur  ein  juristisches  und  kein  tech- 
nisches Beamtentum  ist. 

Am  Anfang  unserer  deutschen  Geschichte  steht  ja  nur  ein  rein 
technisches  Beamtentum.  Jene  alten  Schultheissen  und  Vögte,  welche 
die  öffentlichen  Gefälle  der  Gewalthaber  einzogen  und  von  finanziellen 
Gesichtspunkten  aus  allmählich  die  Gerichtsverhandlungen  in  die  Hand 
bekamen,  die  Ministerialen  und  die  Meier,  welche  die  Domänen  der 
regierenden  Herren  verwalteten,  sie  waren  alle  Techniker  im  Sinne  jener 
primitiv  agrarischen  Zeiten,  bald  mit  den  ganz  rohen  Mitteln  der  ger- 
manischen Wirtschaft,  bald  mit  den  feineren  des  romanischen  Gross- 
besitzers arbeitend.  Nur  diese  Form  galt  ffir  jene  alten  Gemeinwesen  ohne 
Geld,  in  welchen  die  Naturalgefälle  überwiegend  wieder  an  der  Ab- 
lieferungsstelle aufgebraucht  wurden,  und  nur  ein  kleiner  Überschuss 
an  die  Zentralstelle  kam.  Seit  dem  spätem  Mittelalter  aber  ist  in  einer 
Entwicklung,  welche  von  Westen  nach  Osten  fortschreitet,  der  Staat  zur 
zentralisierenden  Geldwirtschafi  fibergegangen  und  damit  ist  jene  staat- 
liche Buchführung  notwendig  geworden,  die  man  die  Bureaukratie  nennt. 
Die  schriftliche  Fixiemng  der  staatlichen  Geschäfte,  welche  in  den  grossen 
Kodifikationen  des  letzten  Jahrhunderts  ausklingt,  wurde  die  wichtigste 
Staatsarbeit,  weil  sie  die  ungenaue,  unkontrollierbare  und  doch  mit  einem 
fibergrossen  Menscbenapparat  wirtschaftende  Verwaltung  des  Natural- 
staates beseitigte  und  deshalb  konnten  nur  diejenigen  zu  Beamten  werden. 
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welche  nach  der  Zeitlage  allein  ein  staatliches  Schreibwesen  zu  leiten 
Termochten,  nSmlich  die  römisch  gebildeten  Juristen:  seitdem  14.  Jahr- 
hundert haben  sie  in  der  Stadt,  seit  dem  15.  in  den  Territorien  das 
Regiment  in  die  Hand  bekommen.  — Gerade  wie  es  einer  der  geheimen 
Mingel  unserer  modernen  Wirtschaft  ist  und  immer  wieder  zu  einer 
relativ  berechtigten  Reaktion  führt,  dass  der  schreibende,  buchende  Faktor 
im  Verkehr,  der  Kaufmann  die  handarbeitenden,  direkt  produzierenden 
Elemente  bei  der  Gewinnverteilung  zurückdrängt,  ebenso  hat  der  Jurist 
in  der  Verwaltung  seit  dem  16.  Jahrhundert  immer  mehr  den  Techniker 
beseitigt.  Noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  ist  der  Amtmann  oft  ein 
juristischer  Laie,  und  während  des  19.  Jahrhunderts  hat  sich  diese  alte  Form 
in  dem  Landrat  des  preussischen  Rechts  erhalten.  Wie  aber  in  der  preussi- 
schen  Verwaltung  der  Jurist  gegenwärtig  immer  mehr  die  Herrschaft  erlangt, 
so  ist  in  Süddeutschland,  wo  die  altständischen  Verhältnisse  dem  modernen 
Staat  gegenüber  im  guten  und  bösen  geringere  Widerstandskraft  hatten, 
seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  der  Jurist  ausschliesslich  Herr  ge- 
worden, und  zwar  ein  in  seinem  Wissenszweig  überfein  ausgebildeter 
Jurist.  Denn  das  ist  ein  wesentliches  und  interessantes  Element  in  der 
Entwicklung,  dass  der  bayerische  und  badische  Verwaltungsbeamte  ein 
trefflicher  und  soweit  seine  preussischen  Amtsgenossen  weit  übertreffender 
Verwaltungsjurist  ist,  dass  aber  gerade  durch  dieses  Überwiegen  des 
juristischen  Elements  in  der  Verwaltung  immer  mehr  jede  technische 
Initiative  verloren  geht.  Die  Geschichte  des  bayerischen  Staates  in  den 
letzten  30  Jahren,  wo  alle  technischen  Fortschritte  nicht  von  der  Regierung, 
sondern  in  oft  sehr  ungeordneter  Weise  vom  Landtag  ausgingen  und 
dadurch  das  jetzt  in  Bayern  herrschende  System  heraufgefübrt  ist,  be- 
legt das  auf  das  beste.  Es  ist  natürlich  verkehrt,  abgeschlossenen  histo- 
rischen Erscheinungen  gegenüber  viel  zu  fragen,  ob  sie  berechtigt  sind: 
sie  sind  eben  einmal  da  und  können  nicht  mehr  geändert  werden.  Jeden- 
falls ist  dann  auch  der  Mangel  technischen  Wissens  kein  sehr  empfind- 
licher gewesen,  in  einer  Zeit,  wo  die  Staatsaufgaben  keine  komplizierten 
waren  und  umgekehrt  die  geringere  Spezialisierung  des  menschlichen 
Wissens  den  Beamten  mehr  zu  einer  Arbeit  über  sein  eigentliches  Fach- 
gebiet hinaus  beßhigte.  Vor  allem  aber  hat  es  sich,  wie  gesagt,  eben 
für  die  frühere  Zeit  darum  gehandelt,  Ordnung  und  Rechtsprechung  in 
die  Verwaltung  zu  bringen,  selbst  wenn  darüber  technische  Interessen 
vernachlässigt  werden  mussten. 

Solche  Vernachlässigungen  sind  freilich  vorgekommen  und  haben 
manche  rfickstrebende  Richtungen  unseres  jetzigen  Parteiwesens  bewirkt. 
Der  Jurist  nicht  erst  des  19.  Jahrhunderts  war  ein  rücksichtsloser 
Gleichmacher,  weil  ihm  eben  der  technische  Instinkt  fehlt:  er  hat 
seit  dem  18.  Jahrhundert  die  Zunftverfassung  beseitigt,  aber  er 
hat  versäumt,  an  Stelle  des  Haltes,  den  diese  Verfassung  den 
meisten  gah,  ein  intensives  gewerbliches  Fortbildungswesen  zu  setzen, 
welches  den  Übergang  zum  Kunstgewerbe  und  damit  zu  einer  unverlier- 
baren Position  ermöglicht  hätte.  Nur  in  Württemberg,  wo  in  der  ent- 
scheidenden Zeit  ein  Techniker  — Steinbeis  — an  der  Spitze  stand,  hat 
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man  in  dem  Sinne  gearbeitet  und  sich  dadurch  auch  gegen  modernes 
Zfinftlertum  geschützt.  Anderwärts  ist  man  nicht  über  die  Realschule 
hinausgekommen,  welche  den  Staat  mit  Eisenbahn-  und  Postbeamten 
überschwemmt  und  auch  noch  junge  Kaufleute  liefert,  aber  für  die 
technische  Produktion  gar  nichts  austrägt.  Die  Strafe  für  solche  Gedanken- 
losigkeit ist,  dass  die  gegenwärtigen  Handwerker  wieder  in  einem  ganz 
gedankenlosen  Zünftlertum  ihr  Heil  suchen  und  die  Staatsmaschine  be- 
denklich bremsen.  — Die  gleiche  Versäumnis  ferner  hat  man  bei  Aufhebung 
der  Grundherrschaft  begangen;  man  hat  erst  damals  den  bäuerlichen 
Besitz  dem  städtischen  rechtlich  gleichgestellt,  ohne  daran  zu  denken, 
dass  man  mit  der  Grundherrschaft  auch  einen  starken  Schutz  gegen 
Überschuldung  beseitigte  und  dass  auch  die  modernste  Landwirtschaft, 
wie  die  amerikanische  Gesetzgebung  lehrt,  einen  solchen  Schutz  braucht. 
— Allein  immerhin  waren  diese  Fehler  der  Vergangenheit  erträglich. 

Wird  aber  auch  in  Zukunft  ein  ganz  untechnisches  Beamtentum 
erträglich  sein?  Ich  sehe  von  der  Rechtsprechung  in  folgendem  ganz 
ab,  wenn  auch  hier  Erscheinungen  wie  Geschwomen-  und  Schöffengericht, 
Kammer  für  Handelssachen,  jetzt  auch  das  Umsichgreifen  der  Gewerbe- 
gerichte, der  Versicherungsschiedsgerichte,  ja  vielleicht  die  neue  Juris- 
prudenz selbst,  welche  sich  an  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  bildet,  nicht 
jeden  Zweifel  benehmen,  ob  dem  Juristen  auch  nur  auf  diesem  seinem 
eigensten  Herrschaftsgebiet  die  Alleinherrschaft  bleiben  wird.  Für  diese 
Blätter  steht  nur  die  Verwaltung  in  Frage.  — 

Wenn  es  sich  in  Zukunft  darum  handeln  sollte,  dass  der  Staat  den 
Kampf  gegenüber  weltweiten  Syndikaten  aufnimmt,  und  nun  selber  als  Käufer 
oder  Produzent  im  grossen  eintritt,  wenn  z.  B.  einmal  der  Kanitzantrag  seine 
Auferstehung  feiert,  nicht  mehr  im  Interesse  der  ostelbischen  Grund- 
besitzer, sondern  um  den  deutschen  Konsumenten  gegen  eine  ausländische 
Bewucherung  durch  monopolistische  Verkaufsverbände  zu  schützen  — 
wie  das  schon  zur  Zeit  der  60er  Jahre  ein  sehr  massgebend' Vnd  links- 
stehender schweizer  Politiker  dachte  — , wird  da  der  jetzige  Verwaltungs- 
beamte den  Käufer  und  Händler  abgeben  können?  Können  da  etwa  die 
Intendanturbeamten  ein  Muster  staatlicher  Händler  sein?  — Oder  wo 
hat  der  Staat  den  tüchtigen  Bankier,  die  ungeheuren  Kapitalien  zweck- 
mässig zu  verwalten,  die  jetzt  durch  die  Versicherungsgesetze  in  seiner 
Hand  zusammenfliessen?  — Oder  ein  anderes:  es  ist  ein  grosser  Fehler 
all  jener  politischen  Gruppen,  die  man  liberale  nennt,  und  hat  die  Land- 
wirtschaft einer  Menge  politischer  Naturheilkünstler  zugetrieben,  dass  man 
zwar  immer  wieder  davon  redet,  der  Landwirt  solle  zur  Viehzucht  über- 
gehen und  werde  dann  gerade  in  einer  aufblühenden  Industrie  einen  aus- 
gezeichneten Absatz  finden,  dass  man  sich  aber  keine  Gedanken  darüber 
macht,  wie  denn  im  Detail  dieser  Übergang  stattfinden  soll.  Wer,  wie 
Schreiber  dieser  Zeilen,  in  einem  überaus  fruchtbaren  Gebiet  lebt,  wo 
innerhalb  der  letzten  10  Jahre  durch  Dürre  zweimal  das  lebende  Kapital 
der  Landwirte  auf  das  Heftigste  angegriffen,  einmal  bis  auf  die  Hälfte 
reduziert  wurde,  der  weiss,  dass  in  einer  solchen  Gegend,  in  allen  grossen 
Komgegenden  überhaupt,  der  Übergang  nur  durch  gewaltige  Bewässerungs- 
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anlagen  möglich  ist  und  dass  diese  auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe  nicht  zu 
beschaffen  sind.  Es  muss  eben  die  Staatshilfe  einsetzen : aber  wo  sind  dazu  ge- 
eignete Beamte? — Sind  sie  überhaupt  geeignet  für  jenes  wichtigste  Problem 
der  Zukunftspolitik,  befkhigt  dazu,  die  Menschen  durchaus  nicht  nur  als 
Landwirte,  sondern  vor  allem  auch  als  Industriearbeiter  auf  das  Land 
zu  verteilen?  Es  werden  einmal  kommende  Geschlechter  von  der  un- 
begreiflichen Torheit  unserer  Zeit  reden,  dass  sie  gedankenlos,  entzückt 
sogar,  dem  Wuchern  jener  riesigen  sozialen  Geschwülsten  zusah,  welche 
zum  Tod  unserer  Gesellschaft  führen  müssen,  wenn  sie  nicht  die  Hand 
eines  geschickten  Arztes  schneidet:  ich  meine  unsere  grossen  Städte. 
Denn  was  Gutes  an  unserer  bürgerlichen  Gesellschaft  ist,  das  ist  nicht 
dank,  sondern  trotz  den  grossen  Städten  vorhanden;  Schuld  dieser  un- 
natürlichen Bildungen  aber  ist  jene  geistige  Verflachung,  jene  Armut  an 
Bildern  und  wesenhaften  Vorstellungen,  an  Gemütsempfindungen,  welche 
zum  Ersatz  den  fürchterlichen  hysterischen  Hang  nach  sinnlicher 
Sensation  zeitigt;  wie  eine  Schmutzwelle  strömt  es  darum  jetzt  über  unser 
Volk.  Und  Völker  sterben  überall  an  sittlicher  Verfaulung,  nicht  an 
Unglück  und  wirtschaftlicher  Verarmung.  Unser  ganzes  Deutschtum, 
die  Gesittung  überhaupt,  hängt  davon  ab,  dass  unsem  Kindern  die 
Naturfreude  erhalten  bleibt  und  dass  die  grosse  Industrie  überall  auf 
das  Land  verteilt  wird,  wo  noch  jeder  einzelne  Arbeiter  seine  Rast  und 
sein  Genüge  unter  Baumessebatten  am  klaren  Bach  finden  kann.  Soweit 
man  zu  sehen  vermag,  sind  genug  technische  Faktoren  vorhanden,  die 
eine  solche  örtliche  Verteilung  unseres  Lebens  ermöglichen  könnten;  aber 
das  Privatinteresse  allein  wird  die  Zusammenballung  in  den  grossen 
Städten  nicht  überwinden,  sondern  hier  muss  der  Staat  eingreifen.  Unser 
Beamtentum  aber  sieht  kaum  das  Problem,  von  dem  zu  geschweigen, 
dass  es  imstande  wäre,  dasselbe  technisch  zu  lösen.  — So  könnte  man 
in  vielfältiger  Anwendung  zeigen,  wie  die  Zukunft  dem  Staat  wesentlich 
technische  Aufgaben  stellt,  und  wie  es  überall  am  Personal  fehlt,  die 
Aufgabe  zu  lösen.  Keine  Sozialreform  ohne  technisches  Beamtentum.  — 
Allmählich  beginnt  man  ja  das  Unvermögen  unserer  Verwaltung  zu 
fühlen.  Entscheidend  aber  ist,  wie  man  sich  die  Abhilfe  denkt.  Natürlich 
genügt  das  Rezept  alter  Aristokratien  nicht,  welches  noch  jetzt  da  und 
dort,  namentlich  im  Norden  befolgt  wird,  nämlich  dass  man  in  die  Ver- 
waltung Leute  von  guten  Formen  stellt,  welche  durch  den  Mangel  alles, 
auch  des  juristischen  Fachwissens,  gegen  jede  doktrinäre  Einseitigkeit 
geschützt  scheinen.  Der  Grundbesitzer,  der  einige  lustige  Leutnantsjahre 
hinter  sich  hat,  oder  als  flotter  Korpsstudent  mühselig  das  erste  Examen 
bestand,  ist  nicht  der  Beamte  der  Zukunft,  sondern  wie  gezeigt,  ein 
Beamter  der  Vergangenheit,  ein  Enkel  jener  alten  Ministerialen.  — Näher 
liegt  und  wird  von  manchem  befürwortet,  dass  man  dem  Beamten  gleich- 
zeitig eine  tüchtige  wirtschaftliche  Bildung  mitgibt;  in  der  Tat  hat 
namentlich  im  deutschen  Süden  die  Volkswirtschaft  und  Verwaltungslehre 
grosse  Bedeutung  für  das  Studium  der  angehenden  Juristen  gewonnen. 
Allein  den  Kernpunkt  trifft  so  etwas  so  wenig  als  jenes  württembergische 
Kameralistentum,  welches  von  den  Verwaltungsleuten  weniger  theoretische 
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Kenntnisse  in  der  Jurispradenz,  mehr  theoretische  in  der  Technik  fordert. 
Denn  all  das  wird  sich  niemals  über  einen  flachen  EncyklopSdismus  er- 
heben: er  wird  begabte  Menschen  allerdings  zu  einem  verständnisvollen 
Eingehen  auf  Reformen  beßhigen,  welche  ihnen  von  Technikern  nahe- 
gelegt werden;  aber  es  wird  all  das  keine  technische  Initiative  erzeugen. 
Der  Staat  und  gerade  so  die  einzelnen  Gemeinden  gleichen  auch  da,  wo 
dem  Techniker  bereits  Konzessionen  gemacht  werden,  etwa  einer  grossen 
Fabrik,  deren  bedeutende  Ämter  alle  in  der  Hand  von  Juristen  liegen, 
wahrend  der  Techniker  über  den  Werkmeister  und  den  kleineren  Buch- 
halter nicht  hinauskommt;  dass  so  eine  Fabrik  zugrunde  gehen  muss, 
zugrunde  gehen  namentlich,  wenn  sie  amerikanische  Konkurrenten  hat, 
ist  klar.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  man  in  die  Verwaltung  und 
zwar  bis  in  die  obersten  Verwaltungsposten  hinauf  Techniker,  — in- 
dustrielle, landwirtschaftliche,  kaufmännische  — stellt.  Der  Jurist  wird 
auch  in  der  Verwaltung  nie  ganz  beseitigt  werden;  so  Schlimmes  wünscht 
der  Schreiber  dieser  Zeilen,  der  selbst  Jurist  ist,  seinen  Fachgenossen 
nicht;  denn  an  der  Organisierung  der  Verbände,  ohne  welche  jede 
technische  Reform  unmöglich  ist,  wird  jener  immer  entscheidend 
mitarbeiten:  er  wird  oft  besser  als  der  Techniker  erkennen,  dass  ver- 
schiedene menschliche  Vereinigungen  demselben  technischen  Zweck  dienen 
können,  wie  er  freilich  umgekehrt  dadurch  auch  leicht  opportunistisch 
und  als  Spezialist  der  Organisation  gleichgültig  gegen  die  technischen 
Zwecke  selber  wird.  — Es  wird  weiter  noch  ein  Teil  der  Verwaltung, 
Verwaltungsrechtsprechung  ganz  und  gar  den  Juristen  reserviert 
bleiben.  Freilich,  dass  eine  Hand  die  Verwaltungsrechtsprechung 
mit  der  aktiven  Verwaltung  wenigstens  für  die  unteren  Instanzen 
vereinigt,  das  wird  für  die  Zukunft  nicht  mehr  angehen;  denn 
gerade  daher  stammt  jene  doktrinäre  Verlangsamung  der  Verwaltung,  an 
der  wir  z.  B.  in  Bayern  leiden.  Entweder  lokale  Verwaltungsgerichte 
erster  Instanz  oder  vielleicht  noch  besser  die  Rückkehr  zu  jener  Forderung, 
die  man  ursprünglich  im  Kampf  um  die  Verwaltungsgerichte  oft  erhoben 
hat,  die  Zuteilung  der  publizistischen  Justiz  an  die  ordentlichen  Gerichte 
ist  hier  das  Ziel.  Im  übrigen  aber  denke  ich  mir  am  preussischen 
Landratamte  oder  am  bayerischen  Bezirksamte  einen  Juristen  und  einen 
Techniker  nebeneinander,  so  dass  der  eine  oder  andere  Amtsvorstand 
sein  kann;  jeder  der  Beamten  kann  dann  bis  zum  Minister  hinauf 
avancieren.  — In  den  grossen  Gemeinden  aber  müssen  vollständig  aus- 
gebildete Techniker  die  Mehrzahl  der  Beamten  ausmachen.  — 

Die  Schwierigkeit  einer  solchen  Reform  liegt  nicht  darin,  wie  mir 
das  von  Politikern  da  und  dort  eingewendet  worden  ist,  dass  die  heutigen 
Techniker  zu  einseitig  ausgebildet  werden,  die  einen  als  Elektriker,  die 
anderen  als  Maschinentechniker;  denn  die  Wahrheit  ist,  dass  in  der  Industrie 
eine  Menge  von  Fabrikdirektoren  jene  universelle  Bildung  besitzen,  jenen 
Einblick  in  alle  Formen  der  Industrie  und  des  Handels,  den  auch  der 
staatliche  Techniker  nötig  hat;  und  ist  auch  ein  solcher  vielleicht  auf 
dem  einen  technischen  Gebiet  nicht  so  erfahren,  wie  auf  dem  andern, 
so  übertrifft  er  doch  an  Wissen  und  Können  auf  technischem  Gebiet 
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den  Juristen  immerhin  weit.  Damit  ist  dann  freilich  nicht  geleugnet, 
dass  es  viele  Arbeit  und  Nachdenken  kosten  wird,  die  Verwaltungsimter 
je  nach  der  Art  der  Techniker  einzuteilen,  die  dort  nötig  sind:  in  Nieder- 
bayem  z.  B.  oder  in  der  fränkischen  Getreidegegend  werden  Landwirt- 
schaftstechniker nötig  sein,  bei  Nürnberg  Industrielle.  — Die  Haupt- 
scbwierigkeit  liegt  aber  doch,  wie  ich  denke,  in  einem  viel  unscheinbareren 
Punkt.  Der  Staat  namentlich  hat  durch  sein  PrOfungswesen,  so  mangelhaft 
es  auch  noch  im  Detail  sein  mag,  in  einer  allerdings  verdeckten  Weise 
dem  gesunden  demokratischen  Gedanken  nachgegeben,  dass  der  Würdigste 
das  beste  Recht  auf  das  öffentliche  Amt  hat;  die  moderne  Empündlichkeit 
gegen  jede  ungleichmässige,  ungerechte  Handhabung  der  Staatsgewalt 
steht  in  einer  genauen  Wechselbeziehung  zu  jenem  System  der  Be- 
amtenemennung.  Dasselbe  Prüfungsrecbt,  das  dem  Staatstechniker  gegen- 
über sich  natürlich  nicht  auf  eine  Erprobung  seines  theoretischen  Wissens 
beschränken  dürfte,  wird  nun  auch  für  das  neue  Beamtentum  hergestellt 
werden  müssen,  um  hier  alles  Protektionswesen  zu  beseitigen.  Schwer 
ist  das  besonders  in  den  landwirtschaftlichen  und  kaufmännischen  Materien. 
Aber  unmöglich  ist  es  nicht.  Vielleicht  darf  ich  ein  anderes  Mal  aus- 
führen, wie  ich  mir  das  technische  Vorbildungswesen  denke. 


Kommunale  Hygiene. 

Von  Julian  Marcuse  In  Mannbeim. 

Zu  den  modernen  Aufgaben,  die  Staat  und  Gesellschaft  zu  erfüllen 
haben,  wollen  sie  der  Erkenntnis  vom  Bau  und  Leben  unseres  sozialen 
Organismus  gerecht  werden,  gehört  in  erster  Reihe  eine  planmässige 
Gestaltung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Diese  aus  der  Notwendig- 
keit herausgeborene  Erfahrungswissenschaft,  die  das  winschafiliche  An- 
einanderschweissen  breiter  Volksmessen  erzeugt  hat,  umfasst  alle  Be- 
dingungen für  den  Gesundheitszustand  des  einzelnen  und  findet  ihre 
praktische  Übertragung  in  Stadt  und  Haus  durch  die  Institutionen 
modernen  Völkerlebens,  durch  Staat,  Gemeinde  und  sozialpolitische 
Organisationen.  «Der  sozialen  Hygiene  ist  es  gelungen,  die  Ursachen 
und  die  Natur  der  grossen  völkervemichtenden  Krankheiten,  die  Be- 
dingungen der  Übertragung,  der  Aufnahme  und  der  Entwicklung  von 
Giftstoffen,  sowie  den  Zusammenhang  der  Volkskrankheiten  mit  den 
ökonomischen  Verhältnissen  von  dem  Gesichtspunkte  der  Prophylaxis 
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aus  zu  beleuchten,  sie  hat  die  Ursachen  der  Sterblichkeit  und  die  Be- 
wegung der  Bevölkerung  mit  Hülfe  der  Statistik  aufgehellt,  sie  hat  die 
Hygiene  des  Bodens,  des  Wassers  und  der  Luft,  die  der  Städte,  Spitäler 
und  Schulen  so  gründlich  bearbeitet,  dass  man  beute  in  der  Assanierung 
der  Brutstätten  menschlicher  Krankheiten  ruhig  vorgeben  kann,  ohne 
fürchten  zu  müssen,  unproduktive  Ausgaben  zu  machen.  So  ist  die 
Sozialhygiene  eine  reife  Wissenschaft  geworden,  deren  Forschungen  kein 
einziger  sich  mehr  verschliesst,  deren  Arbeitsgebiet  von  Jahr  zu  Jahr 
grösser  wird,  deren  Bedeutung  in  zivilisierten  Ländern  mehr  und  mehr 
wächst.*  (Nossig.)  Mit  diesen  theoretischen  Grundlagen,  der  gefestigten 
Erkenntnis,  wie  sie  die  Hygiene  geschaffen  bat,  wachsen  natürlich  auch 
die  Aufgaben  der  obengenannten  Institutionen  als  der  Träger  modernen 
gesellschaftlichen  Lebens,  die  innerhalb  des  Machtkreises  ihrer  Sphäre 
zu  den  Exekutivorganen  sozialhygienischer  Erkenntnis  und  zu  Pionieren 
neuer,  durch  praktische  Beobachtung  und  Erfahrung  gewerteter  Ideen 
auf  dem  grossen  Gebiet  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  werden.  Das 
ist  und  bleibt  eine  der  vornehmsten  und  wichtigsten  Aufgaben  der  Gegen- 
wart, der  sich  vor  allem  die  Kommunen  nicht  zu  entziehen  vermögen. 
Ihre  Aufgabe  erschöpft  sich  nicht  mit  der  Durchführung  der  Kanalisation 
und  der  Assanierung  des  Bodens,  mit  der  Beschaffung  guten  Trink- 
wassers und  der  Prüfung  der  in  den  Handel  gelangenden  Nahrungs-  und 
Genussmittel:  Viel  weitere  Befugnisse  und  Pflichten  steckt  ihnen  in  der 
Melioration  der  Lebensbedingungen  Gesetz  und  Bnanzielle  Fähigkeit,  so 
die  Verbesserung  des  Wohnungswesens,  wohl  die  bedeutsamste  aller 
sozialhygienischen  Fragen,  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  als  der 
verheerendsten  der  modernen  Volkskrankbeiten,  die  Erhaltung  der 
Widerstandskraft  des  einzelnen  durch  rationelle  sanitäre  und  hygienische 
Massnahmen,  und  endlich  der  Schutz  der  Allgemeinheit  vor  betrügerischer 
Ausbeutung  in  gesundheitlicher  Hinsicht. 

Dieses  kommunalhygienische  Programm  selbst  nur  in  seinen  Grund- 
zügen zu  skizzieren,  würde  Zweck  und  Umfang  der  vorliegenden  Aus- 
führungen weit  überschreiten,  so  dass  wir  uns  darauf  beschränken 
müssen,  nur  einige  der  wichtigsten  Punkte  aus  ihm  herauszuheben  und 
an  ihrer  Erfüllung  das  Kriterium  sozialen  Erkentnisvermögens  anzulegen. 
Zu  den  verderblichsten  Infektionskrankheiten  der  Gegenwart  gehört  die 
Tuberkulose,  deren  Anteilnahme  an  Morbidität  und  Mortalität  der  Be- 
völkerung bekanntlich  die  aller  anderen  Volkskrankheiten  so  weit  über- 
steigt, dass  sie  nahezu  ein  Siebentel  aller  TodesflUle  für  sich  beansprucht. 
Ihre  Bekämpfung  hat  sich  im  wesentlichen  in  der  Errichtung  von  Lungen- 
heilstätten kristallisiert,  die  zum  grössten  Teil  dem  Eintreten  der  Landes- 
versicherungsanstalten  ihre  Existenz  verdanken.  Aber  die  rückhaltlose 
Begeisterung,  mit  der  die  Heilstättenbewegung  inauguriert  wurde,  ist 
einer  ruhigeren  Auffassung  gewichen,  seitdem  sich  gezeigt,  dass  die  Er- 
folge durchaus  nicht  den  Erwartungen  entsprechen,  die  man  an  sie  ge- 
knüpft hatte  I Wohl  sind  sie  imstande,  Leben  und  Arbeitsfähigkeit  des  er- 
krankten Individuums  zu  verlängern,  wohl  einen  gewissen  Stillstand  des 
pathologischen  Prozesses  herbeizuführen,  allein  mit  der  Wiederverpflanzung 
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in  das  alte  Milieu  beginnt  von  neuem  der  Kampf  mit  den  zerstörenden 
Gewalten  und  in  der  überaus  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  erliegt  der 
Organismus.  Zeitliche  und  räumliche  Fesseln  lähmen  die  Schwingen 
der  Infektion,  diese  Erkenntnis  bahnt  den  Pfad,  um  das  Niveau  der 
Heilungsmöglichkeit  wie  des  Schutzes  weiter  Volkskreise  zn  heben. 
Auch  hier  teilen  sich  die  Aufgaben  der  sozialpolitischen  Organisationen 
von  denen  der  Gemeinden:  Während  es  den  ersteren  obliegt,  Mittel 
und  Wege  zu  Anden,  das  Heilverfahren  entsprechend  umzugestalten, 
Milt  den  Gemeinden  im  wesentlichen  die  Aufgabe  der  Prophylaxe,  der 
Eindämmung  der  Seuchenausdehnung,  zu.  Hierfür  sind  zwei  Wege 
gangbar:  Einmal  die  Eliminierung  der  unheilbaren  Schwindsüchtigen  aus 
der  Gesellschaft  und  der  Familie  durch  Unterbringung  in  Heimstätten 
und  weiterhin  die  Zentralisierung  der  gesamten  Schwindsuchtsbekämpfung 
in  der  Armenverwaltung.  Dass  die  öffentliche  Armenpflege  es  als  ihre 
Aufgabe  zu  erachten  hat,  in  den  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  ein- 
zutreten, bedarf  bei  dem  sozialhygienischen  Pflichtenkreis,  den  wir  den 
modernen  Städten  zuweisen,  kaum  weiterer  Begründung:  Zu  allem  Über- 
fluss sei  aber  bemerkt,  dass  die  massgebenden  Kommentare  zum  Gesetz 
über  den  Unterstützungswohnsitz,  sowie  zahlreiche  Entscheidungen  des 
Bundesamtes  die  vorliegende  Frage  bejahen  und  somit  auch  die  gesetz- 
liche Unterlage  für  das  Eintreten  der  Armenverwaltung  schaffen.  Auf 
Grund  derselben  haben  unter  anderen  die  Städte  Charlottenburg  und 
Halle  einen  Modus  der  Mitarbeit  eingeführt,  der  in  dem  engen  Zu- 
sammenwirken der  öffentlichen  Armenpflege  mit  humanitären  Organi- 
sationen eine  Zentralstelle  schafft,  von  der  aus  sämtliche  Hilfsquellen 
für  ein  Eintreten  mit  aller  Kraft  nutzbar  gemacht  werden  können. 
Nächst  der  Fürsorge  für  den  Erkrankten  und  dessen  Überweisung  in 
Erholungsstätten  oder  Heilstätten  konzentrierte  sich  die  Tätigkeit  dieser 
Zentralstellen  vor  allem  auf  den  Schutz  der  gesunden  Familienmitglieder. 
Die  Absonderung  der  gefährdeten  Kinder,  die  Beschaffung  anderer,  ge- 
sünderer Wohnungen,  mit  einem  Wort  die  Umwandlung  eines  ver- 
seuchten in  ein  seuchenfreies  Quartier  war  ihre  Hauptaufgabe,  und  in 
dem  Gelingen  derselben  erschöpft  sich  das  souveräne  Prinzip  der 
Tuberkulosebekämpfung,  die  Prophylaxis. 

Dieser  sozialen  Pflicht  sich  zu  erinnern,  dürfte  auch  für  eine  Reihe 
süddeutscher  Städte  der  Zeitpunkt  gekommen  sein,  an  die  teilweise  die 
Wellen  dieser  Kulturbewegung  kaum  noch  angebrandet  sind.  Wohl 
haben  die  Landesversicherungsanstalten  der  süddeutschen  Staaten,  die 
Parole  des  internationalen  Tuberkulosekongresses  vom  Jahre  1899  auf- 
nehmend, Heilstätten  errichtet,  wohl  hat  Baden  als  erster  unter  den 
deutschen  Bundesstaaten  die  Anzeigepflicht  der  Tuberkulose  eingeführt 
und  vielerorts  sich  die  private  Wohltätigkeit  geregt,  allein  die  Kom- 
munen spielten,  froh  in  dem  Bewusstsein,  ihre  eigenen  Pflichten  auf 
andere  Schultern  abwälzen  zu  können,  die  Rolle  des  wohlwollenden, 
aber  untätigen  Protektors.  So  reiften  Zustände  heran,  die,  wie  in  Mann- 
heim zum  Beispiel,  die  notgedrungene  Folge  einer  systematischen  Lethargie 
und  einer  nach  aussen  gerichteten  kommunalen  Politik  sein  mussten. 
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während  im  Innern  vitale  Interessen  der  Bevölkerung  der  Vernach- 
lässigung anbeimfielen.  Die  süddeutsche  Handelsempore  hat  in  ihrer 
wirtschaftlichen  Entwicklung  eine  überaus  rasche  Karriere  gemacht  und 
sich  auf  dem  Weltmarkt  einen  Namen  von  bestem  Klang  geschaffen. 
Ein  reger  Erwerbstrieb  paart  sich  mit  im  grossen  und  ganzen  solider 
Gesinnung  und  fest  fundiert  stehen  die  Mannheimer  Handelshäuser,  von 
Stürmen  der  Krisis  und  schwindelhaften  Spekulationen  verhältnismässig 
wenig  berührt.  Aus  der  Kunststadt  Karl  Theodors,  aus  der  schäumenden 
Flut,  die  einen  Schiller  der  Welt  offenbarte,  ist  allerdings  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  eine  nüchterne,  dem  Daseinsgenuss  und  Erwerbsgeiste  zu- 
gewandte Stadt  geworden,  in  der  Kasten-  und  Krämergeist  nicht  bloss 
an  der  Oberfläche  haften,  sondern  in  vielfacher  Beziehung  auch  das 
Lebensprinzip  des  autochtonen  Geldadels  bilden.  Der  furor  poeticus 
moderner  Dichtergestalten,  die  bei  üppigen  Konvivien  lukullische  Pracht 
und  gut  gespieltes  Mäcenatentum  zu  sehen  bekamen,  hat  zwar  jüngst 
gelegentlich  eines  Prunkbazars  in  Dithyramben  Mannheims  Bewohner 
und  ihre  Metropole  gefeiert,  allein,  was  dem  nüchternen  Beobachter,  der 
nicht  lorbeerbekränzt  zu  Gaste  sitzt,  von  Mannheim  bleibt,  ist  alles  andere 
eher  wie  Sinn  für  das  pulsierende  Leben  der  Gegenwart,  für  ernste, 
über  das  Alltagsdasein  hinaus  sich  erhebende  Ideen,  für  soziales  Denken 
und  für  geistiges  Emporringen  1 Wie  der  Geist  der  Bevölkerung,  so 
ihre  Politik:  der  Nimbus  der  Gressstadt  zwängt  in  der  Peripherie  ge- 
legene Ortschaften  in  den  Bannkreis,  man  paradiert  mit  Zahlen  und  mit 
jedem  neuen  Tausend  an  Menschen  schwillt  die  Selbstschätzung.  Dieser 
Grossstadtdünkel  ist  allerdings  leider  ein  allgemeines  Charakteristikum 
moderner  Städteentwicklung  und  auf  Mannheim  nicht  beschränkt,  und 
Hand  in  Hand  mit  ihm  geht  der  Drang,  nach  aussen  hin  eine  Gloriole 
heimischer  Institutionen  und  heimischer  Verhältnisse  zu  verbreiten.  Das 
«Kreuziget  ihn*  erschallt  auch  heute  noch  gegen  jeden,  der  diese  Kreise 
zu  stören  wagt,  nur  sind  die  Zwangsmittel  zum  Widerruf,  gemäss  den 
veränderten  Zeitepochen,  andere  geworden!  Man  schlägt  Körper  und 
Geist  nicht  mehr  an  den  Holzpfahl,  aber  man  sucht  den  Widerhall  der 
in  die  Öffentlichkeit  geflüchteten  Anklagen  zu  ersticken,  indem  man  mit 
dem  Brustton  sittlicher  Empörung  alles  leugnet  und  auf  der  schwanken 
Leiter  der  Beschönigung  die  misera  plebs  zu  beschwichtigen  sucht. 
«Alles  ist  aufs  beste  bestellt  in  der  besten  der  möglichen  Welten.*  So 
verkündeten  es  die  Väter  der  Stadtgemeinde  Mannheim  im  Juni  1903, 
als  kurze  Zeit  vorher  auf  der  Versammlung  des  Deutschen  Komitees 
zur  Errichtung  von  Lungenheilstätten  schwere  Anklagen  gegen  die  Unter- 
bringung von  Tuberkulösen  in  Mannheim  erhoben  worden  waren.  Zur 
Entlastung  des  Krankenhauses  hatte  man  eine  alte  Notbaracke  ausserhalb 
des  städtischen  Weichbildes  den  Lungenschwindsüchtigen  eingeräumt  und 
hier  nun  in  völlig  ungenügenden  und  unhygienischen  Räumen  eine  Schar 
von  Kranken  untergebracht.  Aus  dem  amtlichen  Gutachten,  das  der 
Grossherzogliche  Bezirksarzt  über  diese  Unterkunftsstätte  am  8.  März 
1903  erstattete,  seien  folgende  Wahrnehmungen  auszugsweise  wieder- 
gegeben: «Der  Fussboden  in  der  Baracke  ist  sehr  schlecht.  Seine  Fugen 
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sind  im  allgemeinen  so  gross,  dass  man  überall  fast  einen  Finger  hinein- 
legen kann,  an  einzelnen  Stellen  sind  ganze  Ausbrüche  aus  den  Brettern 
sichtbar.  Die  Türen  sind  im  ganzen  Bau  sehr  schlecht  gefügt,  so  dass 
überall  grosse  Spalten  vorhanden  sind,  durch  welche  Winters  über  starke 
Kalte  eindringt.  Der  Plafond  der  Krankensile  ist  mit  einfacher  weisser 
Kalkfarbe  angestricben  worden,  welche  in  trockenem  Zustand,  besonders 
bei  stürmischem  Wetter  abßllit  und  die  Kranken  in  ihren  Betten  über- 
deckt. Durch  die  Löcher  in  den  Seitenwinden  der  Baracke  dringt  im 
Winter  die  Kälte  ausserordentlich  stark  herein,  so  dass  das  Wasser  in 
Krügen  und  Lavoirs  sich  nachts  mit  einer  Eiskruste  bedeckt.  — Die 
vorhandenen  Betten  haben  nur  Strobsackmatratzen  und  sind  zu  kurz. 
Dieselben  sind  recht  hart,  was  bei  Schwerkranken,  die  dauernd  liegen 
müssen,  leicht  zu  Druckbrand  führt.  Die  Öfen  waren  im  letzten  Winter 
teilweise  durcbgebrannt.  Man  sollte  sich  vor  allzu  eiliger  Anwendung 
des  nur  der  Ersparnis  dienlichen  Spruches  hüten  ,Es  tut  es  noch‘.  Es 
scheint,  dass  im  letzten  Herbst  nach  dieser  Vorschrift  verfahren  wurde 
und  dann  stellte  es  sich  im  Winter  heraus,  dass  die  Öfen  unbrauchbar 
waren.*  Ich  hatte  diesem  geradezu  vernichtenden  Urteil  folgendes  hinzu- 
gefügt:  .Die  Gesichtspunkte,  die  mich  bei  der  Verurteilung  von  Anlage 
wie  System  dieses  Gebäudes  leiteten,  sind  damit  noch  nicht  erschöpft, 
heute  wie  damals  erblicke  ich  in  dem  Zusammenlegen  von  23  Lungen- 
kranken in  einen  und  denselben  Raum,  selbst  wenn  für  jeden  Luftraum 
und  Bodenfläche  in  wissenschaftlich  erforderlichem  Umfange  gesichert 
sein  sollten,  einen  Missstand  ärgster  Art,  der  das  elementarste  Prinzip 
der  Tuberkulosebehandlung  und  -Wartung,  die  individuelle  Selbsterziehung 
und  damit  den  Schutz  der  Umgebung,  völlig  aufhebt.  Zugleich  aber  in- 
volviert dieses  System  in  sich  eine  schwere  körperliche  wie  psychische 
Störung  der  Patienten,  die  vor  ihren  Augen  das  Schauspiel  des  lang- 
samen Dahinsterbens  ihrer  unglücklichen  Schicksalsgenossen  sich  ab- 
spielen sehen  und  dadurch  selbst  in  ihrer  Widerstandsfähigkeit  beein- 
trächtigt werden.  Peinlichste  Sauberkeit,  das  unentbehrliche  Imponderabile 
eines  Aufenthaltes  für  Lungenkranke,  kann  in  derartig  angefüllten  Räumen 
nie  und  nimmermehr  herrschen I Damit  in  Zusammenhang  steht  die 
mangelnde  Auslese  und  es  wäre  ein  leichtes  für  mich,  an  der  Hand  des 
vorliegenden  Materiales  nachzuweisen,  dass  Tuberkulöse  I.  Stadiums  mit 
solchen  III.  Stadiums  Wochen-  und  monatelang  zusammenhausen  und 
dadurch  der  Gefahr  einer  Verschlimmerung  ihres  Zustandes  sich  aus- 
setzen mussten.*  Der  weitere  Verlauf  der  Dinge  gab  dem  Ankläger  die 
Genugtuung,  die  die  leitenden  Organe  der  Stadtverwaltung  ihm  versagt 
hatten:  Es  wurden  eine  Reihe  baulicher  Änderungen  vorgenommen,  die  die 
gröbsten  Missstände  beseitigten.  Auch  hier  bewährte  sich  wieder  ein- 
mal der  Satz,  dass,  wo  die  Kraft  der  Überzeugung  treu  einer  einmal 
erfassten  Sache  dient,  selbst  der  frechste  Finger  redlichen  Wirkens  Spur 
nie  mehr  völlig  verwischen  kann!  — Aber  der  vorstehend  skizzierte 
Fall  hat  nicht  nur  lokale  Bedeutung,  er  ist  typisch  für  die  Stellung- 
nahme gewisser  Städte  zu  sozialhygienischen  Aufgaben.  Hat  man  die 
«lementarsten  Forderungen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  die  Durch- 
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führung  der  Kanalisation  und  der  Assanierung  des  Bodens,  die  Be- 
schaffung guten  Trinkwassers  erfüllt,  so  bleiben  alle  übrigen  Fragen 
curae  posteriores.  Die  Toilette  der  Stadt,  ihr  Eindruck  nach  aussen 
wird  zum  leitenden  Gesichtspunkt  kommunaler  Politik,  und  so  erstehen 
oft  weit  über  den  Rahmen  lokaler  Verhältnisse  hinausgebende  Pracht- 
bauten, die  Millionen  verschlingen  und  jedwede  Ausgabe  für  unbedingt 
notwendige  Zwecke  unmöglich  machen.  Auch  dies  ist  ein  Stück  Gross- 
stadtdünkel, und  wir  sehen  diese  Phase  der  Entwicklung  auch  in  Mann- 
heim vor  uns.  Ein  grandioser  Bau  erstand,  die  Festhalle,  nahezu  drei 
Millionen  beanspruchte  sie  zu  ihrer  Fertigstellung,  ohne  dass  der  Grund 
und  Boden,  dessen  Wert  wohl  ebenfalls  auf  ein  bis  zwei  siebenstellige 
Zahlen  anzusetzen  ist,  darin  einbezogen  wäre.  Und  nur  um  die  Zins- 
schuld dieses  Prachtbaues  zu  decken,  muss  der  Stadtsäckel  aller  Voraus- 
sicht nach  bereits  im  ersten  Jahre  einen  Zuschuss  von  über  170000  Mark 
leisten,  und  wie  ein  grinsendes  Gespenst  wird  dieses  „Debet“  nun  in 
dem  alljährlichen  Haushaltungsetat  immer  wieder  erscheinen  und  einen 
düsteren  Schatten  auf  die  laute  Freude  am  Besitz  werfen.  Da  ist  es 
kein  Wunder,  wenn  es  überall  hapert,  wenn  am  notwendigsten  gespart, 
wenn  das  Prinzip  des  laisser  aller  selbst  in  hygienischen  Fragen  mass- 
gebend wird.  Unbegrenzt  ist  die  Leistungsfähigkeit  der  Gemeinden 
allerdings  nicht,  denn  von  Jahr  zu  Jahr  steigen  die  Anforderungen  an 
sie,  aber  eine  wirklich  weise  Politik  sollte  imstande  sein,  zu  unter- 
scheiden zwischen  unaufschiebbaren  und  für  das  öffentliche  Wohl  un- 
erlässlichen Postulaten  und  Luxusbauten,  die,  so  künstlerisch  vollendet 
sie  auch  sein  mögen,  doch  gegenüber  vitalen  Fragen  des  gesellschaft- 
lichen Lebensprozesses  zurückzutreten  haben.  Im  Vordergrund  dieser 
steht  das  Krankenhaus,  dessen  Bedeutung  in  der  Gegenwart  durch  die 
verschiedensten  Momente  zu  einer  souveränen  geworden  ist.  Einmal 
sind  es  Momente  medizinischer  und  technischer  Natur  — die  Begründung 
der  Antisepsis,  die  Vielgestaltigkeit  und  Kompliziertheit  des  modernen 
Heilverfahrens  — und  weiterhin  solche  politischer  Natur,  die  hierfür 
ausschlaggebend  geworden  sind.  Ais  solche  sind  zu  nennen  die  Reichs- 
gesetze über  den  Unterstützungswohnsitz  und  die  Krankenversicherung. 
Das  erstere  setzte  für  die  Gemeinden  die  gesetzliche  Verpflichtung  fest, 
jedem  hilfsbedürftigen  Deutschen  oder  Ausländer  die  erforderliche  Pflege 
in  Krankheitsßllen  zu  gewähren,  das  Krankenversicherungsgesetz  gab 
den  Krankenkassen  das  Recht,  an  die  Stelle  der  Zahlung  von  Kranken- 
geld und  Gewährung  ärztlicher  Behandlung  die  freie  Kur  und  Ver- 
pflegung in  einem  Krankenhause  eintreten  zu  lassen.  Aus  dem  Einflüsse 
dieser  Faktoren  erklärt  sich  die  rasche  Zunahme  der  Krankenanstalten 
in  der  Periode  von  1870  an.  Die  wachsende  Inanspruchnahme  der 
Krankenhäuser  aber,  die  in  vielen  Fällen  proportional  grösser  wie  die 
der  Bevölkerungszunahme  ist,  erfordert  eine  Ergänzung  des  Heilver- 
fahrens und  zwar  nach  der  Richtung  der  Rekonvaleszenz  hin.  ln  diesem 
Punkte  vereinigen  sich  die  Forderungen  der  städtischen  Wirtschaft  mit 
denen  der  modernen  Krankenpflege.  Die  Krankenhäuser  gelten  daher 
durchaus  nicht  als  Plätze,  die  für  die  Rekonvaleszenz  geeignet  sind. 
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denn  die  Pflege  der  Rekonvaleszenten  erfordert  eine  weit  andere  Lage 
der  Anstalt  und  völlig  andere  Einrichtungen,  als  sie  das  Krankenhaus  zu 
bieten  vermag.  So  gelangte  als  erste  die  Berliner  Stadtverwaltung  im 
Jahre  1877  dazu,  zwei  Heimstätten  für  Genesende  zu  errichten,  die  eine 
ausserordentlich  rasche  Entwicklung  durchmachten ; ihr  folgten  München 
mit  seiner  hervorragenden  Anlage  bei  Harlaching,  weiterhin  Breslau, 
Dortmund,  Dresden,  Mainz  und  andere  Städte. 

Auch  diesen  Problemen  ist  Mannheim  bisher  nicht  näher  getreten, 
hat  es  ja  selbst  nicht  einmal  den  Wettlauf  der  deutschen  Städte  um 
mustergültige  Krankenhausbauten  mitgemacht.  Ein  alter  Häuserblock, 
der  von  Jahr  zu  Jahr  durch  Anbauten  einen  etwas  erträglicheren  An- 
strich erhalten  bat,  inmitten  der  Stadt  gelegen,  von  allen  Seiten  von 
bewohnten  Häusern  umschlossen,  stellt  das  Mannheimer  Krankenhaus 
dar,  dessen  unwürdige  Verhältnisse  allein  schon  dadurch  gegeben  sind, 
dass  die  nicht  bettlägerig  Kranken  und  Rekonvaleszenten  die  dumpfen 
Gänge  und  den  steinigen  Boden  des  luftlosen  Hofes  als  einzigen  Er- 
holungsraum besitzen.  Kein  fussbreit  Garten  steht  diesem  Territorium 
zu  Gebote,  kein  Blick  ins  Freie,  in  die  Natur,  dieser  nie  versiegenden 
Helferin  menschlicher  Leiden  I Wo  es  daran  ermangelt,  da  ist  es  auch 
kein  Wunder,  dass  alles  Weitere  zurücktreten  muss,  dass  die  Errichtung 
einer  grossen  städtischen  Badeanstalt,  dass  die  Kreierung  von  Schul- 
ärzten und  andere  sozialhygienische  Postulate  für  utopische  Probleme 
angesehen  werden  I Und  dies  um  so  mehr,  als  die  geborenen  Leiter 
des  Volkes  und  seiner  Gesundheit,  die  Ärzte,  sie,  die  in  ihrer  über- 
wiegend grossen  Mehrzahl  die  sozialhygienischen  Aufgaben  der  Medizin 
erkannt  und  sich  wissensfreudig  in  den  Dienst  neuer,  kulturfördemder 
Ziele  gestellt,  in  Mannheim  völlig  versagt  haben.  Dem  Geiste  der 
dominierenden  Klassen  sich  willig  beugend,  um  des  wirtschaftlichen 
Kampfes  praktisches  Endziel  einzig  und  allein  bekümmert,  sind  sie  an 
dem  engen  Gehäuse  haften  geblieben,  in  dem  die  Medizin  als  ein 
mechanisches  Triebwerk  jahrhundertelang  lief  und  haben  den  Anprall 
des  pulsierenden  Lebens  nie  vernommen,  nie  vernehmen  wollen.  Hier 
kann  kein  Echo  in  der  Volksseele  geweckt,  kein  Finger  auf  eine  eiternde 
Wunde  gelegt,  kein  Ansporn  zu  gemeinnützigem  Tun  gegeben  werden. 
So  fehlt  den  leitenden  Männern  des  Gemeinwesens  sachdienlicher  Rat, 
es  fehlen  die  freidenkenden  Vertreter  der  Wissenschaft,  die  unbekümmert 
um  Flüstern  und  Raunen  ihre  Überzeugung  offenbaren,  und  dies  mildert 
der  ersteren  Schuld. 

Nur  der  Sturmwind  der  öffentlichen  Meinung,  der  Boden,  auf  dem 
sich  die  Elemente  kultureller  Entwicklung  Anden  und  zu  gemeinsamer 
Arbeit  vereinigen,  kann  hier  Wandel  schaffen  und  die  Kommunen  zur 
Erfüllung  ihrer  sozialbygienischen  Pflichten  wachrütteln. 
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Briefe  aus  Italien.  II. 

Von  Friedrich  Th.  Vischer. 

MitgeteUt  von  Robert  Viscber  in  G9ttin(en. 

Lieber  Bruder  und  Schwägerin,  liebe  Schwester  nebst  Kindern, 
Freunde  und  wer  mir  gut  ist!  Lest  mit  Verstand,  ich  schreibe 
aus  Rom! 

Ich  sitze  so  in  meinem  freundlichen  Stübchen  in  der  via  Sistina  auf 
Monte  Pincio,  dem  alten  collis  hortulorum.  Ein  fürchterlicher  Platzregen 
(wenn  es  in  Italien  regnet,  so  regnet’s  gleich  recht)  hat  eben  nachgelassen, 
und  ein  Giessbach,  der  sich  in  der  Strasse  gebiidet  hat,  macht  der  ganzen 
Nachbarschaft  Unterhaltung.  Ein  halbnackter  teufelswilder  Junge  hat 
eine  Mulde,  oder  was  es  ist,  gestohlen,  watet  bis  ans  Knie  im  Wasser 
und  treibt  sein  Holz  als  Schilf  hinunter.  Unten  ist  die  Passage  gehemmt, 
da  stehen  nun  die  Passagiere  wie  die  Ochsen  am  Berge,  denn  die 
Italiener  sind  schlechte  Gymnastiker;  probirts  hie  und  da  Einer  und 
macht  einen  komischen  Hopf,  wie  soeben  ein  langer  Abbate,  der  dabei 
seinen  schwarzen  Kittel  gar  zierlich  bis  an  den  podex  binaufscbob,  so  will 
die  dunkelbraune,  breitnackige,  schwarzlockige  Römerin,  die  da  drüben  im 
Fenster  liegt,  sich  zu  Tode  lachen;  endlich  kommt  ein  blonder  deutscher 
Maler  und  ist  ohne  Ansatz  mit  einem  kräftigen  Sprunge  drüben;  Ecco 
il  tedesco!  Che  salta  bene!  Da  habe  ich  doch  Respect.  Ein  alter 
Bettler  mit  langem  weissem  Barte  stürzt  sogleich  auf  ihn  zu,  als  wäre 
er  nur  herüber  gesprungen,  ihm  einen  Bajocco  zu  geben:  povero  vecchio! 
povero  vecchio!  per  caritä!  per  la  Madonna  Santissima!  Aber  der 
deutsche  Bengel  will  nichts  von  der  Madonna  Santissima  und  geht  weiter, 
indem  er  einen  wunderschönen  Kerl,  der  faul  an  der  Ecke  lehnt,  das 
classische  Gesicht  in  einem  Walde  schöngelockter  rabenschwarzer  Ban- 
u.  Haupthaare,  obendrauf  eine  rothe  Schilfermütze,  scharf  fixirt,  ob  er 
nicht  etwa  als  Modell  zu  haben  wäre.  Ein  kreischender,  melancholischer 
Ton  von  Schalmeyen  erhebt  sich,  es  ziehen  einige  pifferari  daher,  Bauern 
aus  den  Gebirgen  mit  Wämsern  aus  Schaafspeiz  u.  roth  verbrämt,  braune 
Mäntel  darüber,  spitze  Hüte,  Sandalen  an  den  Füssen,  sie  kommen  seit 
undenklicher  Zeit  um  Weihnachten  in  die  Stadt  und  blasen  vor  den  Marien- 
bildern u.  in  den  Trattorien.  Zwei  Landmädchen  im  besten  Staate  ge- 
sellen sich  hinzu,  der  braune  Kopf  sticht  trefflich  von  dem  Dach  aus 
schneeweissen  Linnen,  das  ihn  breit  bedeckt,  und  der  braune  Hals  von 
den  schneeweissen  Aermeln  ab,  grüne  Sammtröcke  und  ein  rotbes  Tuch, 
das  als  Schaal  und  in  andern  Gestalten  dient,  malerisch  um  die  Hüfte 
geworfen  und  mit  dem  Arm  in  grossen  Falten  aufgezogen;  das  sind 
2 Figuren  und  Köpfe  von  alt-italienischem  Schlag,  aus  der  tiefen  Bräune 
der  Haut  blitzt  auf  schneeweissem,  bläulicht  angeflogenem  Grunde 
ein  stolzes,  ernstes,  beerschwarzes  Auge;  da  tappt  Einer  ungeschickt  in 
den  Bach,  und  plötzlich  löst  sich  der  Ernst  in  das  lauteste  Gelächter 
auf,  wobei  sie  eine  Kette  von  Zähnen  zeigen. 
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So  ist  es  freilich  nicht  immer  und  überall  in  Rom.  Unten  auf 
dem  Corso  ist  man  in  einer  rein  modernen  Stadt  u.  wird  von  eng- 
lischen, französ.,  russ.  Equipagen  fast  überfahren.  Rom  ist  eine  Stadt 
voll  moderner  raffinirter  Corruption:  aber  dazwischen  sehen  wie  in  der 
Architectur,  so  in  Sitte,  Tracht,  Gebinde,  Haltung,  Sinn  doch  überall 
noch  die  Ruinen  untergegangener  Grösse  hervor,  u.  der  gemeinste 
Römer  ist  immer  ein  Römer.  Was  ist  ein  Klang  in  dem  Wortl  Roma! 
Da  hört  man  den  dumpfen  Donner  der  alten  Siegeswagen  auf  der  via 
sacra,  derselben,  auf  deren  Resten  ich  jetzt  wandle,  und  wo  man  noch 
Spuren  der  alten  Wagengeleise  sieht,  unter  dem  Triumphbogen  des  Titus 
durch,  wo  auf  dem  Relief  der  jüdische  Tempelleuchter  noch  heut  zu 
sehen  ist,  den  die  Sieger  aus  Jerusalem  schleppten.  — Es  gibt  Momente, 
wo  man  es  nicht  glauben  kann,  dass  man  in  Rom  sei,  dass  es  möglich 
sei,  hier,  ganz  ordentlich  u.  eigentlich  hier,  wo  all  die  grossen  und  all 
die  schrecklichen  alten  Männer  wandelten,  hier  als  ein  spitznasiger,  blond- 
und  glatthariger  Deutscher  mit  Handschuh  u.  Cravatte  herumzugehen. 
Ehe  ich  hieher  kam,  hatte  ich  das  entgegengesetzte  Gefühl;  jetzt  glaube 
ich  nicht  zu  sein  u.  zu  bestehen  auf  Einem  Raume  mit  diesen  ungeheuren 
Erinnerungen;  damals  glaubte  ich  nicht  recht,  dass  Rom  existire.  Ver- 
steht mich  nicht  falsch,  meine  Trefflichen,  ich  meine  es  ganz  wörtlich. 
Ich  hatte  aus  Büchern  u.  Erzählungen  als  Mann  von  Kopf  allerdings 
gemerkt,  dass  es  eine  solche  Stadt  gebe,  welche  das  alte  Rom  ist,  dass 
Titus  die  Juden,  M.  Aurel  die  Quaden  u.  Marcomannen,  Cäsar  die  Gallier 
besiegt  hat  u.  s.  w.  Ich  dachte  aber  als  feiner  Kopf,  all  diese  Sachen 
erzählt  man  zwar,  aber  ich  bin  nicht  dabei  gewesen;  weiss  der  Henker 
ob  sie  wahr  sind;  die  Zerstörung  Jerusalems,  Carthagos,  so  viele  andere 
ungeheure  Schauspiele  sind  wohl  nur  grosse  Schattenspiele  der  Phantasie. 
Aber  siehe,  da  sind  nun  die  handgreiflichen  Reste:  dieser  Mörtel  ist 
wirklich  von  Menschen  aus  jener  Zeit  angemacht,  da  stehen  noch  die 
Säulen,  die  Triumphbogen,  in  diesem  Colosseum  erhob  sich  wirklich 
das  Gebrüll  der  Tiger  u.  Löwen,  das  Waffengekiirr  der  Fechter,  — da 
tritt  aus  dem  Schulstaube,  der  die  Classiker  dir  bisher  umgab,  plötzlich 
die  alte  Welt  vertraut  und  hell  vor  die  Augen,  du  siehst  ihr  ins  An- 
gesicht, sie  lebt.  Ich  bin  hier,  das  kann  man  auch  sagen,  wenn  man 
in  Degerloch,  Lustnau,  Derendingen  ist,  nur  nicht  hinzusetzen:  Cäsar 
war  auch  hier,  Pompejus  auch  hier,  u.  dieser  Fleck  Erde  hat  einst  die 
Welt  erobert. 

Aber  ich  vergesse  ganz,  dass  ich  erzählen  wollte. 

In  Florenz  studirte  ich  noch  die  Kunstschätze  mit  Genauigkeit  durch 
und  genoss  so  manche  schöne  Stunde  in  den  reichen  Sälen  der  Uffizien, 
die  mit  grösster  Liberalität  unentgeldlich  alle  Tage  geöfhiet  sind,  vor  den 
BroncethürendesGhiberti  am  Baptisterium,  von  denen  einst  M.Angelo  sagte 
sie  wären  würdig  die  Pforten  des  Paradieses  zu  sein,  in  den  Kirchen,  wo 
die  interessantesten  Fresken  sowohl  aus  den  ersten,  naiven  Zeiten  des 
Cimabue  und  Giotto,  als  aus  dem  grossen  Fortschritt  des  herrlichen 
Masaccio  u.  endlich  der  Blütezeit  des  Fra  Bartolomeo  und  Andrea  del 
Sarto  die  Hauptepochen  der  mittelalterl.  Malerei  darstellen.  Es  ist  auch 
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behaglich  leben  in  Florenz,  nicht  theuer  und  ein  höfliches,  gutes  Volk 
dort;  die  Toscaner  sind  die  italienischen  Sachsen.  Gewöhnlich  ass  ich  mit 
dem  Archäologen  Dr.  Gaye,  übrigens  einem  gar  säuerlichen,  übermüthig 
schweigsamen  Menschen,  gegen  den  ich  zugleich  immer  auf  den  Hinter- 
beinen sein  musste.  Mit  grossem  Genuss  sab  ich  ein  italienisches 
Ballspiel,  das  ich  einmal  mündlich  beschreiben  will.’)  Da  sieht  man 
Männer,  Köpfe,  Stellungen,  Leben,  so  antik!  — Das  Wetter  hatte  ich 
glühend  heiss  getroffen,  zuletzt  gieng  es  durch  einige  Gewitter  mit  Platz- 
regen in  empfindliche  Kälte  über.  Ich  reiste  am  30.  October  nach  Siena 
ab.  Gute  Gesellschaft  von  lauter  Italienern  in  der  Chaise,  worunter  eine 
Frau  mit  Gemahl,  ganz  honett,  aber  im  Gespräch  von  einer  Natürlich- 
keit, wobey  ein  Deutscher,  der  es  noch  nicht  gewohnt  gewesen  wäre, 
sich  auf  den  Kopf  gestellt  hätte.  Z.  B.  Es  stiegen  Einige  aus  ob  certam 
necessitatem.  Die  Frau  sagte:  Jo  sono  donna,  non  smonto  mai,  sono 
stata  a cavallo  dieci  miglia  e non  sono  smontata  mai.  Das  war  aber 
auf  mein  Wort  eine  ganz  honette  Frau  von  viel  Anstand.  Und  doch 
sind  die  Italiener  in  andern  Dingen  viel  strenger  decent  als  wir.  Auf 
dem  Theater  darf  kein  Kuss  auf  die  Wange,  auch  nicht  scheinbar  ge- 
geben werden,  sondern  nur  auf  die  Hand.  Ueberhaupt  gilt  Küssen  als 
etwas  durchaus  vernngliches.  Ein  Beweis  der  Verdorbenheit,  denn  je 
verdorbener  die  Sitten,  desto  ängstlicher  die  Decenz.  Selbst  in  der 
Kirche  ist  mir  zu  Pisa  ein  schändlicher  Antrag  gemacht  worden,  worauf 
ich  aber  ganz  still  meinen  schönen,  braungebeizten  Reisestock  von  starkem 
eichenem  Kaliber  dem  Antragesteller  dicht  vor  die  Nase  hieit,  der  dieses 
deutsch  augenblicklich  verstand.  Siena  bat  einen  wunderherrlichen  Dom 
u.  so  vieles  andere  Schöne,  das  ich  nur  leider  wegen  des  nasskalten 
Regenwetters  in  schlechter  Beleuchtung  u.  unbehaglichem  Zustande  sah. 
Ich  war  da  einem  Sprachlehrer  Cypriani  empfohlen,  einem  gar  ehrlichen 
Mann,  der  in  der  italienischen  Garde  gedient  hat.  Die  Sieneser  sind 
überhaupt  nette  Leute,  u.  ihre  Sprache  ist  durch  das  Sprichwort  berühmt: 
lingua  Toscana  in  bocca  (Mund)  Romana.  Im  Caffee  hatte  ich  Abends 
den  eigenthümlichen  Genuss,  mit  einem  Bibliotbecar,  dem  man  in  seiner 
italienischen  Sammtjacke  und  dem  jugendlichen  Lockenwald  den  Gelehrten 
nicht  ansah,  über  Schiller  zu  disputiren;  die  Italiener  sind  gewaltig  für 
das  Sentimentale,  er  nahm  aber  doch  meine  Bemerkungen  zu  Berichtigung 
seiner  Begriffe  sehr  willig  auf  u.  fasste  im  Moment  den  Unterschied 
zwischen  rhetorisch  u.  poötisch.  Ueberhaupt  was  ist  das  für  ein  Volk, 
welche  Fassungskraft!  welch  liebenswürdiger  Kern,  wie  heiter,  wie  frisch, 
wie  wohlgestimmt!  Was  wäre  aus  dem  Volke  zu  machen,  da  es  ohne  alle 
Volkserziehung  so  wild  aufwächst  u.  doch  das  ist,  was  es  ist!  Besonders 
die  Knaben  liebe  ich.  Sie  sind  entsetzlich  unartig,  man  sieht  selten 
eine  Katze,  der  sie  nicht  den  Schwanz  abgescbnitten  hatten.  Doch  ab- 
gesehen von  diesen  Strassen-Unarten,  erscheinen  sie  so  naiv  klug,  gegen 
Erwachsene  freimüthig  und  doch  edel  bescheiden,  dass  man  nicht  ohne 
Unwillen  an  die  verwünschte  deutsche  Erziehung  denken  kann,  die  den 
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Menschen  fast  bis  zum  30.  Jahr  als  unfrei  u.  dumm  behandelt,  wovon 
die  Folge  ist,  dass  er  es  wird.  Im  Rathe  der  Erwachsenen  darf  der 
Knabe  hier  in  Italien  frei  mitsprechen,  da  horcht  er  aufmerksam  auf  die 
Hand  gestützt,  die  dicken  Locken  fallen  ihm  leichtsinnig  unter  der  Mütze 
auf  die  Stirne  herunter,  da  bringt  er  denn  auch  seinen  Senf  herbei,  hat 
zu  fragen,  zu  urthcilen,  zu  erzählen,  u.  die  Alten  lassen  ihn  billig  mit- 
ankommen.  Sagt  er  was  dummes,  so  belehrt  man  ihn  lachend,  sagt  er 
was  kluges,  so  heisst  es,  der  Kleine  hat  Recht  u.  s.  w.  Ebenso  behandelt 
man  die  Dienstboten  als  Menschen;  im  Anfang  verwunderte  sich  meine 
deutsche  Corporalsstocknatur  nicht  wenig,  wenn  eine  Dienstmagd  oder 
ein  Bedienter  im  Vorzimmer  einer  Familie  auf  eine  Frage  nicht  einfach 
antwortete,  sondern  eine  Bemerkung  machte,  wodurch  er  sich  mit  mir 
auf  den  Fuss  der  Unterhaltung  zwischen  Menschen  von  gleicher  Würde 
setzte.  Dort  fährt  eine  glänzende  Equipage  über  den  Corso,  bei  der 
Familie  sitzt  eine  Amme  in  ländlicher  Tracht  u.  unterhält  sich  mit  Herr 
u.  Frau  wie  ein  Glied  der  Familie,  u.  das  ist  von  diesen  keine  Herab- 
lassung, sondern  Gefühl  der  Menschlichkeit,  Menschenwürde.  Man  meine 
nicht,  das  begünstige  die  Unbescheidenheit,  nein,  der  Sei  ave  wird  un- 
bescheiden. 

Von  Siena  nahm  ich  einen  Vetturin  nach  Perugia  auf  2 Tage. 
Obwohl  Cypriani  mir  ihn  gerathen  hatte  (kein  Italiener  hindert  je  den 
Andern  in  spitzbübischen  Prellereien  der  Fremden;  kein  noch  so  honetter 
Wirth  sagt  dir:  so  u.  so  viel  Geld  ist  vom  Vetturin,  Fachin  u.  s.  w. 
überfordert,  den  oder  jenen  Vetturin  nimm  nicht  u.  s.  w.  Alle  sind 
im  Complott),  so  war  doch  die  Vettura  grundschlecht  und  der  Vetturin 
ein  Erzspitzbube.  Ich  fuhr  früh  Morgens  ab,  hatte  nicht  gefrühstückt, 
es  kam  ein  kalter  Platzregen,  ich  verkältete  mich  und  sass  in  der 
Trattoria  des  nächsten  Städtchens  in  recht  üblem  Zustande  auf  dem 
Heerde,  wohin  man  mir  den  Stuhl  gesezt,  nach  üblicher  Manier,  am 
Feuer.  Es  regnete  fort,  der  Vetturin  hatte  immer  mit  den  Wirthsleutea 
zu  flüstern,  er  meinte,  ich  merke  in  meiner  Apathie  nichts.  Seine 
Absicht  war,  heute  nicht  weiter  zu  fahren,  wodurch  der  ganze  Contrakt 
verwirrt  worden  wäre,  zu  diesem  Behuf  Hess  er  sich  ein  Essen  bringen, 
das  als  Verzögerungs-Vorwand  dienen  sollte.  Ich  Hess  alles  geschehen, 
als  könnte  ich  nicht  fünf  zählen,  weil  ich  bei  m.  Leibweh  und  dem 
Regen  selbst  unentschlossen  war,  doch  begannen  die  heiml.  Umtriebe, 
die  der  Vetturin  aus  reiner  Lust  zur  Heimlichkeit  offenem  Vorschläge 
vorzog,  mich  zu  ärgern.  Endlich  beschloss  man,  mir  in  einem  eignenZimmer 
das  Kamin  anzuzünden,  was  ich  nicht  befohlen  hatte,  um  so  mich  zu 
gängeln  und  zu  bestimmen.  Plötzlich  brach  mir  die  Geduld,  ich  war 
mit  einem  Sprung  vom  Heerde  und  vor  dem  Vetturin,  schrie:  wer  ist 
Herr?  Ich  oder  ihr?  In  dem  nächsten  Moment  ist  angespannt  oder  ihr 
bekommt  keinen  Quadrin  Trinkgeld  1 Das  wirkte,  und  in  derselben  Viertel- 
stunde war  ich  unterwegs,  das  Wetter  wieder  hell,  das  Leibweh  weg.  — 
Den  andern  Tag  sah  ich  das  merkwürdige  Chiusi,  das  alte  Clusium, 
eine  der  12  etruskischen  Republiken,  deren  Lukumone  Porsenna  war, 
derselbe,  der  vor  Rom  zog.  Es  war  ein  grauer,  melancholischer  Tag, 
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ganz  geeignet  zu  Erinnerungen  an  das  finstere  Wesen  der  alten  Etrusker; 
die  Stadt  liegt  hoch  gegen  Westen,  mit  der  Aussicht  auf  ernste  Eichen- 
wälder. Ausser  dem  Museum  der  ausgegrabenen  Urnen,  Bronzen  u.  s.  w. 
versäumte  ich  nicht.  Eines  der  gefundenen  Gräber  zu  besuchen,  das 
schönste.  Ich  kannte  die  Form  dieser  Gräber  gut  aus  dem  Werk  von 
Inghirami,  aber  wie  anders,  wenn  man  die  Sache  selbst  sieht  und  das 
Antike  Einem  plötzlich  wahr,  wirklich,  gegenwärtig  wird!  Eine  Kammer 
in  die  feste  Lehm-Erde  des  Berges  gehauen,  mit  steinerner  Thür,  mit 
Farben  und  heitern  Bildern  von  Tänzerinnen,  Gauklern  u.  dergleichen  in  dem 
harten,  aber  doch  edlen  etrurischen  Style  bemalt,  frisch  und  glänzend,  als 
wäre  es  von  gestern;  hier  standen  nebst  den  Vasen  u.  Anderem  die  Aschen- 
Urnen,  viereckige  Kästchen  mit  Relief,  auf  dem  Deckel  hingestreckt  das 
Bild  des  Todten  — die  finstern,  mürrischen  Etrusker-Köpfe,  doch  auch 
liebliche  Gruppen,  eine  Mutter,  das  kl.  Töchtereben  im  Arm,  das  liebreich 
zu  ihr  aufblickt.  Der  Tag  war  empfindlich  kalt,  hier  unter  der  Erde 
war  eine  dumpfe  Hitze,  was  den  eigentlichen  Eindruck  bei  der  mystischen 
Lampenbeleucbtung  vollendete.  — Mit  diesem  Momente  begann  eigent- 
lich für  mich  das  Gefühl  des  Antiken,  d.  h.  das  Gefühl  in  der  Heimatb 
des  Antiken  zu  sein,  bisher  war  es  mehr  das  Mittelalter  mit  s.  Baukunst 
u.  Malerei  gewesen,  was  mich  beschäftigte.  Den  Ort  zu  betreten,  wo 
handgreifliche  Spuren  darthun,  dass  hier  einst  .das  Antike  neu*  war  — 
diess  gibt  dem  Gemüth  den  ersten  starken,  durchgreifenden  Eindruck. 
Uebemaebt  in  Cittä  della  Pieve,  dem  Geburtsort  des  herrl.  Pietro  Perugino, 
u.  eine  herrl.  Freske  desselben  gesehen. 

Am  3.  Novb.  nach  Perugia,  ebenfalls  eine  der  etrusk.  12  Städte, 
später  von  Augustus  erobert  und  förmlich  unter  Rom  gebracht.  Es  liegt 
sehr  hoch  über  einem  Bergrücken  hingelagert,  ein  paar  der  bekannten 
schönen  Ochsen  Unter-Italiens  zogen  als  Vorspann  die  Chaise  hinauf. 
Perugia  hat  mich  nach  allen  Seiten  äusserst  gemüthlich  angesproeben. 
Die  Leute  sind  gar  freundlich  und  gutartig,  gleich  am  ersten  Abend,  wo 
ich  mich  nicht  nach  meiner  Wohnung  (casa  Zannetti,  dieser  ist  ein  Bruder 
der  Bildhauerin  Braun  in  Stuttgart)  zurückfinden  konnte,  führten  mich 
2 Frauen,  die  mich  fragen  hörten,  der  Kleidung  nach  vom  Honoratioren- 
Stande,  mehrere  Strassen  weit  selbst  u.  ohne  Interesse,  denn  sie  waren 
bejahrt.  Thäte  das  eine  deutsche  Frau?  Doch  ja,  du  liebe  Majorin, 
tbätest  es,‘)  u.  überhaupt  lasse  ich  den  deutschen  Frauen  nichts  geschehen, 
streiche  sie  auch  den  Italienerinnen  höllisch  heraus,  u.  diese,  die  fast 
keine  Kunst  verstehen,  als  die  ars  amandi,  von  welcher  der  heidnische 
Dichter  Ovidius  ein  Buch  in  Versen  verfasst  hat,  bewundern  besonders 
die  zierlichen  Werke  ihrer  kunstreichen  Hände,  u.  deine  Brieftasche 
1.  Schwägerin,  geniesst  verdiente  Lobsprüche.  — In  2 Pallästen,  von 
denen  der  Eine  ein  gar  köstliches  Madonnenbild  von  Raphael  besitzt, 
führten  mich  die  jungen  Besitzer  selbst  herum,  mit  Mönchen  in  den 
herrlich  gelegenen  Klöstern  conversirte  ich  gar  behaglich,  denn  alle 
Italiener  hören  gar  gern  ihr  Land,  ihr  Besitzthum  u.  s.  w.  loben. 
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Kirchen  und  öffentliche  Bauten  sind  voll  der  tiefempfundenen  Gemälde 
Peniginos,  der  hier  als  Ehrenbürger  lebte  u.  Raphael  unterrichtete.  Die 
Aussicht  auf  die  Kette  der  Gebirge  mit  jenem  tiefblauen  Dufte,  den  nur 
Italien  hat  u.  der  seinen  Landschaften  die  Idealität  gibt,  mit  den  herrl. 
gezogenen  Linien,  — hier  verspürte  ich  endlich  wieder  das  Ding,  das 
Göthe  Stimmung  nennt,  ich  lege  das  Produkt,  zwei  Gedichte  bei, 
sie  scheinen  mir  zu  lang,  ich  weiss  überhaupt  nicht,  ob  sie  etwas  werth 
sind;  gemacht  sind  sie  mit  aller  Neigung;  sind  sie’s  werth,  so  kannst 
du,  1.  Strauss,  sie  vielleicht  in  einem  geeigneten  Blatte  als  Gruss  an 
die  entfernteren  Freunde  abdrucken.  (Dass  die  Gothen  nicht  von  Norden 
sondern  von  Osten  kamen,  weiss  ich,  aber  sie  waren  ursprünglich  doch 
nordisch,  u.  so  mag  der  2.  Vers  des  2.  Gedichts  stehen  bleiben).*) 

Einen  Tag  bestimmte  ich  für  das  3 Stunden  entfernte  Assisi,  wo 
der  h.  Franziscus  s.  berühmten  Wunder  erlebt  hat,  über  dessen  Grabe 
2 wundervolle  gothische  Kirchen  erbaut  sind,  die  Eine  halb  unterirdisch, 
mystisch  dunkel,  blaues  Gewölb  mit  Sternen  an  den  Wänden,  Fresken 
der  ältesten  Florentiner  Maler.  Ich  sass  hier  in  den  höchst  malerischen 
Dämmerschein  vertieft,  u.  wusste  noch  nicht,  dass  ich  soeben  meine  Brief- 
tasche mit  Pass  u.  Creditbrief  verloren  batte.  Beim  Herauskommen  ver- 
misse ich  sie,  stürze  zurück,  suche  alles  hundertmal  durch,  vergebens;  Assisi 
ist  als  ein  completes  Pfaffen-Nest  auch  ein  completes  Spitzbuben-Nest. 
Die  Bettler  fressen  einen  fast,  ich  gab  sie  schon  verloren,  da  redet  mich 
auf  dem  Marktplatz  ein  Lazzaroni  an,  ob  ich  etwas  verloren,  er  hab’s 
gefunden,  auf  der  Polizei  niedergelegt,  er  sei  ein  galantuomo  (ein  Ehren- 
mann), aber  hoffentlich  werde  ich  ein  erkleckliches  Trinkgeld  geben. 
Dass  kein  Geld  in  der  Brieftasche  war  u.  dass  in  demselben  Moment 
noch  ein  zweiter  sie  auf  der  Strasse  bemerkte,  der  den  Erstem  controlirte, 
das  war  meine  Rettung.  — Ich  machte  der  Priorinn  eines  Klosters 
deutscher  Nonnen  eine  Aufwartung,  die  mich  aber  kein  Wort  verstand, 
bis  ich  tyrolisch  zu  reden  anfieng,  und  die  nicht  wusste,  dass  der  Kaiser 
von  Oestreich  einen  Theil  von  Italien  hat  (was  mir  viel  Sympathie 
einflösste,  denn  es  sind  kaum  7 Jahre  dass  ich  es  zufällig  erfuhr.) 
Kaum  aus  dem  Kloster,  hält  mich  ein  fetter  Pfaffe  auf  der  Strasse  an 
u.  erzählt  mir  unter  dem  behaglichsten  Lachen,  er  habe  eben  zur  Beichte 
gesessen,  als  ich  in  der  Nähe  des  Beichtstuhls  einen  Menschen  verzweifelt 
ausfragte,  ob  er  nichts  von  meiner  Brieftasche  gesehen,  der  Mensch  sei 
aber  halbtaub  u.  ein  Simpel,  er  habe  Alles  so  bemerkt  und  doch  nichts 
sagen  können,  weil  er  eben  Beichte  gehört.  Lieber  diese  Situation  wollte 
sich  der  gemästete  Kalbsschlegel  kropfig  lachen,  ob  ich  m.  Tasche  ge- 
funden, oder  nicht  war  ihm  ganz  gleichgültig. 

Am  8.  Novbr.  ab  nach  Rom.  In  der  Vettura  sass  als  Gesellschaft 
für  4 Tage  1)  eine  hässliche  Frau,  verbeirathet,  aber  jetzt  nicht  in  Ge- 
sellschaft ihres  Mannes,  sondern  des  Cicisbeo,  2)  ein  Federhändler  von 
Florenz,  3)  2 Dominikaner,  denn  anders  thut  es  die  liebe  Vorsehung  nicht. 


’)  Diese  Gedichte  wurden  im  Morgenblatt  verSITentiicbt,  und  auch  Fr.  Vitchert 
Lyrische  Ginge,  Stuttgart,  Deutsche  Verltgsanstait,  3.  Auf!.,  S.  60IT.  enthalten  sie. 
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steige  ich  in  eine  Chaise,  so  hockt  heilig  ein  Pfaffe  drinn.  So  muss  man  ja 
mehr  und  mehr  für  den  Himmel  reifen.  In  Otricoli  gieng,  da  es  Sontag 
war,  die  ganze  übrige  Gesellschaft  zur  Messe,  die  Frau  sagte  mir,  sie 
habe,  als  man  an  den  Kirchengang  dachte,  die  2 Heiligen  zu  einander 
sagen  hören:  jetzt  muss  es  sich  zeigen,  ob  er  ein  Protestant  ist.  Als 
die  Gesellschaft  von  der  Kirche  kam,  sass  ich  unter  der  Osteria  auf 
einem  Balken  u.  verzehrte  behaglich  Castanien,  wo  dann  freilich  ganz 
klar  wurde,  dass  ich  Ketzer  bin.  — Abends  sah  ich  den  wunderschönen 
Wasserfall  von  Temi,  — weit  über  allem,  was  ich  von  der  Art  gesehen.  — 
Der  Kellner  in  Temi  war  unbescheiden,  ich  putzte  ihn,  wusste  aber  nicht 
was  Flegel  auf  Italienisch  heisst,  er  wollte  entfliehen,  ich  hielt  ihn  aber 
fest  am  Frack  mit  der  Einen  Hand,  indessen  ich  mit  der  Andern  im 
Lexicon  aufsuchte.  Man  sollte  es  in  ein  Lustspiel  bringen,  es  ist  wie 
gemacht  dazu. — 

Am  11.  Novbr.  zog  ich  Abends  in  Rom  ein.  Ich  wusste  vorher, 
was  von  dem  ersten  Eindruck  zu  erwarten  war,  nämlich  wenig  und 
steifte  mich  nicht  im  mindesten  auf  grosse  Gefühle.  Ueberhaupt  nur  sich 
auf  keine  Gefühle  forgiren,  nur  nicht  sentimental  sein,  das  ist  nirgends 
mehr  zu  rathen  als  in  Italien.  Wenn  man  nemlich  von  der  Porta  del 
Popolo  hineinfährt,  so  sieht  man  zuerst  nur  das  neue  Rom,  das  so 
ziemlich  den  Anblick  einer  gewöhnlichen  modernen  Stadt  darbietet.  Die 
Architektur  des  ganzen  neuen  Roms  an  Kirchen  u.  Pallästen  ist  bekannt- 
lich lauter  Zopf.  Rom  war  seine  Wiege  und  fruchtbarste  Residenz.  Ich 
will  statt  hundert  anderer  Beispiele  nur  das  schauderhafte  anführen,  dass 
in  den  von  den  schönen  Säulen  des  alten  Tempels  der  Faustina  ein- 
geschlossenen Raum  eine  Zopf-Kirche  mit  der  hier  gezeichneten  un- 
erträglichen Fagade  gebaut  ist.  Dieser  Styl  nun  gefiel  sich  bekannt- 
lich besonders  in  der  Kuppelform,  u.  es  geben  die  vielen  Kuppeln  neuerer 
Zeit,  so  weit  dieselben  auch  von  der  herrlichen,  viel  flacher  gehaltenen 
Kuppel  des  Pantheons  abweichen,  dem  modernen  Rom  in  der  Perspektive 
ein  allerdings  grossartiges  Aussehen.  Tritt  man  aber  ins  Innere  dieser 
Kirchen,  so  herrscht  hier  der  Berninische  Zopf  in  allen  Formen  des 
Abgeschmackten.  Die  Peters  Kirche  ist  bekanntlich  ebenfalls  bereits 
Zopf  und  verfehlt  ganz  den  grossen  Eindruck,  den  ihre  ungeheure  Höhe 
beabsichtigte.  Der  Grund  des  letztem  ist  namentlich,  dass  aller  Schmuck  an 
Gelenken,  alle  Gemälde,  Statuen,  welche  die  ungeheuren  hohen  Wände  und 
Kuppeln  schmücken,  perspektivisch  so  berechnet  sind,  dass  die  Figuren 
für  das  Auge  in  gewöhnlicher  Grösse  erscheinen.  Sie  sind  neml.  je 
höher,  desto  grösser  ausgeführt,  statt  dass,  wenn  alle  denselben  Maas- 
stab hätten,  die  Figuren,  je  entfernter,  desto  kleiner  erschienen  und  so 
dem  Auge  ein  Maas  der  grandiosen  Höhe  gäben.  Im  Style  des  Mittel- 
alters bat  Rom  an  Pallästen  u.  Kirchen  fast  nichts  aufzuweisen,  u.  so 
bleiben  ihm  nur  die  Ruinen  der  Römerzeit  u.  der  Zopf.  Man  kann  sich 
das  schon  gefallen  lassen,  denn  so  haben  diese  Ruinen  keine  Nebenbuhler 
und  stehen  in  tragischer  Einsamkeit  um  so  ergreifender  da.  Dagegen  sind 
die  byzantinischen  Basiliken,  meist  ausser  der  Stadt,  aus  den  ersten  christl. 
Jahrhunderten,  höchst  lehrreich  für  die  erste  Baukunst  des  Mittelalters. 
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Ich  war  kaum  abgestiegen,  so  machte  ich  mich  nach  dem  antiken 
Rom,  dessen  Lage  ich  aus  der  Lectfire  ungefähr  kannte.  Es  war  nach 
empfindlichen  frostigen  Tagen  ein  warmer  heller,  ja  dumpfheisser  Abend, 
denn  es  wehte  Scirocco.  Nach  einer  halben  Stunde  hatte  ich  das 
forum  Trajani,  das  Colosseum,  den  Tempel  des  Friedens,  Constantins- 
bogen,  Vesta  Tempel  für  den  ersten  flüchtigen  Anblick  gesehen  und 
gerieth  im  Heimweg  in  der  Dämmerung  auf  das  Kapitol,  das  ich  im 
Dunkeln  nur  an  der  Statue  M.  Aurels  erkannte.  Meine  Freunde,  da  wir 
nachher  gemeinschaftliche  Spaziergänge  machten,  verwunderten  sich  nicht 
wenig,  da  ich,  wenn  sie  mich  nach  dieser,  jetzt  nach  jener  Ruine  führten, 
fast  überall  sagte,  habs  schon  gesehen,  und  doch  kaum  angekommen  war. 
Zuerst  fand  ich  den  wackem  Lieutenant  der  Landwehr  u.  Architekt  Römer 
im  Cafö  greco,  der  mein  häufiger  Umgang  und  naher  Nachbar  ist, 
eine  gar  ehrenfeste  deusche  Natur,  ich  hatte  ihn  wie  er  euch  geschrieben 
in  Venedig  kennen  gelernt.  Bald  fand  sich  Müller  mit  seiner  Gesell- 
schaft u.  waren  manche  neue  Bekantschaften  gemacht,  worunter  be- 
sonders Secretär  Vollard,  dem  ich  empfohlen  war  u.  der  mich  sehr 
freundlich  in  seine  Familie  einführte.  Abends  gehe  ich  in  die  Künstler- 
Kneipe,  eine  wahre  Spelunke,  wo  die  liebe  Natur  zu  allen  Löchern  herein- 
pfeift, der  nasskalte  Regen  durch  die  Thüre,  die  Kälte  aus  dem  steinernen 
Boden  eindringt,  aber  die  Unterhaltung  um  so  heiterer  ist.  Gar  nette 
Leute  sind  da,  Reinick  von  Düsseldorf  (der  das  Liederbuch  mit  den 
allerliebsten  Zeichnungen  herausgegeben),')  Schirmer  v.  Düsseldorf,  ein 
liebenswürdiger  Mann,^)  der  alte  Landschaftsmaler  Reinhard,^)  in  den  80, 
aber  so  rüstig,  dass  er  jetzt  noch  in  dieser  kalten  Nässe  Sommerhosen 
trägt  u.  2 Flaschen  trinkt,  wo  wir  Jungen  Eine,  ein  Fels  von  Mann,  derb, 
polternd  u.  eifriger  Protestant,  der  einst  zu  einem  Cardinal  auf  die  Frage: 
voi  siete  catholico?  sagte:  No,  grazie  ä Dio,  sono  protestante,  dabei  frei 
an  Geist  u.  ein  Verehrer  deiner  Ansichten,  1.  Strauss.  Auch  Rittmeister 
Maler  hat  mich  sehr  freundlich  aufgenommen.  Ich  miethete  mich  zuerst 
bei  einer  alten  Frau  nebst  Mops  ein.  Aber  das  Zimmer  gefiel  mir  wegen 
seiner  melancholischen  Farbe  in  die  Länge  nicht,  u.  dem  Mops  konnte 
ich  keine  moralische  Achtung  zollen,  da  er  nichts  als  fressen  und 
bellen  konnte  und  gar  keinen  Humor  hatte.  Ich  trat  daher  dieses  Logis 
dem  Dr.  C.  ab,  der  sich  nun  auch  hier  eingefunden  hat,  aber  durch 
seine  Hegelschen  Phrasen,  die  er  den  Künstlern  auf  den  Leib  wirft,  sich 
etwas  beschwerlich  macht,  u.  zog  in  ein  anderes  Logis  in  der  Nähe,  wo 
sich  eine  Katze  fand,  die  an  Herz  u.  Geist  vorzügliche  Eigenschaften 
vereinigte. 

In  der  ersten  schönen  Woche  machte  ich  Ausflüge  nach  Ruinen 
Villen  Punkten  schöner  Aussichten.  Das  Colosseum  sah  ich  besonders 
eines  Abends  in  wundervoll  warmer,  goldiger  Beleuchtung,  das  Blau  drang 
so  klar  zwischen  den  altersgrauen  Bögen  hindurch,  die  Lichter  der  Abend- 


')  R.  Reinick.  geb.  1807  zu  Danzig,  gest.  1852  in  Dresden. 

‘)  Job.  Wilb.  Scbirmer,  geb.  1807  in  Jülicb,  gest.  1864  in  Karlsrube. 

*)  J.  Chr.  Reinhard,  geb.  1761  bei  Hof  in  Oberfranken,  gest  1847  in  Rom. 
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sonne  flössen  an  dem  Epheu  u.  anderm  Schlingkraut  wie  flüssiges  Feuer 
nieder.  Fast  hätte  ich  aber  mein,  nicht  mehr  junges,  Leben  eingebflsst, 
da  wir  über  einen  dünnen  Bogen  von  Backsteinen  in  bedeutender  Höhe 
kletterten,  u.  ein  Stück  unter  meinen  Füssen  in  die  gewaltige  Tiefe  mit 
dumpfen  Getöse  rollte.  Himmlische  Aussichten  auf  die  Caropagna  habe 
ich  genossen.  Diese  weite  Oede  um  Rom,  theilweise  von  den  Albaner 
und  Sabiner  Gebirgen  abgeschlossen,  an  den  übrigen  Punkten  als  un- 
endliche Fläche  sich  im  Horizont  verlierend,  bietet  ein  Farbenspiel,  einen 
bläulich  silbernen  Duft  der  Feme,  der  den  Maler  entzückt  u.  dem  Laien 
vielleicht  besser  als  irgend  ein  Fleck  der  Erde  sagt,  was  Schönheit  der 
Landschaft  sei.  Wenig  Mittel,  nichts  Bestechendes,  Alles  einfach,  aber 
Grösse  und  Stille  der  Götter.  Wer  einmal  die  Campagna  gesehen  hat, 
der  eilt  von  den  reichsten  und  glänzendsten  Landschaften  Neapels  sehn- 
süchtig zu  ihrer  melancholischen  Grösse,  ihrer  ernsten  Einsamkeit  zurück. 
Ja,  meine  1.  Freunde,  ich  lerne,  ich  lerne  viel;  als  ich  kam,  war  mein 
Auge  noch  wie  ein  ungeschliffenes  Glas,  jetzt  fange  ich  an  zu  sehen. 

Die  Kunstwelt  Roms,  der  Statuen-Wald  des  Vatikans,  die  Stanzen 
u.  Loggien  Raphaels  eigne  ich  mir  in  kleinen,  aber  nahrhaften  Portionen 
langsam  an.  Es  ist  so  viel,  man  taumelt;  man  muss  sehr  diät  leben. 
Endlich  wird  mir  Raphael  klar.  Ich  betrachtete  ihn  früher,  weil  ich  ihn 
nur  von  dieser  Seite  kannte,  blos  als  religiösen  Maler,  und  allerdings 
steht  mir  noch  jetzt  seine  Sistinische  Madonna  in  Dresden  am  höchsten 
unter  seinen  Leistungen,  dieses  Wunder  der  Malerei,  an  das  ich  nicht 
ohne  die  tiefste  Rührung  zurückdenken  kann,  diese  höchste  Vereinigung 
heiliger  u.  menschlich  naturgemässer  Schönheit,  Spitze  und  Abschluss 
der  Malerei  des  Mittelalters.  Hier  in  Rom  lernt  man  nun  aber  Raphael 
erst  kennen  in  der  Composition  figurenreicher,  zu  einer  Handlung  ver- 
einigter Gruppen;  wie  er  dort  als  Abschluss  der  Malerei  des  Mittel- 
alters steht,  so  hier  als  Beginn  der  historischen  Malerei,  wie  sie  nur 
der  neuem  Zeit  möglich,  aber  bisher  freilich  nicht  erreicht  ist,  besonders 
in  den  wundervollen  Tapeten.  — Doch  genug  von  Kunst,  denn  wo  auf- 
hören, wenn  ich  recht  anfienge? 

Der  Winter  macht  sich  beschwerlich.  Es  regnet  u.  regnet  immer, 
man  hat  beständig  nasse  Füsse,  u.  der  Italiener  ist  auf  den  Winter  gar 
nicht  eingerichtet,  auch  viel  härter  und  ausdauernder  gegen  Frost  u. 
Erkältung  als  der  Nordländer.  Diess  wird  euch  paradox  scheinen:  aber 
es  ist  sehr  natürlich.  Jede  Nation  schützt  sich  so  viel  wie  möglich 
gegen  das  Uebel,  das  ihrem  Clima  eigen  ist,  und  macht  sich  durch  diese 
Schutzmittel  gerade  gegen  dieses  Uebel  empfindlich;  wir  verweichlichen 
die  Haut  durch  unsere  unsinnigen  Federbetten  und  andere  Wärmemittel, 
der  Italiener  fürchtet  die  Hitze,  schützt  sich  vieimöglichst  gegen  sie,  sucht 
daher  besonders  das  Freie,  und  das  härtet  die  Haut  ab.  Alle  Deutschen 
und  andere  Nordländer  ertragen  die  Hitze  Italiens  leichter  als  den  kurzen 
italienischen  Winter,  der  Italiener  aber  klagt  wie  ein  Kind  über  mässige 
Hitze  und  erträgt  die  nasse  Kälte  leicht.  Ich  sah  bei  empfindlich  kalt- 
feuchtem Wetter  halbnackte  Kinder  auf  der  nassen  Chaussee,  indem  der 
Vater  daneben  arbeitete,  fest  schlafen,  sah  bei  Florenz  bei  ähnlichem 
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Wetter  einen  Mann  ganz  nackt,  bis  auf  einen  Bund  um  die  Hüften, 
Schiffe  ziehen  — eine  ganz  plastische  antike  Erscheinung. 

Lebt  wohl  behaltet  mich  lieb,  fürchtet  nichts.  Von  Temi  hieher 
kam  ich  zum  Theil  bei  Nacht  durch  die  verrufensten  Gegenden,  wo 
gegen  die  Räuber  Militärposten  von  Punkt  zu  Punkt  an  der  Strasse 
postirt  sind,  die  beiden  Pfaffen  standen  grosse  Aengsten  aus,  während 
ich  mit  dem  Federhändler  auf  dem  Bock  getrost  meine  Cigarre  rauchte. 
Ich  gehe  an  keinem  gewaltsamen  Unglück  zu  Grund,  sondern  stolpere 
über  einen  Strohhalm.  — Den  Papst  sah  ich  in  den  ersten  Tagen.  — Addio. 

Rom  d.  5.  Decbr.  1839. 


W fK9  ^iJW  mW  ^ 


(ßeöanfen. 

Q3on  ^äuguf)  ^aulp  in  äRüncbcn. 

* 

Srr  ^l)ilo(opl)  ilttbt  oon  brr  grogm  eerl)ü(Itrn  ®rflalt,  bie  in  brr 
9Iatur  afä  il)r  grfrßm&figrä  SBrfrn  orrborgrn  ifl,  rin  jufammrnl)&ngrnbrä 
0tü(f  auäjugrabrn  obrr  bir  ganjr  $igur  in  if)rrn  Umriffrn  ju  fäl)Irn;  brr 
Slaturforfchrr  tfi  mit  jrbrm  aufgrbrcftrn  unorrflanbrnrn  jufrirbrn,  ob 

rä  mit  brn  anbmr  3nl<nmnrnt;ang  habt  obrr  nicht,  tnrnn  rä  nur  noirflid)  tfl. 

* 

Scbtr  @rbanfrn  firbmrn  httoor  mir  l^aoa  and  brm  >Drrg.  ®ir  bringrn  bir 
HO&rmr  rinrr  unbrfanntrn  2irfr  mit  fid). 

* 

HBrnn  mir  in  unfrrr  3Ifafd)inrn  Urtrildorrmbgrn  rinfr^rn  fbnntrn,  mürbrn 
IDIrnfchrn  and  ibnrn;  rornn  mir  rd  and  brn  £>rganidmrn  li<raudnrl)mrn 
fdnntrn,  mürbrn  IDlafchinrn  baraud.  Dad  rrflrrr  finntr  man  fid)  audmairn, 
bad  jmritr  nicht.  X)ir  IDirchanilirn  abrr  hollt«  jmritr  nicht  nur  für 
mbglid),  fonbrrn  fogar  für  mirflid). 

» 

X5rr  ^htlofoph  brgrrift  mehr,  ald  rr  brmrifrn  fann,  brr  Slaturforfchrr 
rrforfcht  mrhr,  ald  rr  brgrrifrn  fann;  brr  rinr  hol  Sinficht,  ald  frin 
äirrfianb  brmültigrn  fann,  brr  anbrrr  mrhr  Arnntniffr,  ald  frin  3}rr|Ianb 
br)mingrn  fann. 

* 
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Der  ®eg  ber  ffiiffenfdjaft  getjt  nidjt  burd)  l>arte  Ä6pff  Ijinburd),  fonbcrn 
an  tt)nrn  oorbri. 

* 

3n  btm  SDligoerbiftnid,  weldje^  jroifdjen  ber  unüberfdibaren  STOenge  »on  5at» 
facben  bcfieljt,  bie  roir  ju  ^age  gefbrbcrt,  unb  bem  9Jiinimum  »on  jutreffenber 
tbroretifdier  @rfenntni4,  bie  rotr  für  biefe  $atfad)en  aufgebracht  hoben,  wirb 
ficf)  für  unfere  9iad)fommen  ba4  SRigoerhiltnid  unfever  3frbeit4fraft  }u  unfern 
Ser|ianbe4früften  mit  einer  gerabeju  (ächerfidien  Deutlichfeit  auöfprechen. 

* 

i(l  etwad  üRerfmürbigeÄ  um  fo  ein  fertige«  2ier,  ba«  feine  ganje  ®chul-- 
bilbung  im  {Dfutterleib  burchgemacht  t)ot  unb  nun  nicht«  weiter  braucht,  al« 
feine  ^dhigfeiten  fpielen  }u  laffen  unb  {ich  unb  feine  fleine  9BeIt  ju  geniegen. 

* 

Die  ffieltgefchichfe  macht  e«  wie  unfere  Iranern : wenn  ge  ^ferbe  nicht 
haben  fann,  fpannt  ge  Ochfen  ein. 

* 

Urteile  über  ®?enfchen  unb  Dinge  ber  ffielt,  bie  al«  ©über  in  un« 
liegen  unb  fo  »iel  Sweige  hoben,  al«  ein  ©aum  ^urjeln  hot  unb  ebenfo 
langfom  gewachfen  gnb  wie  ein  folcher,  lafen  geh  nicht  in  einem  ©prung 
au«  einem  Xopf  in  ben  anbern  »erpganjen. 

?agt  ihnen  atten  bie  greiheit  ju  fchaffen  unb  an«  ?icht  }u  fommen, 
ben  ©egabten  wie  ben  Unbegabten,  ben  ©efcheiten  wie  ben  Dummen,  ben 
Vernünftigen  wie  ben  SRarren.  Ciner  wirb  e«  bobei  hoch  immer  am 
h&rtegen  hoben,  burchjufommen : bo«  ®enie. 

# 

gür  »iele  gnb  Äirchen  nur  Vergcherung«gefellfchoften  gegen  UnfüHe  im  Senfeit«. 

* 

SQÜrme  unb  ^ülte  unferer  SBelt,  ihr  Sicht  unb  ihre  Dunfelheit  gehen 
»on  unferem  .^ctjen  au«,  ©ie  felbg  liegt  braugen  in  ihrem  un»er&nberli(hen 
ÜBert,  in  ihrem  ewigen  Treiben  unb  ihrer  ewigen  ©leichgültigfeit  gegen  un«. 

# 

S«  gibt  feine  materieOe  IDfacht,  welche  ben  gttlichen  iDfüchten  über  ben 
^opf  wachfen  finnte,  ohne  ben  Untergang  ihrer  felbg  »orjubereiten. 

* 

SDürbe  ig  ein  golbener  ©attel,  ber  jebem  Sfel  aufgelegt  werben  fonn. 

* 

Da«  UBeib  »erbirgt  feine  Erwartungen  unb  Empgnbungen  nicht  nur 
nach  äugen,  fonbern  auch  »or  geh  felbg.  ©ie  grahlen  nur  bem  gühlenben 
»ernehmbar  au«  feinem  ffiefen  htt»or,  aber  fein  fflort  berührt  ge.  Do« 
ig  nicht  blog  echte  ffieiblichfeit,  fonbern  bie  3frt  aller  SRaturen,  unb  ben 
ÜÄenfehen  aller  Slaffen  eigen,  welche  empgnben.  Diefe  wortlofen  ©efühlt 
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rfbfn  iit  ©lief  unb  3Cu4brurf,  in  @ang  unb  ®e64rbt  eine  frint  ©pradje  unb 
ffnb  ba«  fo(l6ar(le  @ut  bf4  3Renfd)cn,  (ein  innered  ?eben,  ber  9?4l)rboben 
aller  Äünfte,  fein  @Iücf  unb  feine  @r6gc.  ©ie  finb  bad  ©ebiet  feiner 
»Armjten  Sinfamfeit,  feiner  grigten  ffieltempftnbung;  (ie  finb  bie  !)6d)(le 
©löte  ber  ffielt,  roürbig  aU  ber  SBeranflaltungen,  roeldje  in  bereu  Sntmief* 
lung  auf  fie  abjielen.  tOJenfdien,  n>eld)e  biefe  SBdrme,  biefe  SBerfd)4mtl)eit, 
biefed  innere  ?id)t  ganj  »erforen  unb  burd)  einen  falten  IBerdanb  erfegt 
haben,  *•)”  Slatur,  t>tn  3lbel  bed  9Wenfcf)en  »erloren. 

♦ 

ffienn  3(rbeit  bem  SRenfdjen  nid)t  mehr  3eit  läßt,  ju  (id)  felbfl  }u 
fommen,  »crarmt  (ie  ihn  unb  feine  Äultur.  ©iefe  @efahr  bringen  aÜe 
ffiillendmenfdjen  unb  «»6l(er  (id)  unb  anbern. 

* 

Unter  ben  mannigfaltigen  bie  ffd)  ber  @h<^9c>)  id  nud) 

rin  feltened:  einer  grogen  dBahrheit  gegenüber  ber  einjige  SRarr  in  ber 
%elt  JU  fein,  ber  d^  nid)t  glaubt. 

* 

©ie  mürben  nicht  mit  bem  falfdien  @elb  ber  J?»6flid)feit  jufrieben  fein,  menn 
(ie  (id)  bad  ed)te  @olb  ber  3fd)tung  »erbienen  fünnten. 

* 

©ie  (ijnb  »om  ©d)uh  bid  jum  J^ut,  »on  ihrer  üSeinung  über  biefe  bid  ju 
ihrer  ©irinung  über  @ott  bad  ÜBerf  ?(nberer  unb  bünfen  d<h  d^nje 
?eute. 

* 

©tarfe  3nbi»ibualit&ten  dnb  miberfpendig  gegen  Srjiehung,  meil  de  fd)on 
einen  @rjiehrr  in  dd)  h<>i>en,  ber  bem  jmeitrn  miberfprid)t. 

* 

©0  id  ed:  bad  falte  Selb  ermürmt  ihre  ©eelen,  unb  bie  mürmde  Äund 
(üße  de  feilt. 

* 

ICer  moberne  üTOenfd)  hut  feine  Äürperoberfiüche  fo  fehr  Bergeflfen,  bag 
ihm  feine  Kleiber  be(fer  gefallen  ald  feine  .^aut. 

* 

ÜBad  bie  ©ienfehen  ©lücf  nennen,  id  bad  ®emein)le  am  ?eben,  ben 
9}irbertrüd)tigden  am  leid)teden  erreichbar. 

* 

©ad  id  bein  non  ber  (EBelt,  mad  bu  in  beiner  ©rud  fammeld  unb  marm 
hültd  von  ihr.  ©ie  mrif  nichtd  t)on  beinern  ©<ha$,  de  fcheint  falt  gegen 
ihn  JU  fein,  aber  de  hnt  eine  Unenblichfeit  folcher  ©d)Ü6e  in  dd). 

* 

6in  ÜÄenfd)  ohne  ^hnntade  id  mir  ein  ©umpf.  ©er  ©tein,  ben  bu  hinein« 
mirfd,  erjeugt  feine  dBellen. 

* 
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Z)rr  fd)(tmmflr  ^rino’aDrr  ^unfl  i|l  rin  nnbcfdiribrner  äirrjlanb,  brr  ibrt 
®rfrbt  brfTrr  frnnrn  wiQ  aI4  (it  frlbfi. 

* 

di  gibt  tm  @frlen(rbrn  br4  üKtnfcbrn  feint,  Iirbtid)t  Singr,  bir  fo  jart 
finb,  baf  (it  jrrflbrt  wrrbrn,  wrnn  man  |Tr  mit  üBortrn  btrübr^. 

♦ 

®rn>ol)nbrit  i|l  bir  ärgflr  grinbin  brr  f&nfHrrifdjrn  9Qat)rf)tit. 

« 

OTan  brnft  (iäi  brn  Frieder  brr  Äunft,  brr  SSifTrnfdiaft  ober  brr  9trIigion 
fo  frbr  in  frinr  ibrair  9Br(t  orrfunfrn,  bag  i^m  bir  nubrnbringrnbr  mirflidie 
barAbrr  gonj  »rrlortn  gebt;  in  ffialjrhrit  aber  »rrgrffen  bir  mriftm  »on 
ibnrn  nid)t  birfr,  fonbrrn  jrnr. 

* 

Drr  f[<brrdr  2Brg,  an  brm  gtidigrn  3nbalt  rinr4  ^undmrrH  oorbrijugrhtn, 
ifl:  bad  man  }urrfi  brn  SBtrdanb  )u  ibm  b>nf(i)<tft. 

* 

(Si  fommt  rinr  3»it  in  unfrrem  Sfebrn,  in  n>tld)rr  mir  mit  ^Acbrln  auf 
unfrrt  rigrnr  3}rrg&nglid)frit  l)')^obbli(frn  unb  brn  Sag,  an  brm  f?r  ficb 
rrfADrn  mirb,  nicht  für  michtigrr  achten  al4  btnjrnigrn,  an  brm  irgrnb  rin 
brfchribrnrö  firinrd  Sirr  fein  Snbr  rrlribtt.  <S6  ifl  bir  Seit,  in  brr  mir 
un4  fo  tief  in  ba4  unaublüfchlichr  Srbrn  brr  üBrlt  hinein  tmpfunbrn  hoben, 
bad  mir  über  brr  firintn  Sraurr  unfrrr4  Sobr4  bir  unrnblichr  J^ritrrfrit 
rmigtn  Ürbrn4  firahlrn  fühlen. 


Carl  Spitteier. 

Ein  künstlerisches  Erlebnis 
von  Felix  Weingartner  in  München 

Ein  junger  Komponist?  — Ein  aufgetauchtes  Dirigentengenie?  — 
Am  Ende  gar  der  Titel  einer  neuen  realistischen  Oper?  — So  werden 
vielleicht  viele  Leser  fragen,  wenn  sie  Überschrift  und  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  nebeneinander  sehen.  Nein,  meine  Verehrten,  diesmal  handelt 
es  sich  nicht  um  Musik,  wenigstens  nicht  um  solche,  die  durch 
Notenköpfe  darstellbar  ist,  sondern  um  einen  Dichter,  und  zwar  um 
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einen  sehr  grossen.  — Wie  kommt  aber  der  Musiker  dazu,  darüber  zu 
schreiben?  — Ja,  sehen  Sie,  wenn  ein  Dichter,  der  eine  beträchtliche 
Anzahl  Werke  von  allerhöchstem  Werte  geschaffen  hat,  beinahe  das 
sechzigste  Lebensjahr  erreicht,  und  sein  Name  nicht  nur  im  grossen 
Publikum,  sondern  auch,  mit  Ausnahme  etwa  seines  engeren  Vaterlandes, 
der  Schweiz,  in  Kreisen,  die  in  der  zeitgenössischen  Litteratur  gut  Be- 
scheid wissen,  fast  unbekannt  ist,  so  ist  es  schliesslich  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  es  sich  in  der  benachbarten  Schwesterkunst  regt,  und 
ein  Musiker  die  Eindrücke  mitteilt,  die  er  Carl  Spitteier,  dem  Dichter 
verdankt.  Mehr  will  ich  auch  nicht  versuchen.  Ich  will  nicht  kritisieren, 
nicht  polemisieren,  will  Spitteier  mit  keinem  andern  lebenden  Dichter 
vergleichen,  was  ich,  nebenbei  bemerkt,  auch  nicht  könnte,  will  keine 
gelehrte  Abhandlung  schreiben,  will,  mit  einem  Wort,  sehr  unlitterarisch 
verfahren.  Nur  Anregung  will  ich  geben,  die  Bücher,  von  denen  im 
weiteren  die  Rede  sein  soll,  zu  lesen,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
ich’s  Menschen,  die  mit  einer  Seele  begnadet  sind,  von  Herzen  gönne. 

Es  war  im  Sommer  1001,  als  ich  auf  dem  Bahnhof  in  Aussee 
das  gerade  angekommene  Morgenblatt  der  .Neuen  freien  Presse“  kaufte. 
Merkwürdiges  Spiel  des  Schicksals  I Hatte  ich  einen  andern  der  zahl- 
reichen Sommerzüge  benutzt,  oder  einen  gedankenlosen  Griff  nach  einem 
andern  Zeitungsblatt  getan,  so  wlre  mir  einer  der  grössten  und  be- 
deutendsten Kunstgenüsse  meines  Lebens  vielleicht  noch  auf  Jahre  hin- 
aus vorenthalten  geblieben,  denn  in  keiner  einzigen  Zeitung  bin  ich 
dem  Namen,  den  ich  an  diesem  Tage  kennen  lernte,  wieder  begegnet, 
bis  mich  vor  kurzem  das  Interesse  antrieb,  das  wenige  auszuforschen, 
was  bisher  über  seinen  Träger  geschrieben  worden  ist. 

Das  betreffende  Blatt  der  .Neuen  freien  Presse“  enthielt  einen 
.Hera,  die  Braut“  betitelten  Artikel  des  bekannten  Berner  Dichters  und 
Schriftstellers  J.  V.  Widmann,  der  so  beginnt:  .Die  anonyme  Dichtung 
, Primavera  Olimpica'  (Olympischer  Frühling),  die  Professor  Gagliardi 
im  Palazzo  Piccolomini  in  Siena  neulich  entdeckt  hat,  dürfte  derselben 
Zeit  angehören,  in  der  Domenichino  sein  berühmtes  Bild  ,Die  Jagd  der 
Diana'  schuf  (Galerie  Borghese,  Rom).  Wenigstens  strahlt  uns  aus  dem 
nun  auch  im  Druck  zugänglich  gewordenen  Manuskript  dieselbe  Freude 
an  den  schönen  Gestalten  der  griechischen  Götterwelt  entgegen,  der  die 
blendenden  Reize  jenes  Gemäldes  ihren  Ursprung  verdanken.“  Es  folgt 
eine  kurze  Inhaltsangabe  und  zwei  Zitate  von  wundervollen  deutschen 
Versreihen.  Widmann  Rhrt  nun  fort:  .Ich  fühle,  dass  ich  hier  von 
den  Lesern  unterbrochen  werde,  und  zwar  mit  der  sehr  berechtigten 
Frage:  ,BitteI  Von  wem  ist  denn  die  sprachlich  so  originelle  deutsche 
Übersetzung  des  italienischen  Epos?  Die  ist  ja  an  und  für  sich  ein 
Kunstwerk.  Etwa  gar  von  Ihnen?'  ,AchI  Leider  neinl'  muss  ich  der 
Wahrheit  gemäss  und  zerknirscht  antworten,  und  meine  Verlegenheit 
wächst,  indem  ich  mir  nicht  verhehlen  kann,  dass  mit  dieser  Unter- 
brechung meine  ganze  Fiktion  zusammenfällt.*  — Er  gesteht  nun,  dass 
es  weder  einen  Professor  Gagliardi,  noch  eine  Primavera  Olimpica  gibt, 
dass  aber  die  gezogene  Parallele  ruhig  bestehen  könne,  wenn  man  statt 
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Jagd  der  Diana*  von  Domenichino  .Spiel  der  Wellen*  von  Arnold 
Böcklin  setzt,  und  statt  der  Primavera  Olimpica  eines  fingierten  italienischen 
Dichters  der  Renaissance  das  bei  Eugen  Diederichs  in  Leipzig  1900  und 
1901  erschienene  epische  Gedicht  .Olympischer  Frühling*  von  Carl 
Spitteier,  einem  in  Luzern  lebenden  Landsmann  Böcklins. 

Warum  er,  Widmann  nämlich,  so  .raffiniert*  gelogen  habe?  Die 
Antwort  gibt  er  uns  sofort  selbst;  .Man  darf  doch  ansländigerweise 
deutschen  Lesern  nicht  so  wie  aus  den  Wolken  herab  mit  einem  lebendigen 
deutschen  Dichter  — vollends  mit  dem  Anachronismus  eines  Epikers! 
— ins  Haus  fallen,  man  muss  sich  ihrer  Wohlgeneigtheit  erst  dadurch 
versichern,  dass  man  ihn  mit  einem  ausländischen  Geschmäcklein  und 
Wfirzgeruch  parfümiert  und  ihm  die  interessante  Blässe  der  Längst- 
verstorbenheit  gibt.*  — Welch  glücklicher  Schachzug  Widmanns,  das 
Interesse  des  Lesers  von  vornherein  zu  gewinnen,  aber  auch  welch  feiner 
und  herber  Stich  auf  den  Geschmack  des  deutschen  Publikums,  das 
schlechten  Übersetzungen  ausländischer  Romane  zu  zahlreichen  Auflagen 
verhilft,  wertvolle  deutsche  Dichtungen  aber  skeptisch  ignoriert,  bis  der 
Verfasser  gestorben  ist,  und  sie  mitunter  auch  dann  nicht  liest. 

Der  genannte  Artikel  war  für  mich  die  Veranlassung,  das  so  geist- 
reich empfohlene  Werk  sofort  zu  kaufen.  Die  beiden  mässig  starken 
Bände  trugen  neben  dem  gemeinsamen  Titel  .Olympischer  Frühling* 
die  Untenitel  .Die  Auffahrt,  Ouvertüre*  und  .Hera,  die  Braut*.  Ais 
ich  einmal  begonnen  hatte  zu  lesen,  wurde  es  mir  schwer  aufzuhören; 
nötigten  mich  dann  äussere  Umstände  dazu,  so  konnte  ich  es  kaum 
erwarten,  das  Buch  wieder  zur  Hand  zu  nehmen.  Schliesslich  zwang 
mir  die  Überfülle  des  zu  Empfangenden  ein  ruhigeres  Lesetempo  auf. 
Bilder  auf  Bilder  zauberte  der  Dichter  vor  mein  geistiges  Auge  mit  so 
handgreiflicher  Deutlichkeit,  dass  ich  meinte,  sie  malen  zu  müssen,  und 
mit  so  überzeugender  Kraft,  dass  ich  sicher  wusste,  sie  nie  vergessen 
zu  können,  obwohl  ich  nichts  Ähnliches  früher  kennengelemt  hatte. 
Zwar  waren  es  bekannte  Namen,  die  ich  las;  Hades  zunächst,  dann  die 
Sibyllen.  Sie  sprachen  von  Hera,  vom  Olymp,  von  Kronos.  Später 
tauchten  aus  dem  anfänglich  summarisch  behandelten  Göttergescblechte 
andere  vertraute  Gestalten  auf,  Zeus,  Apollon,  Aphrodite,  Poseidon  und 
die  übrigen  Grossen  und  Kleinen  des  griechischen  Mythos.  Aber  was 
sie  taten  und  erlitten,  war  neu,  ganz  neu,  unerhört  neu  vom  Anfang 
bis  zum  Ende.  — 

Zur  Unterwelt  führt  uns  der  Anfang  der  Dichtung;  Hades,  ihr 
Gebieter,  bewahrt  und  bewacht  die  Götter  der  Zukunft,  die  in  schlaf- 
ähnlichem Zustande  der  Zeit  harren,  da  ihnen  bestimmt  ist,  die  Herr- 
schaft der  Oberwelt  anzutreten.  Ein  Bote  meldet  den  Sturz  des  Kronos 
und  seiner  Anhänger.  Dies  ist  der  erwartete  Augenblick.  Hades  weckt 
die  Schlafumfangenen  und  versammelt  sie  in  der  Tempelballe.  Dann 
richtet  er  die  feierliche  Frage  an  sie; 

.Brüder,  — erst  bekennt  den  Namen 
Des,  der  dem  Leibe  Leben  leibt  und  Saft  dem  Samen, 
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Dem  alles,  hoch  und  niedrig,  knechtisch  untertan, 

Götter  und  Menschen;  der  nach  seinem  flnstem  Plan 
Der  Sterne  Lauf  bestimmt  und  der  Gedanken  Gang.* 

Er  spracb’s.  Und  Antwort  gab  ein  Murmeln  ernst  und  bang: 

Sein  Name  heisst  Ananke,  der  gezwungene  Zwang.* 

Mit  dieser  Antwort  ist  der  Gnindton  der  ganzen  Dichtung  gegeben. 
Dieser  Grundton  ist  pessimistisch,  denn  wo  Ananke,  die  unerbittliche 
Notwendigkeit,  alles  Lebende  beherrscht,  da  gibt  es  von  Leid  und  Qual 
kein  Entrinnen.  Darin  deckt  sich  die  Weltanschauung  unseres  Dichters 
mit  der  der  Griechen.  So  wie  aber  diese  nicht  zur  Verleugnung  des 
Daseinswertes,  zur  Askese,  gelangten,  wie  die  buddhistischen  Inder, 
sondern  die  das  Leben  hemmenden  Einflüsse  mit  Kraft  und  Schönheit 
zu  bezwingen  suchten,  und  der  Daseinsfreude  ebenso  ihr  Recht  liessen, 
wie  dem  Schmerze,  so  predigt  uns  auch  die  vorliegende  Dichtung  trotz 
ihres  Pessimismus  nicht  von  Entsagung,  sondern  entfaltet  die  Phinomene 
des  Lebens  in  üppigster  Blüte.  Wir  erleben  Greuel  und  Frevel  in  riesigem 
Massstabe,  denen  sich  hochherzige  Güte  entgegenstellt,  aber  auch  Lust 
und  Schönheit  stürmen  mit  einer  Unbindigkeit  auf  uns  ein,  die  ein 
Empfinden,  das  im  modernen,  vielfach  auf  nivellierender  Übereinkunft 
beruhenden  Leben  berangewachsen  ist,  vielleicht  erschauern  lisst,  bevor 
es  sich  dem  vollen  Entzücken  hingeben  kann.  Besser,  im  heutigen 
moralischen  Sinne,  waren  die  Griechen  gewiss  nicht  als  wir,  aber  freier 
waren  sie,  schöner,  stirker  und  aufrichtiger  in  allen  Äusserungen 
ihres  Wesens;  sie  waren  Ganz-Naturen  im  Guten  wie  im  Bösen.  Darum 
blieb  auch  nach  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend  den  auf  uns  ge- 
kommenen Wirkungsresten  dieses  herrlichen  Volkes  so  viel  Lebenskraft 
bewahrt,  dass  sie  der  Jungbrunnen  geworden  sind,  von  dem  bis  in  ferne 
Zeiten  schaffenstrunkene  Naturen  um  so  begieriger  trinken  werden,  je 
mehr  gewisse  Richtungs-Menschlein  glauben,  über  die  „verstaubte  Antike“ 
die  Nase  rümpfen  zudürfen.  Diese  begreifen  nicht,  dass  niemals  veralten 
kann,  was  das  Ewigtypische  der  Welt  zu  packen  und,  sei  es  im  grossen 
oder  kleinen,  darzustellen  wusste,  und  dass  nur  das  Halbe,  das  Angepasste 
seine  Eindrucksfibigkeit  verliert,  sobald  die  Zeit  mit  ihrer  Geschmacks- 
richtung vorbei  ist,  für  die  es  gerade  gemacht  war.  Unsterblich  aber 
vor  allen  andern  werden  die  Griechen  bleiben,  denn  niemals  ist  die 
menschliche  Natur  auf  eine  solche  Höbe  erhoben  worden,  als  in  den 
Jahrhunderten,  da  dieses  Volk  in  der  Blüte  seiner  Entwicklung  stand. 
Unser  Vollkommenheits- Ideal  ist  damals  geboren  worden,  das  kein  im 
Namen  der  göttlichen  Liebe  geführter  Schwertstreich  und  kein  Fluch 
von  bleichen  Büsserlippen  ausroden  konnte.  Entrang  sich  darum  der 
Phantasie  eines  Dichters  eine  Welt  von  Übermenschen,  oder  wie  es  in 
einem  Luzerner  Blatt  über  Spittelers  Werk  treffend  heist:  .ein  weiter  ent- 
wickeltes Menschengeschlecht  mit  hervorragenden  Edeltypen,  Menschen 
von  kraft-  und  hoheitsvoller  Erscheinung,  voll  physischer  Stirke  und 
selbstfrohen  Kraftgefübls*,  so  waren  dies  von  selbst  schon  Griechen, 
bevor  noch  der  erste  Vers  geschrieben  war,  denn  nur  als  solche, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  im  griechischen  Milieu,  konnten  die  Gestalten 
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jene  Grösse,  Wahrhaftigkeit  und  von  aller  Convention  freie  Plastik  ge- 
winnen, die  Spitteier  ihnen  gegeben  hat. 

Auch  das  landschaftliche  Element  der  Dichtung  blieb  davon  nicht 
unberührt.  Zwar  merkt  man  hier  in  zahlreichen  Bildern  und  Vor- 
gängen, dass  Spitteier  Schweizer  ist  und  zu  deutlichster  Anschaulich- 
keit von  dem  angeregt  worden  ist,  was  ihn  am  nichsten  und  häufigsten 
umgab.  Er  gleicht  hierin  jenen  naiven  Malern,  die,  ohne  Rücksicht  auf 
das  Historische,  Römer  und  Judäer  im  Kostüm  der  damaligen  Gegenwart 
und  in  der  Umgebung  ihres  Wohnorts  darstellten.  Aber  über  diesen 
Flühen  und  Matten,  die  Spitteier  uns  schildert,  auf  diesen  Gipfeln  und 
Schroffen  weht  die  dunstlose  Luft  des  Südens,  liegen  die  Farben,  der 
Glanz  und  die  unvergleichliche  Perspektive  der  meerumspülten  klassischen 
Eilande.  Dies  ergibt  Stimmungen  von  ungewöhnlicher  Leuchtkraft. 

Auffallen  muss,  dass  Spitteier  ein  antikes  Versmass  vermieden  hat. 
Ist  es  nicht  seltsam?  Goethe  wählt  für  sein  kleinbürgerliches  .Hermann 
und  Dorothea*  den  Hexameter  und  rückt  dadurch  den  Stoff  in  die  Feme, 
indem  er  ihm  gleichzeitig  ein  dem  Epos  angemessenes  monumentales 
Gepräge  verleiht.  Spitteier  schenkt  uns  griechische  Göttermärchen  in 
sechsfüssigen  Jamben,  und  gewinnt  durch  die  unserem  Gefühle  vertrauten 
paarweisen  Reime  für  den  fernen  Stoff  die  trauliche  Nähe  und  Wärme. 
Torheit,  dem  Dichter  die  Wahl  dieses  Versmasses  zum  Vorwurf  zu 
machen,  weil  es  zu  holperig,  oder  gar,  weil  es  nicht  mehr  zeitgemäss 
seil  Es  kommt  doch  wahrhaftig  verschwindend  weniger  darauf  an,  in 
welchem  Versmass  ein  Gedicht  verfasst  ist,  als  darauf,  dass  die  Verse 
gut  sind.  „Diese  harten  Alexandriner ‘)  sind  weder  so  kräftig,  noch  so 
ätherisch,  dass  sie  Götter  tragen  können,  es  sind  rempelnde  (I)  Streit- 
wagen für  pelasgische  (I)  Ritter“,  lese  ich  in  einer  Kritik.  Nun  höre 
man  den  Hymnus  der  aus  dem  Hades  aufsteigenden  Götter  an  die  Sonne, 
die  sie  zum  erstenmal  erblicken: 

.Wer  bist  da,  bobes  Wesen,  freundlicb  und  erlaucht. 

Das  Berg  und  Tal  zumal  in  goldnen  Frohsinn  taucht? 

Vom  Himmel  fern  in  atolzer  Abgeschiedenheit 
Malst  du  das  Weltall  mit  gescbmolzner  Seligkeit, 

Erfüllst  mit  süssem  Inhalt  den  verdrossnen  Raum 
Und  Schein  und  Wesen  einigst  du  versöhnt  im  Traum. 

Mit  welchem  Grass  und  Namen  soll  ich  dir  begegnen? 

Ich  weiss  es  nicht,  doch  deine  Werke  lass  mich  segnen.* 

Rumpelnde  Streitwagen  für  pelasgische  Ritterl  I Es  mag  ja  aller- 
dings recht  bequem  sein,  sich  aus  ästhetischen  oder  kunsthistorischen 
Lehrbüchern  einige  Urteilsbegriffe  zusammenzuschachteln  und,  was  da 
nicht  hineinpasst,  mit  geistreich  sein  sollenden  Phrasen  abzutun,  aber 
solche  Art  von  Kritik  muss  eben  gewärtig  sein,  bei  Gelegenheit  wieder 
kritisiert  zu  werden.  Zu  diesen  Schachtelurteilen  gehört  auch,  dass  sich 
heutzutage  kein  Mensch  mehr  für  Mythologie  interessiere.  Ich  könnte 
da  eine  schneidige  Bemerkung  Spittelers  aus  einem  seiner  Vorträge 

’)  Die  Bezeichnung  .Alexandriner*  ist  nur  zum  kleinsten  Teil  richtig.  Der 
Alexandriner  bat  nach  der  6.  Silbe  eine  Cisur,  die  bei  Spitteier  sehr  selten  vorkommt. 
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über  das  Epos  zitieren,  unterlasse  es  aber  und  sage  einfach:  wer  sich 
nicht  dafür  interessiert,  ei  zum  Teufel,  der  soll  doch  davonbleiben.  Die 
übrigen  befinden  sich  dann  wenigstens  in  besserer  Gesellschaft.  Doch 
halt  — ich  versprach,  nicht  polemisch  zuwerden,  will  also  diese,  meinem 
Wahrheitsbedürfnis  entspringende  Neigung  fortan  in  ein  verschwiegenes 
Kämmerchen  meines  Herzens  verbannen. 

Hier  möchte  ich  den  Leser  aufmerksam  machen,  dass  bei  Spitteier 
Wortbildungen  und  -anwendungen  zu  finden  sind,  die  überraschen. 
Da  ich  die  Ansicht  vertrete,  dass  das  Ungewohnte  keinesfalls 
schlecht  sein  müsse,  so  rate  ich,  auch  hier  zu  prüfen,  welcher  Sinn  in 
dem  Worte  stecke  und  ob  nicht  gerade  an  der  betreffenden  Stelle  jedes 
andere  Wort  unangebracht  wäre.  Z.  B.  Den  Göttern,  die  den  Erebos 
verlassen  wollen,  schwirren  unzählige  Lästervögel  entgegen,  ein  elendes 
Sumpfgezücht,  das  jeden  in  den  Kot  ziehen  will,  der  nicht  mit  ihm 
klappert  und  plappert.  Als  sie  ihren  giftigen  Unrat  nach  den  Göttern 
speien,  sagt  Hades  von  ihnen: 

Sie  würden  nämlich  ohne  jegliches  Bedenken, 

Glaubt  mir,  wenn  ich  nicht  wäre,  euch  zu  Boden  stänken. 
Jemand  meinte  tadelnd,  es  müsse  .stänkern*  heissen,  was  jedoch  eine 
ganz  andere  Bedeutung  hätte.  .Er  stänkt  etwas  zu  Boden*  (oder  will 
es  wenigstens)  kann  man  von  einem  kleinlichen,  rachsüchtigen,  perfiden 
Gegner  sagen,  der  nachher,  im  Falle  des  Misslingen,  es  mit  dem 
.stänkern*  versucht.  — Von  einem  Geier  sagt  der  Dichter: 

Dachauf,  dachab  vom  Giebel  bis  zum  Zinnenkränze 

Humpft’  er  umher  in  schauerlichem  Klauentanze. 

.Humpfen*,  weder  .hüpfen*  noch  .humpeln*,  gibt  die  unheimlichen 
Bewegungen  des  Leichenvogels  mit  onomatopoetischer  Kraft  wieder.  — 
Die  Bergbäche,  die  Poseidon  aufwärtszwingen  will,  lässt  er,  ihm  zum 
Trotz,  ihre  Gewässer  frech  zu  Tale  .schneuzen*;  ein  guter  Ausdruck 
für  die  schnaubenden  Wasserfälle  der  Alpen.  Den  Sonnenwagen  des 
Helios  nennt  er  ein  .Schöngetüm*,  d.  h.  Riesengrösse  mit  Schönheit 
vereinigt,  im  Gegensatz  zum  hässlichen  .Ungetüm*.  Auch  schweizerische 
Dialektwörter  wird  der  Kundige  herausfinden,  die  mit  wenigen  Silben 
mehr  sagen,  als  lange  Umschreibungen. 

Im  folgenden  habe  ich  nicht  die  Absicht,  den  Inhalt  genau  zu  er- 
zählen. Das  hiesse  dem  Leser  des  Werkes  eines  der  schönsten  Gefühle 
bei  der  ersten  Lektüre,  die  erwartungsvolle  Spannung,  vorwegnehmen. 
Übrigens  sei  gleich  bemerkt,  dass  der  Genuss  beim  zweiten  Lesen, 
wenn  man  .weiss  was  kommt*,  nicht  etwa  geringer  wird.  Im  Gegen- 
teil, die  Freude  am  herrlichen  Aufbau,  an  der  bilderreichen  Sprache 
wächst,  wenn  die  Beschaulichkeit  des  Geniessens  durch  jene  erste 
Spannung  nicht  mehr  gestört  wird.  Es  gibt  geschickt  gemachte  Theater- 
stücke und  Romane,  deren  Wirkung  ausschliesslich  im  Erzeugen  dieser 
Spannung  beruht.  Man  sieht,  man  liest  sie  einmal  mit  Interesse,  und 
ist  das  zweitemal  ernüchtert,  weil  man  den  Hergang  nun  kennt  und 
nichts  Neues  mehr  erlebt.  Bei  grossen  Kunstwerken  Fängt  die  Haupt- 
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Freude  an,  wenn  man  sie  ganz  genau  kennt,  weil  sie  so  reich  sind,  dass 
man  sie  nie  erschöpfen,  nie  mit  ihnen  fertig  werden  kann,  durch  die 
Erkenntnis  dieser  Unmöglichkeit  aber  die  Fülle  ihres  Reichtums  erst 
versteht.  Zu  diesen  Werken  gehört  der  .Olympische  Frühling*. 

Ich  will  nun  den  Faden  der  Begebenheiten  lose  in  der  Hand  be- 
halten und  bei  einigen  besonders  bemerkenswerten  Episoden  etwas  ver- 
weilen. Wollte  ich’s  bei  allen,  so  müsste  ich  die  Dichtung  einfach 
abschreiben,  denn  da  ist  keine  Zeile,  die  nicht  inhaltreich,  kein  Wort, 
das  nicht  bedeutsam  wäre. 

Die  Götter  haben  die  Unterwelt  verlassen,  nachdem  sie,  von  Hades 
treulich  geführt,  die  sieben  .erebinischen  Gefahren*,  die  uns  der  Dichter 
mit  kühner  Phantasie  schildert,  ohne  Schaden  überwunden  haben  und 
steigen  den  .Morgenberg*  zur  Oberwelt  hinan.  In  einem  Lawinenbett 
begegnen  sie  dem  gestürzten  Kronos  mit  den  alten  Göttern,  die  Anankens 
Wille  erbarmungslos  in  die  nnstem  Tiefen  hinabtreibt,  denen  ihre  glück- 
lichen Nachfolger  soeben  entronnen  sind.  Diese  Begegnung  ist  von 
tiefster  tragischer  Bedeutsamkeit.  Wer  sie  liest,  ohne  im  Innersten 
erschüttert  zu  sein,  der  lege  das  Buch  aus  der  Hand;  es  ist  nicht  für 
ihn  geschrieben. 

Als  echter  Künstler  kennt  Spitieler  sehr  wohl  die  Wirkung  und 
Notwendigkeit  des  Gegensatzes.  Darum  sorgt  er  weise  dafür,  dass  dem 
düsteren  ein  heiteres  Bild  folge.  Die  Götter,  kleinlaut  und  verzagt 
durch  die  Begegnung  mit  Kronos,  in  düsterem  Ahnen  ihr  eigenes,  der- 
einstiges  Schicksal  erschauend,  klimmen  schweigend  nach  oben,  bis  sie 
auf  weiten,  schattenlosen  Wiesen  kraftlos  in  der  Sonnenglut  zusammen- 
brechen. 

Da  blitzt  ein  Jauchzer  Ober  ihnen  silberhell. 

Der  hüpft  durch  die  blum’gen  Matten  froh  und  schnell. 

Und  sieh  am  Horizonte  droben  auf  der  Weid 
Wuchs  sus  dem  blauen  Himmel  eine  schlanke  Maid’, 

An  Tracht  und  Ansehn  einer  schlichten  Hirtin  gleich. 

Doch  schimmernd  wie  ein  Engel  aus  dem  Himmelreich. 

Die  hohlen  HInd’  als  Muschel  hielt  sie  vor  den  Mund, 

Draus  stiess  sie  Jauchzerketten  in  den  Alpengrund. 

Leichten  Fusses  springt  sie  zu  den  Lechzenden  herab  und  bietet 
ihnen  labende  Speise  zur  Erquickung  dar. 

.Gesegnet  seist  du*,  dankten  sie,  .und  benedeit. 

Du  holdes  Midchenangesicht,  in  Ewigkeit. 

Nie  bracht*  ein  schSn’rer  Bote  eine  scbön’re  Post 
Fürwahr,  das%  nenn  ich  eine  wundertit’ge  Kost. 

Wir  spüren  lauter  Wonne,  keine  Unlust  mehr. 

Doch  sprich:  wie  heisst  dein  Name?  und  wo  kommst  du  her?* 

Uranos  hat  sie  gesandt  .der  Herr  des  Stemgewimmels*,  der  Mit- 
leid mit  den  Entkräfteten  empfand. 

.Doch  wollt  ihr  meinen  Namen  wissen,  nennt  mich  Hebe.* 

Zum  .Baum  der  Hesperiden*, 
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Von  dem  die  Sage  meldet,  dui  aus  seinem  Samen 
Simtlicbe  Pflansen  aller  Welt  den  Ursprung  nahmen, 

wandern  die  neugestirkten  mit  der  holden  Hebe  und  vertreiben  sich  in 
seinem  wundersamen  Schatten  mit  Erzählen  von  Märchen,  mit  der 
.Dichtung  Purpurbildern*  die  Zeit,  bis  sich  die  Sonne  zum  Horizont 
neigt.  Doch  auch  den  furchtbaren  Emst  des  Daseins  müssen  sie  wieder- 
um kennen  lernen. 

.Oben  in  diesem  Forst,  in  einer  schroffen  Klufll* 

Erkürte  schaudernd  sie,')  .stsrrt  eine  MSrdergruft, 

Von  waldgekrSnien  Mauerwinden  ringsumgeben. 

Das  ist,  die  jeder  flieht,  die  Grotte  ,Tod  und  Leben*. 

Zwei  HShlen  lugen  oben  aus  dem  Felsenbaus 
Und  Jede  HBhIe  liuft  in  eine  Treppe  aus. 

Die  fallen  durch  ein  Dickicht,  wo  der  Blick  erlischt. 

In  einen  Teich,  der  immerfort  im  Aufruhr  zischt 
Und  speit  und  sprudelt  llsterlicbe  Flucbgebete. 

Willst  du  des  Teiches  Namen  wissen,  nenn’  ihn  ,Letbe‘. 

Merkt:  Aus  der  einen  Höhle,  grisslich  zu  erzählen. 

Verwirft  des  Todes  Rachen  die  erwGrgten  Seelen 

Der  Tier  und  Menschen.  Auf  der  anderen  Treppe  Stufen 

Ziehen  aie  empor,  zu  neuem  Erdengang  berufen**. 

Und  alle  steigen  triefend  ans  dem  Zauberbad 

Und  straucheln  auf  die  Treppe  nach  dem  Lebenspfad. 

Wohl  schütteln  sie  und  sebleudem  angstvoll  Haupt  und  Glieder, 
Doch  aus  dem  Netz  des  Fleisches  zieht  sich  keiner  wieder. 

Der  heil’gen  Seele  ist  der  Schleim  nun  Herr  und  Meister,  > 

Du  lebst,  du  klebst,  verkittet  in  den  bluFgen  Kleister. 

Ungläubig  lächeln  die  Götter,  doch  Hebe  führt  sie  auf  die  Brücke 
oberhalb  der  verhängnisvollen  Grotte,  nachdem  sie  ihnen  erst  Nüsse 
gegeben  bat, 

.deren  Zimt, 

Dem,  der  sie  isst,  den  herben  Schmack  dea  Mitleids  nimmt** 

Grausend  erschauen  sie  den  .Wirbelsturm  der  fürchterlichen  Geisterr 
mühle*.  Da  stockt  einen  Augenblick  der  grausige  Kreislauf  und  traurig 
.mit  innigen  Augen*  schauen  die  Tiere  zu  den  Göttern  auf: 

.0  sagt  uns,  welch  Verbrechen  haben  wir  verschuldet. 

Dass  solch  ein  blutig  Scbickasl  wird  von  uns  erduldet? 

Auch  Ich  bin  Geist,  mit  eurem  Fühlen  fühlen  wir. 

Weswegen  sind  wir  Tiere,  aber  Göner  ihr?* 

Doch  der  Ton  ihrer  Stimme  wird  zu  unverständlichem  Grunzen 
und  Gröhlen, 

Und  wie  sie  flehentlich  die  Hinde  streckten,  boten 
Sie  keine  Hinde,  sondern  Krallen,  Tatzen,  Pfoten. 

In  wildem  Zorne  fluchen  die  Götter  der  Grausamkeit  Anankes. 

Der  wild  dabinstürmende  dritte  Gesang  erzählt  uns  von  Aktaion, 

I der  die  Erde  von  den  Ungeheuern  säubert,  bis  der  Unbezwinglicbe  selbst 


■)  Hebe. 
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von  der  Liebe  Wahnsinn  grausam  bezwungen  wird.  Der  sechste  schildert 
mit  feinem  Humor  die  Eifersüchteleien  zwischen  Pallas  und  Aphrodite. 
Die  Krone  des  Ganzen  aber,  ein  Gedicht,  nach  meinem  Gefühl  nur  den 
allerhöchsten  Erzeugnissen  der  Weltlitteratur  an  die  Seite  zu  stellen,  ist 
der  vierte  Gesang  .Apoll  der  Entdecker*.  Apollon  ist  das  Gegenstück 
zu  Poseidon;  ein  vergleichender  Gegensatz  dringt  sich  daher  auch  hier 
unwillkürlich  auf;  der  ernst  strebende,  bochfliegende,  wahrhaftige  Künstler 
im  Gegensatz  zu  dem  nach  Knalleffekten  lüsternen  Macher. 

Zu  seinem  Dimon  spricht  Apoll: 

.Weisst  du  mir  einmal  einen  frischen  Himmeisbogen, 

Hoch,  frei  und  rein,  darin  noch  niemals  ward  gelogen, 

Den  keine  Pfiffigkeit  befleckte  mit  Verrat, 

Weil  ihn  kein  Schlechter  kennt,  kein  Feiger  je  betrat. * 

.Was  du  bedingst,*  versprach  der  Dimon,  .bring*  ich  dir: 

In  einen  frischen  Raum,  Entdecker,  folge  mir.* 

Ein  .Fimlicht*  sieht  Apoll  im  Auge  seines  Dämons  glänzen,  auf 
springt  er,  die  Seele  voll  kühnen  Wagemuts,  und  hinauf  klettern  sie  ins 
Hochgebirg.  Ein  Weib  kommt  Apoll  entgegen.  Artemis  ist’s,  die  treue 
Freundin,  die  ihm  schon  früher  im  Wettlauf  um  Hera  aufmuntemd  zur 
Seite  blieb.  Auf  Bergeshöhen,  das  wusste  sie,  ist  Apoll  zu  finden.  Ein 
freudiges  Rauschen  ertönt,  ein  strahlendes  Licht  zuckt  auf  und  flammen- 
lodemd  kommt  der  Sonnenwagen  dahergerollt,  von  Helios  geführt.  Helios 
erkennt  Apoll  nicht,  belehrt  ihn  daher  ausführlich  über  das  Triebwerk 
der  Sonnenschmiede  und  beantwortet  dann  seine  Frage,  warum  er  die 
Sonne  am  Seile  und  den  Wagen  ängstlich  längs  des  Felsgeländes  führe, 
und  nicht  lieber  ins  Freie,  Weite  schweife,  mit  den  nicht  gerade  höf* 
liehen  Worten: 

.Was  einer  nicht  versteht,  das  lass’  er  unterwegen.* 

Von  der  lachenden  Artemis  über  seine  Unkenntnis  aufgeklärt, 
überfiiesst  er  von  Entschuldigungen,  worauf  ihm  Apollon  die  schöne 
und  grosse  Antwort  gibt: 

.Den  Vorteil  deiner  Lehre  moebt*  ich  gern  geniessen. 

Denn  niemand  ist  so  gross,  und  reicht  er  zu  den  Sternen, 

Eh’  dass  er  etwas  kann,  muss  er’s  bescheiden  lernen.* 

Apollon  löst  die  Sonne  von  den  fesselnden  Stricken  und  besteigt 
selbst  mit  Artemis  den  Wagen. 

Jetzt  gleich,  wie  unterm  Sattel  ein  erlesen  Pferd 
Schön  hüpfi,  wenn  es  den  Reiter  merkt,  der  seiner  wert, 

Und  gleich  dem  Schwan,  der  stolzen  Plügelscblags  den  Gischt 
Aufpeitscht  und  aus  gebognem  Halse  Hochmut  zischt. 

So  segelte  die  Sonne,  als  sie  kaum  verspürte. 

Dass  selbst  der  königliche  Held  Apoll  sie  führte. 

Mit  aufgeblähtem  Wimpelwald  io  ebnem  Flug 
Glückaus  ins  Blau,  durch  Ätberglanz  und  Wolkenzug. 

Hinauf  gebt  die  Reise  über  den  letzten  Erdensaum  hinaus  in  den 
unbewohnten  Weltenraum,  in  die  wesenlose  Leere.  Die  Adler,  die  noch 
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eine  Weile  mitgeflogen,  fallen  ab,  die  Mücken,  die  letzten  Lebensboten 
der  Erde,  schwirren  Unheil,  und  selbst  Artemis  erbangt,  das  Herz  bedrängt 
von  grauenvoller  Einsamkeit.  Endlos  scheint  die  Fahrt  durch  die  Äther- 
wüste. Da  — ein  Rauchwölkchen,  ein  Blatt,  ein  fremder  Vogelschrei 
und  vor  einer  Wolkenwand,  dahinter  wonnige  Laute  tönen,  hält  der 
Wagen.  Einen  einzigen  Punkt  in  dieser  Wand,  haarscharf,  dem  Auge 
unsichtbar,  muss  Apollon  mit  dem  Pfeile  treffen;  ein  Fehlschuss,  und 
sie  bleibt  für  ewig  geschlossen.  Bogen  und  Pfeile  fliegen  ihm  zu.  Er- 
bangend, zweifelnd,  erschauernd  vor  Unmöglichem  lässt  er  den  Bogen 
immer  wieder  entmutigt  sinken,  bis  ein  plötzlicher  Entschluss  ihm  Kraft 
verleiht,  und  er  den  Pfeil  entsendet. 

.Web  mir  und  Mitleid!  feblt*  leb?*  fnig  der  SebGtze  bang. 

Doch  sieb,  da  sebwankte,  teilte  sieb  der  Wolkenbang, 

Und  aus  dem  Sebleier  trat,  gleieb  einer  Jungfrau  bold. 

Das  Lsnd  der  Oberwelt  in  Glüek  und  Farbengold. 

Ein  Wald  von  Blumen,  ein  Vulkan  von  Sebmetterlingen 
Und  Berg  und  Täler,  laut  von  Silberqueilen  springen. 

Die  Hände  reichten  sieb,  ergriffen,  inversebwiegen 
Apoll  und  Artemis,  worauf  ans  Land  sie  stiegen. 

Wir  sind  nach  Metakosmos  gelangt,  der  lichten  Überwelt.  Sie 
existiert  vorstellbar  nur  im  Kunstwerk  und  im  Gleichnis;  beides  gibt 
uns  der  Dichter.  Unbetreten  ist  der  Weg,  unbeirrt  muss  ihn  der  Künstler 
wandeln  und  haarscharf  muss  er  den  Zweck  — so  nennt  auch  Spitteier 
Apollons  Ziel  in  der  Wolkenwand  — den  idealen  Zweck,  natürlich,  erraten 
und  treffen,  soll  das  Geschaffene  vollkommen  sein.  Mit  Mühsal,  Sorge, 
Enttäuschung  und  Mutlosigkeit  wird  er  kämpfen  müssen,  vergeblich  wird 
oft  all  seine  Arbeit  sein,  bis  ein  Blitz  niederzuckt  und  das  Ziel  erleuchtet, 
dem  er  nun  mit  neugestärkter  Kraft  zueilt.  — Indem  ich  Spittelers  Gleichnis 
zu  erklären  versuche,  fange  ich  selbst  an,  im  Gleichnis  zu  sprechen;  ein 
Beweis  für  die  Kraft  dieser  Poesie,  die  eine  rein  verstandesmässige  Deutung 
nicht  zulässt,  somit  nie  zur  eigentlichen  Allegorie  hinabsinkt,  sondern, 
wenn  sie  schon  eine  Umdeutung  erfahren  soll,  nur  eine  solche  ins  Psychische 
duldet.  Ich  zitiere  hier  ein  Wort  des  Dichters  aus  einem  seiner  früheren, 
nachher  zu  erwähnenden  Werke,  das  Klarheit  gibt,  wie  er  selbst  darüber 
denkt;  .Der  ,frostigen‘  (rhetorischen)  Allegorie  rede  ich  nicht  im  min- 
desten das  Wort;  wo  aber  die  Allegorie  nicht  ,frostig‘  und  rhetorisch, 
sondern  warm  und  poetisch  auftritt,  da  gibt  sie  meines  Erachtens  einer 
Erzählung,  weit  entfernt  ihr  zu  schaden,  einen  vermehrten  Reiz:  der 
tiefere  Sinn  gleitet  parallel  unter  der  Handlung  dahin,  wie  die  Spiegelung 
eines  segelnden  Schiffes  im  Wasser*  (Extramundana.) 

.Gleichnis*  wird  hier  aber  wohl  in  jedem  Fall  eine  bessere  Be- 
zeichnung sein  als  .Allegorie*,  und  zwar  möchte  ich  die  soeben  er- 
wähnte Art  ideale  Gleichnisse  nennen  im  Gegensatz  zu  den  realen, 
wo  der  Dichter  einen  anschaulichen  Vorgang  der  Natur  zum  Vergleich 
mit  einer  Seelenstimmung  heranzieht,  z.  B.  wenn  er  am  Anfang  seines 
Epos  das  allmählige  Erwachen  der  Götter  aus  ihrer  traumhaften  Trauer 
mit  dem  Knospen  der  Blumen  vergleicht.  Derartige  Gleichnisse,  deren 
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es  viele  im  .Olympischen  Frühling*  gibt,  bilden  Parallelen  — nicht 
etwa  Reminiszenzen  — zu  ähnlich  gearteten  Stellen  der  Homerischen 
Gesinge. 

In  Metakosmos  blüht  und  duftet  es  geradezu  von  Gleichnissen, 
allerdings  nur  von  idealen,  denn  Vorginge  der  irdischen  Natur  gehören 
dort  nicht  mehr  hinein.  Das  schönste  ist  das  vom  .Tal  Eidophane*, 
wo  jeder  sein  eigenes  Ich,  losgelöst  von  der  Leiblichkeit,  erblickt.  Dort 
erschauen  auch  Apollon  und  Artemis  ihre  schlackenlosen,  goldreinen 
Seelen  und  schliessen  den  Freundschaftsbund  für  die  Ewigkeit.  Der 
ganze  Gesang  aber  schliesst  mit  den  innigen  Worten: 

.und  bolTe  niemind  zu  entzweien. 

Die  einst  ins  Tal  Eidopbane  geblickt  zu  zweien.*  , I 
.Da  war’s,  als  ob  ein  Scbatten  aus  dem  Dickicht  wankte. 

Und  riesenbaflen  Scbrittea  nach  der  Kanzel  schwankte. 

Die  Hand  zum  GrilT  bereit.  Von  bteicbem  Schreck  erfasst. 

Entflohen  kreischend  sie  mit  atemloser  Hast.  — 

Der  Einfluss  Schopenhauers  und  der  ehrwürdigen  indischen  Lehre  von 
der  Wiedergeburt  auf  unsem  Dichter  ist  hier  unverkennbar.  Jedoch 
gibt  er,  das  Wesen  seiner  Kunst  genau  erkennend,  nicht  gereimte  Philo- 
sophie, sondern  hier  wie  immer  und  überall,  ein  anschauliches,  er- 
greifendes poetisches  Bild. 

Die  folgenden  Partien  sind  wohl  die  schönsten  im  ersten  Teil. 
Weiter  steigen  die  Götter  auf  Flügelpferden,  die  Uranos  gesandt,  von 
der  Erde  aufwärts  himmelan.  Sie  sehen 


dann 


Die  Sonnenroaae  weiden  auf  den  roten  Flühen, 

.die  Hindinnen  der  Nacht, 
Die  vor  dem  Tal  der  Träume  halten  stille  Wacht, 
WehmüFge  Märchen  aus  den  grossen  Augen  staunend 
Und  abnungstiefe  Rätsel  mit  den  Lippen  raunend. 


bis  dass  sie  schliesslich  kamen  auf  die  Silbermatt, 

Wo  man  den  Mond  zur  Hand,  die  Welt  zu  Füssen  hat 

Mit  einer  grosszügigen  Naivetät  sondergleichen  ist  dann  die 
Himmelsburg  beschrieben  und  der  Empfang  bei  Uranos,  dem  gütigen 
Greise,  der  väterlich  für  seine  Gäste  sorgt,  sie  bedient,  ihnen  die  vom 
Wandern  wunden  Füsse  badet  (worin  der  Kritiker  eines  klerikalen 
Blattes  eine  unerlaubte  Anspielung  auf  Christus  erblickt  hat)  und  sie 
mit  Speise  und  Trank  erquickt.  Auf  diesen  Höhen,  meinen  die  Götter, 
gäbe  es  nur  eitel  Glanz  und  Wonne.  Doch  Uranos  belehrt  sie  bald 
eines  andern.  Er  erzählt  den  Staunenden  vom  höllischen  Dämon,  den 
er  allnächtlich  mit  Schild  und  Schwert  bekämpfen  muss  und  zeigt  ihnen 
die  Narben  seiner  Brust,  die  er  im  Kampfe  davongetragen.  Ferner  be- 
richtet er  ihnen  vom  Minotaurus,  dem  .ewigen  Ochsen*, 

der  das  Himmelshindament 
Tagaus  tagein  mit  nimmermüdem  Hom  berennt. 

Warum?  Das  weiss  man  nicht.  Aus  Dummheit  offenbar. 
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Secbs  Stunden  tiglich  (cbenkt  icb  ibm  Belehrung  zwar, 

Ihm  klapp  beweiaend,  dass  der  Himmel  jedenhils, 

Wofern  er  einstfirzt,  fillt  auf  seinen  Hals. 

Endlich  begreift  er’s,  kratzt  sieb,  leckt  die  Obren,  muht. 

Worauf  er  ungesiumt  den  alten  Unfug  tut.  — 

Aber  noch  grössere,  ernstere  Dinge  sollen  sie  schauen.  Hier  will 
ich  ein  Beispiel  unter  zahllosen  herausgreifen,  wie  es  Spitteier  gelingt, 
mit  wenigen  Worten,  oft  mit  dem  Erwecken  einer  einzigen  Vorstellung, 
in  uns  die  Stimmung  hervorzurufen,  die  zum  vollen  Erfassen  der  nach- 
folgenden Erzählung  notwendig  ist.  Uranos  führt 

durch  die  Enge 
Geheimer  und  vervorr’ner  Wendelginge. 

Sie')  vor  ein  ritselhaftes,  glisern  Wagenhaus. 

Ein  biasser  Ampelschimmer  zitterte  daraus. 

Und  an  den  Fenstern  hingen  grosse  fremde  Fliegen, 

Die  eine  andere  Weit  verrieten  und  verschwiegen. 

.Dies*,  sprach  er,  .ist  des  HimmelskSnigs  Reisewagen.** 

Nicht  die  umständlichsten  Verheissungen  könnten  die  dämmerungs- 
schaurige  Erwartung,  in  nie  betretene  Gegenden  einzudringen,  so  vor- 
bereiten, wie  diese  .grossen  fremden  Fliegen*,  die  uns  wie  märchen- 
hafte Träume  erscheinen,  vorausgesandt  als  Vorgeschmack  der  Wunderwelt, 
die  wir  bald  erschauen  sollen.  In  diesem  Reisewagen  fahren  sie  nun  zu 
einem  lärmerfüllten  Haus,  wo  mit  eisernen  Griffeln  in  ein  stets  sich 
erneuendes  Walzenband  von  Stein  das  .Weltenklagebuch*  eingemeisselt 
wird.  Jedes  Weh  der  Kreatur  ist  dort  aufgezeichnet, 

.Auf  dass  am  jüngsten  und  schlieaalicbem  Gerichte 
Das  Buch  den  namenlosen  Schuldigen  bezichte.* 

Weiter  geht  die  Reise  zu  einem  morschen,  spinnwebüberzogenen 
Pförtchen.  Uranos  entriegelt  es,  und  — der  See  .Nirwana*  beut  sich 
den  Blicken  dar.  Hier  erstirbt  aller  Lebenswille  und  Anankes  Macht 
hat  ein  Ende.  Unendlich  scheint  die  graue  Flut,  und  mit  dumpfem 
Schall  schlagen  die  schweren,  langgezogenen  Wogen  an  die  Küste. 

.Doch  jenseits  in  den  Wolken  grösst  ein  Widerschein, 

Als  könnt*  ein  weltenfernes  Land  dahinten  sein.* 

.Man  glaubt  von  einem  Lande  Meon,')  dass  es  wire. 

Die  Hoffnung  betet,  dass  der  Glaube  sich  bewihre.* 

Über  Nirwana  hinaus,  wo  die  tiefste  Philosophie  endet,  gibt  es 
doch  noch  ein  Höheres,  das  wieder  zum  Leben  führt,  zu  einem  Leben 
aber,  das  erhaben  ist  über  Anankes  Macht.  Auch  Uranos  kann  das 
ferne  Land  nur  ahnen,  nicht  betreten.  Ein  Engel  aber  schläft  in  einem 
Kirchlein  unter  einem  Felsen,  an  der  Scheidegrenze  der  Welt, 

Und  wenn  den  Atem  zieht  der  Engel  aus  und  ein. 

Erblaut  die  Luft  von  seines  Hauches  Sonnenschein. 

Es  ist  die  Hoffnung,  der  urewige  Trost  aller  Völker,  aller  Re- 


')  Die  Götter. 

•)  fUMv  = besser. 
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ligionen,  aller  vernunftbegabten  Wesen,  jene  Hoffnung  nach  einem 
Jenseits,  die  kein  Realist,  kein  Zyniker  und  kein  Nietzsche  ausrotten 
werden,  nach  einem  Lande  Meon,  wo  der  ersehnte  Erlöser  weilt,  den  ein 
Engel,  die  Hoffnung  selbst,  am  ersten  Schöpfungstag  aus  Anankes 
Mörderhand  gerettet  und  hinfibergetragen  bat  nach  dem  Lande,  aus  dem 
jetzt,  über  Nirwanas  graue  Flut,  ein  fernes  Licht  herfiberschimmert.  Dorther 
wird  er  dereinst  kommen,  das  Lilienbanner  in  der  Hand,  den  Flammen- 
stift auf  der  Lanze,  die  zischend  in  den  unheilschwangem  Weltenschoss 
sausen  wird,  um  aufleucbtend  das  Morgenrot  des  letzten  Tages  von 
Anankes  Herrschaft  zu  verkünden.  — Müssen  wir  aber  in  transzendentale 
Vorstellungskreise  schweifen,  um  des  Dichters  Bild  zu  verstehen? 
Deutet  es  nicht  oft  genug  das  tägliche  Leben  aus?  — Dunkel  ist  es  um 
uns  her.  Von  Trübsal  belastet  verrichten  Leib  und  Seele  nur  mfihsam 
die  aufgezwungene  Arbeit.  Da  bringt  ein  unbedeutendes  Ereignis,  viel- 
leicht nur  ein  Gedanke  die  Hoffnung  mit.  Es  muss  ja  nicht  so  sein, 

es  kann  ja  anders  werden,  es  wird . Der  Blick  wird  hell,  die 

Arbeit  leicht.  Es  blaut  um  uns  die  Luft  und  die  Sonne  scheint,  wenn 
auch  in  Wirklichkeit  der  Regen  recht  dicht  hemiederprasselt.  — 

Spät  ist  es  am  folgenden  Tag,  als  die  Götter  nach  ihren  ereignis- 
reichen Weltenfahrten  erwachen.  Die  sieben  Töchter  des  Uranos, 
sanfte,  schöne  Wesen  voll  Gfite  und  Seelensonnenlicht  begrfissen  die 
Gäste.  In  heiteren  Spielen  fliegen  die  Stunden  den  Glücklichen  dahin. 
Sie  gemessen  das  reine  Glück  schuldloser  Kinder  und  nie  sich  trennen 
zu  müssen  ist  ihr  einziger  Wunsch.  Eos,  die  jüngste  und  liebste  Tochter 
bittet  den  gestrengen  Vater,  Uranos  gewährt,  und  die  vorgeschriebene 
Fahrt  nach  dem  Olymp,  der  Götter  künftigen  Herrschersitz,  wird  ver- 
säumt, aufgeschoben  ins  Unbestimmte.  Ich  möchte  aus  diesem  Gesang 
nichts  zitieren.  Die  Sprache  wird  hier  zur  heitersten,  himmlischesten 
Musik,  und  jedes  Hervorheben  einer  Einzelheit  wäre  Sünde  gegen  die 
Harmonie  des  Kunstwerks. 

Die  Harmonie  der  Seelen  ist  bald  genug  gestört.  Wenn  nicht 
äussere  Begebenheiten  eingreifen,  so  vernichtet  gar  oft  der  Überdruss 
das  Glück.  Dies  ist  in  der  menschlichen  Natur  tief  begründet,  und  auch 
Spittelers  Götter,  wie  die  Homers,  haben  menschliche  Herzen.  Wär’s 
nicht  so,  kein  Mensch  könnte  sich  für  sie  interessieren.  Gar  mancher 
Dichter  hätte  nun  mit  den  feinsten  psychologischen  Zügen  geschildert, 
wie  sich  die  Götter  allmählich  von  den  Himmelstöchtera  abwenden,  bis 
ihnen  schliesslich  verhasst  wird,  was  vordem  ihre  Seligkeit  war. 
Spitteier  aber,  der  Epiker  von  Gottes  Gnaden,  weiss,  dass  anschauliche 
Vorgänge,  und  nicht  nur  erzählte  Gemütsstimmungen  wichtige 
Wendungen  herbeiführen  müssen.  Aber  wiederum  nicht  auf  loser  Will- 
kfirlichkeit,  sondern  auf  dem  tiefen  Grunde  des  Geschehens  müssen 
diese  Vorgänge  wurzeln,  sollen  sie  wertvoll  genug  sein,  dass  Himmel  und 
Welt  sich  dafür  in  Bewegung  setzen.  So  ist  es  auch  hier  Ananke 
.mit  den  runden  Tigeraugen*,  der  eingreift.*)  Er  hat  nun  einmal  be- 


’)  Spitieler  personifiziert  Ansoke  als  Herrn  der  Welt;  das  Wort  Ist  daher  bei 
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stimmt,  dass  die  Götter  Herren  des  Olymp  werden.  Dagegen  gibt  es 
keine  Auflehnung,  keinen  Widerspruch. 

.Ich  will  doch  sehen  I Förwtbr,  das  wir*  ein  tolles  Stück: 

leb  glaube  gar  die  Unversebimten  wollen  Glück.* 

.Luft  und  Erde  hören 

Mein  Wort  und  eitle  Mlgdlein  wollen  mich  betören?* 

So  ruft  er  hohnlachend  und  eilt  nach  seinem  Schieriingsgarten, 
.wo  alle  Gifte  gierig  auf  Erlaubnis  warten*.  Vom  .Krötenpilz*  bläst 
er  den  Samen  und  stäubt  ihn  zur  Himmelsburg  hinauf,  wo  die  dom- 
bewehrten Sporen  .auf  unhörbaren  Schlitten  durch  der  Freier  Schlund* 
hinabgleiten  .in  des  Herzens  dunklen  Grund*.  Sogleich  ist  des  Glückes 
Quell  .versäuert  und  vergiftet*  und  .der  Königstöchter  edles  Angesicht, 
ihr  lockig  Haar,  ihr  grosses  Auge  schön  und  licht,  und  ihres  keuschen 
Leibes  Gegenwart*  den  Göttern  zur  Last.  Abseits  in  einem  Holz- 
verscblag,  in  einem  .wildverstruppten  Doraenhag*  verstecken  sie  sich 
schmollend  und  grollend,  bis  Uranos  sie  auffordert,  ihrer  Bestimmung 
zu  folgen  und  zum  Olymp  hinabzureisen.  Das  Luftschiff  ist  gerüstet, 
klagend  nehmen  sie  von  Uranos  und  den  holden  Schwestern  Abschied, 
nun  erst  erkennend,  was  sie  verloren  haben,  und  fort  geht  die  Fahrt, 
hinab  zum  farbigen  Olymp,  ihrem  künftigen  Wohnort,  wo  sie  feierlich 
empfangen  werden.  Die  Reise  und  die  Ankunft  sind  mit  einer  Pracht 
und  einem  Reichtum  an  Bildern  geschildert,  von  denen  ich  dem  Leser 
hier  nichts  verraten  will. 

Hera  heisst  die  Königin  des  Olymp,  von  einem  Gott  gezeugt,  von 
einem  Amazonenweib  geboren.  Darum  ist  sie  sterblich.  Beschlossen 
ist  vom  Rate  der  Geronten  und  Prytanen,  dass  sie  sich  vermähle;  einen 
der  jungen  Götter  muss  sie  wählen.  Im  Kunstgesang,  im  Wettlauf  und 
in  der  Traumweissagung  muss  als  Erster  hervorgehen,  wer  sie  besitzen 
darf.  In  allen  Prüfungen  erringt  Apollon  die  Palme,  von  seinem  Sieges- 
dämon geleitet.  Doch  Ananke  hat  es  anders  beschlossen.  Die  Herr- 
schaft eines  Licht-  und  Liebesgottes  ist  undenkbar  in  einer  Welt,  wo 
die  unerbittliche  Notwendigkeit  grausam  gebietet.  Darum  muss  Zeus, 
gegen  den  Beschluss  der  Preisrichter,  gegen  den  Willen  des  Volkes,  ja 
gegen  seinen  eigenen  Willen,  durch  schmählichen  Verrat  die  Krone  und 
Hera  gewinnen,  die  selbst  den  edlen  Apoll  verrät.  So  ist  die  junge 
Weltherrschaft  schon  in  ihrem  Anfänge  mit  dem  Fluche  der  Schuld  be- 
lastet. Dies  ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  zweiten  Teiles  unseres 
Epos,  dessen  grossartigen  Schluss  ich  wörtlich  anführe.  Abseits  der 
Welt,  in  einem  stillen  Haine  weilt  Apollon,  der  um  Ruhm,  Krone  und 
Weib  Betrogene.  Am  dritten  Tage,  nachdem  Zeus  Hochzeit  mit  Hera 
gefeiert  hat,  rauscht  ein  schwarzer  Schatten  aus  dem  Walde  hervor,  und 
der  düstere  Zeus  spricht  also  zum  lichten  Apoll: 

.vernimm  denn  meiner  Ankunft  Grund. 

Willst  du,  so  lass  uns  scbliessen  einen  Pürstenbund. 

ihm  trinrilcb,  «ibrend  es  im  Griechischen  fj  mafxrs  (Die  Notwendigkeit)  beisst, 
also  weiblich  ist. 
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Zwar  du  bedarbt  mich  Dicht,  ich  kann  dir  nichts  gewihren, 

Ich  aber  und  mein  Volk  kann  deiner  nicht  entbehren. 

In  dieser  Welt,  von  Obeln  krank,  von  Blute  rot. 

Tut  Geist  und  Schönheit,  tut  ein  Fleckchen  Himmel  not. 

Ein  Glücklicher,  der  nichts  vom  Pfuhl  des  Jammers  weiss. 

Ein  Edler,  rein  von  Schuld,  ein  Held,  des  Helmbusch  weiss. 

Ich  kann  nicht  dulden,  dasa  du  feindlich  ferne  weilest. 

Ich  fordre  dich,  dass  du  die  Herrschaft  mit  mir  teilest 
Zwar  mir  der  Weltenlirm,  der  Völker  Not  und  Streit, 

Die  streng  Rute,  waltend  der  Notwendigkeit, 

Doch  dir  im  lichten  Ätherglanz  das  Reich  des  Schönen, 

Wo  hoch  im  freien  Raume  die  Gedanken  tönen. 

Ich  setz’  dir  im  Gebirg  ein  unabfatngig  Schloss, 

Darin  als  Fürst  du  schaltest  mit  Gesind  und  Tross; 

Vor  seiner  Schwelle  ende  meines  Szepters  Fug. 

Ich  heische  kein  Entgelt  Dein  Dasein  gilt  genug. 

Nun  lass  durchs  Obr  ins  Herz  dir  meine  Rede  rinnen.* 

Apoll  erwiderte:  .Ich  heische  kein  Besinnen. 

Vom  Bösen  bist  du,  Unhold,  aber  gross  und  wahr. 

Die  Freundschaft  schlag'  ich  aus,  das  Bündnis  nebm’  ich  dar.* 

Er  spracta’s.  Mit  diesem  schieden  friedlich  und  versöhnt 
Er,  der  die  Welt  beherrscht  und  der,  der  sie  verschönt  — 

Abseits  von  der  rauchenden  Werkstatt  der  Welt  liegt  unter  fernem, 
reinem  Himmel  das  Reich  des  Schönen. 

Ich  habe  mich  absichtlich  beim  zweiten  Teil  nur  kurz  aufgehalten, 
um  länger  beim  jüngst  erschienenen  dritten  verweilen  zu  können.  — 
.Die  hohe  Zeit*  nennt  sich  das  Buch,  in  dem  uns  der  Dichter  zeigt,  wie 
die  Götter,  während  Zeus  und  Hera  ihre  Flitterwochen  feiern,  mit  Un- 
gebundenheit die  weite  Welt  durchstreifen.  Jetzt  ist  der  olympische 
Frühling  in  Wahrheit  angebrochen.  Dieses  Buch  bedeutet  somit  den 
Mittel-  und  Höhepunkt  der  noch  nicht  vollendetenDichtung.  Die  ersten 
beiden  Teile  waren  die  Einleitung.  Was  auf  den  dritten  noch  folgt  wird 
gleichsam  die  Coda  bilden. 

Eine  Vorbemerkung  will  ich  hier  einschalten,  um  einer  missverständ- 
lichen Auffassung  des  Werkes,  und  speziell  dieses  dritten  Buches,  vor- 
zubeugen. Es  wäre  gänzlich  verfehlt,  wollte  man  zu  ergrübeln  versuchen, 
was  die  köstlichen  Märchen,  die  uns  da  erzählt  werden  .bedeuten*, 
oder  was  etwa  der  Dichter  mit  ihnen  beabsichtigt  habe.  Dies  würde  nur 
vom  einzig  Wichtigen,  nämlich  von  der  Dichtung  selbst  abziehen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  so  kühne  und  reiche  poetische  Schöpfung, 
wie  der  .Olympische  Frühling*  im  Leser  Gedanken  anregen  wird,  die 
mit  seinem  Leben,  seiner  Umgebung,  seinen  Anschauungen  und  Ur- 
teilen übereinstimmen.  In  diesen  Gedanken  aber  den  Ursprung  der 
Dichtung  suchen  zu  wollen,  wäre  ein  grosser  Irrtum.  Wie  aus  einem 
schönen  Musikstück  s<ch  jeder  Hörer  eine  ganze  Geschichte  heraus- 
deuten kann,  ohne  dass  dem  Tondichter  auch  nur  Ähnliches  vor- 
geschwebt haben  mag,  da  diesem,  wenn  er  kein  Scheinmusiker  ist,  Auf- 
bau, Klarheit,  Stimmungskraft  und  Ausdruck  seiner  Komposition  mehr 
am  Herzen  liegen  wird,  als  poetische  Fiktionen,  so  war  Carl  Spitteier, 
dem  echten  Dichter,  der  abstrakte  Gedanke  stets  Nebensache,  alles 
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hingegen  der  zu  deutlicher  Anschaulichkeit  gesteigerte,  in  seinen  grössten 
und  in  seinen  feinsten  Zügen  unmittelbar  wahrnehmbare  Vorgang  selbst, 
oder,  wie  Jacob  Burkhardt  einmal  das,  worauf  es  beim  Epos  ankommt, 
einfach  und  treffend  bezeichnet  hat:  .Die  Freude  am  glanzvollen  Ge- 

schehen.* 

Spitteier  ist  weder  ein  historischer,  noch  ein  tendenziöser,  weder 
ein  archaistischer,  noch  ein  moderner,  weder  ein  idealistischer,  noch 
ein  realistischer,  sondern  ein  naiver  Dichter,  der  uns  schlicht  erzihlt, 
was  in  seiner  Phantasie  lebt  und  webt.  Da  gibt  es  kein  Kostüm  und 
keine  Richtung,  keine  Predigt  und  keine  Volksaufklirung,  mit  einem 
Worte  keine  von  all  den  Krücken,  die  so  mancher  Dichter  zur  Auf- 
richtung seiner  Schöpfungen  bedarf,  sondern  alles  lebt  durch  sich  selbst 
und  ist  aus  sich  selbst  verstSndlich.  Der  Dichter  scheut  sich  darum 
auch  nicht  im  geringsten,  vollkommen  anachronistisch  zu  verfahren, 
z.  B.  das  Luftschiff  der  Götter  als  Dampfmaschine  darzustellen,  im  Olymp 
von  Klingelzügen  zu  sprechen,  die  verlötet  werden  müssen,  oder  uns 
den  Glockenturm  zu  schildern,  von  dem  Moira  die  Frühlingsbotschaft 
ausläuten  lässt.  Wer  darüber  lächelt,  lese  zunächst  das  Gedicht  selbst 
und  frage  sich,  ob  er  von  dieser  Darstellungsweise  nicht  frischer,  un- 
mittelbarer berührt  wird,  als  z.  B.  von  .Quo  vadis?*  oder  ähnlichen 
Romanen,  wo  es  freilich  keine  historischen  Ungenauigkeiten  gibt.  Er 
erinnere  sich  ferner,  ob  es  ihn  in  Shakespeares  .Wintermärchen*  be- 
lästigt, dass  Böhmen  am  Meer  liegt,  oder  dass  im  ,Julius  Cäsar*  ein 
Römer  von  Brillen  spricht,  die  einige  Jahrhunderte  später  erfunden 
worden  sind.  Gerade  die  Naivität  des  sich  um  historische  Einengung 
nicht  kümmernden  Stiles  gibt  der  Darstellung  rein  menschliche  Grösse 
und  unmittelbare  Lebenskraft,  dass  sie  auf  unser  übermüdetes  Gefühl  wirkt 
wie  der  Duft  der  Erdfläche,  deren  festes  Gefüge  der  scharfe  Pflug  soeben 
gründlich  durcheinander  gewühlt  hat.  Wir  können  glauben  an  diesen 
Zeus,  diesen  Apollon,  an  alle  diese  Wunderwesen  der  Luft-  und  Wasser- 
welt, als  ob  wir  tagtäglich  mit  ihnen  umgingen.  Freilich  ist  es  viel 
schwerer,  ein  solches  Epos  zu  schreiben,  als  z.  B.  ein  soziales  oder 
politisches  Schauspiel.  Das  bewusste  Kunstschaffen  des  alle  Mittel 
voll  beherrschenden  Meisters  wird  durch  den  naiven  Stil  Spitielers 
nicht  etwa  ausgeschlossen,  sondern  vielmehr  im  höchsten  Grade  er- 
fordert, denn  das  gänzlich  neue,  von  aller  Erfahrung  Unabhängige  muss 
dem,  der  es  empfangen  soll,  in  weit  festgefügterer  Form,  weit  plastischer 
und  fasslicher  entgegen  treten,  soll  es  ihm  aufnehmbar  werden,  als  das 
auf  vorhandenen  Voraussetzungen  Aufgebaute,  für  dessen  Verständnis 
er  schon  eine  ganze  Anzahl  Faktoren  in  seinem  Bewusstsein  vorrätig 
hat.  Nicht  nur  in  die  Welt  des  Dichters  sich  hineindenken,  sondern 
leibhaftig  in  ihr  wandeln  muss  er  können,  sich  darin  heimisch  fühlen 
und  sich  als  einen  Teil  von  ihr  empfinden.  Wenn  Floerke  einmal  un- 
gefähr sagt,  dass  Boecklins  Seejungfem,  Tritonen  und  Kentauem  wirk- 
lich leben,  nur  werde  sich  Boecklin  wohl  hüten,  die  Herren  Natur- 
wissenschaftler an  die  einsamen  Orte  zu  führen,  wo  er  sie  sah,  so  gilt 
dies  auch  von  Spittelers  Gestalten.  Da  ist  alles  erschaut,  erlebt  in 
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Pracbt  und  Wahrheit,  mit  bewundernswerter  Kunst  festgehalten  und 
wiedergegeben,  nicht  aber  auf  dem  Wege  des  Denkens  mühsam  kom- 
biniert. Was  er  damit  wollte?  — Nichts  weiter  als  dass  seine  .un- 
nützen Fabeleien*,  so  sagt  er  selbst,  nicht  wieder  vergessen  würden. 
Das  hat  er  erreicht.  — 

.Das  KnBblein  Eidolon,  mit  Namen  Glück  genannt,*  ist  vom 
.Gärtlein  Unbekannt*  mit  seinem  scbemenbelasteten  Wägelein  ins  Schloss 
zu  Hera  und  Zeus  getrippelt,  und  scheucht  dem  hohen  Paare  die 
schweren  Weltherrschaftsgedanken  von  der  Stirne.  Sogar  die  gestrenge 
Schicksalsgöttin  Moira,  Anankes  Tochter,  bekränzt  sich  beim  Anblick 
des  Kindes  und  umgibt  die  Schultern  mit  dem  .weissen  Kleid  der 
Gnade*.  Sie  fordert  und  erhält  von  Ananke,  ihrem  Vater,  die  Erlaubnis 
zu  einem  Weltenfrühlingsfest.  Mit  urwüchsigem  Humor  wird  nun  ge- 
schildert, wie  Erde  und  Himmel  blank  gescheuert  und  geputzt  werden, 
wie  die  Luft  ein  .wärmer  Blau*,  der  Wald  ein  .frischer  Grün*  erhält. 
Zwölf  Schicksalshoten  aber  reiten,  eine  Tafel  hochhaltend,  zum  Olymp 
empor. 

.Den  Göttern  simtlicb,*  schrieb  die  Tafel,  .kund  zu  wissen: 

Moira  die  Scbicksalsgöttin,  gnad-  und  buldbeflissen. 

Gestattet  in  Anankes  Namen  und  gewährt. 

So  lang  die  Fahne  Olbia’)  auf  dem  Scblossdach  währt. 

Euch  allen  eine  unumschränkte  Anarchie, 

Keinem  befehlend  noch  verbietend  was  und  wie.* 

Wie  eines  Knaben  Stock  den  Ameisenhaufen,  so  rüttelt  die  frohe 
Botschaft  die  .glückverschlafenen  Götter*  auf.  Bündnisse,  Freund- 
schaften werden  geschlossen  und  .jauchzerfrohen  Jubels*  rüstet  sich 
Alt  und  Jung  zur  Wanderung.  Dies  der  Inhalt  des  ersten  Gesanges  dem 
acht  weitere  folgen.  Sie  hängen  nicht  direkt  unter  einander  zusammen; 
jeder  erzählt  ein  Götterschicksal,  bildet  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze 
und  kann  ausser  der  Reihenfolge  gelesen  werden.  Dennoch  ist  die  tiefe 
Wurzel  einer  gemeinsamen  Grundidee  unverkennbar  und  besteht  ein 
innerer  Zusammenhang,  gleichwie  die  Farben  des  Prisma,  verschieden 
unter  einander,  doch  alle  dem  einheitlichen  weissen  Sonnenstrahle  ent- 
springen. Von  Urkraft  und  schrankenlosem  Übermut  singt  uns  der 
zweite  Gesang.  In  einem  WolkenschilT  sausen  die  Winde,  an  der 
Spitze  Boreas  und  die  wilde  Harpalyke,  vorbei  beim  Häuschen  des  alten 
mürrischen  Aiolos,  wo  die  Nebelknechte  in  Felsenhöhlen  schmausen, 
und  die  Gewitter  mit  den  Tatzen  durch  die  Gitter  ihrer  Käfige  hauen, 
hinab  zum  Erdenland.  Auf  dem  Bergesriff  .Emporion*  wirft  das  Schiff 
Anker.  Nach  allen  Richtungen  stürmen  die  luftigen  Geister  und  peit- 
schen die  Erde  auf.  Mit  dem  Hifthorn  bläst  Harpalyke  in  die  Höhlen 
der  Troglodyten,  die  .vor  jedem  Lichtstrahl  bocken*,  .vor  tausend- 
jährgem  Unsinn  Ehrerbietung  rutschen*  und  .dem  Quell,  der  Kraft, 
dem  Glauben  Hohngelächter  zinsen*.  Mit  .Tugendkrächzen  und  Sittio* 
flieht  das  aufgescheuchte  Nachtgeschlecht  vor  Boreas  kraftbeschwingter. 
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beherzter  Geissei.  — Bis  zu  der  Erde  Ende  gelangt  dann  das  Götter- 
paar, wo  die  Sphinx,  die  unerforschlich  tiefe  Göttin  .Ma“  sich  immer- 
fort in  den  eigenen  Hinterhuf  heisst  und  dabei  klagt: 

„Wer  gibt,  wer  gibt  mir  vor  den  bösen  Zihnen  Ruh?* 

Als  Boreas  ihr  verwundert  zuruft  «Lass  es  einfach  sein“,  sträuben 
sich  empört  die  Borsten  der  Sphinx  und  ein  greiser  Eremit  tritt  mit  den 
strafenden  Worten  hervor: 

Bet  an  das  Schöpfungswunder,  dessen  Sinn  vergebens, 

ErschalTner  Geist,  du  spürst  die  Tage  deines  Lebens. 

Sieb  dort  von  tausend  Philosophen  die  Gerippe. 

Es  bat  der  Denkerbiupter  weise  Siim  und  Lippe 
Doch  niemals  noch,  wie  viel  Systeme  sie  geschweisst, 

Erklirt,  warum  die  tiefe  Ma  sieb  selber  beisst. 

Ist  überhaupt  ein  Vergleich  gestattet,  so  höre  ich  aus  dieser  Scene 
das  Lachen  des  Humors,  der  mir  aus  manchen  der  letzten  Schöpfungen 
Beethovens  erklingt.  — Zurück  aus  der  Wüstenei  der  unbegreiflichen 
Ma  stürmen  Boreas  und  Harpalyke  zu  neuen  tollen  Streichen.  Als  sie 
aber  in  ihrem  Übermut  ein  reifes  Kornfeld  durchwühlen,  empfangen 
sie  eine  überaus  drastische  Zurechtweisung  von  Erechtheus,  dem  Erd- 
geist, der  ihnen  durch  seinen  Abgesandten  die  edle  Mahnung  zuruft: 

„Genug,  dasa  ihr  die  Welt  mit  Lust  und  Lärm  betäubt. 

Den  Luftraum  fegt,  der  Erde  Oberfläche  stäubt. 

Doch  innen  munkeln  dunkle  Dinge  alierhand. 

Die  liegen  ausser  eurem  sonnigen  Verstand. 

Und  geisselt  nicht  den  Grund  und  schändet  nicht  das  Brot, 

Denn  Tränen  kleben  dran,  gepreast  aus  beilger  Not.* 

Von  Güte  und  Edelsinn,  der  hier  anklingt,  erzählt  uns  vor  allem 
der  letzte  „Hermes  der  Erlöser*  betitelte  Gesang.  Den  Gott,  der 
einsam  durch  den  Erdenwald  wandert,  erreicht  Kunde  von  Maja,  der 
Nymphenfürstin  im  Lande  Gaia.  Schmerzumwölkt  ist  ihr  Geist  durch 
den  Tod  Plutons,  ihres  mächtigen  Gemahls,  und  in  der  Knechtschaft 
der  Unterdrückung  schmachtet  ihr  Volk.  Zwar  Majas  Güte  ist  un- 
verwandelt,  doch: 

„Von  fremden  Leichnamspfaifen  wird  ihr  Schmerz  verhandelt. 

Die,  um  sich  Ämter,  Ehren,  Ansebn  zu  erschleichen. 

Dem  abergött’scben  Witwenieid  der  Fürstin  schmeicheln. 

Unnütze,  unverschämte,  hündische  Eunuchen, 

Die  jeden  Spuck  und  Druck  des  ael’gen  Herren  buchen.* 

Um  Hilfe  flehen  Hermes  die  Bewohner  Gaias  an.  Zweimal  weist  er 
sie  zurück,  denn  „Frauensiechtum,  das  aus  Gräberschollen  schattet*  ist 
unheilbar,  und  dem  Spiesse  widersteht  das  „Schleimgezücht*.  Erst 
als  er  hört,  dass  Majas  Knäblein  heimlich  gestohlen  und  lebend  be- 
graben ist  in  einem  steinernen  „Riesendenkhaus  zu  des  Vaters  Ehren*, 
von  dessen  Dach  die  „Heuchelherde,  lammsanft  von  Tritt,  doch  nicht 
zu  sanft  zum  Meuchelmorde*  den  Namen  Plutons  mit  „frechmäuligem 
Lobtoben*  predigt,  „dass  man  nicht  höre  aus  der  Grube  das  Gewimmer*, 
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bescbliesst  er,  die  Ffirstin  zu  heilen,  das  Knäblein  zu  retten  und  das 
gezwungene  Volk  zu  entketten.  Mit  überlegener  Geisteskraft  und  kluger 
Wachsamkeit  seines  adeligen  Herzens  vollbringt  er  das  schwere  Werk. 

— und  schön  und  reich 
Erblüht  ein  junges  Glück  in  Msjss  Königreich. 

Spitteier  ist  hier  wie  überall  Meister  der  Stimmung.  Seine  Bilder 
und  Gesänge  entwachsen  einem  Grundakkorde,  sowie  ein  Musikstück 
einer  Tonart,  und  jede,  auch  die  scheinbar  sehr  weit  abliegende  Einzel- 
heit ist  auf  diesen  Grundakkord  abgestimmt,  sowie  die  entlegenste 
Modulation  schliesslich  auf  die  Haupttonart  zurückführen  muss. 

Wie  ein  Komponist  mitunter  den  Hauptsatz  seiner  Symphonie 
durch  eine  Einleitung  vorbereitet,  so  leitet  Spitteier  den  tiefernsten 
siebenten  Gesang,  betitelt  .Dionysos,  der  Seher“,  durch  eine  kurze, 
wunderbar  bildkräftige  Erzählung  ein,  die  ich  hier  ganz  wiedergebe: 

Am  apiten  Tag,  ala  Dimmrung  das  Gefild  umflng. 

Gefiel  es  Zeus,  dass  er  die  Stadt  durchatreifen  ging. 

Sechs  Minneraugen  sah  er  aus  dem  Düster  blitzen 
Auf  einer  Bank.  .lat’s  unzuviel  euch  beizusitzen?“ 

.Dein  Haupt,  erhabner  Herr,  ist  uns  erbetne  Spende. 

Willkommen,  König  Zeus,“  und  reichten  ihm  die  Hlnde. 

.Verwahrt,  du  mögest  in  Geduld  dich  willig  fügen. 

Mit  wunderlichem  Volk,  wie  wir  sich  zu  begnügen. 

Der  Mund  ist  unbered’t,  doch  unsre  Herzen  danken.“ 

Zeus  sprach:  .Wo  Minner  schweigen,  reden  die  Gedanken.“ 

Demalao  setzt  er  sich  den  düatern  Minnem  bei. 

Mit  spirllchem  Geaprich,  ein  Stündchen  zwei  und  drei. 

Doch  als  die  Nacht  Jemebr  die  Stadtgeriuache  schwelgte. 

Im  Scbleierwolkenbof  der  leise  Mond  sich  zeigte, 

Stand  von  den  Minnern  einer  auf:  .Mich  zsringt’a  zu  sagen. 

Ob  gern,  ob  ungern.  Um  Erlaubnis  lasst  mich  fragen. 

Von  einem  armen  Knaben  schmerzt  mich  die  Geschichte.“ 

.Erzibr  uns  von  dem  Knaben,“  mahnte  Zeus,  .berichte. 

Ist’s  denkenswert  und  fühlbar,  hör  Icb’s  gliubig  an.“ 

.’s  ist  fühlbar,“  sprach  der  Unbekannte  und  begann: 

Und  nun  folgt  die  ergreifende  Erzählung  von  Dionysos,  dem  vom 
Wahrheitsrausch  begeisterten  Jüngling,  der  Heimat  und  Eltern  verlässt, 
Not  und  Entbehrung,  Spott  und  Verhöhnung  erduldet,  sein  Ideal  zu  suchen 
dem  Glück  entflieht,  das  ihm  die  liebliche  Ariagne  opferfreudig  entgegen- 
bringt, bis  ihn  fanatische  Priesterinnen  zerreissen,  weil  er  die  sternen- 
umstrahlte  Astraia  seine  Göttin  nennt  und  nicht  Astaroth.  Die  Raben 
sättigen  sich  an  seinem  Prophetenfleische:  Aber  als  nach  langen,  langen 
Jahren  ein  Fremdling  ins  Land  kommt,  gewahrt  er  den  grossen,  goldnen 
Dom  des  Dionysos  und  einen  feierlichen  Zug,  der  zu  einer  Kapelle  wall- 
fahrtet, dem  .Gnadenort,  der  Wunderstelle,  da  unser  Herr  die  heilige 
Ariagne  fand.“ 

Hörst  du  das  Geschrei: 

.Obel  Ewö?“  Der  ganze  Adel  ist  dsbei 

Mit  seinen  stolzen  Frsun  und  Jungfrauen,  schönen,  weissen. 

Doch  knie  nun  hurtig  ab,  dass  sie  dich  nicht  zerreissen“ 
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belehren  ihn  vorsorglich  die  Einheimischen.  — Schweigend  heben  .beim 
Mondenmunkeln*  Zeus  und  die  Minner  dem  ritselhsften  Erzihler  ge- 
lauscht. .Das  hast  du  nicht  erfunden,  Freund,  das  ist  gereift'  sagt  ihm 
Zeus.  Ein  Lob  spendet  dann  sein  königlicher  Mund  der  holden  Ariagne, 
die  in  fernem  Grabesgrunde  ruht.  Dreimal  unterbricht  er  seine  Rede 
mit  dem  feierlichen  Ausruf  .Pathos*.  Dies  kann  Leid  und  Leidenschaft 
heissen.  Übersetzt  darf  dieses  Wort  hier  nicht  werden;  wer  den  Gesang 
richtig  empfunden  hat,  wird  auch  das  Wort  verstehen.  Ein  kurzer  Ab- 
schied, und  einsam  wandert  Zeus  wieder  hinauf  zur  Königsburg. 

Voll  des  wundersamsten  2^ubers,  einem  hellen  Lichtstrahl  gleichend, 
der  über  Blüten  dahinhuscht,  leuchtet  der  achte  Gesang  .Hylas  und 
Kaleidusa  über  Berg  und  Tal*.  Mit  groteskem  Humor  rasselt  der  fünfte 
.Poseidon  mit  dem  Donner*.  Poseidon,  der  vom  .Ich-einzig-Wahn* 
besessen  ist,  will  es  eben  durchaus  anders  machen,  ohne  zu  fragen, 
ob  Sinn  in  seinem  Handeln  sei,  und  leidet  dabei  kläglich  Schiffbrnch. 

Hier  liegen  allerdings  satirische  Vergleiche  mit  so  manchen  modernen 
Originalitätshaschereien  so  nahe,  dass  sie  kaum  von  der  Hand  zu  weisen 
sind.  Doch  das  ist  sekundär.  Das  zyklopische  Gedicht  bedarf  der  Aus- 
legung nicht.  Es  wirkt  als  Ereignis  durch  sich  selbst.  Die  allererste 
poetische  Anregung  mag  der  Dichter  vielleicht  durch  den  eigentümlichen 
Reiz  empfangen  haben,  den  es  gewährt,  das  unaufhaltsame  Herabströmen 
des  Wassers  von  der  Quelle  hoch  oben  auf  dem  Berg  bis  hinab  zum 
weiten  Meere  zu  verfolgen.  Noch  einmal,  in  einer  anderen  Dichtung 
(die  Erdenwanderung  Pandoras  in  .Prometheus  und  Epimetheus*),  hat 
er  diesen  Reiz  poetisch  verwertet,  wie  auch  sonst  fttr  viele  seiner  Er- 
zählungen der  unmittelbare  Ursprung  in  Naturanschauungen  erratbar  Jst.  r 

Hiermit  will  ich  die  Betrachtung  über  den  .Olympischen  FrflhlJ^* 
schliessen.  Wie  die  jungen  Götter  aus  dem  Hades  auferstanden  sind, 
so  ist  mit  diesem  Werke  ein  neuer  Inhalt-  und  bilderschwerer  Mythos, 
von  einem  überragenden  Geiste  erdacht,  von  einer  Meisterhand  geformt, 
zum  Licht  des  Tages  emporgestiegen.  Fürwahr,  ein  beseligendes  Unter- 
pfand, dass  die  hohe  Poesie  lebt  und  immer  wieder  ihr  leuchtendes 
Antlitz  uns  zuwenden  wird,  wenn  es  auch  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die 
trüben  Nebel  eines  falschen  Realismus  verschleiert  wird.  Dem  Dichter 
aber  gebühren  dieselben  herrlichen  Worte,  die  der  Herr  von  Metakosmos, 
der  niemand  anderer  ist  als  Apollons  eigener  Siegesdämon,  diesem  zuruft: 

.Dreifach  ist  deines  Ruhmes  Fürstenkrone: 

Du  hast’s  geglaubt,  das  zeugt,  dass  Adel  in  dir  wohne. 

Du  hast’s  gewollt,  das  spricht,  dass  Heldenmut  dich  stählt. 

Du  hat’s  gekonnt:  du  bist  aus  Tausenden  erwählt.* 


In  seinen  jüngeren  Jahren  schrieb  Spitteier  unter  dem  Namen 
C.  Felix  Tandem.  .Der  glückliche  Trotzdem*  übersetze  ich  miris, 
d.  h.  glücklich  ist,  wer  trotz  allem,  was  ihm  innerlich  und  äusserlich 
feindlich  entgegenarbeitet,  unentwegt  dabeibleibt,  das  zu  tun,  was  er  für 
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gut  und  richtig  hilt.  Ob  dies  Spittelers  Gedanke  war,  will  ich  nicht 
untersuchen,  erwShne  seines  Pseudonyms  auch  nur,  um  die  unter  dem 
Namen  .Tandem“  erschienenen  Schriften  dem  Leser  auffindbar  zu  machen. 
Es  sind  dies  .Prometheus  und  Epimetheus“  (erschienen  bei  Sauerlinder 
in  Aarau)  und  .Extramundana*  (erschienen  bei  Haessel  in  Leipzig).  Beide 
Werke  sind  gänzlich  unbekannt  und  harren  der  Auferstehung  aus  mehr 
als  zwanzigjähriger  Nichtbeachtung.  Popularität  im  gewöhnlichen  Sinne 
ist  mit  dieser  Auferstehung  nicht  gemeint,  ja,  diesen  beiden  Dichtungen 
vielleicht  auch  nicht  zu  wünschen.  Empfange  ich  einen  grossen  künst- 
lerischen Eindruck,  so  keimt  mir  gleichzeitig  immer  der  Wunsch  auf,  dass 
nur  solche  Personen  die  Gelegenheit  bekämen,  denselben  Eindruck  zu 
empfangen,  die  ßhig  sind,  ihn  aufzunehmen.  Um  dies  zu  können,  ist 
es  notwendig,  den  springenden  Punkt  zu  erfassen,  der  das  Charakteristische 
eines  Werkes  und  somit  seinen  eigentlichen  Vorzug  ausmacht.  Dieser  Punkt 
liegt  aber  meistens  tief  verborgen,  um  so  tiefer,  je  bedeutender  das  Werk 
ist,  und  nur  seine  Ausstrahlungen  sind  es,  die  wir  als  die  verschieden- 
artigen vorzüglichen  Eigenschaften  einer  Meisterschöpfung  erkennen,  die 
aber  eben  gerade  nur  durch  ihren  einheitlichen  Ursprung  Wert  und 
Bedeutung  besitzen.  Gar  viele  begnügen  sich  nun,  diese  Ausstrahlungen 
ganz  oder  teilweise  auf  sich  wirken  zu  lassen,  sie  mitunter  vielleicht 
auch  nach  innen  zu  verfolgen,  ohne  aber  den  Kernpunkt  selbst  zu  treffen, 
wodurch  sie  dann  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Eigenschaften  Wider- 
sprüche zu  finden  glauben,  die  ihnen,  je  festere  Wurzel  dieser  Glaube 
fasst,  um  so  mehr  die  Freude  am  Ganzen  verkümmern.  Daher  kommt 
wohl  auch  die  immer  und  immer  sich  wiederholende  Tatsache,  dass  ge- 
rade die  grössten  Kunstwerke  lange  Zeit  den  grössten  Missverständnissen 
ausgesetzt  sind.  Zwar  ist  es  mitunter  bedeutenden  Werken,  die  die 
Fähigkeit  besitzen,  stark  in  einer  Empfindungsrichtung  zu  wirken, 
vergönnt,  verhältnismässig  rasch  ihr  Publikum  zu  finden.  Der  .Frei- 
schütz* entfachte  sofort  die  gemütliche  Neigung  des  Deutschen  für  das 
romantisch-gruselige  Halbdunkel  seiner  Wälder,  von  dem  sich  Agathens 
blonde  Poesie  liebreizend  abbebt;  vom  bunten  Kaleidoskop  des  .Oberon* 
hingegen  ist  trotz  der  an  Melodie-  und  Klangzauber  so  reichen  Musik 
nur  die  Ouvertüre  wirklich  ins  Publikum  gedrungen.  Während  Goethes 
.Werther*  die  Tränendrüsen  aller  Welt  heftig  affizierte,  ist  sein  .Tasso*, 
die  am  feinsten  gegliederte  Seelentragödie  der  Weltlitteratur,  heute  noch 
unpopulär.  Die  vulkanische,  feuergarbige  C-moll  Symphonie  von  Beethoven 
war  beliebt,  als  die  Eroica  mit  ihren  stemstrahligen  Schönheiten  noch 
so  selten  als  möglich  aufgeführt  wurde,  und  untersuchen  möchte  ich 
nicht,  wie  so  mancher  Zuhörer  noch  beute  urteilte,  wenn  es  möglich 
wäre,  ihm  den  ersten  und  dritten  Satz  der  neunten  Symphonie  mit  ihrem 
reichen  Wechsel  der  Empfindungen  als  Werke  eines  unbekannten  Kom- 
ponisten zu  suggerieren,  während  das  durchwegs  dämonische  Scherzo 
schon  bei  der  ersten  Aufführung  einen  unmittelbaren  Beifallssturm  ent- 
fesselt haben  soll,  und  wohl  stets  eines  der  auch  äusserlich  wirkungs- 
vollsten Orcbesterstücke  bleiben  wird.  Wie  nun  so  mancher  z.  B.  für 
ein  besonders  farbenprächtiges  Bild  von  Boecklin  eingenommen  sein 
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mag,  bevor  er  sich  klar  gemacht  hat,  was  da  eigentlich  gemalt  ist,  so 
halte  ich  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Bilderpracht  und 
schönheitstrunkene  Sprache  dem  .Olympischen  Frühling*  Spittelers  in 
absehbarer  Zeit  zu  einem  Erfolge  verhelfen  werden,  der  zwar  dem  Werte 
der  Dichtung  noch  nicht  annähernd  entsprechen,  wohl  aber  des  Dichters 
Namen  in  die  weitesten  Kreise  tragen  wird.  Sollten  dann  auch  seine 
beiden  älteren  Werke  .Prometheus*  und  .Extramundana*  in  den  Kreis 
der  Lektüre  und  Besprechung  gezogen  werden,  so  erwarte  ich  heute 
schon  mit  Bangen  die  Urteile,  die  man  vernehmen  wird,  wenn  sie  den 
vier  .Temperamenten*  in  die  Hände  fallen,  nämlich  den  Melancholikern, 
die  stets  darüber  jammern,  dass  der  Künstler  nicht  lieber  etwas  anderes 
gemacht  habe,  als  gerade  das  vorliegende,  wozu  er  leider  gar  nicht  das 
Zeug  habe,  den  Phlegmatikern,  die  sich  nie  aufregen,  und  über  Shakespeare 
und  einen  Kolportageroman  mit  denselben  schneckenweichen  Phrasen 
dahinschleichen,  den  Sanguinikern,  die  alles  genau  hören,  was  der 
Künstler  nie  gesagt  hat,  und  endlich  den  Cholerikern,  die  schimpfen 
und  wüten,  weil  das  zum  Handwerk  gehört.  Gerade  diesen  beiden 
Büchern  wünschte  ich  aber,  dass  sie  Geheimschriften  blieben  für  Aus- 
erwählte, die  sich  in  stillen,  weltenfernen  Stunden  daran  erbauen  mögen. 
Ich  behaupte  sogar,  dass  ihr  tatsächliches  Populärwerden  eine  höhere 
Kultur  voraussetzte,  als  sich  das  menschliche  Geschlecht  bisher  er- 
ringen konnte,  denn  sie  stehen  zu  dem,  was  wir  heute  Bildung  und 
Fortschritt  nennen,  nicht  in  Übereinstimmung,  sondern  im  Widerspruch. 
Ihr  Inhalt  ist  ungewöhnlich  und  gänzlich  verschieden  von  allem,  was 
wir  sonst  gelesen  haben.  Wir  werden  in  Gebiete,  wohin  sich  nur  ein 
dunkles  Ahnen  wagte,  vom  Dichter  mit  so  intensiver  Vorstellungskraft 
geführt,  dass  wir  dort  klare  Dinge  erschauen,  wo  wir  bisher  mit  un- 
sicherer Hand  getastet  haben.  Fast  scheue  ich  mich,  über  diese  Dich- 
tungen zu  sprechen,  und  den  geheimnisvollen  Schleier,  der  beglückende 
und  erhabene,  oft  aber  auch  grauenhafte  und  fürchterliche  Mysterien  den 
Augen  der  Welt  verhüllt,  zu  lüften.  Ich  tue  es  auch  nur,  indem  ich 
ausdrücklich  die  folgende  Warnung  vorausschicke:  Wer  Zerstreuung, 
Unterhaltung,  Lektüre  im  gewöhnlichen  Sinne,  womit  man  müssige  Stunden 
totschlägt,  oder  ausruhende  Ablenkung  von  des  Tages  Geschäften  zu 
finden  hofft,  der  nehme  sie  gar  nicht  zur  Hand.  Die  Enttäuschung  ist 
unausbleiblich.  Wer  aber  einem  grossartigen  Dichter  durch  Himmel  und 
Hölle  und  darüber  hinaus  in  nie  betretene  Welten  folgen  will,  wer  Neigung 
verspürt,  die  tiefsten  Empfindungen  des  menschlichen  Herzens  in  Ver- 
körperungen voll  eigentümlichster  Poesie  zu  erschauen,  der  lasse  sich 
von  diesen  Zeilen  bewegen,  mit  ehrfürchtigem  Gefühl,  so  wie  man  sich 
zu  einer  heiligen  Handlung  anschickt,  diese  Bücher  aufzuschlagen  und 
mit  hingebender  Aufmerksamkeit  zu  lesen.  Nicht  Voreingenommenheit 
will  ich  mit  diesen  Worten  erzeugen,  wohl  aber  einen  Schimmer  der 
heiligen  und  ehrfürchtigen  Empfindungen,  die  ich  selbst  den  genannten 
Schriften  verdanke,  ihren  künftigen  Lesern  in  die  Seele  werfen,  damit 
das  Ausserordentliche,  das  sie  erwartet,  ihr  Gemüt  nicht  ganz  unvor- 
bereitet treffe  und  es  vielleicht  allzu  gewaltig  erschüttere. 
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Auch  ein  freundlicher  Rat  möge  mir  gestattet  sein.  Scheint  der 
Sinn  an  manchen  Stellen  dunkel,  so  lese  man  gerade  diese  Stellen 
wiederholt,  langsam  und  gründlich.  Findet  sich  die  Aufklirung  dann 
noch  nicht,  so  wird  beim  Weiterlesen  vielleicht  ein  Rückschluss  von 
einer  späteren  auf  die  frühere  Stelle,  vor  allem  aber  eine  grössere,  all- 
mählich wachsende  Vertrautheit  mit  des  Dichters  Eigenart  Licht  verbreiten. 
Vor  allem  suche  man  aber  stets  das  poetische  Bild  zu  erfassen,  und 
fahnde  nicht  nach  Erklärungen,  wo  diese  sich  nicht  unwillkürlich  auf- 
drängen. Ich  glaube  dann,  dass  keinem  offenen  Gemüte,  das  sich  von 
menschlichen  und  litterariscben  Vorurteilen  freizuhalten  vermochte,  auch 
nur  ein  Wort  unverständlich  bleiben  kann,  denn  was  da  steht,  ist  einfach 
und  klar,  schlicht  und  natürlich,  so  eigentümlich  es  ist.  Wer  durchaus 
zu  keinem  Verständnis  kommen  kann,  der  suche  aber  den  Grund  lieber 
in  sich  selbst,  als  in  den  Büchern,  denn  bekanntlich  liegt  es  ja  auch  nicht 
am  Berge,  wenn  der  Beschauer  dessen  Form  und  Grösse  nicht  richtig 
beurteilt,  sondern  an  der  Stelle,  von  der  aus  er  ihn  betrachtet. 

Ist  der  .Olympische  Frühling*  das  Schönste,  was  Spitteier  geschaffen 
hat,  so  ist  .Prometheus  und  Epimetheus*  wohl  das  Tiefste  und  Grösste. 
Zunächst  will  ich  bemerken,  dass  wir  es  nicht  mit  dem  griechischen 
Prometheus  zu  tun  haben.  Die  mythologischen  Namen  sind  bunt  durch- 
einandergewürfelt. Neben  Prometheus  finden  wir  Jehova,  Doxa  neben 
Behemot,  Messias  neben  Mythos  und  Adam  neben  Proserpina.  Keines- 
wegs sollen  auch  die  Namen  irgendwie  wissenschaftlich  gedeutet  werden. 
Spielend  wählt  sie  der  Dichter,  .wie  man  auf  dem  Spaziergang  im 
Walde  Blätter  abrupft*,  so  sagt  er  einmal  selbst.  Leuchteten  im  .Olym- 
pischen Frühling*  die  einzelnen  Gleichnisse  wie  Edelsteine  aus  goldener 
Fassung  hervor,  so  ist  hier  das  ganze  Buch  ein  einziges  Gleichnis.  So 
betitelt  es  auch  der  Dichter.  Prometheus  ist  der  freie  Mensch,  der 
seiner  Seele  folgt,  weil  er  ihrer  gewaltigen  Schönheit  folgen  muss. 
Epimetheus  aber  folgt  dem  Geiste  der  Klugheit.  Er  verhandelt  seine  freie 
Seele  für  ein  Gewissen,  das  ihm  deutlich  melde  ,Ja*  und  .Nein*  und  ihm 
lehre  .Heit*  und  .Keit*.  — Ungefähre  Auslegung:  Die  moralischen  Be- 
griffe sind  nichts  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  Feststehendes.  Sie  sind  un- 
fertig, vieldeutig  und  wechselvoll,  jenachdem  man  sie  anwendet,  und  ab- 
hängig unter  vielen  anderen,  von  Zeit,  Ort,  Klima,  Völkerschaft,  allgemeiner 
Wohlfahrt  und  Persönlichkeit.  Dem  Durchschnittsmenschen  mögen  sie 
notwendig  sein.  Dem  starken  Individuum  verhindern  sie  die  eigenkräftige 
Entwicklung.  — Prometheus  wird  verstossen  in  Nacht  und  Elend, 
Epimetheus,  der  Gefügige,  auf  den  Thron  der  Weltherrschaft  erhoben.  — 
Ungefähre  Auslegung:  Wer  nicht  mit  den  Wölfen  heult,  wird  von  ihnen 
zerrissen.  — In  Epimetheus’  Reich  ereignet  sich  Verfall,  Verrat  und 
Zusammenbruch,  bis  Prometheus  als  Retter  erscheint  und  aufrichtet.  — 
Ungefähre  Auslegung:  Die  Kleinen  und  Abhängigen  verfolgen  die  Grossen 
und  Freien,  um  sich  an  ihre  Stelie  setzen  zu  können.  Ist  ihnen  dies 
gelungen,  so  verderben  sie  alles  so  gründlich,  dass  die  Verstossenen 
wiederkommen  und  nach  dem  Rechten  sehen  müssen.  Die  Fähigkeit 
dazu  liegt  aber  gerade  wieder  nur  in  dem,  was  früher  ihre  Verfolgung 
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herbeigefübrt  hat,  nämlich,  dass  sie  .Heit*  und  ,Keit*  nicht  kennen,  auch 
nicht  immer  ängstlich  ihr  Gewissen  nach  ija*  und  ,Nein*  fragen  müssen, 
sondern  von  selbst  wissen,  was  not  tut,  weil  sie  eine  freie  Seele  haben, 
die  dort  erst  zu  leben  beginnt,  wo  die  andern  schon  nicht  mehr  atmen 
können,  dann  aber  auch,  weil  diese  ihre  freie  Seele  nicht,  wie  die  Ver- 
folger meinen  und  hoffen,  im  Kampfe  gebrochen  und  vernichtet,  sondern 
vielmehr  gestärkt  worden  ist  zu  immer  neuem  Aufflug  ins  Unendliche, 
zu  immer  grösserem  und  seligerem  Schaffen  im  Reiche  des  Ewigen  und 
Schönen. 

Dieses  uralte  und  doch  immer  wieder  neue  Problem  bildet  im 
wesentlichen  den  Inhalt  der  Dichtung,  und  ihm  ordnen  sich  alle  Einzel- 
heiten unter.  Die  Reihenfolge  der  Begebenheiten  wäre  nun  wohl  wieder- 
zugeben, aber  die  dürren,  logischen  Worte  klängen  in  vielen  Fällen  banal 
und  hülfen  dem  Leser  im  ganzen  wenig  zum  Verständnis  des  über- 
quellenden Reichtums  und  der  Ursprünglichkeit  des  Werkes,  falls  ich 
mich  nicht  entschlösse,  noch  mehr  Zitate  zu  bringen,  als  ich  es  bei  der 
Abhandlung  über  den  »Olympischen  Frühling*  getan  habe,  was  aber  den 
Umfang,  den  diese  Schrift  einnehmen  darf,  weit  überstiege.  Ich  will 
mich  deshalb  zunächst  darauf  beschränken,  eine  einzige  Episode,  deren 
schmerzliche  Ironie  mir  gerade  gegenwärtige  Zustände  besonders  scharf 
zu  treffen  scheint,  in  gedrängtester  Form,  soweit  dies  möglich  ist,  zu 
erzählen. 

Pandora,  die  edle  Gottestochter,  trägt  erbarmungsvoll  vom  hohen 
Himmel  herab  ein  köstliches  Kleinod  zu  den  leidvollen  Menschen  auf 
Erden.  Unter  einem  prachtvollen  Nussbaum  bettet  sie  es  behutsam  unter 
hohen  Halmen.  Dort  finden  es  sieben  Bauern,  von  einem  stummen  Hirten- 
knaben darauf  aufmerksam  gemacht,  und  beschliessen,  nach  längerem  ver- 
dutzten Hin-  und  Herraten,  es  dem  Könige  zu  bringen,  da  es  wohl  ein 
Schatz  sei,  der  ihre  Not  lindem  könne.  Aber  Epimetheus’  sonst  so  sicheres 
Gewissen  gibt  keine  Antwort,  und  so  weist  sie  der  König  zu  den  Priestern, 
die  im  roten  Dom  .maassen  ihrer  täglichen  Gewohnheit*  versammelt 
sind.  Ais  aber  Hipbil-Hophal,  der  Oberpriester,  das  Kleinod  gewahrt, 
bekreuzigt  er  sich  und  ruft:  .Hinweg  mit  diesem  Hohn,  denn  etwas 

Widergöttiicbes  beruht  in  ihm  und  fleischlich  ist  sein  Herz  und  Frechheit 
blickt  aus  seinen  Augen.*  Dann  weist  er  die  Bauern  zu  den  Lehrern, 
.die  da  .wohnen  bei  der  hohen  Schule*.  Aber  diese  Hocbweisen  lachen 
darüber  und  meinen,  der  Goldschmied  wisse  wohl  eher,  was  mit  dem 
kuriosen  Ding  anzufangen  sei;  der  könne  es  vielleicht  nach  dem  Gewichte 
vergüten.  Der  Goldschmied  prüft  und  brennt  und  glüht  daran  herum, 
erklärt  aber  schliesslich  das  Bild  für  unecht  und  seinen  Glanz  für  falsch. 
Die  entmutigten  Bauern  bringen  nun  ihren  Schatz  zum  Markt.  Die 
dunklen  Beeren  in  den  vielen  Körben  spüren  den  Himmelsodem  und 
singen:  .Du  adeliges  Kind  aus  einem  höhera  Walde,  der  sich  spiegelt 
über  reinerm  Bach;  welch  Schicksal  führt  dich  her?  und  ist  zu  eng  dir 
deine  schöne  Heimat?*  Aber  des  Marktes  Hüter  herrscht  die  Bauern 
an:  .Wohnt  auch  ein  Herz  in  eurem  Leib,  und  ruht  auch  in  eurer 
Seele  ein  Gewissen,  dass  ihr  solches  wagt  und  leget  also  öffentlich  vor 
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aller  Augen  diese  blosse  unverschämte  geile  Nacktheit.*  Wie  Diebe  eilen 
die  Bauern  davon.  Fest  eingebfillt  in  einen  Sack  tragen  sie  ihr  Kleinod, 
dass  es  ja  niemand  gewahre.  Vor  den  Toren  der  Stadt  werfen  sie  es 
ingrimmig  auf  die  Strasse,  dass  es  jammernd  aufetöhnt;  den  stummen 
Hirtenknaben  aber,  der  zögernd  und  harrend  am  Stadttor  wartet,  über- 
fallen sie  mit  wütenden  Schlägen.  Schliesslich  verstecken  sie  das  Kleinod 
abseits  unter  einem  Strauch,  als  brächt’  es  Pest  und  Unheil,  und  hasten 
davon,  froh,  von  der  unnützen  Last  befreit  zu  sein.  — Ein  Jude  aber 
ist  ihren  Schritten  gefolgt.  Mit  sonderbarem  Grinsen  schleicht  er  zum 
Strauch.  ,Und  als  er  nunmehr  wieder  sich  erhob,  da  war  verwandelt 
seine  ganze  Art  und  steifen  Rückens  eilt  er  jetzt  davon,  erhobnen  Haupts 
mit  kräft’gen  Schritten  I Der  Hirtenknabe  aber  schrie  und  schluchzete, 
wie  wem  die  ganze  Welt  geraubt,  und  wem  das  Herz  zersprengt  ein 
namenloses  Sehnen.* 

Der  Sinn  dieser  schönen  Erzählung  ist,  dass  die  Kunst,  das 
herrliche  Geschenk  einer  Gottheit,  durch  der  Menschen  Unwert  und 
Unverstand  in  Mammons  Hände  geraten  ist,  und  dass  sie  verkauft  und 
verschachert  wird,  wie  jedes  andere  geringe  Ding. 

Die  Form  der  ganzen  Dichtung  ist  episch,  die  Sprache  durchwegs 
rhythmisch  gehobene,  ich  möchte  sagen,  biblische  Prosa.  Ein  einziges 
Werk  kann  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  nämlich  Nietzsches 
.Also  sprach  Zarathustra*,  und  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  Nietzsche 
den  vor  30  Jahren  erschienenen  .Prometheus*  Spittelers  gekannt  hat 
und,  wie  der  Leser  vielleicht  schon  aus  einigen  Andeutungen  bemerkt 
haben  wird,  sichtlich  von  ihm  beeinflusst  worden  ist.  Dies  äussert  sich 
nicht  nur  darin,  dass  in  beiden  Werken  der  Held  von  zwei  Tiergestalten 
begleitet  wird,  Prometheus  von  Löwe  und  Hündchen,  Zarathustra  von 
Adler  und  Schlange,  sondern  auch  vielfach  in  den  Gedankengängen,  den 
Bildern  und  der  Sprache.  Trotz  den  aus  dieser  Beeinflussung  ent- 
standenen Ähnlichkeiten  bestehen  aber  zwischen  beiden  Werken  die 
schwerwiegendsten  Unterschiede. 

Nietzsche  bemüht  sich,  seine  philosophischen  Absichten  in 
dichterische  Formen  zu  kleiden.  Doch  sein  Bemühen  bringt  nur  blut- 
lose Schemen  hervor,  die  sämtlich  ein  und  dasselbe  Antlitz,  nämlich  das 
ihres  Erzeugers  tragen,  und  durch  deren  pathetische  Reden  immer  und 
immer  die  Worte  klingen:  .Enträtsle,  was  ich  dir  sage.*  Keine  Lebe- 
wesen sind  diese  Gestalten,  sondern  körperlose  mit  dem  Schein  der 
Persönlichkeit  ausgestattete  Begriffe.  — Spittelers  Buch  strotzt  hingegen 
von  Anschaulichkeit.  Nichts  ist  unglaubhaft,  trotz  der  realen  Ausser- 
weltlichkeit,  und  plastische  Bilder,  Vorgänge  von  tiefstem  Stimmungs- 
gehalt und  Szenen  von  geradezu  niederschmetternder  Dramatik  gibt  uns 
der  Dichter  auch  noch  dort,  wo  seine  Phantasie  in  den  transzendentalen 
Femen  der  Metaphysik  schweift.  — Nietzsche  ist  scheinbarer,  Spitteier 
wirklicher  Dichter. 

Nietzsches  Buch  fliesst  von  Selbstbespiegelung  über.  Wie  das 
physische  Auge  seines  Verfassers  so  kurzsichtig  geworden  war,  dass  er 
eigentlich  wohl  nur  noch  sich  selbst  deutlich  sah,  so  hatte  seine  Krankheit, 
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vielleicht  auch  die  unnatürliche  Einsamkeit  seines  Lebens  seinen  Geist 
schliesslich  so  umsponnen,  dass  er  alles,  was  die  Welt  um  ihn  her 
enthielt,  nur  auf  seine  eigene  Person  und  sein  eigenes  Denken  und 
Fühlen  bezog  und  nur  durch  das  Sieb  seines  Ich  alles  ausserhalb  Liegende 
zu  sich  gelangen  Hess.  Je  grösser  nun  durch  sein  Zerstören,  durch  sein 
, Umwerten*  dessen,  was  er  nicht  zu  sich  einliess,  oder  gewaltsam  aus 
sich  entfernt  hatte,  die  Trümmerstätte  um  ihn  herum  wurde,  desto  mehr 
glaubte  er,  selbst  zu  wachsen,  bis  er,  da  er  nun  an  Stelle  des  Zerstörten 
bauen,  an  Stelle  des  Umgewerteten  positive  Werte  setzen  wollte,  keinen 
Platz  mehr  fand,  da  er  überall,  wohin  er  in  seiner  Bedrängnis  irrte,  nur 
wieder  sein  scheinbar  zur  Ungeheuerlichkeit  angewachsenes  Ich,  in 
Wirklichkeit  aber  die  Trümmerstätte  fand,  die  er  selbst  aufgehäuft  hatte, 
und  die  ihm  jeden  Ausweg  versperrte.  Nun  verwandelten  sich  die  hoch* 
strebenden  Gedanken  in  seinem,  schon  vom  Grinsen  des  Wahnsinns  leise 
entstellten  Munde  zu  grellem  Hohn  und  abenteuerlichen  Schmähungen, 
mit  denen  er  in  steigender  Ohnmacht  gegen  Kleines  und  Grosses  wütete, 
bis  er  endlich,  ein  trauriges  Zerrbild  dessen,  was  er  unter  glücklichen 
Umständen  hätte  sein  können,  kraftlos  zusammenbrach.  — Aus  Spittelers 
Buch  spricht  die  geistesklare  Schlichtheit  des  wahrhaft  grossen  Menschen, 
der  unbeugsame  Kraft  mit  Bescheidenheit,  stolzes  Selbstbewusstsein 
mit  Verebrungsßhigkeit  in  sich  vereinigt.  — Nietzsche  vernichtet, 
Spitteier  schafft. 

Bei  Nietzsche  sind  prachtvolle  Einfälle  und  hochpoetische  Ansätze 
mit  grosstuenden  Widersprüchen  und  bramarbasierenden  Phrasen  wahllos 
durcheinander  geworfen.  — Spitteier  hat  den  Überreichtum  seiner 
Phantasie  mit  Meisterhand  gefasst,  gesichtet,  geordnet  und  zu  über- 
schaubarer Einheitlichkeit  verdichtet.  Nicht  ein  buntes  Gemengsel 
farbiger  Steine  gibt  er  uns,  sondern  herrliche  Mosaiken.  — Nietzsche 
ist  Experimentator,  Spitteier  Künstler. 

Kein  Buch  ragt  so  seltsam  in  unsere  Zeit  hinein,  wie  , Prometheus 
und  Epimetheus*.  Fast  verletzt  es  mich,  es  im  üblichen  kleinen  Format 
und  gewöhnlichen  Lettern,  ein  Buch  unter  Büchern,  vor  mir  zu  sehen. 
Ich  wünschte  es  mir  in  riesiger  Grösse,  mit  prachtvoll  gemalten  Initialen 
und  Randverzierungen,  auf  dickem  Pergament  mit  kunstvollen  Buch- 
staben wie  die  Inkunabeln  gedruckt,  im  Allerbeiligsten  der  Behausung 
aufgestellt. 

Gottfried  Keller  schrieb  über  dieses  Werk  an  Widmann:  .Das 
Buch  ist  von  vom  bis  hinten  voll  der  auserlesensten  Schönheiten. 
Schon  der  wahrhaft  epische  und  ehrwürdige  Strom  der  Sprache  in  diesen 
jambischen,  jedesmal  mit  einem  Trochäus  abschliessenden  Absätzen 
umhüllt  uns  gleich  mit  eigentümlicher  Stimmung,  ehe  man  das  Geheimnis 

der  Form  noch  wabrgenommen  hat. Ich  bin  gerührt  und  erstaunt 

von  der  selbständigen  Kraft  und  Schönheit  der  Darstellung  der  dunklen 
Gebilde.  Trotz  der  kosmischen,  mythologischen  und  menschheitlicb 
zuständigen  Zerflossenheit  und  Unmöglichkeit  ist  doch  alles  so  glänzend 
anschaulich,  dass  man  im  Augenblick  immer  voll  aufgebt.  — Die  Sache 
kommt  mir  beinahe  vor,  wie  wenn  ein  urweltlicher  Poet  aus  der 
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Zeit,  wo  die  Religionen  und  Göttersagen  wuchsen  und  doch 
schon  vieles  erlebt  war,  heute  unvermittelt  ans  Licht  träte 
und  seinen  mysteriösen  und  grossartig  naiven  Gesang  an- 
stimmte.“ 

Warum  hat  wohl  Keller  dieses  sein  Urteil  niemals  öffentlich  aus- 
gesprochen? Hätte  sich  eine  so  gewichtige  Stimme  wie  die  seinige 
für  Spitteier  erhoben,  so  wären  diesem  die  zahllosen  Bitternisse  jahr- 
zehntelanger Nichtbeachtung  vielleicht  erspart  geblieben.  Wie  dem  auch 
sei,  Kellers  Brief  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  der  geistigen  Frische,  mit 
der  der  berühmte  Dichter  auch  einer  ihm  völlig  entgegengesetzten  Er- 
scheinung gegenübertrat,  und  die  nochmalige  Veröffentlichung  — einmal 
war  er  bereits  vollständig  in  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung  vom  12.  April  1897  abgedruckt  — soll  nicht  nur  Spitteier, 
sondern  auch  Gottfried  Keller  ehren. 

Eine  Stelle  der  Dichtung  will  ich  vollständig  zitieren  und  dabei 
die  Überzeugung  aussprechen,  dass  kein  Philosoph  jemals  eine  so  tiefe 
und  herrliche  Deutung  des  grossen  Rätsels  vom  unlösbaren  Widerspruch 
in  allem  Seienden  gegeben  hat,  wie  Spitteier  in  der  nachfolgenden  Er- 
zählung vom  Gotteskinde  Hiero  (Prometheus  II.  Teil). 

.Und  es  geschah,  ob  dieser  Stimme  Rufen')  widerhalleten  die  Saiten  und  die 
Harfen  durch  den  gansen  weiten  Erdenplan,  und  über  dieses  Liedes  Inhalt  flog  es 
an  zu  keimen  in  den  Lüften,  stiegen  aus  des  Äthers  schwarzer  unergründlicher 
Versenkung  die  vergang’nen  Dinge,  senkte  leuchtend  sich  die  reine,  dufi’ge  Gottes- 
well hernieder  auf  das  plumpe  Dasein. 

Die  Goneswelt,  die  reine,  die  beseelte,  wie  sie  Gott  der  Schöpfer  ahnte,  ais 
er  am  verhängnisvollen  Abend  liebestrunken  wankte  zu  Uaia,*)  seiner  angetrauten 
keuschen  Braut,  doch  überm  Walde,  wo  am  heissen  Stein  die  Brombeer’n  leuchteten 
im  Abendsonnenstrsbl,  da  kam  des  Wegs  entgegen  Physis,’)  das  gewalfge,  üpp’ge 
Weib,  gemein  an  Seele  und  Bewegung,  klein  von  Geist  und  grausam  an  Gesinnung, 
aber  heftig  und  gerade  war  ihr  Wesen,  samt  von  kräftiger  gesunder  Schönheit  ihres 
Körpers  präcbt’ger  Bau  und  es  geschah  nach  sanfter  Leute  Brauch  und  Sitte  haste 
Leidenschaft  sein  weich  Gemüt,  und  da  nun  jene  künstiich  spielte  mit  den  Augen, 
mit  dem  Munde,  mit  den  weissen  Giiedem,  auch  in  Wahnsinn  tobten  seine  Sinne, 
int’  er  einen  kleinen  Augenblick,  und  ob  auch  alsobaid  ein  uogezäbmter  Ekel  ihn 
befreite,  ob  er  sie  verfluchte  mit  den  fürchterlichsten  Schwüren,  ob  in  Reu’  und 
Gram  er  sich  verzehrt’  in  alle  Ewigkeit,  so  war’s  geschehen  und  alles  Unheil 
stammt  daher  und  also  ward  geboren  eine  Bastardwelt,  gemein  von  Wesen,  aber 
schön  von  Giiedem,  stark  zugleich  und  grob  und  grausam,  kraft  der  schlechten 
Mutter  treuem  Ebenbild  und  Erbteil. 

Und  jene  andre  Welt,  die  ungeborene,  darinnen  herrscht  Gemüt  und  Liebe, 
senkte  sich  hernieder  bei  des  lätselbaften  Vogels  sehnsuchtsvollem  Singen,  dass 
von  abertausend  seligen  Gestalten  sich  erfüllete  der  ungeheure  Raum  — und 
knieend  auf  dem  Wagen  starrte  Hiero  inmitten  dieser  Wunder,  könnt’  er  alles  nicht 
bewältigen  in  seinem  kleinen  Herzchen,  rang  und  kämpfte  mit  ersticktem  Atem, 
weil  ein  unverstand’nes  Web  verletzte  seine  tiefste  Seele."  , 

Der  Gedanke,  der  dieser  Erzählung  zugrunde  liegt,  beherrscht  im 
wesentlichen  auch  das  dritte  grosse  Werk  Spittelers,  die  »Extramundana*, 


’)  Die  Stimme  eines  Vogels. 
»)  ovota  = Wesenheit. 

’)  <fvon  = Naturkraft. 
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zu  deutsch  ungeflhr  .Ausserweltliches*.  Er  ist  gleichsam  das  Thema, 
das  in  sieben  poetischen  Erziblungen  variiert  wird.  Gibt  es  ein  Gottes- 
reich voll  Frieden  und  Schönheit,  warum  mfissen  wir  dann  kimpfen  und 
leiden?  Was  bat  uns  abgetrennt  von  dort?  Wer  hat  es  verschuldet? 
Wo  ist  — um  mit  des  Dichters  eigenen  Worten  zu  reden  — .der  böse 
Bruch,  von  dem  entfiel  die  Welt?*’)  — Diese  Fragen  geben  den  ernsten 
Grundton  der  Dichtung.  Siebenfach  ist  die  Antwort.  — Gewandert  sind 
wir  von  einer  lichten  Urheimat  zu  immer  ferneren  Stitten  bis  in  die 
Wüste,  wo  das  Leben  nur  mehr  mühsam  in  Grlbem  von  Sand  röchelt. 
Weltenkönig  ist  der  fürchterliche  Samum.  Aber  Ajescha,  die  Fürstin 
des  Himmels,  kommt  vom  Paradiese  hergeritten  auf  einem  weissen 
Zelter.  Schnaubend  stampft  das  edle  Ross  die  Gröber  auf,  aus  denen 
zuerst  zitternd  und  zagend,  dann  immer  mutiger  und  vertrauender  die 
Seelen  emportauchen,  von  Ajescha  mit  holdem  Zuspruch  gestärkt.  Wütend 
braust  Samum  daher,  doch  mit  den  blossen  Armen  wirft  ihm  Ajescha 
den  Sand  entgegen,  bis  er  tot  zur  Erde  sinkt.  Rückwärts  ziehen  die 
Erlösten  mit  der  hohen  Ffihrerin  aus  der  Wüste  über  die  Stätten,  woher 
sie  gekommen  waren,  der  Himmeisheimat  entgegen. 

.Wenn  wir  kommen  zu  dem  goldnen  Gitter, 

Steigt  die  Himmetskönigin  vom  Pferde 
Und  beginnt  mit  ihrer  süssen  Stimme: 

,Also  ist  der  schöne  Sieg  errungen. 

Seid  wiilkommen  nun  in  meinem  Hause, 

Aber  ehe  wir  zum  Schlosse  steigen. 

Sollt  ihr  erst  erwarten  eure  Kinder, 

Die  zu  eurem  Dienst  ich  herberufen.' 

Welche  Kinder  sollen  wir  erwarten? 

Sieh,  da  regt  sich’a  in  der  weiten  Ferne, 

Köpfe  tauchen  auf  und  vieles  Pussvolk, 

Und  in  reichen,  buntgeatickten  Kleidern 
Naben  Jetzt  die  Mägdlein  und  die  Knaben, 

Schön  und  lieblich  von  Gestalt  und  Antlitz. 

Aber  bleich  mit  scbuldbeladnen  Mienen 
Und  die  Köpfchen  bangend  auf  den  Busen. 

Sind  die  Leiden  aus  dem  Weltengrabe  — 

Nicht  die  gottverfluchten  Leibesleiden, 

Nicht  die  Todes-  und  die  Lebenskämpfe 
Fürchterlichen  dummen  Angedenkens 
Doch  die  segensvollen  Seelenleiden, 

Jene,  die  in  nächtlicher  Erinnerung 
Leuchten  wie  mit  goldnen  Traumes^rben. 

Stummen  Mundes  fleh’n  sie  um  Verzeihung, 

Lauten  Jubels  werden  sie  empfangen. 

Wie  man  annimmt  Feiertagsgescbenke: 

Glücklich  wer  die  meisten  nennt  sein  eigen. 

Und  Ajescha  öffnet  jetzt  das  Gitter 
Und  wir  ziehn  mit  wogenden  Gesängen, 


’)  Olymp.  Frühling,  3.  Teil,  Seite  62. 
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Hold  umscbwim  von  tausend  lichten  Schwalben, 

Froh  und  seli{  nach  der  letzten  Heimat. 

— Komme  bald,  du  liebliche  Ajescha!* 

In  diesem  poetischen  Bilde  stellt  sich  die  Antwort  der  ersten  Er- 
zählung .Der  verlorene  Sohn*  dar. 

Ihre  Kräfte  wollen  Adonai  und  Satan  messen.  Satan  baut  sich 
eine  riesige  Kugel  aus  Erz,  füllt  sie,  da  sie  ihm  zu  leicht  erscheint, 
mit  schlechtem  Kehricht,  Scherben,  Unkraut,  Gewürm  und  mit  .was  da 
immer  dienen  mag  zur  Füllnis*.  Mit  ungeheurer  Mühe  stemmt  er  sie 
in  die  Höhe  und  hat  gerade  noch  die  Kraft,  sie  Adonai  in  die  Hand 
zu  legen.  Doch  dieser  wägt  sie  leicht,  trägt  sie  spielend  hinauf  zur 
Zinne  der  Burg  und  schleudert  sie  mit  gewaltigem  Wurf  in  die  Weite. 
Die  Lanze  ergreift  er  dann  und  wirft  sie  der  fliegenden  nach.  Mitten- 
durchgespalten zerplatzt  der  gewaltige  Ball;  flammenlodemd  saust  sein 
Inhalt  in  feurig  durcbeinanderkreisenden  Kugeln  durch  die  Lüfte.  — 
Gott  hat  die  Welt  von  sich  gestossen.  Dies  die  Antwort  der  zweiten 
Erzählung  .Die  Weltenkugel*. 

Hart  an  der  Grenze  zwischen  Poesie  und  Allegorie  steht  .Lucilia*, 
die  dritte  Erzählung.  Lucilia,  das  holde  Mägdelein,  ist  das  Licht,  das 
seine  göttlichen  Strahlen  liebreich  senkt  in  die  Seele  Homos,  des  zur 
fernen  Insel  Tellus  verbannten  Bruders,  damit  er  erstarke  zu  der  ihm 
bestimmten  Weltherrschaft.  Homo  ist  der  Mensch,  Tellus  die  Erde. 

Die  grösste  poetische  Kraft  verrät  wohl  die  vierte  .Der  Prophet 
und  die  Sibylle*  betitelte  Erzählung,  die  uns  auch  gleich  am  Anfang 
ein  wundervolles  Bild  enthüllt. 

.Rings  umschlossen  liegt  ein  einsam  Bergtal, 

Das  kein  Auge  jemals  hat  ergründet; 

Statt  des  Nebels  aus  dem  tiefen  Kessel 
Steigt  empor  ein  mittemichtiges  Dunkel, 

Statt  der  Wasserbiche  von  den  Felsen 
Hingt  geheimnisvoll  ein  blasses  Schweigen 
Und  die  schwarze  Luft  ist  starr  vom  Tode. 

Überm  Tal  auf  hohem  Bergesgipfel 
Steht  ein  Riese  seltsam  von  Gebaren: 

Schlafend  steht  er  mit  geschlossnen  Augen, 

Einwirts  schauend  nach  dem  Traumealeben, 

Vibrend  er  mit  lauter,  schöner  Stimme 
Unaufhörlich  dichtet  durch  das  Bergul 
Ewige  unsterbliche  Gesinge, 

Nicht  Gesinge  von  vergangnen  Taten, 

Nicht  von  Dingen,  die  im  Raum  vorhanden. 

Sondern  prophezeiend  seine  Psalmen, 

Einzig  aus  dem  eignen  tiefen  Wesen, 

Ihm  entgegen  überm  dunkeln  Tale, 

Wo  die  Feisenmauer  trotzig  aufsteigt. 

Sitzt  ein  Riesenweib  auf  einer  Steinbank, 

Eine  Schulter  an  den  Felsen  lehnend 
Und  die  Hinde  in  dem  Schoss  gefaltet; 

Blickt  hinüber  nach  dem  fernen  Singer 
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Grossen  Blickes  sus  dem  scbOnen  Auge, 

Wie  min  blickt  ins  Antlitz  des  Geliebten.* 

Gott  und  die  Natur  sind  die  beiden  Riesengestalten,  die  sich  un- 
verstanden gegenüberstehen.  Er  kann  sie  nicht  sehen,  weil  seine  Augen 
im  Dichtertraum  geschlossen  sind.  Sie  kann  nicht  sprechen,  weil  Stolz 
ihre  Lippen  verschliesst.  Wenn  aber  dereinst  des  Weibes  Liebe  so 
übermächtig  in  ihr  erstarkt,  dass  sie  ihm  das  befreiende  Wort  entgegen- 
jauchzen  kann,  dann  wird  er  die  Augen  öffnen,  das  herrliche  Weib  er- 
schauen, und  die  beiden  werden  sich  finden,  in  seliger  Vereinigung 
ihre  ewige  Jugendhochzeit  zu  feiern.  — Die  überaus  reiche  dichterische 
Ausgestaltung  dieses  Gleichnisses  hier  auch  nur  anzudeuten,  ist  mir 
unmöglich. 

Als  die  verbrecherische  Tat  einer  Hexe  und  eines  von  Eifersucht 
verzehrten  Mannes  wird  die  Schöpfung  der  Welt  in  «Kosmoxera,  oder 
die  Armbandgeschichte*,  als  Pfuscherei  eines  Strebers  in  der  letzten 
«Das  Weltbaugericht*  überschriebenen  Erzählung  geschildert.  — Vorher 
gestattet  sich  der  Dichter  einen  Scherz,  so  wie  etwa  ein  Komponist  sich 
erlauben  würde,  eine  seiner  Variationen  trotz  des  düstem  Themas  in 
burleskem  Stile  zu  halten.  In  der  vorletzten  Erzählung  «Die  Algebristen* 
versucht  Allah  mit  seinem  Hofastronomen  die  Gottheit  durch  Ausrech- 
nen der  unendlichen  Zahl  zu  gewinnen.  Eines  schönen  Tages  aber  be- 
gegnet ihm  das  Unglück,  eine  13  in  sein  Rechenbuch  zu  schreiben,  die 
sofort  aus  der  bisher  erreichten  Summe  herausspringt,  übermässig  an- 
schwillt und  alle  anderen  Zahlen  auffrisst,  bis  sie  sich  selber  in  Blut 
und  Feuer  verzehrt.  Aus  dem  roten  Unheilsmeer  taucht  aber  unab- 
wendbar und  fürchterlich  die  Teufelszahl  7 hervor,  die  sich  zu  einem 
Weltall  auselnanderspaltet,  das 

SiebenfSrmig  von  Gesiebt  und  Mitswiebs, 

Siebenartig  nicb  dem  innem  Wesen, 

Siebentönig  sueb  an  fklscbem  Mitsklang. 

Mit  Differential-  und  Integralrechnung  bemühen  sich  nun  die  be- 
stürzten Gelehrten,  ihr  Werk  wieder  auf  Null  zu  bringen,  aber 

«Eine  böse  Sieben  ist  das  Weltall, 

Besser  wir’  der  Lufiraum  schwarz  und  einsam. 

Wollten  suchen  eine  Gottessumme 
Und  der  Teufel  ist  herausgekommen. 

Mögen  nunmehr  ewig  sich  zermühen 
So  mit  Btiilen  als  mit  Almanachen, 

So  mit  einem  grossen  Volk  von  Schreibern 
Als  mit  roten  Hof-Alkaligrapben, 

Schwerlich  finden  sie  den  Integralen. 

Denn  die  Welt  ist  leichter,  scbeint*s,  zu  rechnen 
Als  sie  wieder  weg  zu.  dividieren. 

Ähnlich  gebt’a  mit  jedem  bösen  Werke. 
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Enthüllen  uns  die  besprochenen  epischen  Dichtungen  die  grossartige 
dichterische  Persönlichkeit,  so  lernen  wir  in  einer  Sammlung  von  Essays, 
die  unter  dem  Titel  „Lachende  Wahrheiten“  bei  Diedericbs  in  Leipzig 
erschienen  sind,  den  Menschen  Carl  Spitteier  näher  kennen.  Als 
Äusserungen  eines  unabhängigen,  schaffensfreudigen  und  kampfbereiten 
Geistes  werden  diese  in  prachtvollem  Deutsch  geschriebenen  Abhand- 
lungen auch  dort  fesseln,  wo  unsere  Ansicht  zufällig  nicht  die  des  Ver- 
fassers ist.  Als  Musiker  möchte  ich  dem  Dichter  hier  danken  für  seinen 
wundervollen  Aufsatz  über  Schuberts  Klaviersonaten,  der  das  Schönste 
enthält,  was  ich  über  Schubert  gelesen  habe,  den  ich,  je  öfter  ich  von 
seinem  Genius  berührt  werde,  immer  mehr  geneigt  bin,  für  denjenigen 
Tondichter  zu  halten,  aus  dem  die  Gottheit  am  allerunmittelbarsten  zu 
uns  spricht.  Wer  nicht  übermusikalisch  und  daher  unverdorben  genug 
ist,  den  herrlichen  Zauber  Scbubertscber  Sonaten,  Quartette  und  Sym- 
phonien zu  geniessen,  wird  aufjubeln,  wenn  er  folgenden  Satz  liest; 
«Wenn  wir  Schubert  zwischen  Blumen  im  Grase  liegen  sehen  — und 
dies  ist  seine  gewöhnliche  Stellung’)  — sind  wir  geneigt,  ihn  als  harm- 
losen Schäfer  und  Schläfer  zu  betrachten.  Steht  er  aber  einmal  auf,  so 
erstaunen  wir  über  seinen  Riesenwuchs,  über  die  Majestät  seiner  Be- 
wegungen, über  die  herkulische  Kraft  seiner  Leistungen.”  — Ja  für- 
wahr,  ein  Riesenkind,  das  seinem  himmlischen  Heimatgau  entlief,  und 
sich  für  eine  kurze  Weile  auf  unsem  Erdball  verirrte,  — das  war  Schubert. 

Von  kleineren  Dichterwerken  Spittelers  ragen  hervor  die  .Balladen* 
und  die  .Litterarischen  Gleichnisse*  (beide  im  Verlag  von  Adolf  Müller 
in  Zürich).  Das  zuletzt  genannte  Büchlein  enthält  in  seinen  85  Seiten 
mehr  Weisheit  als  manches  Hundert  dicker  Folianten.  Mit  freundlicher 
Erlaubnis  des  Verlegers  lasse  ich  hier  eines  jener  halb  poetischen,  halb 
satirischen  Gedichte  unverkürzt  folgen,  da  es  einen  scharfen  und  sehr 
zeitgemässen  Hieb  auf  die  moderne  Originaiitätsstreberei  darstellt. 

Abt  Cbilpericb  und  die  Schreiber. 

Abt  Cbilpericb  der  Zweite  von  Sanct  Gallen 
Ein  Schalk  und  Original, 

Fand  am  Charakteristischen  Gefallen, 

Trivial,  das  war  ihm  Qual. 

Aus  diesen,  wie  aus  andern  Gründen, 

Liess  er  zu  Ostern  einen  Preis  verkünden 
Dentjenigen  Schreiber,  der  mit  seinem  Federstriche 
Einzig  sich  selbst  und  keinem  andern  gliche. 

Und  siebe  da,  am  andern  Tag  begannen 

Ein  unbeacbreiblicb  Sudeln  seine  tapfem  Allemannen. 

Nämlich  damit  ein  jeder  keinem  andern  gleiche. 

Ersannen  allesamt  dieselben  dummen  Streiche. 

Verrenkten  krankhaft  sich  die  Muskeln, 

Verdrehten  und  verschnörkelten  Majuskeln  und  Minuskeln. 

Die  ganze  Klerisei  beklexte 

Nach  Kräften  schief  und  krumm  die  Texte. 

Von  früh  bis  spät,  vom  Vesper  bis  zur  Mette 
Pfuschte  der  Rhein-  und  Thurgau  um  die  Wette. 

’)  D.  h.  als  Lyriker. 
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Einzig  ein  Ljiienbruder  Hreginhard, 

Erzlblt  die  Chronik,  brummt  in  seinen  Bert: 

.Was  brauch’  ich  jemand  anders  nicht  zu  gieichen? 

Hochwürden  sind  ein  Wisent  ohnegieichen ! 

Ich  pfeif  auf  seinen  Preis  und  seine  Gnade, 

Ich  schreibe  einfach  reinlich,  richtig  und  gerade." 

Da  kam  der  Abt.  .Freunde,*  begann  er,  .Sudeln 
Ist  keine  Seltenheit  und  Pfuscher  gibt’s  in  Rudeln. 

Auch  hat  gottlob  die  Kirche  niemals  müssen  darben 
An  Klexem  jeder  Tonart  und  von  allen  Farben. 

Den  Preis  gewihr*  ich  Hreiner: 

So  schSn  schreibt  keiner.“ 

Einfach,  reinlich,  richtig  und  gerade ! So  sollen  es  alle  halten,  die 
mit  der  Kunst  zu  tun  haben.  — 

Der  Leser,  der  mir  bisher  freundlich  gefolgt  ist,  wird  erstaunt  sein 
über  die  Fülle  der  wundersamen  Dinge,  die  ich  ihm  erzihlen  konnte. 
Wenn  ich  ihm  nun  sage,  dass  ich  nur  einige  Blüten  aus  einem  duft- 
erfüllten Garten  gepflückt  habe,  wenn  ich  weiter  sage,  dass  bei  Ab- 
fassung dieser  Schrift  meine  grösste  Sorge  nicht  das  betraf,  was  ich 
sagen  könnte,  sondern  das,  was  ich  verschweigen  müsse,  um  nicht  durch 
zu  vielerlei  im  kleinen  Raum  zu  verwirren,  und  dass  ich,  um  einen’ 
Überblick  über  den  logischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Werke  zu 
ermöglichen  und  eine  Vorstellung  ihres  Wertes  zu  geben,  mich  begnügt 
habe,  ein  dürftiges  Gerüst  zwischen  den  einzelnen  Zitaten  zu  spannen,, 
so  wird  er  ermessen,  welcher  Genuss  ihm  bevorstebt,  wenn  er  die 
Bücher,  auf  die  ich  hinwies,  selbst  zur  Hand  nimmt. 

Warum  der  Weltruhm  so  bedeutender  Werke  bisher  ausgeblieben 
ist,  heute,  wo  Berühmtheit  im  Handumdrehen  erworben  wird?  — die 
Antwort  ist  unschwer  zu  geben.  Hier  steht  ein  Mann  und  Künstler, 
der  nicht  fragt,  welcher  Geschmack,  welche  Richtung  gerade  obenauf  ist, 
der  nicht  mit  jedem  Federhelden  gemeinsame  Sache  macht,  um  in  der 
Zeitung  gelobt  zu  werden,  der  vielleicht  schon  oft  die  Gelegenheit, 
protegiert  zu  werden,  Vorbeigehen  Hess,  weil  er  sie  gar  nicht  wahrgenomraen 
bat,  der  aber  einsam  und  ehrlich  mit  seinen  Gedanken  ringt,  um  sie  in 
edier  Form  darstellen  zu  können,  weil  er  erkannt  bat,  dass  Kunst  nur  in 
edier  Form  möglich  ist,  der  nicht  ruht,  bis  er  in  Vollendung  gestaltet  hat, 
was  ihm  vorschwebte,  der  dann  aber  auch  in  vornehmer  Zurückhaltung 
verharrt,  bis  die  Welt  ihn  findet.  — Und  die  Welt  wird  Carl 
Spitteier  finden.  — Noch  leuchtender  aber  als  ein  Jfingiingsantlitz 
umstrahlt  der  Ruhm  ein  Haupt,  dessen  weitschauende  Augen  uns  von 
den  Freuden  und  Leiden  eines  reifen  Menschendaseins  erzählen  und 
dessen  Mund  bedeutsam  verklärt  ist  vom  Hauch  der  schönheitstninkenen 
Wahrheiten,  die  er  nach  langen  Kämpfen,  von  schwer  erreichter  Höhe 
aus,  den  andächtig  Lauschenden  mit  weithin  tönender,  klangvoller  Stimme 
verkündigt. 


^AJI&  CAJIb  •’ 
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Sriäblun^  »cn  4>flfne  3laff  in  371ün(i)en. 

ler  Sßooembtrreinb  fegte  beulenb  über  bie  bereiften  Stcppelfelber, 
fnicfte  t)itr  unb  ba  einem  Ü3aum  ein  paar  bürre  Bmeige  unb  rafcbelte  in 
bem  roflfarbenen,  am  'IBafbranb  aufgebduften  üaub.  ÜÄit  »abrer  ffiut  warf 
er  |T(b  auf  bie  Jjdufer  bei  fleinen  ?anb(ldbtd)enÄ,  ba«  fe  recht  fchu^lc« 
mitten  in  ber  Sbene  lag,  püf  burch  bie  engen  0tragen  unb  machte  ben 
Käufern,  bie  feiifchenb  an  ben  i&uben  unb  IBiebftdnben  b^tumlungerten, 
ihren  SDiarftag  fo  ungemütlich  at«  mdglich. 

@ie  (ürjten  benn  auch  bie  Aanbeifchaft  ab  unb  beeilten  fith>  ibre 
leeren  ober  gefpicften  Güelbbeutel  unter  ^ach  unb  $ach  )u  bringen.  Die 
meifien  fuchten  ben  gaftlichen  ©chuf  be«  „golbenen  Cdroen",  eine«  alter» 
tümlichen  ®iebelbaufe«  inmitten  ber  J^auptflrage,  mit  beffen  »ergolbeten 
®irt«fchilbe  ber  ffiinb  fein  flirrenbe«  ©piel  trieb  unb  jcch  emfig  bemühte, 
bie  bemalte  J^oljfigur  be«  ht>i>0tu  Florian  überm  Eingang  httabjumerfen. 
3m  SRu  mar  bie  niebrige  Oaftflube  im  Srbgefchog  be«  „?6n>en"  Pon  Odilen 
befeQt,  beren  ungelüftete  fflinterfleiber,  oereint  mit  bem  Dampf  Idnblichen 
2abaf«  unb  einem  brenzlichen  ^ettgeruch  au«  ber  Jtüche  eine  ziemliche  ©tief» 
luft  zu  Wege  brachten.  Der  ÜQirt  unb  bie  dlellnerin  hatten  alle  .^dnbe  ooU 
ZU  tun.  Vettere,  über  bie  oiele  2frbeit  hdchjl  ungehalten,  fuhr  tdrmenb 
umher,  richtete  wenig  unb  oergag  alle«.  Der  SBirt  erwifchte  flc  beim 
©chürzenzipfel  unb  fagte  halblaut,  aber  nachbrücflich : „Du,  hdr':  ben  Aopf 
barfil  ein  bi«l  beffer  z’fammnehmen;  fo  eine  Staffel  fann  ich  net  brauchen." 
— @r  felbfl  hatte  bie  3fugen  überall  unb  oerforgte  feine  Odile  ber  Sleibe 
nach,  ohne  Überilürzung,  bi«weilen  einem  Ungeilümen  Oebulb  prebigenb: 
„ffliDil  nach  3fmerifa,  bu  baß’«  gar  fo  preffiert?"  — ober  „6in  SBierhdnber 
i«  unferein«  net,  mein  Sieber."  — ©o  hirll  rr  fich  unb  bie  3(nbem  bei  Saune. 

ÜBenn  man  ein  junger  ^irt  iil  unb  auf  bem  J^aufe,  ba«  man  eril 
furz  »rworben  hat,  fein  Oebeihen  ftnben  will,  fo  muß  man  ßch  rühren  unb 
ben  Seuten  eine  SOlanier  zt'fl^n  fdnnen.  Der  Sdwenwirt  tat  ba«.  ®r  hatte 
auch  bem  ^rupp  dlterer  iOldnner,  bie  oorhin  eingetreten  waren,  in  Begleitung 
einer  großen  bunten  Seibenfahne,  felbil  bie  ^Idfe  an  bem  für  ße  auf« 
bewahrten  Sifche  gewiefen  unb  zum  Danf  ein  gemütlich  oertrauliche«  Sdcheln 
ihre«  Slnführer«  geerntet.  @«  waren  Veteranen,  bie  einem  toten  Äameraben 
ba«  lehte  Oeleit  gegeben  hatten  unb  je^t  im  9Qirt«hau«  zufehrten  auf  einen 
Oebdchtni«trunf. 

(^hthem  mochten  e«  lauter  ßattliche  iDldnner  gewefen  fein;  aber  bie 
3ahre  hatten  biefem  ein  ©pi$bduchlein  zugelegt,  jenen  zufammenfehrumpfen 
lajfen,  baß  er  in  feinem  ©ratenroef  htrumfchlotterte  unb  manchem  bie  Slafe 
fupfrig  gefdrbt.  ^roh  ber  Denfmünze  be«  ©iebenziger  ^iege«  unb  bem 
militdrifchen  (Ehrenzeichen,  ba«  ße  fdmtlich  auf  ber  ©ruß  trugen,  fpürten 
etliche  ber  jüngeren  Odße  etwa«  wie  überlegene«  ÜRitleib  mit  ben  „alten 
Xatteln". 
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X)en  9Soi(i$  fät)rtt  rin  tvol)U)&bigcr,  nod)  r&fiigrr  ©raufopf,  mit  fiarfem 
X)oppelfinn  unb  »ergnügt  blinjelnbrn  Tlugen.  Dirfcm  fd)r&g  gegenüber  fag 
ein  anberer,  ber  mel)r  einen  fnurrigen  Sinbruef  mad)tr:  bie  lange 
fRafe  bing  ihm  nad)  unten,  bie  @nben  beö  grauen  0d>nurbart4  bedglrid)en, 
unb  man  fübitr  beutlid),  bag  aud)  bie  üRunbroinfcI  unter  biefem  berabgejogen 
feien.  @r  beteiligte  (id)  menig  an  brm  ©efprüd),  bai  ficb  bauptfücblicb  um 
bie  2ugenbrn  bed  oerflorbencn  A'ameraben  brebte.  7fllmüb(><^  geriet  man 
von  biefen  auf  anbre  gemeinfame  Srinnerungen,  auf  bie  Ärieg^jeit,  auf 
Jranfreicb.  — 

„'ffleigt,  um  bie  3fit  fan  ma  bajumal  auf  'Parid  marfdjiert!"  — rief 
einer  »om  2ifcbenbe  herauf,  bem  ©chmeigfamen  ju.  Uer  nahm  bie  T^feife 
aud  bem  ÜRunb,  aud  ber  er  bislang  heftig  gebampft  batte  unb  fagte:  „©timmt!"  — 

22er  HOoblbübige  boiit  inbeffen  fleißig  feinem  ifruge  jugefproeben  unb 
mit  brn  97ebcnfibenbrn  angeftoßrn.  91un  fab  er  plüßlid)  fein  ©egenüber  an 
unb  brr  fibele  Tfuöbrucf  in  feinen  3iigen  maiibelte  fid).  @r  flanb  langfam 
auf  unb  begnnn  inbem  er  fid)  bemübte,  flar  unb  fe|l  ju  fpretben,  ma«  feiner 
3unge  nicht  ganj  gliicfte  — mehr  au«  innerer  SDtroegung  al«  infolge  be« 
müßigen  3^dicn«: 

„STOeinc  J^erren!  — Tfebtung!  SReine  .^erren!  — 3d)  hob  ba«  ©prüd)« 
machen  unb  Siebenbalten  fonfl  ni^t  an  mir.  ©’roiß  net.  2fber  — bin  — 
in  biefer  ©tunbe  bringt  e«  mich  — manchmal  i«’«  .^erj  holt  t’oU.  ^ir 
haben  einen  aierlufl  — fchon  oiel  SSerlufle  gehabt;  fan  überhaupt«  nur  mehr 
unfer  Tfchte.  Unb  mer  roeiß,  mie  halb!  — Tiber  grab  be«jmegn  i«  e«  un« 
eine  ©enugtuung  — eine  @e»nug»tuung,  fag  ich  — baß  mir  bi*r  oerfammelt 
ßnb  unb  baß  unfer  lieber  SRiggl<T(liß  no^  babri  i«!  iffia«  br«  für  einer 
i«,  roa«  er  überhaupt«  geleißet  bal^  toiffn  mir  allefam  — ober  net? 
Tllfo  mollen  mir  anfioßrn  unb  auf  fein  fprjielle«  ÜBobl  trinfen,  baß  er  un« 
noch  lange  — Sliggl,  ^roß;  foUjl  leben!  J&och,  b®tl)/  bot*)!" 

Die  IBrteranrn  hotten  ßch  einmütig  erhoben,  auch  ber  fo  Tlngetoaitetr, 
über  helfen  T(ntli$  ein  gemiffe«  3ucfen  ging,  ba  ffe  aOe  mit  ihm  anliießen. 
TU«  er  auf  ben  Slebner  )ufam,  marb  ba«  eiferne  ^reu)  vorne  an  feinem  fchmar^en 
Stoefe  (Tchtbar.  ®r  b‘**t  nunmehr  feinem  beleibten  Äameraben  bie  J^anb  bin 
unb  fagte  mit  ßoefenber  ©timme:  „Tiber  meißt,  ©terjbacher,  ba«  i«  fchier 
j’viel!  3d)  banl  bir  recht  fchün!  ®ir  fennen  einanb’."  „3a,  freilich 

fennen  mir  un«"  — beftütigte  ber  anbere;  ße  mecbfelten  einen  furgen  feften 
Dlicf  unb  J^ünbebruef,  bann  ging  ber  Jüngere  auf  feinen  ^la$  jurücf. 

„2R6cht  fchon  mijfen,  ma«  bie  3mei  mitfammen  gehabt  hoben"  — 
bachte  ber  ffiirt,  ber  ben  Vorgang  jufüüig  beobachtet  hotte.  Sloch  eine 
fCBeile  faßen  bie  Tllten  beieinanber,  bi«  ba«  ©efprüch  immer  einßlbiger  mürbe 
unb  bie  Ärüge  faß  alle  leer  maren.  Dann  jahlten  bie  Veteranen,  holten 
bie  feibene  Jahne  au«  bem  ®infel,  in  bem  ße  lehnte,  unb  brachen  einer 
nach  bem  anbern  auf.  ÜRit  ihnen  auch  ber  3nhober  be«  eifernen  Äreuje«, 
nachbem  er  brm  Dicfen  nochmal  bie  J^anb  gefchüttelt  hotte.  Der  felbß  blieb 
allein  )urücf  in  ber  faß  leer  gemorbenen  ©aßßube. 

„Tlu  meh,  au  meh  — ießt  müff’n  ma  hoam  — " fagte  er  ju  bem  auf* 
rüumenben  fflirt  unb  marf  einen  unruhigen  ©lief  burch«  Jenßer  auf  bie 
fahlen  ©üumr,  bie  ber  ©türm  noch  immer  jur  ©eite  bog. 
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„®Ittb  rcrf)  ein  bift  f)0<fen,  biÄ  ber  ffitnb  nad)(agt!"  riet  ber  ffiirt. 
tt)  btn  fd)ltd)teften  J^rimtvrg,  fo  »eit  braugt,  mir  bu  root)n(i!  Unb 
{ f)Att  grab  ber  98eif,  baß  i rechnen  f&nnt  mit  bir  — i bob  bie  Qtbjablung 
fd)on  berg’ridit’t." 

„£aö  braudtt’ö  net,  bot  feine  Sil!“  mebrte  ber  ältere  )war  ab,  bod) 
ließ  er  ßdj  jum  Scrmeilen  bereben,  unb  ber  ffiirt,  natbbem  er  norf)  in  ber 
^üd)e  einige  befehle  gegeben,  fam  mit  einer  ^rieftafebe  herein  unb  fe^te 
ßd)  )u  ihm.  21I6  ber  ffiirt  nor  etlicben  fDfonaten  ba^  ^au^  gefauft,  bolle 
er  bie  ooQe  Jtauffumme  nid)t  in  bar  befeffen  unb  ßd)  be^roegen  an  ben 
jfcfcnomen  Sterjbadjer  gemanbt,  ben  man  ibm  alÄ  einen  ber  älermbglidtßen 
am  Crte  unb  einen  branen  ITOann  bejeiebnet  botte.  9fun  jablie  er  feinem 
J^elfer  ba^  Darleben  piinftlicb  ab. 

„Q5iß  ein  affurater  SKenfeb,  bu"  — fagte  biefer,  »äbrenb  er  bie  ©anf» 
noten  einfebob.  „^ünftlicb  auf  bie  fUfinuten.  ^aö  bob  i bir  gleid}  an; 
fennt,  wie  bu  ber’fcmmen  biß:  bei  bem  fehlt  ßd)  nir.  Unb  baß  i 9ted)t 
b’halten  hob’,  ßebgß,  bed  g’freut  mi  an  bir." 

UnwiUfürlicb  gebatbte  ber  junge  ffiirt  bed  fleinen  Äuftritte^  non  »er« 
bin  unb  fragte:  „0ag  jeb  einmal:  ber  fßiggl  3(liß  ib  mobl  bein  liebßer 
0peji?"  — ©terjbacber  ließ  ein  leifeö  pfeifen  oernehmen.  „Ä6nnt  i grab 
net  fagen!  ©einab  ©egenteif  ib  er  amal  g’ioefen." 

„3fb  geh  ju!  3 bAtt  mir  benft:  im  ^rieg  bajumal  b*^ll  tr  bir 
oieUeiebt  ’Ä  ?eben  gerett't  ober  fo  »ab." 

„’b  ?eben,  meinß?  (Sigentlicb  bat  er  ß felber  ’b  Ceben  g’rett’t,  bab 
beißt:  mir  aa  — unb  bie  anbern  — »ie  man’b  nimmt."  — @r  weibete 
ßcb  an  beb  längeren  ßcbtlicber  SBerß&nbnibloßgfeit  unb  fragte  bann  gut; 
mßtig  febmunjelnb,  »ie  er  ihn  fd)on  oorber  beim  (Sintreten  begrüßt  batte; 
„@elt,  SDBirt,  jept  fpannß  erß  red)t  nir?  ©ie  ©’febiebt  oom  3(iiß  unb  mir 
»enn’ß  erfahren  fünnt’ß,  ba  mütbt’ß  fpißen." 

„3a"  — gab  ber  ffiirt  ehrlich  )u  — „bie  tüt  mich  eerinterejßeren. 
©ei  net  fab,  ©terjbacher  — erjübl  mir’b  halt!  3d)  trag  nir  »eiter,  unb 
nir  ib  mir  lieber  »ie  fo  eine  ©’fchicht  oom  Ärieg." 

©er  IBeteran  jog  bie  Schultern  hoch  alb  früßle  eb  ihn.  „ffieißt,  ich 
»ünfeh  bir  fein  net,  baß  b’  einen  mitmachen  mußt,  ffiab  man  ba  ßecht 
unb  bin  — " 

„©ei  fo  gut!"  — begehrte  ber  ffiirt  auf.  „fflZir  3ungen  tüten  unfern 
ß)?ann  fo  gut  ßell’n  »ie  3b^  feinerjeit,  bab  barfß  fchon  glaub’n!" 

©er  !Älte  betrachtete  ihn  mit  einer  3lrt  oon  oüterlichem  ffioblmoDen. 
„3e$  g’fallß  mir!  @b  iß  bo  »ab  ©chün’b  um  fo  einen  aufrichtigen  unb  berj; 
haften  ÜRenfehen."  — <Sr  fab  »ieber  binaub.  „©alb  »irb’b  irgenb  »o 
runterfchnei’n;  bann  »irb  9lub,  eher  net.  3a,  »eil  »ir  bod)  fo  grübig  bei; 
einanbboefen  — unb  bu  fchon  eigentlich  »ab  »iffen  foUß  oon  bie  ?eut, 
bie  eintebren  bei  bir  unb  oon  bem,  »ab  oor  beiner  Seit  »ar  — meintb; 
»egen  berfß  bie  ©egebenbeit  gern  inne  »erben,  ffienn  ße  für  mich  auch 
feine  ®bt  >b,  fo  iß  ße'b  für  ’n  9?iggl;  unb  bab  g’fchiebt  »ir  grab  recht. 
3llfo  paß  auf!" 


* 
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„SD^ein  J^aud  unb  mein  @runbfiücf  oor’n  @tabtl  brauet  fennfi  a fo. 
X)ad  bat  fd)on  mein  3flten  gebirt;  unb  t bin  ba  brauf  geboren. 

^eil'd  in  fo  einem  wo  viel  Sied)  id  unb  wo'ö  auf  ein  .^aferl 

g’Ucrfefte  5D?ild)  ober  eine  ®d)üffel  ooU  Ärapfen  am  Jeiertag  net  j’fammen» 
gebt,  ben  l&ubcn  alleweil  gut  g’faHt,  flnb  alle  meine  ®d)ulfameraben  gern 
jufebrt  bei  mir.  üer  liebere  war  mir  »on  alle  miteinanb  ber  SRiggl»311iit. 
@0  ein  g’fd)eiter  ©urfd)  unb  fo  g’fe$t;  »iel  3Bort  bat  er  jwar  nie  net 
g’macbt,  aber  wab  er  g’fagt  bat  — bad  bat  jebeSmal  J&anb  unb  5«^  g’babt. 
©log  baf  i ibn  manchmal  bab  ein  bifl  btrunterfd)impfen  unb  einen  Jjeim» 
tücfer  b«i®tn  muffen,  weil  er  mir  oon  fi  net  balbeter  fo  oiel  erjdblt  bat, 
wie  i ibm  »on  mir.  Äber  be^j’weg’n  id  bie  greunbfchaft  bod)  net  in  bie 
©rücb  gangen.  T)  braud)  net  erfl  »on  alt  bie  Dummbeiten  j'reben,  bie 
wir  afö  junge  ®d)liffel  g’mad)t  babn  — ba«  weigt  fd)on  a fo.  Äurj:  wir 
ffnb  au«  ber  ®d)ul  fommen  unb  haben  unfere  fonfligen  ^ebrjabr  b>nter  un« 
g’babt  unb  ffnb  ein  jeber  feim  Sater  im  ®’fd)&ft  an  bie  .^anb  gangen. 
Dem  311ifi  ber  feinige  war  Snbaber  »on  an  ®d)nittwareng’fd)dft.  fflo,  unb 
weil  wir  balt  feine  ©ettelbuben  waren  unb  aud)  fonfl  fauber  beieinanb, 
finb  wir  bie  jungen  SDfabeln  jiemlid)  in  bie  21ugen  g’fiocben,  i übrigen«  — in 
aller  31ufrid)tigfeit  g’rebt  — no  mehr  wie  ber  211ifl,  weil  i ber  Jibelere  unb 
Sermöglicbere  g’wefen  bin.  IDfeine  Seut  haben  bc«balb  in  einer  ^ngfi  g’lebt, 
i m6d)t  auf  bie  leichte  ®eiten  fommen,  unb  Sater  wie  SWutter  bitten  nir 
fo  gern  g’febn,  al«  bag  i heiraten  foUt,  wie  ebnber  wie  lieber. 

IDfir  war  ba«  Ding  no  }u  früh,  unb  j’erff  bab  i mi  brüefen  wollen 
ba»on  — ber  URenfch  mug  hoch  wa«  haben  »on  feine  fchünflen  3abr  — 
aber  ba  haben  bie  anbern  einen  fRotbelfer  friegt,  ber  bat  furjen  ^rojeg  mit 
mir  gemacht.  @o  ein  tDfabel  wie  bie  — an  ^agnacht  haben  wir  tanjt 
miteinanb,  blog  ein  paar  üRal  — unb  g’babt  bat’«  mi.  3Senn  i fag:  i war 
»erliebt  wie  ein  SRarr,  ba«  langt  net.  SDfinbefien«  wie  jwei.  ®ir  bat  fo 
eine  31rt  an  fi  gehabt,  fo  finbgut  unb  treuberjig,  ganj  al«  ob  fic  »on  fern 
an  fein  fOfann«bi[b  net  benfen  tdt  — unb  bann  mittenbrin  fo  ein  ©’fchau, 
fo  ein  merfwürbig«,  ba«  eim  fbrmlid)  bie  .^i$  bat  aufgeign  laffen  — baga! 
3Bir  haben  ge  an  eim  ^ag  fennen  g’lernt  auf  bem  Sanjboben,  ber  31Iig 
unb  i,  unb  i war  glei  ganj  weg  — ihm,  obfehon  er  g nie  fo  au«g’fprochen 
bat,  i«  f aud)  in  bie  ^ugen  g’gochen.  3um  Einfang  bat’«  au«g’fd)aut,  al« 
mag  ge  ihn  lieber  al«  mir  mich,  »ieDeicht  grab  weil  er’«  nie  fo  mit  bie 
ajfabeln  g’babt  bat.  31ber  nachher  i«  ge  mir  bod)  jwifchen  brein  fo  freunb< 
lid)  g’wefen,  bag  i mir  wa«  bab  einbilben  mülJen!  @inr  »on  meine  D6d)ter, 
wenn  btutjutag«  fo  wir,  bie  tüt  eine  HOatfchen  fangen  »on  mir;  bajumal 
freilich,  al«  junger  @fel,  bab  i g’meint;  nir  HOunberbarrre«  gibt’«  überhaupt« 
nimmer.  3 mein  i gebg’«,  wie  f mir  einmal  auf  ber  0tragen  in  SBeg 
fommt  — in«  .^ochamt  miO’«  gehn,  weil  Sonntag  i«;  unb  i bleib  gehn, 
tu  mein  .^ut  fauber  runter  unb  fag  fo,  per  Spag:  „grüuln  ITOatbilb,  tun 
@’  fein  für  mich  aud)  ein  paar  Saterunfer  beten!"  — „3a,  ein  @reil‘) 
fallen  laffen  unb  nir  lagen  berju"  — gibt’«  jur  Antwort  unb  fchaut  weg 
»on  mir,  bag  i merf,  ge  bat  wa«  gegen  mi.  3 natürlich  feg  ihr  )u  mit 
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Sragrn,  unb  auf  ttn  S)?al  !)at  f bif  ‘^ngcn  ccU  ffiaffrr  unb  rütft  ganj  fläg< 
lid)  bamit  beraub,  mit  i |Te  nur  fo  martrrn  fann  unb  binhaffrn;  oöUig  bae 
J&rrj  m6d)t’ö  >1)^  abbrucfrn  — ungefdltr  fo  tjat  rauibradit.  3f$t  bin 
i mir  f(i)on  mir  rin  recbtcb  Stinboirt)  unb  Scbrufal  »orfommrn  unb  hab 
btn  lirbcn  (Sngrl  nidit  I&ngrr  leibrn  laffrn  m6gn,  fonbcm  mi  gfri  rrflArt 
unb  mit  ibr  »rrlobt.  9J?rine  2flten  jroar  bobrn  j’rrfl  rinrn  argen  ^Arin  auf» 
g’fcblagcn  wegen  ber  ®rautf<baft;  ba  bin  i aber  furteufrt^wilb  worn.  „3’orii 
woUt’ö  mi  mit  aller  @wa[t  }um  @b(früppe[  machen,  unb  jr$,  wo  i bie  recht 
g’funben  bol>»  wieber  nir!“  — @anj  auÄeinanber  war  i oor  3orn;  benn 
baö  boi>  > no  biö  auf  bie  blutig  0tunb,  ba@  i mi  ganj  nerbrißen  fann  in 
ein  üing,  von  bem  i mein,  bag  ei  fein  mug,  unb  ba^  mi  jebr  ÜQibrrreb 
bbllifch  fuchtig  macht.  ÜOfrine  @Item  bot*tn  i'ltbf  einfennt,  ei  bleibt  ihnen 
nir  übrig  alb  wir  nachgebrn  — unb  fo  bin  i holt  Sßrüutigam  g'wefen  — 
ein  glücffeliger  obenbrein. 

X)er  erüe,  ben  ich  ber  IDfatbilbr  in  unferm  IBrautflanb  oorg’ftellt  hab, 
war  natürli  mein  brfirr  0rcunb,  ber  2nifT.  Unb  fie  ifl  fo  lieb  mit  ihm 
g'wefen  in  aller  (^btbarfeit  unb  ^efcheibrnbeit,  bag  i mi  net  g’nug  bab  ürgem 
rinnen  über  bem  anbern  fei  Steifheit  unb  gabbrit.  £aum,  bag  er  ihr  bot 
Antwort  geben  migen!  3 bab  ihn  bebj'wrgn  auch  net  fchlrcht  ang’fungrn, 
mir  i allein  war  mit  ihm.  I^er  ganje  Sluben  aber  baoon  aber  ii  g'wefen,  ba@ 
er  'i  n&chile  3Ral,  wo  i ihn  mit  meiner  ®raut  bütt  einlaben  wollen,  ab» 
g'fagt  bot  unb  'i  übrrnichfle  IDfal  wieber.  „3wingen  tu  i bi  net,  ^ropf, 
fpinneter"  — hob  i mir  benft  unb  mi  blog  g'wunbert,  bag  er  fo  fein  fann, 
nachbrm  er  j'erfi,  ebPor  bag  er  |ie  fennt  bot,  bie  ©utmütigfeit  felber  mar 
im  Slnbiren  von  meine  orrliebten  Schmerjen  unb  @l'fchicbten.  Um  fo  mehr 
bin  i jegt  auf  ihn  g'laben  g'wefen  unb  hob  mi  ganj  j'rücfjogen  oon  ibm, 
benn  meine  Craut  bot  (t  auch  brflagt,  fo  ein  unbiflichrr  iöfenfeh  wir  ihr 
noch  net  porfommrn.  Überboupti  bobn  wir  g'nug  }u  tun  g'habt  mit  brr 
3(uiflattung  unb  bie  Rapier  jur  Trauung  — (ie  frffirren  eim  ja  beim  !Xmt 
bamit,  bag  eind  g'langt!  Hüe  3fugenblicf  hob  i nach  fDIünchen  fahren  bürfen 
— mein  3(lter  bot  auch  immer  ein  ©efchdft  unb  eine  ©eforgung  für  mi 
g'bobt  — unb  in  fflfünchen  brin  hob  i 'ü  erfahren,  bag'Ä  bübftb  minbig  au«» 
fchaugt  in  ber  fSSrlt.  Sie  ^ranjofen  hoben  ^irg  an  mit  bie  'Preugen,  bot'« 
g'brigen,  unb  bal  unfrr  ^6nig  )U  bie  Prrugen  hilft,  fo  fann«  fein,  bag  wir 
auch  )u'n  J^anbfug  fommen. 

3 weig  noch  wie  bout:  grab  bin  i g'fchicft  g'wefen,  bag  ich  boimfobr 
an  eim  2ag  im  3uli  — ba  bür  i fo  ein  @etu  unb  ®'fchrei  »on  einer  fTOaffe 
9rut!  burcheinanber,  unb  auf  mein  S^ragen  bin  i brricht't  worben:  ber  ^inig, 
unfer  ?ubwig  — J&err  gib  ihm  bie  ewig  3lub  — bot  ben  ©ünbni«fall  on« 
erfannt,  wir  ©apern  müffen  mit  nach  ^ranfreich! 

3 glei  boint  mit  meiner  9feuigfeit,  aber  wa«,  meinfl,  bot  mein  TUtet 
g'fagt?  „Sa«  gibt«  net,  bag  wir  mit  bie  Preugen  gehn,"  bot  er  g'meint, 
„unb  in  brr  Stabt  fan  lauter  fo  Überfpannte  brin,  bie  machen  ?irm,  wo 
nir  bran  i«."  — 3(uf  ber  2(n{Icht  i«  er  etliche  2ag  »rrbliebrn,  bi«  er  bo 
bat  bran  glauben  müffen  — wie  nimlich  bie  Sin  beruf  ung«orbre  {emmen 
i«  für  mi! 

@rab  ertra  fibel  war  i net,  ofen  g'fianben:  fo  furj  nor  ber  Jßoch}eit. 
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Z)ie  lD?uttfr  l)at  l)(Uauf  g’weint;  brr  SSattr,  )t$t  ganj  g’faft,  i)at  g'fagt, 
„3n  OottÄ  SRamrn"  — unb  mir  ang’fdjafft,  bag  i rin  ®d)nrib_  jeigen  fett 
alÄ  ®olbat.  I5if  l)4tt  i mir  fo  mir  fo  nef  abfouftn  laffen!  Übrigen«  i« 
net  »iel  3*i*  !*>">  55’ilnnen  g’mefen:  grob  bie  nbtigjlen  Sorbereitungen 
man  treffen  fbnnen  unb  eine  b<ii>gc  S^eff  firen;  bann  t)nb  i g’fagt:  „S^utter" 
— hob  i g’fagt  — „i  fpring  no  g’fdjminb  ju  ber  9Ratl)ilb!,  baß  i ifr  ^füat 
(Sott  fag,  unb  bem  Älifi  braud)  i ’«  net  fagen,  benn  ber  muß  fo  jum  SDlilitdr, 
unb  jubem  faben  wir  un«  ja  ein  meng!  jerbacfelt." 

!XIfo  i nimm  bie  güß  in  bie  ^anb  unb  renn  jur  IDlatbilb.  3}a«  ^au« 
oon  ifre  ?eut  bat  ein  2ür(  oom  Jßof  au«  g’babt,  wo«  mir  in  bem  $aQ  ba« 
fiebere  war;  benn  fo  auf  ’«  fe$te  iD?aI  rebt  man  ß mit  feim  ©djab  leidjter 
ohne  bie  ganj  Familie.  @’fd)winb  in«  >0au«  nein,  bie  hintere  ©Hegen  nauf, 
bie  Ätinfen  »on  ihrer  Äammer  aufbrudt  unb  — .^immel  herrgottfafro:  ba 
war  fdjon  einer  brin  beim  3(bfd)ieb  nehmen!  — 

3n  fo  eim  Äugenblirf  weißt  nimmer,  wo  b biß  unb  wo«  b tußl 
3 hn&  bie  SRothifb  auffreifchen  hbren,  aber  net  ße  ang’fdjaut,  fonbern  ben 
3(liß,  ber  ße  au«  n 3(rm  g’Iaßcn  hat  unb  bag’ßanben  iß  wie  beim  jßngßen 
@’rid)t.  Da  i«  mir’«  aufg’ßiegen  wie’«  h4ßifd)e  Jeuer  — ganj  wütig  hab 
i auf  ihn  }ußür)rn.  woßen  — aber  bie  91?athilb  h^ngt  ß mir  an  bie  J^niee 
unb  winfelt : „Um  3efu  @hrißi  wißen,  ©ihorfdit  tu  fein  Unglücf  an« 
ßeßen !"  — 3 hab  net  lo«  fbnnen  »on  ihr  unb  bo  net  auf  ße  treten 

mbgen;  fo  fchrei  i mit  gehaßter  Jauß  ju  ihm  nüber:  „Du  J^unb«fott  bu 

miferabliger  ei«falter!"  — „Stimmt!"  — hat  er  ganj  h^'ff^  g’fagt  — „»or 
bir  bin  i einer  g’wefen."  — 3nbem  wirb’«  auf  bem  @ang  lebenbig  — bem 
?Jfibel  feine  @ltern  haben  bie  ßRetten  g’hürt  unb  ßnb  rauffommen.  Die 
ßnb  bir  weiter«  net  erfdtrocfen,  wie  i bie  ßWathilb  »om  ©oben  aufjerr  unb 
ihr  einen  SXenner  gib  unb  fchrti  baju:  „Da  habt’«  e«  euer  fauber«  5rü<htl, 
unb  fbnnt’«  e«  g’halten!"  — Darauf  bin  i fort,  wie  unßnnig  heimg’rennt, 
ohne  Umfchauen. 

Daheim  im  J^au«ßur  hat  bie  SDfutter  fd)on  auf  mi  paßt;  i nehm  f 
in  mein  ©tüberl  nein  unb  wiß  ihr  fagen,  wa«  i«,  unb  fann  net;  benn  mit 

einem  SD?al  i«  mir’«  ©djluchjen  anfommen  unb  hat  mi  grab  fo  g’ßoßn  wie 

ein  ©üben.  Da  hat  ße  ß«,  fdjeint’«,  jufammen  flauben  fbnnen,  wo«  lo« 
war;  ße  hat  meinen  Äopf  an  ihr  ©ruß  g’Iegt  unb  ganj  ßab  g’fagt:  bie 
!ffieiberleut  au«  ber  Srrwanbtfdiaft  hütten  ihr  fchon  ein  paarmal  wa«  ju< 
tragen  woßen  über  bie  ßÄathilb,  aber  ße  hüH  ß taub  g’ßeßt  mir  j’lieb.  — 
SBie  ße  bann  fo  nach  unb  nach  aße«  rau«g’fragt  hat  au«  mir,  unb  i fann 
gar  net  ©chelt«  unb  $lud)Worte  g’nug  jufammenbringen  für  ben  !X(iß,  ba 
. hat  ße  mir  jwar  SXecht  geben,  aber  bann  hat  ße  mir  ein  ?icht  aufjünbt, 
wa«  fo  ein  miferablige«  9Beib«biIb  aße«  burchbrucft,  ba«  burd)  unb  burd) 
faifch  unb  »erlogen  i«.  ®rab  wenn  einer  ß wehrt  gegen  ba«  ®’faßen,  ba« 
er  hat  an  ihr,  unb  ’«  ®rafen  im  fremben  ®arten  obenbrein  fcheut,  bann  i« 
fo  eine  am  »erfeffenßen  auf  ihn.  J^eut  al«  alter  fDfenfd),  fenn  i mi  au« 
unb  weiß,  baß  ber  anßünbigße  ^erl  in  feiner  »erliebten  Sfarretei  oft  ein 
gar  anberer  wirb  — bamal«  aber  hab  i »on  meiner  STOutter  ihrem  Ser? 
ßanb  nif  proßtiert.  3 war  j’  wilb  unb  totßerben«ungfücfli(h! 

3n  ber  Serfaffung  hab  i meine  guten  Elften  ^füat  ®ott  fagen  unb 
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nad)  9Siind)fn  nein  fatjrrn  mü(frn.  Unb  n>t(frn,  ba@  hinter  mcinrr  brr  2([tf[ 
fal)rt!  2fbrr  mrin  SSater  bat  mi  bei  brr  Jjanb  grnommrn,  m>  in  brr  Irptm 
SKinutm.  „9Racb  frin  frinr  iJummbritrn,  ©djori'tbl  b^tll!  I)u  unb  brr, 
ibr  grbbrti  nimmrr  rud)  jn>ri,  fonbrm  rurrm  äiatrrlanb!  X)aö  orrfprtd)|l 
mir  hod)  unb  b*>i'g!"  — fcbrn  rrd)t,  SBütrr!  SSrrgrlt’«  @ott,  SButtrr! 
$ut’Ä  brtrn  für  mi!" 

Unb  bann  ig  baö  SR&cbtigrn  in  brr  ^afrm  brin  in  S^üncbrn  fornrnrn, 
unb  bann  bir  3(bfabrt  inö  Jrlb.  iDir  3üg  uoUrr  flRrnfdirn,  bir  ba  abgangrn 
finb!  Jjtr  rrinflr  ißircbtrandport,  fo  rng  warm  wir  bririnanb!  Unb  bir  Srut, 
bir  wo  bflbrn  jubau«  biribrn  müffm,  mrin  i,  b“6rn  ^ücbrr  g’fd)wrnft  unb 
rtlicbr  babrn  g'wrint  jum  -i^fribrrdirn.  “Xbtt  oon  und,  barf  id)  fagrn,  bat 
frinrr  brr  SWot  rinrn  ©cbwung  g’Iaffrn,  fo  hart  bad  lüng  bir  ®?rbrrrrn 
anfommrn  i4.  ^irbrr  bobrnd  bir  g’fungrn  in  jrbrm  ilBaggon,  unb  brnft 
bat  fi  jrbrr:  „®rnrn  SKaIrfi}»granjofrn  woHrn  wir’Ä  fdion  jrigrn,  wa«  rin 
ricbtigrr  i&aprr  id." 

SSon  allrn  mitfamm  glaub  i,  ward  mir  brinab  am  rlrnbigflrn  (umut! 
!Drnn  i b<>^  >xi  nrt  im  -ißrrjrn  auf  brn  £rirg  oorbrrrit,  auf  ©irgrn  obrr 
©trrbrn,  fonbrrn  allrwrif  mrinr  9ßut  auf  brn  3f(ifi  in  mid)  nuntrr  g’frrffrn. 
<6r  id  nrt  brr  glricbrn  ^ompagnir  jutrilt  g’wrfrn  wir  i,  abrr  brm  g[rid)rn 
Wrgimrnt;  bad  war  no  bad  i(rgrrr.  35rn  falfdjrn  Ärrl  fo  unb  fo  oft  ftbrn 
müffrn  untrrm  ^rlbjug  unb  ibm  in  frinrr  ffirif  nir  antun  birfrn,  wril  mir 
bod)  ©olbatrn  g’wrfl  finb  unb  untrr  jhrngrr  SOfanndjudit  — i bab  grmrint, 
bad  b<tU  i nrt  aud. 

Sd  id  mobi  bumm  ju  fagrn : bad  bat  mir  brn  ganjrn  ^irg  orrborbrn, 
brnn  fo  rin  Ifrirg  ijl  j'rrff  frinr  @aubi.  3(brr  bad  Sibricbtrn  im  (agrr 
Ürdjfrlb  unb  bir  rrftrn  üRdrfdjr  bab  i mitg’madjt  mir  in  rim  fd)Wrrrn  2raum  — 
mril  i mir  bad  1>rnfrn  an  bir  3fnbrr,  bad  fdjtinbriligr  Ding,  auch  rrff  ba& 
mit  ©’walt  abg’wbbnrn  müffrn.  Dad  Srfir,  wad  mir  anfünnrn  bat  oon 
augrn  t^tr,  mar  bir  Sfacbricbt,  bag  bir  granjofrn  fdjon  rinmal  ©dilAg  frirgt 
babrn,  bri  SBrigrnburg  — unb  glricb  barnad),  mir’d  grbrigrn  bat:  3f$t 
marfdjirrrn  wir  übrr  bir  franjififdir  @rrnj. 

3li(btig  wad)  worbrn  bin  i burd)  rinrn  Sfnblirf,  bri  brm  ’d  bir 
mrifirn  oon  und  brutrit  bat:  bir  rrfttn  ^otrn!  0o  rin  ^ritrrwagrn  ooD 
ftarrr  blutigr  üribrr  — obrr  mittrn  am  5Drg  rin  paar  graur  @’jid>trr  mit  giafigt 
2fugrn  untrr  ®ottrd  frrirm  J^immrl  — SUirmanb  fann  fi’d  brnfrn,  mir 
bad  rinfcbfagt!  3tbrr  mittrn  in  bad  ©raufrn  ’nrin,  bad  mid>  ganj  g’worfrn 
bat,  id  mir  jdblingd  unb  btutlidj  brr  ©rbanfr  fommrn:  „3Bad  wür’d  jret, 
mrnn  brr  3fIt(T  fo  ba  lirgrn  tüt?  Sigrntlid)  bürftfl  ibm  bann  nir  mrbr  nach* 
tragrn,  unb  ibr  bütt’d  rurr  iKub,  aßr  3*»ri!"  — ®ir  rinr  ©rlüfung  bat 
mir  bad  fdirinrn  mcUrn;  unb  oon  ©tunb  an  bab  i mi  babrrin  orrbifftn:  brr 
3fIi(T  barf  nrt  brimfommrn,  rr  mug  b*"  wrrbrn,  grbt’d  mir’d  will;  unb  wrnn 
aOrd  gar  i|l,  unb  frin  granjod  bat  ibm  brrfdtojfrn,  fo  brrfcbirg  ihn  i!" 

Dad  id  mrin  (Srrbo  g’wrg,  fojufagrn,  wübtrnb  bir  anbrrn  brnft  babrn, 
wir  f ibr  ©djulbigfrit  tun  moUrn  für  ’d  SSatrrlanb.  ®br’  ward  frinr  für 
mi,  bir  Sfudnabm!  Übrigrnd:  grtan  bab  i f bod)  aud),  mri  orrgucbtr 
©cbulbigfrit,  wo  wir’d  rrfir  SRal  ind  grurr  fommrn  finb,  bri  iffiürtb  unb 
grüfcbwrilrr.  Du,  bad  mar  wad ! Dad  brrnnrnbr  SUrft  am  ©rrgbang  brobrn 
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unb  toir  immer  wtrbrr  f)inauffrarrlt  unb  bad  (Sf)afcpotfeuer  von  bte  9tot« 
i)of(trn  jum  Smpfanfl!  3’fr(i  marfd)ifrt  man  in  (Irammer  Orbnung  on, 
abrr  bann  l)at’d  mad,  faum  baß  man  im  $turr  ßrtit,  gibt'^  fein  ^lan  unb 
Sorfag  mel)r.  9?ur  brauf!  9?id)t  j’ruefmerfen  laffen,  bou*n  unb  frfjießen, 
maö  gel)t  — nur  brauf,  braufi  ÜQie  wenn  i einen  fDforbdraufd)  g’t)abt  t)ätt 
fo  id  mir  bie  ganje  @’fd)i(f)t  »orfommen.  97od)  l)eut  roeiß  i net,  »ie  mir 
cigentlid)  t)inein  fommen  ßnb  in  baö  J^errgottdneß. 

$r|i  ba  1)0^  man  i<  einmal  audfd)naufen  fbnnen  unb  fragen:  (ebt  man 
ober  iebt  man  net!  Unb  ß mieber  j’fammfud)en,  benn  unfre  3(bteilungen 
maren  mit  alle  m6g(id)e  anbere  STfannfd^aften  burdieinanber,  bie  @’fangenen 
net  }’  oergejfen.  3e$t  l)aß  für  bie  aud)  forgen  bürfen,  unb  für  bie  Ser« 
munbeten!  Unfre  Serluße  — l)eut  nod)  tut  mir’ö  met),  menn  i bran  benf! 
<Eo  »iel  braee  Äameraben,  fo  oiel  patente  0olbaten  — grab  ber  3fliß  Ijat 
net  babei  fein  füunen. 

<Si  i^  g'roefen,  al^  ob  feine  Jtugcl  it;m  anfann  ober  ald  ob’^  ber 
Herrgott  mir  unb  meiner  und)riß(idien  !!Barterei  mit  $[eiß  tut  — aud)  bei 
©ajeiflei  iß  er  l)eil  blieben.  3<t:  ©ajeiUeb!  ÜBenn  grüfdjmeiier  ’4  g^ege« 
feuer  bütt  »orßellen  foQen,  fo  mar  ©ajeilted  bie  3ebed  .^aui  bereite 

eine  geßung,  auö  ber  fo  ein  paar  üumpen  rau$  g’fd)o|fen  boi>(n  auf  und, 
unb  bad  ©efdjmirr  »on  bie  fafrifd)en  tOfitraiOeufen  um  und,  unb  in  gtammen 
brin  ßebn  mie  bie  armen  0ecfen,  bie  man  mand)ma(  auf  9)farterln  g'maft 
ßebt!  3 bütt  ’d  früher  net  glaubt,  baß  fo  unmenfd)Iitb  oiel  @reuel  unb 
(eiben  auf  eim  gletf  bei  einanb  fein  fann  unb  baß  man'd  ßebt  unb  aud« 
balt  in  bem  ein  ®ebanfen:  9fet  audlaffen!  Durd)  mußt  jeß!  Unb  ed  laßt 
ßd)  mübtenb  ber  0cblad)t  aUed  nod)  eljer  tragen  mie  binterber.  ÜQenn  man 
bunbertmal  g’ßegt  bat  unb  ßebt  bann  mitten  unter  bie  5oten  — adj  mad: 
5ot  iß  nod)  beffer!  — aber  unter  bie  Sermunbeten  brin,  bie  ßübnen  unb 
fd)reien  unb  bie  armen  Sietber,  bie  Sldffer!  — .^aß  bu  fd)on  einmal  ein 
Stoß  fd)reien  büren?  @in  Stoß,  bad  eigentlid)  bie  @ebulb  fetber  id  unb  }u 
ber  ürgßen  0d)inberei  'd  S)?au[  balt’t? 

©aßa:  mi  munbert'd  net,  baß  i mi  am  jmeiten  0eptember  in  einen 
SDinfel  oom  ©imaef  brueft  bab  unb  g’beult  baju  mie  ein  Äalbl.  2roß  ’n 
grüßten  .junger  bab  i nir  eßen  mügen,  oon  megen  bem  ©lutgerud)!  iDtit 
einem  iDtal  bür  i bie  iDfußf  aufjiebn  unb  ßngen  unb  |ud)ejen,  mie  net 
g’fcbeit.  Sine  Crbonanj  fommt  btrg’fprengt  — „bie  geßung  0eban  bat 
fapituliert  — SJapoIeon  iß  gefangen  mit  ber  ganjen  franjüßfdten  3(rmee." 

Stein,  fo  mad!  Stlicbe  haben  g’jobelt,  etliche  haben  J&eil  unferm 
Äünig  J^eil  ang’ßimmt  — 'ffiilbfrembe  £TOenfd)en  ßnb  einanber  um  ben 
.^ald  g’fallen : ed  id  eine  öUücffeligfeit  g’mefen  mitten  im  3ammer,  net  jum 
0agen!  Siner,  ben  P grab  jum  Serbanbpla$  g’fabren  haben  — feine  güß 
mar’n  meg  bid  jum  jfnie  — btbt  bie  J^ünb  auf  unb  fagt:  „.^trr  @ott  im 
J&immel,  id)  banf  bir."  — Sine  halbe  0tunbe  brauf  mar  er  bin.  — Unb 
ba  — ba  in  bem  3ube(  fommt  unoerfebend  ber  3fliß  ju  mir  i)tr,  febaut  mi 
ganj  baßg  oon  unten  b<t  an  unb  bült  mir  langfam  bie  J^anb  hin;  bad 
bütt  beißtn  foUen:  „0inb  mir  mieber  gut!"  — 9Ri  aber  bat  ber  3orn 
grab  fo  im  .^ald  g’mürgt.  — „Stein"  — bab  i g’fagt  unb  ihm  ben  ©ucfl 
brebf,  benn  mi  bat’d  ganj  g’riffen,  mie  i ihn  fo  oor  mir  ßebn  ßed).  Da 
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f)inten  famnitrn  T bi«  ?«icf»«n  »on  unfere  lieb«  g’faHen«  Sanb4frut  unb  b«r 
idtUd)tt  Äfrl  i4  freu}  »ol)lauf  — unb  t muß  mt  frinftn  über  f«in  ffben 
»if  über  bic  onbern  iljrfn  5ob.  „J&«rr  @ctt,  »o  i4  ba  b«i  @«recf)tigf*it?l" 

Übrigen^  t)ab«n  mir  g’meint:  jrgt  mirb  ^rirb;  aber  gar  frin  Scbrinl 
— 3fuf  natf)  ^ari4!  i)at’4  aifo  g’ljtißen,  unb  mir  finb  eormdrW  g’fdicb«n, 
gegen  £>rleau4  ’nauf,  an  bie  Soire.  Z!a4  Ding  >)at  fein  gute4  für  mid; 
g’babt:  bie  @trapa|}en  unb  ba4  J^unger«  unb  DurfHeiben  machen  brn 
flRenfchen  Rumpf  unb  mürb;  unb  meil  i in  ber  3«it  fo  uief  ©ruße«  unb 
@ntfe$Iiche4  t)<>b  erleben  müffrn,  iR  mir’4  aQmdt)Iid)  »orfommen,  mir  mcnn 
ba4  $>ittrre,  ba4  mir  bat)eim  g’fd)el)n  iö,  fd)on  oor  Pirtr  viele  3ab«e  pafRrrt 
mir.  ÜÄan  g’müljnt  ja  alle«  — fo  mie  mir  ben  ^iebling«fprnch  von  unfr« 
Jßrrrn  Cuartirrgrber  g’m6l)nt  b^ben : .Bavarois  caputi“  Da«  mar  ibr 
®rgen«munf(b  für  un«.  9fet  al«  ob  mir  net  recht  mitleibige  ^eut  unb  ein 
gaii)  gute«  Quartier  mitunter  auch  bermifcht  bütten  — aber  ben  9)febrem 
maren  mir  mir  bem  Teufel  ba«  HBribmajrer,  begreiflichermeir.  Die  von 
Qrlean«  maren  befcnber«  fccf.  @rR  gan}  nett  unb  }utraulid)  fomeit;  aber 
mie  mir  Qrlran«  ’«  erRe  iDfal  buben  r&umen  müffen,  fuchtig  bi«  bort  ’nau«, 
nachher  haben  Re  un«  berblecft  auf  unverfchümte  ^rt.  „ÜBart  ’«  nur,  mir 
fommen  fchon  no  amal  }’famm"  — bui*en  mir  un«  benft!  @ar  fo 
g’fchminb  iR  ba«  freilich  net  gangen.  Dagmifchen  bat  3lillepion  fommen 
müffen  unb  Soignp  unb  Tlrtenap.  Da«  mar  bie  Seit,  mo  i felbrr  g'meint 
bab,  i mach’«  nimmer  lang:  meine  ©lieber  Rnb  oom  0roR  fo  bocfRarr 
g’mefen,  baß  i mi  fchier  nimmer  bab  rühren  fünnen;  unb  g’fchunben  mar 
i auch  ein  bifl  oon  ei’m  ©ranatfplitter,  ber  bat  mir  rin  <Stücf  au«  ’n 
ilrmel  g’riffrn  unb  ein  ^och  in  bic  ^rmbaut  brennt.  ‘Jlber  famt  bem  hab 
i ’«  burchg’riffen.  Der  ^liR  bagegrn  i«  von  2(rtenap  meg  in«  gelbfpital 
fommen,  vermunbrt  }mar  bloß  leicht,  aber  gan}  unb  gar  marob.  — „J^at’« 
bi  auch  einmal  bermifcht,  bu  9ump!  bab  i mir  benft  unb  mi  meitrr  nir 
mehr  um  ihn  fümmert,  Venn  mir  maren  ja  auf  bem  Slücfmarfch  nach 
Qrlean«,  unferem  Qrlran«,  ba«  un«  fchon  einmal  burchg’fchlupft  mar.  Der 
Stol},  mie  mir  micber  brin  g’mefen  Rnb  unb  einen  Sag  haben  au«raften 
bürfen  — enblid)!  Die  ®tabt  bat  mir  rieRg  gut  g’fallen,  bie  Äatbebral 
namentlich;  überhaupt  Rnb  fein  munberfchüne  Kirchen  in  bem  g^ranfreich 
brin.  Unb  ba«  ©tanbbilb  von  ber  3ungfrau  von  Orlean«  — beißt  ba«:  e« 
Rnb  ihrer  brei  — aber  ba«  große  auf  bem  ^auptplab«  iR  mir  am  meiRen 
im  ©ebüchtni«  blieben,  meil’«  gar  fo  g’fpaßig  au«gefchaut  bat,  mo  ber  Schnee 
mie  ein  Jfapperl  auf  ber  Jungfrau  ihrem  J^elm  g’legen  i« ; unb  grab  unter 
bem  SBilb  bat  unfer  ©eneral  von  ber  Sann  g’balten,  mie  mir  ’«  }meite 
iDfal  ein}ogrn  Rnb. 

aWeinen  lieben  3llten  bab  i Reißig  harten  g’fchrieben,  fo  oft  ©elegrn« 
beit  mar  — unb  Re  mir  natürlich  auch,  bloß  über  bie  eine  maleft}ifche 
3lngelegenbeit  net,  meil  i ’n  iUater  bitt  bab,  er  foll  bie  ©’fcbicht  mit  ber 
aSatbilb  ihre  ?eut  manierlich  }ur  2lufl6fung  bringen  — i mag  nir  mehr 
büren  bavon. 

9Sit  lauter  fRotleiben  unb  $ran}ofenprügeln  Rnb  mir  bann  fchün  Rab 
bi«  vor  ^ari«  fommen.  Da  baR  gegen  bie  Gülten  net  empRnblich  fein 
bürfen  — obfehon  mir  marme  Sachen  recht}eitig  g’faßt  haben  — unb 
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g’fdjlrcfig  audj  net!  3fu«  bcn  Söeinbergen  Ijab’n  bic  ^fI6(f  Ijermüfen  jum 
®int)eijen ; unb  mit  ’n  (Sffen  bat’d  g’bcigen : ©dtaii,  »ad  b friegfi  I 3 l)ab 
einmal,  inbem  bag  i bad  ewige  ^amme(fleifd)  nimmer  Ijab  fdtmeden  tbnnen, 
mit  ei’m  anbern  jufammen  ein  J&aferl  alte  Kartoffel  »erjeljrt.  3lber  »eil 
jie,  »ie  g’iagt,  ftf)on  bibftb  ait  waren,  gnb  bie  and)  net  red)t  ’nunter» 
gangen.  Da  bab»n  wir  ein  ©trani^I  »oU  3imt,  bad  ber  anbre  per  3ufall 
bei  pd)  g’babt  l)at,  brüber  g’fdjütt’t;  bamit  wir  pe  bann  geffen. 

(^igentlid)  war  bad  fd)on  ein  (Slenb!  Unb  fab  id  bie  @’fd)id)t  g’wefen 
obenbrein:  alle  5ag  »cn  bie  J^errn  ^arifer  ’naufg’fcboffen  »erben,  »ie  pe 
nur  ’d  SWafenfpi^l  »on  einem  febn,  unb  J“ 

biimm  wirb  unb  pe  bie  ©tabt  übergeben!  — 3n  ben  fd)6nen  3uPanb 
hinein  id  ncd)  eine  ertra  greub  für  mi  g’faUcn : bie  2lnfunft  Bom  3(Iip, 
ber  p wieber  bo^audflaubt  bal  »nb  ald  (Srfagmann  in  unfre  Jtompagnie 
eing’pellt  worben  id.  „Unfraut  nerbirbt  net"  — bat»  > >air  benft  unb  mir 
miglidiP  SKüb  geben,  bag  i ibn  net  oiel  febn  mug.  Denn  wenn  auch  bie 
laute  'iBut  bfiuat  »ar,  id  bie  (labe  Serbiffenbeit  in  mir  um  fo  fePer  g’feffen. 

3(lfo  einmal  ba*”  tair  im  ©iwaf  brin,  in  fo  einem  SSorwerf  oon 
^'arid,  wo  wir  in  bie  Berlaffenen  J&üufer  einquartiert  waren,  ffiir  wollen 
grab  abfodien  unb  haben  ®aP’er  g’fagt;  i bab  mi  plagt,  bag  i ein  ©cpeitl 
.^olj  überm  JEnie  ooneinanb  brich  unb  bab  mi  mit  bem  iRücfen  gegen  ben 
3llip  g’pellt,  ber  am  ©’fchirr  Imntiert  bat.  Die  Äameraben  waren  alle  ganj 
fdinacferlpbel  foweit. 

Da  pfeift’d  Bon  braugt  b*«ia  — fffft  — ®ie  ein  9tag  ober  eine 
®?aud!  J&errfchaft:  eine  ©omben,  ein  ©prengg’fthog,  badreinpiegt  beim  JenPer 
mitten  auf  unfer  alted  »aefligd  Drumm  non  $if<h!  ®o  ein  ©(plag  oor  ’d 
J&irn  — einer  füdweig  »ie  ber  anbre;  unb  fo  niel  SKann  ba  pnb,  fo  niel 
paar  3lugen  Parren  auf  ben  Sifdi.  Da  liegt  f unb  id  noch  ganj,  aber  pe 
mug  ja  planen  — in  berfelbigen  Sßinuten  mug  pe  planen,  ^ir  Pepen  ba 
»ie  ang’malt:  deiner  traut  pch  rühren  — auf  bem  Difep  liegt  ber  2ob, 
unb  wir  pnb  nüchtern,  net  fo  wie  in  ber  ©dilacht!  — 3(ber  ba  langt  jemanb 
mit  bie  3lrm  übern  2ifch,  greift  pin,  fo  müuferlpab,  ald  ob  er  nach  ei’m 
wütigen  Jjunb  fagt  — 3efud:  ber  üflipü 

3luf  feine  jwei  Jjünb  tragt  er  bie  ©omben  ’naud;  fcpneller  ald  eind 
,,3lmen''  fagen  fann,  bat  p bad  jutragen.  3lber  grab  fo  fcpnell  id  auf» 
g’piegen  oor  meiner:  ,,©o,  jept  fannp  bein  ®iUen  ja  haben;  jc$  berreigt’d 
ihn  fofort.  3cpn  gegen  eind,  bog  ed  gleich  lodfchnallt  unb  bem  3(lip  fein 
Äopf  Piegt  püp  unb  fein  3frm  pott.  — ©o  freu  biep  boep,  bu  ©iftnicfel,  bu 
rachfücptiger!" 

Unb  ba  id  ’d  g’wefen,  ald  ob  p wad  umbrapt  in  mir,  mit  jubruefte 
2fugen  pab  i bett:  „.^arr  @ott,  tu  mir  meine  ©ünb  net  anreepnen  unb  bem 
3flip  auch  net  — lag  ipn  net  j’  @runb  gepn!" 

3 »eig  nimmer  — war’d  eine  üTOinuten  ober  anbertpalbe  — mir  pnb’d 
»ie  eine  fleine  Swigfeit  oorfommen  — ba  tut’d  braugen  ben  Äraeper  unb 
i pab  g’fpürt:  meine  Äniee  lapen  aud.  Kbex  »ie  i b 3lugen  aufmaep,  Pept 
ber  3flip  g'funb  unb  aufreept  in  brr  Dür.  3 bin  fo  weg,  bag  i b 2trm 
»eit  audPreef  nach  ipm  — „3flip,  alter  ©peji!"  feprei  i — unb  ba  liegt 
er  mir  fepon  am  .^ald,  unb  wir  tun  einanber  abbuffeln!  — ©o  rupig  wie 
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er  iuoor  war,  ba  f!nb  it)m  fo  gut  ein  paar  tropfen  in  ben  @d)nurrbart 
g’ronnen  wie  mir. 

war  ein  unbdnbigeö  ®iücf,  ba^  baö  ^eufelig’Iump  it)m  nicht  in  bie 
J^dnb  frepiert  id,  fonbern  er|t  im  3(ugenbli(f,  wo  er'^  weit  weg  g’fchmiffen  bot. 
@rab  ein  paar  0plitter  finb  berg’flogrn  auf  ibn,  bie  hoben  ihm  nichts  getan. 
— ^ber  natürlich  finb  jebt  bie  Jfameraben  bttfowmen,  hoben  ihm  bie  Jßanb 
g’fchüttelt  unb  ihm  g’Iobt,  bag  rein  ouö  war.  Unfer  J^anptmann  hot 
ganj  wunberfchin  mit  ihm  g’rebt  über  feine  .^elbentat;  aber  ber  3üi(t  fagt 
recht  bagatellmü^ig:  „ITOein,  4>err  .^auptmann;  ich  hob  hoit  benft:  ^efer 
foUen  hoch  meine  ^ra^en  ober  meint^wegen  ber  gonje  ^eri  h<n  ftin,  wie 
fo  öiele  braoe  ?eut."  — ©o  ein  SWorbdmenfch,  gelt?  Unb  ba«  war  mein 
^reunbl 

9Bir  hoben  nimmer  viel  bi«f'riert  über  ba«  anbere,  wa«  hoch  oorbei 
unb  net  jum  ünbem  war,  fonbern  ben  ^ieg  mitfammen  burchg’macht  wie 
einflmal«  unfere  ©chufjeit.  üBenn  wir  alle  jwei  glücflich  htiw  nach  iSapern 
fommen,  fo  wollen  wir  nach  3(lt6tting  wallfahrten  unb  mitcinanber  ein 
groge«  Jlreug  aufftfchleppen  — fo  hoben  wir  un«  perlobt.  Unb  wie  wir 
wirflich  htiotfontmcn  finb  nach  'n  3rieben«fchfug,  hoben  wir  ba«  auch  getan." 


Der  ^Ite  hatte  feine  ©rjühlung  bcenbigt  unb  fianb  nun  auf.  „©o, 
je$  i«  ’«  flab  braußen.  3 frieg  ein  gute«  .^eimgehen."  — „9Bart  einen 
3lugenbticf  unb  tu  mi  mitnehmen"  — fngte  ber  SBirt  — „i  b’gleit  bi  ein 
©tücfl."  Sr  fprang  eilfertig  nach  4'ut  unb  ?obenmantel;  benn  er  hotte 
ba«  befümmte  ®efühl,  er  fünne  fleh  nod)  nicht  oon  feinem  @eführten  trennen. 

©chweigenb  gingen  bie  briben  SDiünncr  unter  bem  abenblichen  bell> 
grauen  J^immel  bahin,  an  bem  nur  ein  paar  ©ehneewilfehen  fionben.  Die 
?uft  war  llill  unb  flar.  ©ie  gelangten  bi«  an  bie  h^ijftnf  Umfriebigung 
braußen,  bie  ba«  .^ou«  be«  Qflten  famt  Öfonomiegebüuben  einfehloß.  „3eh 
hütten  wir’«  ja"  — fagte  ©terjbad)er  — „i  banf  für  ’«  @’leit,  ffiirt,  unb 
hoffentlich  hob  i bi  net  g’langweilt  mit  meiner  tKeberri." 

Der  ffiirt  fchüttelte  ihm  mehrmal«  bie  .^anb,  fo  triftig  al«  wolle  er 
bem  unbdnbigtn  5Xefpeft,  ber  ihn  erfüllte,  baburd)  ?uft  fchaffen.  „’«  banfen 
i«  an  mir"  — fagte  er  — „i  fag  »ielmal«  3?ergelt«gott  — e«  war  mir  eine 
b’fonbere  ffihr,  baß  bu  jufehrt  bifl  bei  mir  — wahrhaftig!" 

Sr  hatte  aber  noch  etwa«  auf  bem  J^erjen;  al«  ©terjbacher  feine 
Sauntüre  aufflinfte,  h'tit  er  ihn  jurücf.  — „3Kit  Berlaub,  jeh  micht  i bloß 
no  ein«  wifTn,  wa«  benn  au«  ber  — ber  SD?athilb,  mein  i,  worben  i«?" 

„3a  bie!"  — Der  SSeteran  pfiff  burch  bie  3ihot-  hot  net  warten 
mögen,  wie  ber  .Itrieg  au«geht,  fonbern  fi  um  einen  britten  g’fdcaut,  einen 
2lu«wdrtigen,  ber  (Te  auch  g’hfitot’t  hat.  3 meine«teil«  hab  mir  nir  mehr 
brau«g’macht;  ber  3llifl  aber,  obfdjon  er  ju  mir  nie  net  baoon  g’rebt  hat, 
i«  recht  fchwer  brüber  ’nau«fommen  unb  war  noch  lang  lebig  wie  i fdjon 
mitten  im  @lücf  g’feffen  bin  mit  mein  jehigen  brapen  äßeib.  3«  holt  ein 
tiefgrünbiger  b’fonberer  üSeiifd),  ber  !äli(T.  ')>füat  @ott!" 


Digitized  by  Google 


-e-Ü  527  g«- 


X)tr  junge  3Dirt  trat  langfam  feinen  Siücfweg  nad)  ber  Stabt  an.  Um 
Jßimmel^ranb,  bcffen  ®en)ilf  fid}  mef)r  unb  mel)r  fid^tete,  traten  bie  SSor^ 
berge  titraub,  ganj  bebedt  mit  Sneufdinee.  Xier  iffiirt  inbeö  war  nod)  viQig 
im  9)ann  be^  @et)6rten  unb  feine  SBorjieDungen  fonnten  nid)t  banon  lod. 

Z)a  oor  il)m,  in  bunftigen  Umrijfen,  tag  bie  fleine  Stabt,  befd)eiben 
in  fid)  )ufammengefd)miegt.  %in  ben  einfam  iDat)infd)reitenben  aber  ^atte 
fie  il)r  3iubfel)en  ocränbert.  Sie  wud)d  il)m  )u  einem  enblofen  J^äufermeer 
mit  kuppeln  unb  türmen,  bon  beffen  9BäQen  ber  9taud)  ber  ®efd)ü$e  aufging. 

$r  fat)  nid)t  mel)r  bie  fable  9}fünd)ener  .Oo<f)(t>cne  um  (id)^  mit  ber 
befd)neiten  fernen  ©crgfette,  fonbem  bie  winterlichen  gelber  unb  Stebgdrten 
oon  ^ranfreid).  Unb  bad  3fbenb(id)t,  bad  in  leud)tenben  Streifen  über  bem 
Sorgebirg  emporflammte,  fd>ien  il)m  rot  wie  Q9Iut. 


1Dö6  2(bcntcucc  bee  IDcfang  @c^recf. 

Sine  Srjäblung  oon  äSilbrlm  'tBeiganb  in  SDtünd)cn>tBogcnbaufcn. 

3(njdl)fi><h  um  bie  Seit  ber  ifficinlefe,  wenn  ber  X)uft  bed  jungen 
üRofle^  in  ben  ©affen  ©iffingen^  lag,  pflegte  ber  l)oth»ürbige  ^farrberr 
Kilian  Sebreef  feiner  ©afe  Sabine,  bie  an  ben  fogenannten  .i^ofbauern  in 
Sd)warjenbrunn  »erbeiratet  war,  einen  ©efud»  ju  machen.  Sinige  SBochen 
Dorber  empfanb  bie  ©diierin  rcgelmäjgig  bad  fromme  ©ebürfnid,  einem  .^och' 
amt  in  ©ifflngen  anjuwobnen,  um  ben  bochwürbigen  4^errn  Setter,  beffen 
Stimme  weit  unb  breit  berühmt  war,  fingen  ju  bdren.  3fn  bem  beflimmten 
Sage  (ianb  fie  in  ber  $rübe  um  brei  Ubr  auf,  jog  ein  fonntdgtiched  @e< 
wanb  unb  eine  feibene  Scbiirje  an,  paefte  einen  fteinen  ©allen  golbgelber 
Safelbutter,  einen  Kapaun  ober  ein  fettet  .^ubn  mit  einem  au^gefuchten 
Schinfen  in  einen  Jfanbforb  unb  machte  jich  auf  ben  20eg  nach  bem  »etter^ 
liehen  2^orfe,  bai  auf  fchlechten  ^elbwegen  in  brei  Stunben  rafchen  @ehend 
JU  erreichen  war.  Sie  wupte  ihren  Sang  fo  abjumeffen,  bag  fie  erft  nach 
©eginii  bed  ©ottedbieniled  in  bie  jfirche  fam,  wo  fie  ald  befcheibene  0^rembe 
anbdchtig  b>"lf”  “u  ber  Jfirchentiire  fteben  blieb,  bid  ber  Setter  fein  ,Ite, 
missa  est“  mit  lauter  Stimme  in  bie  bulbleere  ÜBerftagöfirche  b>ueins 
gefangen  buUf- 

Die  alte  ^farrfdehin  Sofie,  welche  jebem  Kirchengänger  hinter  bem 
feurigen  ©lumenflor  eined  ')>farrbaudfenfierchend  burd)  ibrt  .^ornbriUe  nad)^ 
jufeben  pflegte  unb  geh  in^wifchen  fchon  auf  ben  ©efud)  eingerichtet  butte, 
fam  jebed  jjahr  aud  ber  Uberrafchung  iiber  biefen  badlichen  ©efuch  nicht 
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hrrau^,  unb  ftlbfl  itjre  J^dnbr  wodtm  vor  Srflauntn  ntd)t  jur  9tul)e  fommrn. 
0te  nahm  brr  ^tfud)rrin  birndfrrtig  il)ren  ^orb  ab,  nidit  ot)ne  rafdt  brn 
Ucrffl  wie  au«  SDcrfelirn  }U  lüpfrn,  um  ju  ftben,  ob  er  aud)  ridjtig  »irbrr 
bie  alten  J^err(id)feiten  enthalte,  unb  nbttgte  bann  bir  S5afr,  an  bem  J^üdirn« 
tifd)e  ^ta^  ju  nehmen,  auf  bem  im  Schatten  einer  mächtigen  ^affeefanne 
fchon  bie  geblümten  klaffen  bereit  flanben.  ©ie  tat  eö  nicht  anber^,  bie 
95üuerin  mugte  von  bem  Kaffee  trinfen,  ber  für  ben  ho(^>vürbigen  •O^n’n 
feibfl  beflimmt  mar,  unb  bie  ißafe  Heg  fich,  mie  ei  (id)  fchicft,  jur  erflen 
Xaffe  jmeimaf  unb  jur  britteu  breimai  ober  gar  oiermal  nötigen. 

®enn  bann  bie  beiben  grauen  alle  SReuigfeiten  berebet  nnb  ber  J&err 
SSetter  feinen  J&onig,  feine  ©ier  unb  feinen  Äaffee  mit  geifllicher  SRuße  ge» 
noffen  ha(t^  bie  J^ofbüurrin  ihr  @rflcht  in  h^ilid'  galten,  nahm  ihren 
foftbarrn,  in  9iom  grmeihten  Stofenfranj,  baö  (Gebetbuch  unb  baö  flein  ge» 
fültrte  ^afchentuch  in  ihre  linfe  J^anb  unb  machte  fich  auf,  um  ben  .^och» 
mürbigrn  in  feiner  ©tube  ju  befuchen  unb  ju  bitten,  er  möchte  ihrem  J^auö 
bod)  auch  mieber  einmal  bie  ®htt  feineö  geifllichen  ©efucheö  antun. 

3(lö  (te  (ich  in  biefem  3ahre  ber  ^farrflubentüre  nüh*tte,  hörte  fie  ben 
^farrherrn  innen  fchelten;  außen  an  bem  Sürpfoflen  (lanb  eine  lange  ©chüfer» 
fd)ippe,  unb  »on  ber  ^farrhouötreppe  her  fam  baö  leife  üBinfeln  eineö  J&unbe«. 

Die  ©duerin  mußte  jroeimal  flopfen,  ehe  bie  aufgeregte  Stimme  bcö 
^farrcrö  „herein"  rief,  unb  alö  fie  bcfdieibenen  ©chritteö  unb  neugierigen 
3luged  baö  Bintmer  betrat,  fah  ße  neben  ber  2üre  einen  jungen,  großen 
üRenfehen  ßehen,  melcher  einen  abgefchabten  iXabmantel  auö  iSuch,  wie  ihn 
bie  ©chdfer  in  granfen  tragen,  um  bie  ©djultern  hängen  h<t*f*  “"b  feinen 
finßerrn  i&licf  auf  eine  tuchene  ©chilbmü$e  gefenft  hielt,  bie  er  mit  jittemben 
.^änben  umbrehte. 

„So,  unb  nun  mach’,  baß  bu  fort  fommß,"  rief  ber  Pfarrer,  alö  er 
bie  ©afe  eintreten  fah-  „Unb  menn  ich  noch  einmal  roaö  h^t’,  foDfl  bu 
mich  fennen  lernen." 

Der  ©urfche  blieb,  ohne  bie  3fugen  ju  erheben,  einen  2(ugenblicf  liehen, 
alö  ob  er  noch  etmaö  oorbringen  moUe;  bann  fagte  erplö$lich:  „®elobt  fei 
3efuö  (öhrißuö"  unb  »erfchmanb  eiligft  burd)  bie  2üre.  ©leid)  barauf  erflang 
non  ber  Straße  herein  baö  lärmenb  freubige  ©ebell  eineö  4>unbeö. 

„Äein  2ag  »ergeht  ohne  Sorgen,"  fagte  ber  O^farer,  ber  bie  ©afe 
fehr  freunblid)  ^la$  nehmen  hieß  unb  hierauf  bie  üblichen  gragen  nach  ihtem 
ÜRann,  ihren  .Rinbern  unb  ber  @rntc  tat.  Der  4’ofbäuerin  aber,  bir  baö 
blühenbr  ©rßcht  brö  geißlichen  SSettrrö  nid|t  auö  ben  Qfugen  ließ,  fiel  rö 
fofort  auf,  baß  ber  hochroürbige  ^*err  nicht  nieberfaß  unb  juroeilen  ihre 
3fntrocrten  gar  nicht  abmartete,  fonbern  einigemale  in  fanm  »erhehlter  Unrail 
unb  Berßreutheit  um  ben  Sifch  herumging,  auf  bem  ein  raächtigeö  Schreiben 
mit  rotem  Siegel  lag.  2(lö  ße  ßd)  enblid)  »erabfehieben  rooClte,  ließ  bet 
Pfarrer,  beffen  glänjenbeö  ©eßeht  »on  innerem  ©lücfe  ßrahlte,  fcheinbor 
nachläfßg  bie  SBorte  foUen:  „Soeben  iß  meine  ©rnennung  jum  Defan  ge» 
fommen.  3a  ja!  SBieber  eine  ?aß  mehr  ju  ben  übrigen  ?aßen". 

Die  ©äuerin,  bie  unmillfürlich  einen  tiefen  SReiger  machte,  fonnte  ßd| 
nicht  enthalten,  ihre  ÜReinung,  baß  ber  J^err  Setter  biefe  @htt  f<h»n  längß 
»erbient  habe,  »or  bem  3fbfchieb  breimal  »orjubringen.  3fuf  bem  ganjrn 
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J^ttmivrg  badete  fie  ange(rgentltd)  barübtr  nad),  in  meld)fr  ÜQrifc  fie  fclbfl 
bieff  @t)rung,  bie  ben  ^errn  SUctttr  crfi  in  bie  ridjtigf  gci(llid)e  J&il)*  l)ob, 
nad)  (Sebiljr  ftifrn  f6nnfe. 

UH  btr  l)o<^n>ürbigr  Xefan  jmci  Sage  fp&ter  bic  pupurgelbe  J^trbj}» 
prad)t  ber  Dbftgärten,  bie  bad  Dorf  umfränjen,  burdifd)ritt,  um  feinen 
0d)»arjenbrunner  S&efud)  )u  abfoinieren,  begegnete  er  einem  alten,  oert)u$e(ten 
ÜQeibfein,  baö  einen  ÜBeQen  9tebl)oIi  auf  bem  Stücfen  bal)erfd)ieppte.  Der 
Dabrrroanbelnbe  nat)m  feinen  golbbefnbpften  0tocf  unter  ben  tinfen  3frm, 
freujte  bie  4*dnbe  auf  bem  Stücfen  unb  blieb  »or  ber  ißiuerin  (leljen,  bie 
vor  foicber  fd)ier  in  ben  ®oben  finfen  moUte  unb  gar  nid)t  mugte, 
mad  fie  mit  ihrem  .ßolje  madten  foBte.  3br  ..@eIobt  fei  3efud  (5l)ri(iuÄ" 
Hang  roic  jitternbe  Shrfurebt  vor  bem  geifJlicben  J^errn,  ber  fie  mit  milber 
0timme  anrebetc:  „9?o,  3fppeld*5ranj,  itb  höbe  »orgejlern  mit  bem  0cb4fer«» 
j6rg  gerebet.  @r  roirb  Sure  Smerenj  in  Sufunft  in  9lub’  laffen,  bent’  id)." 

Daö  flBeiblein  feblug  bie  .^änbe  jufammen  unb  niefte  mebrmald  mit 
bem  Äopfe:  „3  foag  halt  »ergelt’«  @ott  taufenbmol,  ^otbroürben.  'i  id’ 
fd)o’  a recbt’d  ^reuj,  mann  mer  a iffiittfraa  id.  fffiann  er  nor  net  von 
®ilje  mir’!  Äroer  meiner  SIRutter  ihrem  Sßruber  fei’  ©efebmifierfinbd« 
tod)terdfraa  hot  aBameil  g’foat,  mann  an’r  von  Silje  id,  id  er  h<ilt  »on  ®il{e. 
0unfd)t  mär  er  gor  net  unäibe,  un’  broa»  id  er  aa.  ^mer  er  hot  halt  goar 
nir,  mei,  mei,  unb  mann  mer  halt  goar  nir  hat/  hot  mer  halt  goar  nir." 

„ffio  i(l  benn  Sure  Soebter?" 

„3m  ©aldjeberig’d  Ifflingert  boube." 

„00?  Unb  3ho  habt  feine  3(ngfl,  ba@  ber  0d)äferdj6rg  in  brr  9fäh( 
hüten  fänntr?" 

Die  3fppeld*gronj  entgegnete  nad)  riner  ^aufe;  „3o,  bie  0d)oaf  ho’ 
i fd)o  g’feht." 

Der  Defan  fonnte  ficb  eined  ?äd)elnd  nid)t  rrmehren:  „iffio  0d)afe 
finb,  i(l  aud)  ber  0d)äfer  nid)t  meit". 

„Oh/  tnoi’/  oh  mei’,  id  bed  a Äreuj,"  jammerte  bad  ffieibicin,  unb 
eh«  nod)  ber  Defan  eine  mritrrr  i&emerfung  machen  fonnte,  hatte  ed  fein 
UDeBhoIj  miebrr  auf  ben  Siücfrn  genommen  unb  eiligff  .Kehrt  gemacht. 

„3a,  mo  moBt  3ho  b*nn  hi"/  ^fppeld«granj?"  rief  ber  hoebmürbige 
J&err  ber  Daoonhumpelnben  nad). 

„JRoebfehe  muf  i,  nod)fehr,"  ermiberte  bie  3flte,  bie  in  ihrem  0cbrecfen 
gar  nicht  baran  baebte,  baß  ed  fTd)  nid)t  fd)icfr,  ben  hoebmürbigen  J^erm 
Defan  fo  mir  nid)td  bir  niebtd  flehen  ju  taffen. 

Der  Defan  aber  bliefte  ber  !Xlten  nicht  ohne  innere  iSefufligung  nach; 
bann  jog  er  feine  fitberne  Dofr,  flopfte  mit  ben  runblicben  Ringern  auf  ben 
Drcfel  unb  entnahm  ber  buftigen  ^äBung  eine  mächtige  ^rife;  ja,  er  bot 
fogar  bem  0d)uf)en,  ber  grab’  vorbei  fam,  bie  Dofe  an,  morauf  er  gemächfich 
feinen  HQeg  fortfr^te,  ber  burd)  bie  breiten  Salmiefen  führte,  auf  benen  je$t 
bir  0taBfühe  bed  Dorfed  ber  Jßerbflmeibe  oblagen. 

3n  fäfllicbem  ®ehagen  ging  er  burch  ben  @lan)  bed  golbenrn  Oftober« 
nacbmittagd  bahin.  0ein  geifllichrd  ®rmüt  glich  tinem  flaren  0ee,  aud 
beffen  Siefe  ihn  jumeilen  ©Über  ber  Srinnrrung  anglänjten,  mir  ÜBolfen« 
bilber,  bie  in  J^immeldtiefen  flehen.  BKit  einem  3n>infrrn  feined  linfen  3(uged 
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fal)  er  jwct  @onfratred  l)crauffd)iertn,  bic  fid)  gfrid)  tf)m  mit  ber  fä#en 
J^offnung  getragen  tjatten,  ber  SBürben  be^  Xiefanatö  tei(l)afttg  )u  merben. 
Sr  gefianb  {ich  aber  rul)ig  ein,  baf  er  bem  einen  nidit  nur  al^  gorrQen« 
fd)mecfer,  fonbern  and)  ald  gewiegter  Kenner  fränfifd)er  3([tertümer  unb 
@efd)id)te,  bem  oon  feiner  3ugenb  her  nod)  bab  heimatlidje  @el4d)ter  alt* 
fr4nfifd;en  hebend  in  ber  Serie  nad)t)aUtr,  weit  überlegen  war;  benn  ibm 
allein  oerbanfte  feine  eigene  ©emrinbe  bir  Srt)altung  einer  flrinen  prächtigen 
ÄapeBe,  in  ber  ein(l  ber  große  gürfibifdjof  3uliud  Sdjter  »on  STOeSpelbrunn 
ben  gewaltigen  jtriegdt)>ri^n  S^rg  oon  fXiebern  brigefe^t  hatte,  unb  auch 
fonft  befaß  fein  ^rnnrrwort  gewichtige  (Rettung.  £cn  anberen  SRitbruber 
aber  hatte  er  nach  langen  Pimpfen  enblich  jur  flrengen  Schönheit  br^ 
cdcilianifchen  Jlirchengefangd  belehrt  unb  bewogen,  bie  alten  tänbelnben 
9tofofomrffen,  bie  noch  immrroon  ben  Smporen  brr  Sorffirchen  h^rab  rrflangrn, 
ein  für  oUemal  abjufchaffen.  3“r  Steigerung  feineb  fatten  ®lüded  fiel  ibm 
nun  ooUrnbö  ein,  baß  er  morgen  bie  Stummer  einer  Soitfchrift  erwartete,  in 
welcher  er  nicht  nur  für  bie  (Ireng  lirchlidje  2onfun(t  mit  bem  Sifer  einei 
Jlennerd  eingetrrten  war,  fonbern  auch  rin  buftigeö  iOtarienlieb  flehen  hatte, 
unb  ganj  im  J^intrrgrunbr  feiner  Seele  fchlummerte  brr  ^lan  ju  einer  grünb* 
liehen  Oefchichte  feineb  Sefanatb,  bie  nicht  nur  bie  Schicffale  ber  einjelnrn 
Sürfer  unb  Schlüffer  behanbeln,  fonbern  auch  rin  3noentarium  aller  Äunfl« 
refle  bieten  foUte,  bie  in  ©ilbflorfen  unb  Äirchenbilbern,  in  3(mt«(luben  unb 
Safrifleien  noch  einen  Tlbglanj  altfrünfifcher  J^errlichfeit  unb  echter  Steligion 
oerbreiteten.  3luch  bie  Sinjelgefchide  ber  ©emeinben  wührrnb  beb  unfeligen 
9)auernfrirgeb  fonnten  einen  jfenner  in  bie  Stuben  loden,  wo  bie  un* 
gehobenen  liofumente  fchlummerten  unb  ber  Duft  oerfchoOrnen  ?ebenb  über 
gilbrnben  papieren  webte.  Sr  fah  eine  nahe  SOrlt  ooll  grifllicher  unb  weit* 
lieber  Shren,  ooU  Sfrbeit  unb  Sluhm  oor  (Ich  hrrglünjen;  fein  Schritt  würbe 
fefler,  unb  feine  Rippen  preßten  fleh  in  feflem  Sntfchluß  aufeinanber.  Sr 
machte  fleh  inbeffen  fein  .l^ehl  baraub,  baß  er  fleh  bei  oielen  feiner  3lmtb* 
brüber,  bie  in  brr  üblichen  Srrbauerung  bahinlrbten,  feiner  befonberm  IBe* 
liebthrit  erfreute;  allein  er  war  gefonnen,  in  allen  Dingen,  bie  fein  hriligeb 
3fmt  betrafen,  feine  Stüdficht  walten  ju  taffen  unb  ben  ^rg,  ber  ihn  aub 
bittrer  Sorgenarmut  auf  feine  fepige  J&6he  emporgeführt,  mit  jenem  unbeug» 
famen  Sinn  ju  gehen,  ber  einem  Sfrbeitrr  in  bem  ÜBeinberg  beb  J^erm 
gejiemt. 

S3otl  folcher  bemütig*tro$iger  ©ebanfen,  bie  nur  hic>^  unb  ba  burch  ein 
.^irtenfinb  unterbrochen  würben,  bab  über  bie  .^erbfljeitlofen  bahergelaufrn 
fam,  um  bem  J^errn  Drfan  bie  fromme  .^anb  ju  füffrn,  war  er  an  ben 
alten  9Qrg  gelangt,  ber  aub  bem  UBiefental  jur  J^ochebene  emporführt,  bie 
in  einer  ihrer  UBellenmulben  auch  ben  Keiler  Sd)warjenbrunn  birgt.  Dort 
oben  auf  bem  ©algenberge,  beffen  füblidjer  J^ang  bib  tief  herab  Sieben  trügt,  war 
einfl  bab  Schloß  brr  Freiherren  oon  Stiebern  geflanben,  bab  im  breißigjührigen 
Kriege  oon  ben  Schweben  bem  Srbboben  gleich  gemacht  worben  war  unb 
im  aSunbe  feiner  ^farrfinber  nur  noch  alb  oerfunfene  Stätte  hfrrl'thft 
Sdiä$e  einige  Kichtigfrit  befaß;  immer  noch  fr^l^  uon  Seit  }u  3rit  ein 
©äuerlein  ein  Sümmchen  baran,  um  bab  ©elb  ju  hfü*n  ober  wenigflenb 
jene  Keinfeller  aufjufinben,  in  benen  F^ffor  Ingen,  gegen  bie  bab  J^ribrl* 
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bergfr  ©djlogfafi  fin  reint«  ©pifljeug  war.  3m  übrigfti  »or  bfr  ©algfit« 
btrg  mett  unb  breit  ald  Ort  »errufen,  an  bem  ed  „nid)t  richtig"  fei,  roeil 
fid)  ba  oben  }u  gewifen  Seiten  ber  ©djimmelreiter  unb  anbere  ®efpen(ler 
feben  liegen. 

Der  aite  gepfla(ierte  ©urgmeg,  ben  bicbte  J&afelbiifcbe  umfAumten,  jog 
ficb  mobierbalten  unb  in  fünfter  ©teigung  )n>ifd)en  ben  StebgAtern  t)inon; 
baneben  aber  führte  ein  {weiter  ^fab  in  Harter  ©teigung  auf  bie  J^6l)e, 
unb  ber  Defan,  ber  (id)  afö  rüfligen  guggÄnger  fül)Ite,  befd)iog  biefen  (teilen 
^fab  {u  geben. 

äuf  baiber  J&ibe  »eefte  ibn  ein  frdftigeÄ  3aud)jen,  bem  ein 
beHer  ©cbrei  auö  einem  SWdbcbenmunbe  Äntroort  gab,  auö  ber  Serfunfen» 
beit  bei  ©teigend,  unb  ald  er,  (leben  bieibenb,  um  (id)  blicfte,  fab  er  unter 
ficb  auf  bem  alten  Durgweg  ein  junged  ^Archen  langfam  aufmArtd  (Ireben: 
ed  »ar  ber  ©djAferdjArg  unb  bie  Smerenj,  bie  ba  mit  gefenften  ÄApfen 
glücffelig  nebeneinanber  bergingen.  Sumeilen  entjog  ein  golbbelaubter  .6afel< 
bufd)  bad  ^aar  ben  IBliden  feined  ^farrberrn,  ber  fofort  rafdjer  }u  fteigen 
begann,  um  bie  ©iinber  oben,  roo  bie  beiben  ffiege  ineinanber  liefen,  mit 
einem  heiligen  Donnerwetter  abjufangen.  @r  pflegte  (id)  fonil  im  allgemeinen 
nidit  in  bie  J^eirotd«  unb  ^iebedfacben  feiner  ^farrtinber  ju  mifcben;  allein 
bie  3(rt  unb  3Beife,  wie  ed  biefer  bfrf'ngtf^bneite  ©d)Aferburfd)e  mit  ber 
(Smerenj,  gegen  ben  SBillen  ber  31ppeld»granj,  »or  ber  ganjen  ©emeinbe 
trieb,  legte  ibm  bie  gei(ilicbe  ^Pflid)t  auf,  gegen  bie  Ifiebedleute  einjufdireiten. 

TM  er  aber  oben  auf  ber  J^Abe  (lanb,  war  weit  unb  breit  fein  ÜRenfd) 
)u  feben;  bad  pArdjen  mugte  ben  gegrengen  Pfarrberrn  bemerft  buben  unb 
{wifdjen  ben  Dieben,  beren  rogbrauned  iJaub  nod)  überall  an  ben  ©tAden 
bing,  »erfdjwunben  fein. 

Der  Defan  blieb  geben,  um  mit  fingeren  ©rauen  einen  Slngenblid 
bei  bem  ©ilbe  ju  »erweilen,  bad  »or  feinen  3(ugen  lag.  ^ein  ?aut  regte 
gd)  in  ber  mArd)enbaften  ©tiOe  biefer  J^Abe;  ein  feltfam  bitterer  ©enid) 
fdjwamm  in  ber  feuchten  Oftoberluft,  unb  nur  juweilen  flang  aud  bem  ge< 
wunbenen  2al,  burd)  bad  ber  glberne  graben  eined  fOlAblt>ad)ed  lief,  bad 
belle  3au(h{en  ber  J^irtenfnaben  b«^uuf,  bie  um  ein  geuer  fprangen,  beffen 
blauer  Dtaud)  geb  langfam  an  bie  braunen  DtebenbAnge  legte.  3n  ber  burd>« 
gebtigen  Üuft  bed  ©pAtnacbmittagd  glAnjte  bie  branbrote  Pracht  ber  ©neben« 
wAlber,  bie  weiter  aufwArtd  Aber  bem  ^Alchen  ineinanbergammte,  feltfam 
nabe,  unb  nur  bie  ferngen  J^ugel  »erfebwammen  jart  in  einem  wAgerigen  ©lau. 

„SCBir  befommen  Diebel  ober  Dlegen,"  bacfjte  ber  geiglicbe  J^err,  inbem 
er,  rafd)  audfcbreitenb,  nach  feinem  ©re»ier  griff,  um  bie  ©ebanfen  lod  ju 
werben,  bie  bad  tücfifcbe  paar  in  feiner  ©rüg  geweeft  butte.  Doch  jwifeben 
ben  S'ilfn  bed  frommen  ^erted  tauchte  aÜmAblicb  eine  quAlenbe  Erinnerung 
auf,  ber  er  niemald  gegattete,  geh  in  bad  b<Uc  Dagedlicbt  feined  hebend 
beraufiugeblen:  auch  er  war  eing,  ald  junger  ©lann,  brr  geh  bem  Prieger« 
ganbe  geweiht,  mit  einem  SOlAbcben  felig  burd)  ben  ©lanj  eined  Oftober» 
taged  babingegangen,  unb  nur  mit  DSübt  mar  ed  feiner  IDlutter  gelungen, 
»on  feiner  Familie  bie  ©cbmad)  abjuwAljrn,  bie  unaudbleiblicb  gewefen 
wAre,  wenn  er  noch  in  le^ter  ©tunbe  »er  ben  heiligen  ffieiben  fein  ©elAbnid 
»erlagen  bAtf»-  ®ud  SDlAbcben  wor  fpAter,  »ergrAmt  unb  »erfAmmert,  nach 
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tXmtrifa  au^gewanbfrt,  unb  er  ftlbfl  »ermicb  bir  $ragc,  ob  rr  eint  ®d)ulb 
trage  ober  ob  er  red)t  getan,  ben  begonnenen  98eg  nid)t  ju  oer(a(fen. 

£<ie  J^ofbiuerin  roar,  mie  jebe^  3al)r,  außer  (id)  oor  Srftaunen,  baß 
ber  J^err  Setter  il)r  Jgtaud  mit  feinem  prießerlicben  ©efudte  beehrte,  unb  ber 
Defan,  ber  biebmai  ben  (lattlichen  J&of  mit  Ijeißem,  finiterem  ©efidjt 
betrat,  natjm  bie  2atfad)e,  baß  bie  fleine  greu,  obroot)(  ed  ^erftag  n>ar, 
eine  lüafeibene  ©onntagifebArje  trug,  fliOfcbmeigenb  bin.  Ser  boebmürbige 
J^err  tourbe  juerft  in  ein  3immer  linK  oon  bem  mit  0anbßeinpIatten  be> 
legten  J^audeingang  geleitet,  »o  ein  alter  (Sicbentifd)  im  0cbmucfe  einei 
blenbenb  weißen  ^ifditucbci  gl&njte.  Stadibem  er  fetber  auf  ber  feiten  Sanf 
am  ^enlter  ^la$  genommen,  feßte  ficb  bie  SAuerin  auf  einen  ®tubl  oor 
bem  2ifcb  unb  ließ  ihre  Siiefe  fuebenb  nad)  ber  ^lurture  fd)weifen,  bureb 
bie  auch  aiöbalb  eine  junge  SDtagb  im  0onntag^puße  eintrat,  um  ein  i&rett 
mit  glAnjenbcr  ^affeefanne  unb  einem  mdebtigen  ©ugelbupf  oor  ben  botb^ 
wArbigen  Sefud)  binjufeben.  Ser  Sefan  wibmete  ßdi  nun,  ohne  oiei  ju 
reben,  bem  buftigen  @etrdnf  unb  bem  fcbmeljenben  Itucben,  unb  er|t  nadi> 
bem  er  fein  britte  ^affe  gefdilArft  unb  bajwifdien  mit  eingefnifenem  iinfen 
^uge  gefragt  batte,  ob  bie  Safe  bie  aite  0tanbubr,  bie  in  einer  @(fe  tiefte, 
immer  noeb  nid)t  um  einen  guten  Sagen  b^tgeben  woUe,  fam  eg  ju  einem 
rechten  geiltiicben  ®efprAcb. 

Siefe  Ubr,  ein  großoAterlicbeg  @rb|tAcf  ber  Safe,  bot  attjAbrIieb  eine 
genußreiche  ®elegenbeit,  bie  oerwanbtfcbaftlicben  Sejiebungen,  bie  )wifcben 
ber  ©roßbAuerin  unb  bem  J?>errn  Sefan  beltanben,  non  aOen  ©eiten  grAnb« 
lieb  }U  wArbigen.  Ser  ©roßoater  ber  J^ofbAuerin  mar  fRentamtmann  brr 
^reiberren  oon  fRiebern  gemefen;  ihre  Stutter  battf  ben  @ngeimirt  in 
Silfingrn  geheiratet,  unb  ße  felbß  mar  alg  oieluramorbene  ^irtgtoebter  in 
bie  .Oofbaurrnfebaft  bineingeraten,  aug  ber  ibr  jAngfter  0obn,  ber  eben  in 
Ctninta  faß,  bag  alte  SramtengeblAt  wirber  in  bie  bAbtr^  SRrnfcblicbfeit 
emporfAbren  foOte.  Ser  Sefan  felbß  ßammtr  aug  Sifebofgbeim  unb  mar 
brr  0obn  ficinrr  ©tabtbauem,  bir  rafcb  b>n>vfdd<ft<»tben  waren,  a(g  ße  ben 
boebmArbigen  J^errn  0obn  a(g  Kaplan  oerforgt  faben. 

9tadibem  biefe  genußreiche  „grrunbfchaft“  in  aßen  @raben  noch  ein» 
ma(  ßdier  feßgrßeUt  worben  mar,  erfebienen  auch  bie  Ainber  ber  SAurrin 
im  ©onntaggßaat,  um  bem  boebmArbigen  J^errn  Setter  ibre  Aufwartung  }u 
machen:  eg  waren  birg  jmei  btonbe  StAbeben  mit  geßocbtrnen  3Apfen,  im 
Alter  oon  acht  unb  neun  fahren,  unb  brei  ßachgföpßgr  jungen,  berrn  3Angßrr 
bie  DuintanrrmAge  mit  beiben  J^Anben  oor  bem  ifeib  b>ott*  Anbrnfen 
an  ben  Sefueb  erhielten  ße  J^auebbitbeben,  bie  ber  J^err  Sefan  feinem  Sreoicr 
entnahm  unb  ben  Atinbern  mit  ber  feierlichen  ßRabnung  Aberreiditr,  auch  fo 
brao  wie  bie  lieben  J^eiligen  ju  werben;  unb  enblid)  ßapfte  auch  brr  J^of» 
bauer  ©ebaßian  30ig  b«^tin,  ein  hagerer,  ungeirnfer  Stann,  brr  ßth  eben 
frifd)  raßrrt  batte  unb  ein  balbeg  Sugenb  ^ßAßerchrn  im  lebernen 
@rßcht  trug. 

„9fo,  tun  0ie  ung  auch  wieber  einmal  bie  6bo’  an,  J&err  Sefan?" 
fragte  er  mit  unßcherer  ©timme,  wAbrenb  fein  Slief  auf  brr  geßrengrn  Jßaug« 
frau  ruhte,  bie  ben  ganjen  J&of  regierte.  Sem  Säuern  war'  eg  ofrnbar 
nicht  red)t  geheuer  in  ber  geißlichen  ©cfeQfchaft;  benn  er  fpigte  oon  3eit 
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)u  3<tt  auftiordKnb  bie  C()rtn  «nb  fd)(td)  balb  binaud,  um  fid)  erfl  beim 
3(bfd)trb  bt^  bob'n  ®afird  wiebrr  )u  jtigen. 

£i(  @rogbäuertn  aber,  bie  nur  auf  bad  Snbe  biefer  3crt»tonte  ge> 
gewartet  wufte  nun  bad  ©efpr&d)  auf  bad  ^btologie 

ju  lenten,  inbem  (ie  feufjenb  auf  ein  ®ilb  feiner  J^eiligfeit  bed  ^afJfled 
?eo  Xlll.  blicfte,  bad  )wifd)en  jwei  ^enjtern  b>»g  unb  mit  jenem  fegnenben 
$dd)e(n  in  bie  ÜBelt  blidte,  ba«  nur  frommen  ^dpfien  unb  ftbbnen  ©ünberinnen 
eigen  i(l. 

ICamit  aber  t>ai  Seibticbe  bei  biefen  geifUicben  @efprd(ben  nicht  ju 
®(baben  fomme,  erfebien  auch  bie  tCtagb  wieber  unb  brachte  bie  äJorboten 
bed  ^benbmabfed  in  ®ejlalt  tiefer,  bunter  Leiter,  einiger  febianfer  ®(dfer 
unb  einer  oerfiegelten  glafcbe,  bie  fee  mit  ber  £emut,  bie  ber  heiligen  i0?artha 
eigen  war,  nor  ben  geifilicben  J^errn  hinpflanite.  Unb  af^balb  folgten  auch 
bie  bampfenben  ©cbüffeln  bed  3(benbeffend:  ba  gab  ed  {uerfl  ein  golbbrauned 
9leifd]füpplein  mit  !0?arffl6@(ein,  beren  faftige  3ubereitung  bie  ehemalige 
SBirtötoebter  fofert  mit  einigen  ®eitenblicfen  auf  bie  funfUofe  ^debe  ber 
Unterbduerin  erfldrte.  Der  Defan  aber  fprad)  llilt  fein  3:ifcbgebet  »or  (ich 
hin  unb  Idffelte  feinen  Heller  mit  bem  anbdebtigen  behagen  eined  Aenner« 
au^,  worauf  er  (ich  in  ernflem  $one  über  bie  Sage  be<  h<<l<9<»  SSater^ 
oernehmen  lieg,  bie  ber  ganzen  Shrigenheit  jur  ®cbmacb  gereiche.  Die 
^ragc  ber  i&afe  aber,  ob  ber  heilige  iBater  wirflicb,  wie  fle  oon  einem 
terminierenben  ^apujiner  furj  oorher  gehdrt,  auf  Stroh  fcblafen  muffe,  be« 
antwortete  er,  naebbem  er  ein  (eichtet  J^uflen  unterbrüeft,  mit  ber  (Srffdrung, 
bag  bamit  nicht  wirfficbed.  fonbern  fojufagen  ein  geigiged  Stroh  gemeint 
fei,  auf  bem  ber  ehrwürbige  ^apg  im  SBatifan  bie  ^ein  ber  @efangenfcbaft 
erbulbc.  J^ierauf  machte  er  geh  baran,  bie  oergegelte  ^(afebe  )u  dfnen, 
welcher  ber  Duft  eine^  wunberbaren  alten  Steinweind  entquoU;  ben  goIb> 
hellen  tropfen  aber  gog  er  mit  ber  erngen  Sorgfalt  ein,  bie  mit  heiligen 
UBeinen  umjugehen  weig,  unb  bie  ergen  Sd)lucfe  lieg  er  anbdebtig  auf 
feiner  3unge  warm  werben. 

3n)wifcben  waren  frdnfifcbe  l&ratwürge  mit  Sdjinfen  unb  Spinal 
erfebienen,  unb  auch  h>t>^  fonnte  geh  bie  g^duerin,  bie  gleicbfam  al^  ju« 
febauenber  @hor  an  bem  9)?ahle  teilnahm,  nicht  oerfagen,  bie  einzig  richtige 
g^ereitung  biefer  lederen  Aunggebilbe  ffranfend  oon  ihrem  Anfang  biÄ  ju 
beren  feligem  Snbe  anjugeben.  Der  Defan  aber  beantwortete  bajwifcben 
bie  0rage  ber  Dafe  nach  bem  J^auptunterfebiebe  jwifeben  bem  fatholifeben 
unb  bem  protegantifeben  @lauben  furj  unb  bünbig  bahin,  bag  protegantifd) 
gut  leben,  fatholifcb  aber  gut  gerben  fei. 

3fuf  bem  @runbe  ber  beblümten  glatte  ooUer  Sebinfenfebnitten  waren 
inbegen  aOmdhlicb,  gleich  bunten  3nfeln,  gidnjenbe  Dlumen  aufgetauebt, 
unb  ber  Defan,  ber  bie  ndcbge  3ufunft  ahnte,  feblog  jundebg  biefen  @ang 
mit  einem  giUen  Seufjer  ab.  3m  gleichen  Xugenblid  fegte  bie  biengfertige 
®?agb  aber  auch  fdion  einen  mdchtigen  .ffalbdbraten,  ber  einen  jarten  Duft 
au^hauebte  unb  in  fnufprig  biaunein  Scbmelj  ergldnjte,  mit  bem  ndtfgen 
3ubeh6r,  mit  rdfebem  Salat  unb  allerlei  eingemachten  grüebten,  auf  ben  2ifcb. 

„TRofalie,  Sie  entmideln  gdi,"  fcberjte  ber  geiglicbe  4*err,  ber  nun 
JufehenbÄ  munterer  ju  werben  begann,  unb  ein  feliger  Schimmer  über« 
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nunfd)[id)rn  ®(äcfc4  A6cr()aud)t(  btt  blül^rnbtn  QSatftn  br4  9n&bd}tn4,  al4 
f4  fintr  foldjtn  gfiftlidten  3fnfprad)t  grtoürbigt  tvurbr.  Dtt  ©aft  aber,  btt 
jf$t  mit  iljrtn  S>^agfn  btt  btr  wirffamtn  @nabt  angtfommen  mor,  litg  ba4 
®la4  be^  t)od)mürbigtn  Jßerrn  9$tttrr4  nidtt  mel)r  au4  bcm  3fuge,  unb  ber 
jDtfan,  btr  aud)  btm  rifditn  ©raten  aDe  Sb^e  antat,  war  fd)on  mitten  in 
ber  iweiten  ^lafdie,  afö  er  enblid)  ba4  SlbenbefTen  mit  einem  ßiQen  ®ebet, 
btm  bie  ©duerin  flebenb  anwobnte,  beenbigte. 

Sangfam  unb  (td)tr  war  er  auf  bem  @ipfel  gtifHidten  ©ebagend  an« 
gelangt;  er  go@  je$t  aud)  ber  ©afe,  bie  ftd)  nid)t  mehr  firdubte,  ein  ®ia4 
ein,  jdnbete  (id)  eine  Sigarre  an,  beren  ©uft  ba4  3immtr  mit  iffiobigerud) 
erfuUte,  unb  lief  feinen  lauten  ®ebanfrn  unter  breitem  @eldd)ter  ihren  9auf. 
©on  ber  iagt  ber  ^ircbe,  bie  ffd)  ja  in  ©eutfdilanb  ftbr  gebelfert  b<>i*0 
fam  er  auf  bie  dfirdienmufif  unb  auf  ©i4marcf;  oon  ben  grtimaurem 
fdjwenfte  er  auf  ba«  3Beingefe$  ab,  unb  aud)  bie  Smerenj  unb  bie  3Cppeli« 
granj  burcbfdiritten  einmal  feine  ©ebanfen.  Uie  Jj>pfbduertn  fcnnte  (id)  nid)t 
entflnnen,  ben  gei(ilid)en  ^errrn  Setter  jemals  in  fo  b«it<r«r  Stimmung  ge» 
feben  ju  b‘>i’<n ; ja,  fo  bad)te  (ie,  birr  jeigtc  ti  fd)  wieber  beutlid),  baf  bie 
red)te  ^eutfeltgfeit  eigentlid)  mit  ber  ®rdfe  brr  geifllicben  Herren  wdd)fl, 
unb  als  (ie  ben  er(len  Sd)lucf  »om  {weiten  @la4  nahm,  ertappte  (ie  (id) 
auf  bem  ©rbanfrn,  wie  b«^Ii(il  unb  erbaulid)  ti  er(i  fein  mdfte,  einmal 
einen  btitigm  ©ifd)of  tafeln  {u  feben.  — 

<Si  war  fpdt  in  ber  fltacbt,  al4  brr  @a|i  fid)  enblid),  nad)  bem  leut» 
feligden  Qlbfdtieb  oon  ber  gan{rn  J^ofbaurrnfamilie,  auf  ben  J^eimwrg  mad)tr. 
31uf  ber  kreppe  be«  Jjaufe«  blieb  er  mit  ttwa4  unlieberen  ©einen  wobt 
eine  ©iinutt  lang  (leben  unb  fog  ben  J^aueb  brr  warmen,  fruebtin  Jßrrb(i< 
nad)t  rin,  in  ber  rin  febarfer  iXauebbuft  lag.  3(m  ndcbtlieben  J^immrl  war  fein 
tin{iger  Stern  {u  feben ; nur  ein  matter  Sebleier  bi«lt  bai  bunfle  ^irnamrnt 
umfponnen,  unb  über  ben  ©ucfrln  be4  ©rldnbeö  webte  eine  ungewi(fe  J^rllt. 

©fit  rafebrn  Sebrittrn  ging  brr  ^farrberr  oorwdrti;  er  butte  ba6  ®r» 
fübl/  baf  er  beute  boeb  rin  bif^en  {u  oiel  gefproeben  bubt,  unb  freute  (id) 
nun  br4  rafeben  ®ebrn4  in  ber  frifdien  ^uft,  ba4  feine  @tbanfrn  auffommen 
lief,  (onbern  nur  eint  SOirrbeit  feligrn  ©rbugtni  im  $inflang  mit  bem 
rafeben  ®ang  erhielt,  ©ie  ©rbanftn  aber,  bie  nun  wir  orrfprengte  9lad)» 
{üglrr  einer  oerfcbolltnen  Slribe  bod)  aui  feiner  Seele  tauchten,  trugen  jr$t 
eint  anbere  garbe  al4  am  9lad)mittag;  eint  leicbte  2runfenbeit  webte  über 
feinen  Sinnen. 

Unb  pldelid),  mitten  im  rafeben  iSabinfcbreiten,  febien  ti  ihm,  ald  ob 
jrmanb  tappenb  hinter  ihm  b^rgingr;  er  blieb  (irbrn,  um  {u  laufeben;  allein 
er  bdrtt  nt(bt4  ald  ba4  Saufen  feinet  eigenen  ©lutrd  in  ben  Obren,  ffieit 
unb  breit  berrfebte  tieffte  2obeS(liUe  über  ben  fahlen  berb(llid)en  @e(ilben, 
unb  nur  ein  blaffer  9lebel(lreif,  ber  (icb  über  einer  J&6benmulbe  wanb,  war 
bie  ein{ige  ®rfd)einung,  bie  (Id)  in  feiner  Sldbe  regte. 

lÖlit  um  (o  mdd)tigrren  Schritten  begann  er  wieber  au4{ufcbreittn ; 
boeb  bie  ©ebanfen,  bie  im  wirren  Spiel  unb  Treiben  burd)  feine  Seele 
{ogen,  {eigten  jrbt  bie  3üge  neefifeber  ©ebilbr,  über  bie  er  frlbfl  nicht  mehr 
.^err  war.  dr  fab  bie  Dorfmufifanten,  mit  benen  er  (id)  am  oergangenen 
Sonntag  rr|l  brrumgr{anft,  mit  ihren  Itbrmrn  ©rfebtrrn  unb  bdfen,  pfiffigen 
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Stugfn  bucfmäufig  »orübmvanbeln  unb  fd)tmpfenb  im  SBirtö^aud  beim  .Srä$fr 
|i$en,  weil  (ie  t>oii  nun  ab  nicht  mehr  bei  htiügcn  Ämtern  in  ber  Kirche 
blafen  unb  fiebern  burften.  Xiod)  bie  feierii^e  jßoge  einer  flrengen  alten 
^irchenmeife  ibfehte  ba^  S&auemgeidchter  rafd)  auö  unb  füOte  feine  Kirche, 
bie  er  über  aUeö  liebte,  mit  bem  mächtig  braufenben  ®etin  uralter  J&eilig« 
feit.  Die  Jungfrau  felbfl,  bie  auf  bem  J^ochaltar  in  himmlifther 

Serjücfung  auf  einer  roftgen  3Qo(fe  pauöbdefiger  ®nge(9f6pfe  thronte,  fchritt 
ihm  nach  bem  Klange  biefer  SQeife  au9  ben  liefen  beb  buftburchmaUten 
®ottebhaufeb  entgegen,  huIbooO  m&chtig,  unb  ihr  )ur  @eite  gingen  füll  unb 
feierlich  bie  J^eiligen  ber  9Iebena(tdre ; ber  htütgt  fK$enbe(in  mit  feiner 
©chdferfchippe  unb  bie  htil*gt  Sfotburga  mit  ihrer  gofbenen  ®rnte(Tchei.  Die 
überirbifche  @efeUfchaft  bewegte  (ich  in  jenem  mürbeooQen  ©chritt  einher, 
ben  aUe  ©eligen  im  J^immei  am  erfien  $ag  fchon  lernen,  unb  ihr  ^dchetn 
füDte  ben  farbenbunten  Staum  ber  9tofofofirche  mit  dberirbifch  reinem 
©trahlengoibe.  Doch  eh’  er  fich’b  »erfehen,  quoQen  auch  fchon  »ieber  anbere 
SDfelobien  unter  ben  ^ügen  ber  ©chreitenben  auf;  eb  waren  bie  locferen 
iffieifen  eben  jener  Äirchenmeffen,  beren  fchmachtenbeb  ©etinbel  feinen  geifUichen 
C>httn  frähtr  fchon  alb  ©chdnbung  beb  heiligflen  9)fpfleriumb  erfchienen  war. 
Die  weichen  ©eigen  feufjten  fchmeijenb,  unb  bie  ^litentriDer  (iürjten  fich 
wie  ©chmetterlinge  aub  bem  ©chiffe  auf  bie  anb&chtig  laufchenbe  ©emeinbe 
nieber:  bie  SKutter  ©otteb  felbfl  fe$te  jeft  ihren  golbbefchuhten  guf  aub 
ber  ©ngeibwolfe  ein  gan}  flein  wenig  vor,  alb  wolle  fie,  »oll  innern  ©thefb, 
nerfuchen,  wie  fich’b  nach  biefer  ©chelmenweife  gehen  liege,  unb  in  bab  ^ug’ 
ber  htiligtn  9?otburga  fam  ein  jdrtlich  fügeb  9icht.  Die  ©ngelbwolfe  unter 
bem  flrahtenben  ^ug  ber  J^immelbfhrflin  aber  lAfte  geh  plbglich  auf  unb 
fchwebte,  mit  ben  glögeln  fchlagenb,  wie  ein  htßtt  Daubenflug,  wie  ein 
SBbIfchen  fäger  ^erlentrider  an  ber  flachen  jfirchenbeefe  hin,  wo  ber  Iffielten« 
richter  fag  unb  mit  mächtiger  Dheatergege  bie  ©chafe  oon  ben  Däcfen  fchieb. 
Unb  bort  auf  htütgtn  $luren  ging  eine  leuchtenbe  ©egalt  in  äberirbifchem 
SSerflärungbglanj  einher 

Sin  halber  ^luch  entfuhr  ben  IMppen  beb  Defanb;  er  war  über  einen 
grogen  ^tlbgein  gegolpert  unb  fonnte  geh  faum  noch  aufrecht  erhalten;  boch 
rafch  gefagt  bliefte  er  laufchenb  um  geh,  um  bie  ©egenb  ]u  erfennen;  allein 
ein  bünneb  SRebelgefping  hatte  geh  um  ihn  sufammengejogen,  unb  foweit 
fein  3(uge  in  bie  weige  Dämmerung  reichte,  fah  er  nichtb  alb  fahle,  6be 
©toppelfelber. 

„Der  ©teinwein  ig  hoch  gärfer,  alb  man  annimmt,"  fagte  ber  geig» 
liehe  ^err  jwinfernb  eor  geh  h<n,  unb  biefe  Srfenntnib  gab  ihm  feine  ganje 
©pannfraft  wieber.  Sr  nahm  ben  ^fab  noch  tächtiger  jwifchrn  feine  Deine 
unb  fein  ©chreiten  würbe  ganj  aUmähfich  fag  jum  üaufen;  benn  er  fehnte 
geh  barnach,  enblieh  auf  bie  g^ere  ©emarfung  feineb  eigenen  ^irchfpielb  ju 
fommen.  Doch  mit  jebem  ©chritte,  ben  er  machte,  fam  er  tiefer  in  ben 
9febel,  unb  wieber  ganb  er  gid,  um  in  bie  Stacht  hinein  )u  laufchen.  Da 
tänte  ferne  aub  ben  nebeligen  Diefen  ber  ©chlag  ber  ©locfen  auf,  oon  rechtb 
unb  linfb,  oon  hinten  unb  oon  oorn,  wie  ein  oerlorener  £lang  aub  ferner 
Swigfeit;  rin  feltfamer  ©chauer  itberfchlich  ben  Saufchrnben,  unb  wieber 
gur)te  er  in  wilber  Sile  oorwärtb. 


.uogle 


35* 


-♦4  536  8^ 


IDa,  (nblid),  taud)t(  aui  bm  frud^tcn  Sltbefmttrt,  bad  (td)  btd)t  unb 
bid)trr  um  it)n  fdjiog,  bir  miditige  iOtaffe  tint^  ^aumtö  auf,  ben  er  ju 
(tnntn  glaubt«:  td  mar  bie  fogtnanntt  J^eibtnulmr,  btt  an  btr  ifi(id)tn 
©tmarfungdgrtnjt  fttntd  ^ird)fpitld  flanb. 

®o  bottc  <r  btn  Iffltg  bod)  ntd>t  utrfortn;  tr  ging  fofort  gtmtfftntr, 
um  ftint  tigtnt  ®id)trbtit  )u  gtnitftn.  3(Qtin  btr  fßtbrt,  btr  nun  audt 
btn  $fab  t>trfd)Iungtn  moOtt  unb  moDtt  fttn  @nbt  nt^mtn,  unb  nadt 
tintr  @tunbt,  btt  t^m  mit  tint  (Smigftit  trfdjitn,  fab  tr  mitbtr 

tintn  fdiattrnbafttn  iXitftnbaum  )u  ftintr  Sinftn  aud  btm  9?tbt(  madtftn: 
bod)  mit  Sntftbtn  trfanntt  tr,  ald  tr  baoorlianb,  in  btm  ragtnbtn  ^bontom 
bit  aitt  J^tibtnulmt  mitbtr,  bit  tr  für)  )uoor  )ur  9ttd)ttn  gtlafftn  battt.  SRit 
mtittn  3fugrn  blitb  tr  fltbtn,  um  btn  ^ngflfd)mtig  non  btr  Stirn  )u 
mifd)tn  unb  in  bit  9fad)t  bintin  )»  faufcbtn:  btnn  in  btm  bid)ttn  SRtbtl' 
mttrt  battt  fotbtn  tin  ftitfamtd  Stauntn  btgonntn;  td  fltlfltrtt  in  ftintr 
9fdbt,  baflig  Itift,  unb  ftmt  ®d)httt  manbrrttn  unb  fdtmanbtn  mitbtr  b>n; 
tin  J^uttb  mar  btnttr  ibm  unb  btUtt  mitbtr  aud  btr  ^tmt;  tin  liBagtn  roOtt 
jtbt  tinbtr;  tin  2(ttm  ging,  unb  tin  Itiftr  Stuf  otrbaOtt.  SBon  @rautn 
gtpacft,  mad)tt  tr  £rbrt,  inbtm  tr  (id)  nornabm,  übtr  Stod  unb  Sttin  in 
gtrabtr  fXid)tung  uorm&rtd  )u  tiltn,  um  fo  an  btn  !Xanb  btr  J^od)tbrnt  )u 
gtrattn  unb  burd)  bit  Rtbtn  bit  ^alflragt  )u  trrtid)tn.  Z)od)  bad  tbtnt 
Xderftlb  )og  fld)  untnb(id)  bin;  tr  litf  unb  litf  in  tintr  Sunftlbtit,  in  brr 
td  jtbt  mit  btr  9Qinb  tintd  gtbtimnidooDtn  Sd)i(ffa(d  tinbtrbraullt.  Dir 
QHodtn  fd)[ugtn  immtr  mitbtr,  nab  unb  ftrn;  bod)  tr  mar  nid)t  mtbr  im< 
fianbt,  ibrtn  Sd)Iag  )u  )&bi<n.  (Sr  ging  unb  ging,  unb  tint  munbtrfamr 
titft  RAbfung  Abrrfam  ibn  gan)  aDmAbüd);  td  mar  ibm  }u  SRutt,  a(d  mAgtt 
tr  fiä),  ftligmAbt,  auf  bit  @rbt  Itgtn,  um  nur  immtr  auf  btn  ®(o(ftnf(ang 
)u  (aufd)tn  unb  bit  ftrntn  Sd)lAgt  mit  finbifd)tm  (Btbagtn  )u  }Ab(tn. 
Z)od)  bArtt  tr  trfl  auf  )u  gtbtn,  a(d  ftin  $u@  an  tintn  ungtbturtn 
Sttinblocf  fiitg,  brr  mitttn  auf  rincm  Stopptladtr  balag.  »Su  — bu 
£(o$,"  fagtt  tr,  finbifd)  (alltnb,  unb  laDtnb  unb  flolprrnb  tafittt  tr  (id) 
(angfam  um 'btn  Sttin  b<tum,  um  bit  iRAcbtigfrit  btd  95locftd  }U  prAftn; 
ald  tr  tnb(id)  fab,  bap  btr  (&(ocf  ftin  J^irngtfpinli  mar,  fonbtrn  ftanbbirlt, 
Itbntt  tr  (id)  mit  manfrnbrn  Ifnitn  an  bit  feudtte  ©tittnmanb  btd  Strind, 
unb  ftin  4*aupt  fanf  nicftnb  unb  fcbmrr  auf  ftint  ®ru(l  bttnb. 

Da  bArtt  tr  mit  tintmmair  tin  )agtd  firintd  ®l6(f(tin  burd)  btn 
nabtn  92tbt(  flingtn,  unb  tbt  tr,  mit  mtittn,  (iarrtn  3fugtn,  nod)  Abtr> 
btnftn  frnntt,  mobtr  bad  bAnnt,  flagtnbt  ®tlAutt  flingt,  fianb  bir  ®t|ialt 
tintd  altrn  iRanntd  mit  aud  btm  Dobtn  gtmacbftn  vor  ibm.  „Stint  ®t« 
(irtngtn  (Aßt  btn  b<>d)mArbigrn  J^trrn  bitttn,"  fagtt  btr  3(ltt,  btr  in  ftintr 
rtd)ttn  .^anb  tint  J^ubtrtudmA$t  bitlf* 

„3ÖO  — mo  bin  id)  btnn?" 

Dir  ®tfia(t  btd  3((trn  fd)itn  tin  (tiftd  ?ad)tn  }U  trfcbAttrm.  „@d 
gtit  btut  Rtgtn,"  fagtt  tr,  inbtm  tr  ftint  aRApt  aufft$tt  unb  btm  Dtfan 
obnt  mtittrrd  ooranfd)ritt. 

ißalb  mud)d  aud  btr  mtigrn  SRrbtlnacbt  tin  bobrd,  oirigitbriigrd  .Onud 
mit  tintm  (iumpftn  5urm  tmpor,  bad  btm  Dtfan  btfannt  fd)itn,  obmobi  tr 
(id)  »trgtb(id)  btfann,  mo  tr  bitftn  ©au  gtftbtn  böi>tn  fAnntt.  Sit  Abtr* 
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fcf)ritten  eine  ®rä(ft,  unt>  bcm  @d)rtitrnbrn  fiti  rd  im  wunbcrlidien  ®ef;tn 
auf,  bafi  il)rt  rafdjtn  0d)rittt  feinen  emeeften;  bann  gingen  fie  burcf) 
einen  J^of,  mo  ein  bänned  ^rünnfein  raufdite,  unb  gelangten  über  eine 
ÜBenbeltreppe  in  ein  matt  befeuditeted  ®ema(f),  wo  hinter  einem  müebtigen 
$ifd),  auf  bem  jwei  fd)[anfe  {inneme  jtannen  fianben,  eine  iOfannögefialt  in 
einem  (eberfoQer  fa@  unb  ru^ig  fi$en  blieb. 

„3(1  ®r’6,  bo<i)WÜrbiger  J^err?"  rief  eine  raube  Stimme.  „Die  9lad)t 
ifl  niemanbd  g^reunb.  7((d  icb  3bn  b<»tt  gtb^n  fab,  ba  bad)t’  id)  mir:  bad 
trifft  fid)  gut.  3<b  brauche  Seinen  9tat  in  einer  Sad),  bie  mich  nit  wenig 
tribuliert.  Se$  (Sr  ficb  btt  unb  tu  ©efebeib.  Der  ffiein  i(l  gut,  für* 
mainjifebed  ®ewüd)d." 

Der  Defan,  ben  ein  feftfam  Staunen  wortlos  umfponnen  b>t(t,  lief 
fid)  am  Difcbe  nieber  unb  oerwanbte  fein  3(uge  non  bem  fdjattenbaften 
Sprecher,  bem  an  bem  b<i9ttn  ^inn  ein  f(eine9  eidgraued  ©ürtchen  f(ebte. 
Der  .^agere  aber  tat  einen  müchtigen  Drunf,  a(6  wolle  er  in  ber  ^anne 
übernachten,  unb  fing  fofort  wieber  an : 

„(Sr  b<i^  boebwürbiger  J^err,  wobt  auch  in  alten  ^oeten  gelefen,  ba@ 
Fortuna  bie  treulofefie  aller  ®6ttinnen  fei,  fo  bie  £Dfenfd)en  tribuliert  unb 
beimfucht.  iSfich  bünft  aber,  biefe  fürforglichen  ^oeten  b&Utn  nit  recht 
getan,  ber  feltfamen  Fortuna  folche  Slücfen  unb  Düefen  auf  ben  4>al«  ju 
laben;  benn  ich  habe  fie  meiner  Seel  ald  ba^  treuefle  üBeib,  ja  treuer  al^ 
Penolopen  erfunben,  unb  i|l  auch  i^t  noch  meine  9)feinung,  baf  fit  hed 
9fachtd,  wenn  bie  iDfenfchen  fchlafen,  in  einem  blumigen  J^immelöwinfel  (c$t 
unb  gülbne  ^üblein  fpinnet,  mit  benen  fft  hie  IDfenfchen  an  ibr  Schicffal 
binbet.  Denn  ba@  bie  brei  ^arjen,  Clotho,  Lachesis  unb  Atropos  geheißen, 
folche  bincmlifche  Slarrenfüblein  fpinnen,  will  mir  nit  richtig  fdjeinen.  Äud) 
bat  fie  bai  alterbefte  ^rauengebüchtni^,  unb  fonberlid),  wenn  3be  n>a^  getan 
habt,  baß  (Such  ^eib  unb  Seele  jwaeft,  forgt  fie  bafür,  baß  3be  nit 
oergeßt;  ba  gebt  fie  fein  fraulich  hinter  (Sud)  her  unb  fagt  (Sud)  bieö  unb 
baö  inö  Dbr,  unb  wenn  3bt  laufen  wollt,  fchneib’t  (Sud)  baö  Stricflein, 
bad  ße  (Sud)  ohne  SBiffen  fein  um  bad  ®elenf  gebrebt,  ind  ^leifd),  unb  3be 
ßolpert  unb  faOet  in  ben  alten  Drecf. 

„Item,  er  foO  feben,  baß  id)  Urfad)  bab,  bie  Fortuna  für  eine  feine 
Stricfleinfpinnerin  )u  halten.  3be  müßt  wiffen,  baß  id)  ju  jener  3*it,  ba 
bie  Sd)webifd)cn  unter  ihrem  ^6nig  @ußaoud  Qfboipbud  nad)  ^ranfen  ju 
jieben  gebuchten,  in  Dienßen  meinet  gnübigen  J^errn,  Seiner  fürßbifchüflichen 
@naben,  ju  ÜBürjburg  ßunb.  Uli  nun  meinem  gnübigen  J^errn  gemelbet 
würbe,  bie  Schwebifchen  bütten  eine  Sd)Iad)t  bei  ©reitenfelb  gewonnen,  gab 
er  mir  einen  »erßegelten  ©rief,  ben  foOte  id)  Seiner  furfürßlid)en  @naben, 
bem  J^erm  (Sr)fan{Ier  unb  (Srjbifchof  ®eorg  ^riebrid)  nach  SRainj  bringen. 
3d)  burfte  baju  auch  jmanjig  ©?ann,  einen  ©agen  unb  einen  Drompeter 
nehmen,  bamit  er  unterwegö  meine  J^errlichfeit  in  bie  9uft  blafen  fünnt. 
ÜBaü  in  obgefagtem  ©rief  geßanben,  weiß  id)  nit:  wirb  nit  von  @ült  unb 
3ini  gewefen  fein.  Da^  aber  weiß  id),  baß  e#  ein  fd)werer  ®efd)üft  iß, 
ben  ganjen  Jßofßaat  eined  frommen  ^urfürßen,  bie  ^ammerjunfer,  J^efjunfer, 
Stüte,  Jlümmerer,  Domherren  unb  üfaplüne  mit  ÜBein  jujubeefen,  ald  swanjig 
©faiblein  in  einer  ©ifchofßabt,  wo  man  »om  ©eten  b"  f^h®"  Übung  bat. 
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ju  Ut)rrn,  toie  man  beim  ba4  JTOitnblrtn  fpi^cn  foQ.  3(K  td)  nun  ber> 
geflalt  in  SSain)  beim  0d)lemmen  unb  Demmen  unb  ^ofulieren  meine 
gülbnen  9a$en  in  SDeingofb  umgemed)fe(t,  ritt  id)  nach  einem  gn&bigen 
3(bfd)ieb  »on  ©einer  furfürfllidyen  ©naben  mit  einem  g(eid;en  ©rief  »ieber 
^eim.  HU  wir  burd)  ^ranfentt)al  }ogen,  fa^  ba  grab  ein  fpinncr.bärrei 
©^dnnlein,  bad  bie  ,Sl)i^barfeiten'  geldflert,  rittlingö  auf  einem  ©fei  unb 
Ijielt  ben  ©djmanj  in  feiner  J^anb.  Da  id>  ben  iffieinfumpf  fo  jugendftet 
burd)  bie  ©affen  reiten  fat),  wu^t  id)  aud),  warum  ed  ©r  ben 

©fei  beim  ©d)wan)  aufgejäumt ! fD?id)  Idd)erte  aber  bie  ©ad)  mit  bem 
©felöreiter  bermagen,  bag  id)  einen  gewaltigen  Jßunger  »erfpurte  unb  baber 
mit  meinen  Leuten  erft  fp&t  in  ben  ©peffert  fam,  wo  gd)  bie  iffidlf  fong 
gute  9tad)t  geben.  Uni  aber  haben  ge  nur  guten  Sag  gegeben,  unb  mein 
©age  trug  einen  ©d)Ii$  im  9Bami  unb  einen  ©ig  im  3(rm  banon,  bag  id) 
in  3Bür)burg  gleid)  ju  einem  ©bii^urgen  geben  mugt  unb  meinem  gndbigen 
J^errn  nit  mehr  am  gleichen  Sag  »ermelben  fonnte,  wie  meine  ©enbung 
abgeloffen. 

„Sgein  Srompeter  ^orenj  aber  bliei  feine  $reube  in  ber  Domgaffe  fo 
ndrrifd)  in  bie  Suft,  bag  id)  mir  bad)te:  Ob  ^einfumpf,  baff  bu  ein 
©<bd$Iein  bf^it  am  Ort? 

,,^Ii  ich  nun  am  n&cbgen  SI?orgen  in  bai  bifcbdgicbe  ©emad)  fam, 
fanb  icb  bei  meinem  gndbigen  J^errn  jwei  ^rantofen  mit  weiten  J^ofen,  bie 
waren  in  ©amt  unb  ©eibe  unb  mit  ©dnbern  fo  behängen,  bag  man  meinte, 
ein  welfiber  ©ajajjo  habe  J^oflaunen  befommen  unb  w6lle  merfen,  wie  ber 
SBinb  an  bifd)6gi^en  Safeln  gebt.  Stecht^  unb  linfd  am  ©egd)t  b>»scn 
ihnen  lange  3dpf  b^ninter,  unb  unter  bie  dfafen  batte  ihnen  ber  welfcbe 
SBinb  jwei  fd)warje  ^Idcflein  ©art  bingewebt.  ©eine  bifd)6gid)e  ©naben 
aber  fag  cor  jwei  Sapejereien,  bie  ber  Aarbinal  ^Richelieu  ihm  ald  SSerebrung 
}ugefd)i(ft,  unb  waren  bie  betben  formibablen  Jfanaliere  bie  ©efanbten 
©einer  ©minenj,  »on  ber  man,  wie  Sb™  »0^1  befannt  ig,  nit  »iel  gurt 

er{dbUt- 

..)3b’^  feib'd?'  fagte  ©eine  bifcbigid)<  ©naben,  lieg  geh  aber  in  ber 
©etrad)tung  ber  Sapejereien  nit  gdren,  beren  eint  Alexandnim  magnum 
bargellte,  wie  er  »or  bem  gorbifd)tn  knoten  gebt  unb  bad  ©ebwert  h'bt, 
um  ihn  burthjubautn,  unb  baö  anbtre  bie  ©irentn. 

„,Die  ©irenen  gnb,'  fo  fagte  ©eine  bifebbgiebe  ©naben,  ,wie  3br 
»ielleicbt  wigt,  wunberfeltfame  grautnjimmer  gewefen,  bie  ba  unten  am 
mittelldnbifcben  SReer  jwifd)en  Italien  unb  ©ijilien  ihre  ÜQobnung  gehabt 
haben  unb  am  Oberteil  ihre«  Seibed  trefflid)  fd)6n  gewefen  gnb,  gleid) 
jungen  3RdgbIein ; unten  aber  gnb  bie  gegaltet  gewefen  wie  grünt  ©d)Iangen 
unb  SBag'erbunbt.  Diefe  ©irentn  haben  aber  bermagen  febdn  gelungen,  bag 
ge  alle  ?eute  angelocft  unb  b<rnad)  jerritTen  haben.* 

,„©ei  unfertn  ©irentn  braucht  man  nit  über^  ©feer  )u  fahren,  fonbern 
nur  über  ein  ^füblein  ju  fpringtn,'  fagte  ich  barauf  ju  ©einer  ©naben. 
Da  lachte  ber  gndbige  unb  antwortete : ,Die  ©irenen  gnb  nichtd  anbtred 
ald  bie  SBoUüge,  welche  bie  ©tenfehen  ind  äferberben  gürjen,  ob  ge  aud) 
anfangs  febr  füg  ju  fein  fd)einen.‘  Dann  nahm  er  meinen  ©rief,  »trjog 
aber  gleich  beim  ?eftn  fein  ©tgd)t,  ald  ob  er  ©chleben  im  Oftober  oerjebrte. 
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2>a  bad;t'  id)  mir  mein  Seil  unb  fagte  nadi  einer  2Bei( : ,ÜQenn  eä  Surr 
bifd)6fli(iien  @naben  red)t  ifl,  will  idj  l)eut  l)eim  reiten,  um  einmal  nadj  bem 
tRediten  in  meinem  .Ijaufe  ju  fel)en.‘ 

„,Sut  baö,  mein  lieber  9tiebern,‘  fagte  @eine  ®naben,  unb  id)  mad)te 
meine  Steueren)  unb  lieg  ben  l)od)fär|Hid)en  J^errn  bei  feinem  gorbifd)en 
knoten  unb  ben  Sirenen  (i$en. 

„Uti  id)  aber  über  ben  SRarft  ging,  um  mein  Seibiid)eö  in  ber  J^erberg 
)u  (l&rfen  unb  meinen  @aui  )U  fatteln,  traf  id)  unuerfet)end  auf  einen  Raufen, 
ber  um  )mei  alte  ißauren  unb  einen  Cd)fen  t)erumilanb.  X)er  eine  i&auer 
aber,  ein  alter  £rad)er,  beutete  auf  ben  Dd)fen  unb  fagte ; ifl  ein  geifi« 
Iid)er  J^err!‘  Unb  bann  fniff  er  fein  3fug’  )ufammen  unb  rebete  bem  SSiel) 
etmad  ind  Ot)r,  ba6  id)  nit  uerfianb.  Sie  38i!ir)burger  aber  fd)rien  unb 
Iad)ten  wie  befeffen ; benn  bag  ein  geifUid)er  <l^err  ein  Sd)fe  fein  foOt,  ba< 
i)atten  ge  nod)  nit  erlebt.  3d)  gellte  mid)  ba)u  unb  fagte : ,®d)elm  erjdl)I !‘ 
Sa  fagte  er:  ,@egern  bin  id)  uom  Od)fenfurter  @au  !)ereingefal)ren  mit 
^raut,  unb  ba  meine  Sd)fen  ben  ilDeg  fo  gut  fennen,  wie  ein  bifd)igid)er 
.i^auptmann  (bag  bid),  benf  id)!),  I)ab  id)  auf  bem  £raut  gefd)Iafen.  Uli 
id)  aufwad),  get)t  mein  3ut)rwert  l)art  am  SRain,  unb  ber  eine  Sd)ö  ig  weg; 
aber  bafür  get)t  ein  ^ater  ^apu)iner  im  3?ug.  Ser  Idgt  mid)  aber  nit  lang 
wunbern  unb  er)dbtt  mir,  fein  Hht  bdu  it)n  in  einen  Dd)fen  uerwanbelt, 
weil  er  lieber  mit  ben  dfannen  gel&ut’t  ald  mit  ben  ^logerglocfen,  unb  bann, 
angatt  it)n  im  ^logergaD  )u  füttern,  in  Cd)fenfurt  uerfaufen  laffen.  (Sort 
t)ab  id)  il)n  gefauft,  nit  wiffenb,  wen  id)  in  meinen  StaO  gebracht.)  3egunb 
fei  feine  £^d)fen)eit  abgeloffen  unb  er  bitte  mid)  um  @ottcöwillen  um  ein 
3llmofen.  3d)  lag  ben  geiglid)en  aufggen  unb  er  uerfprid)t  mir  noch 
am  Sor,  wo  er  in  eine  .^erberg  fd)lüpft,  er  wolle  brei  Slofenfrünje  für  mein 
ewig  Seelenheil  beten.  Unb  fegt  gnb  id)  ben  geiglid)en  ben  bannen« 

lüuter,  }um  )weitenmal  ald  Cd)fen  wieber.  Sa  gucft,  ba  uorn  am  Jfopf 
fel)t  31)1^  bie  'Platte.  3lber  id)  bin  nit  mel)r  fo  bumm  unb  warn  aud)  jeben, 
bad  ÜSiel)  )u  faufen.“ 

„Sa  fd)rie  ber  anbere  SBauerdmann:  ,Su  ÄnoUgnf!  Ser  Od)d  ig  ed)t; 
id)  t)af>  ihn  non  einem  pater  ^apu)tner  gefauft.'  Sa  fagte  id):  ,3hn  f<>b 
geprellt  worben,  Sanbdmann!  3n>ei  Schelme  hnüen  @ud)  gepreOt;  ber  eine 
hat  Such,  berweil  3hn  fd)liefet,  @uern  Sd)fen  audgefpannt  unb  ber  anbere 
gd)  in  bad  3eug  gegeUt.'  Sie  9Bür)burger  aber  geigten  wieber,  bag  ge  nit 
allein  geiglid)  lachen  funnten.  7i\i  id)  aber  meiner  üSege  weiter  ging,  bad)t 
ich  mir:  ifBaö  bod)  in  einer  h(ilig<n  Stabt  für  PSunber  pafgeren!  Soch 
faum  hnb  id)  ben  @ebanfen  audgebad)t,  alö  id)  meinen  Srompeter  mit  einem 
Stecfenfnecht  baherfommen  fah ; bem  armen  Schelm  waren  bie  J^ünbe  freu)> 
wei^  gebunben,  unb  id)  merfte  gleich,  bng  ihm  etwad  gugegogen  fein  müffe. 
,9leit  bid)  ber  Seufel,  üoreng,'  fag  id),  ,wie  fommg  benn  bu  in  bie  @efell< 
fd)aft?‘  Sa  fagt  ber  Schelm:  ,Ser  Seufel  reit  mid)  nit;  aber  ein  Somherr 
hat  mir  bie  Suppe  eingebrocft.' 

„,’B3a«  h<tg  mit  ber  @eiglid)feit  gu  tun?'  ,Sa«  wiO  id)  Sud)  er» 
gühlen,  gndbiger  J&err,  wenn  3hr  mitfommen  unb  beim  ®erid)t  für  mid) 
gutgehen  woQt.  ®egern  abenb,  ali  id)  meinen  ®aul  perforgt,  bin  id)  gang 
ausgehungert  gu  meinem  Sd)ühlein  gangen,  um  mir  ®ut'S  gu  tun;  ge  ig 
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auö  mcinrm  Crt,  aui  ®üttt)art,  unb  bient  beim  ®tangenberf  in  ber  Dom» 
gaffe.  ®ie  fpüfte  in  ber  £üd)e  unb  war  fdjier  außer  fld)  t>or  ^ttub,  al« 
fle  micf)  (ommen  fTel)t,  unb  fleigt  aud)  gleid)  in  ben  ^eOer,  um  ®ein  ju 
i)oIen,  berweil  id;  in  ber  Aüd)e  figen  bleib.  Z)a  id)  J^ungerm&ufdien 
aber  plbglid)  dritte  unb  ®etufd)el  auf  bem  (Sbren')  unb  ftblüpfe,  ba  id) 
nidit  weiß,  wer  fommt,  eilenbi  in  ben  9taud)fang  unb  boit  n<i(i>  an  btn 
Stäucberßangen  fefl.  9Ber  aber  fommt  herein?  X>ie  0tangenbedin  mit  einer 
bannen  faß  }wei  (^Qen  bncb,  einem  ?aib  93rot  unb  einem  0d)infen,  unb 
hinter  brein  watfd)elt  ein  iDomberr.  ,X)ie  ?ieö  muß  aui  bem  .^au4,‘  b^t 
id)  ba4  SBeiböbilb  fagen.  ,0ie  wiD  mir  nit  folgen,  wie  3br  felbß  gefeben 
habt  eben.‘  IDabei  legt  ße  fein  alled,  wa4  ße  tr&gt,  auf  ben  ^iicbentifd), 
breitet  ein  leinen  2ud)  barßber,  unb  bie  beiben  Üeut  fe$en  ßd)  nun  baoor 
auf  einen  @tub(  unb  fangen  an  }U  fcbnabulieren.  9Iimmt  er  einen  Sdilucf, 
nimmt  ße  einen  ®d)Iucf,  unb  bajwifcben  fpielen  ße  ba^  iDfßnbleinfpiel,  bei 
bem  man  nit  oeriieren  fann.  (Snb(id)  ßnb  ße  fertig;  ber  bothwürbige  J^err 
wifcbt  ßd)  ben  tDfunb  unb  fagt:  ,®ut  war’d!  3e$t  fehlt  nur  bie  ßKußf!‘ 
Z^a  greif  id),  bem  ber  SQeinrud)  unb  ber  0d)infen  in  bie  Sfafe  jlid)t,  nad) 
meiner  trompete,  bie  mir  am  Jßalö  b^>*8^  fcbmettere  ihnen  bad  ?ieb 
, ©ruber  ?ieberlid),  wa4  faufß  bid)  fo  »oß?*  in  bie  Äid)e  btrunter,  baß  bie 
ba  unten  oom  0tubl  btrunterfugeln,  unb  fort,  hinauf  ßnb  ße!  3cb,  aud) 
nit  faul,  laß  mid)  btnintcrfaßen,  ncbm  ben  0d)infen  unb  ben  IDfantel,  ben 
ber  J^err  jurirfgelaffen,  unb  lauf  in’«  golbene  (Sinborn,  wo  mid)  bie  0d)iffer, 
bie  ba  beifammen  baden,  fßr  ndrrifd)  halten,  weil  id)  nit  eßen  fann  oor 
lauter  Aachen.  Z)rn  Sßantel  aber  »erfaufte  id)  am  näcbßen  7ag  an  einen 
^leiberjuben,  ber  mid)  fanntc;  benn  mein  ©eutel  iß  btuer  fo  mager  wie 
eine  ^ircßenmau«.  (Si  muß  mid)  aber  ber  4*unb  »erraten  haben,  benn 
»orbin  fommt  ber  fOfann  ba  unb  wiß  mich  auf«  ®erid)t  unb  in  ba«  0tod« 
bau«  führen.' 

„3n)wifd)en  waren  wir  auf«  @erid)t  gefommen,  unb  al«  wir  ein 
@emad)  betreten,  wo  brei  0d)reiber  bin^tt  einem  ^ifd)  ß$en,  bür  id)  fd)on 
meinen  l^ombenn  fd)reien:  ,Sr  muß  mir  an  ben  @algen,  ber  ?üufebieb. 
3wei  neue  ißfüntel  bat  er  mir  geßoblen ! X)en  einen  hab’  id)  ba,  ben  anbern 
bat  er  noch.' 

„Z>a  fragt  ein  Sßünnlein,  ba«  hinter  einem  Sifd)  quüßioniert,  wa«  id) 
mit  bem  fDfanne  w6ße.  3d)  fage : ,^er  SRann  iß  mein  !lrompeter  unb  bat 
ben  SOfantel  reblid)  »erbient.'  ,HBie  woßt  3bt  ba«  beweifen?*  fragt  brr 
9tid)ter  wieber.  ,Si,  er  bat  .^od)jeit«mußf  gemad)t  unb  muß  »on  feinem 
3fmt  leben.  0o  unb  fo  ßcbt  bie  ©raut  au«,  gelt,  (orenj?*  Unb  id)  fang 
an,  bie  0tangenbedin,  bie  ein  lofe«  9Beib«bitb  iß,  leibhaftig  ju  befebreiben. 

„311«  ber  Domherr  merft,  baß  mir  feine  0d)lid)e  fennrn,  fagt  er  pl6$lid): 
,Da«  iß  gar  nit  mein  9}fantel,‘  unb  gebt  b>nau«.  0o  befam  id)  meinen 
Drompetrr  lo«,  fagte  ihm  aber;  , (Einmal  biß  bu  ber  0türfere  gewefen,  aber 
ein  jweite«  iOfal  laß  id)  bid)  büngen." 

J^ier  tat  ber  (Erjübler  einen  mächtigen  (Srunf  unb  fagte:  „älerjeib  mir 
ber  woblebtwürbige  J&err,  baß  id)  ihm  fold)e  gottlofen  @efd)id)ten  auftifche ; 
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aber  ba4  (Inb  »ergangene  hoffen,  unb  id)  glaube,  unfer  J^errgott  l)at  un4 
ben  verfluchten  beutfehen  ^rieg,  ber  fe$t  )u  @nb  i|l,  nur  be4ha(b  auf  ben 
J^al4  gefchieft,  ba^  wir  un4  in  Xlemut  befel)ren;  benn  wir  finb  aUefamt 
b6fe  ®Anber  unb  mangeln  ber  echten  J^eiligfeit.  Die  ÜBArgburger  Dom> 
herren  aber  finb  je$t  lauter  htifige  ^<>8  flacht  im  h<i(t9<n 

!Xuguflinu4  unb  anberen  frommen  Sütern  lefen,  fffiafer  trinfen  unb  auf 
©ohnenflroh  fchlafrn,  wenn  fie  nit  grab  bieSüReß  lefen  ober  Äinbitauf  holten. 

„Doch  i«h  fflht  fotl/  bamit  Dht  @lürfe4,  ba4  mir  einen 

hoffen  jugebadjt,  recht  erfaßt:  Diefer  ©erichWhanbet  hotte  mich  aber  ber« 
maßen  h<n0*holten,  baß  ich  «ft  fl«  3(benb  auf  mein  ^ferb  gefommen  bin. 
Unb  al4  ich  bie  @roßrinberfelber  ®teig  gegen  ^ifchofbhrim  ht<^unterreite, 
wo  mein  liebwerter  greunb,  ber  !Xmtmann  ^a4par  ^erch  iu  Dürnftein,  eine 
fürtrefflichc  ^einorbnung  erlaffen,  war  e4  finftere  Stacht  unb  ein  ©ewitter 
im  2tn)ug.  @4  ift  aber  felbiged  3ahr  rin  wunberfeltfam  3oht  gewrfrn ; im 
September  hoben  noch  bie  i&&ume  unb  Stofenheefrn  geblüht,  unb  bie  ilBein« 
blut  ift  erft  im  3tuguft  }u  @nb  gegangen.  9Qie  ich  nun  al4  burftiger  9Rann 
an  bie  ^aragrapho4  obgemriter  Drbnung  benfe  unb  meine  ?efjen  lecfe,  fingt 
e4  auf  einmal  an,  hinter  mir  h<t)ubraufen,  al4  ob  bie  wilbe  3agb  ober  ber 
Schimmelreiter  unterwegs  wären.  SRein  ©aul  macht  einen  Sprung  in  ben 
©raben,  unb  ba  fauft’4  auch  fchon  vorbei,  ein  Sßagen,  ber  mit  einer  i&laiche 
gugebeeft  ift,  unb  fein  Fuhrmann  ift  ju  frhen.  3ch  benfe,  auf  einem  SSagen 
fährt  ber  Deufel  nit  burd)4  9anb  unb  ftreichle  meinen  ©aul,  ber  Such  am 
ganjen  ?eibe  gittert.  Sr  geht  auch  wieber  bunbrrt  Schritt;  bann  bleibt  er 
flehen  unb  ift  nit  von  ber  Stell  gu  bringen.  3ch  fteig  hrrunter,  um  gu  fehen, 
wa4  ben  Stoppen  aufhält;  ba  h^t'  ich  rin  SDeinen,  wie  wenn  ein  fleineö 
^inblrin  weint,  unb  richtig:  vor  meinem  ©aul  liegt  in  einem  i&ünblein  rin 
armed  SBiirmlein  eingewicfrlt  unb  fe$t  ba4  Schreien  fort,  mit  bem  eö  in  bie 
^elt  gefommen;  benn  weinenb  fommrn  wir  alle  in  biefed  3ommertal,  al4 
ob  wir  wahrlich  wüßten,  wa4  un4  ba  erwartet. 

„3ch  nehm  ba4  ^inblein  auf  mein  ^ferb,  um  e4  in  ©ifchof^htint  im 
Spittel  abgugeben;  aber  bie  Spittelweiber  fchlafen  feft,  unb  wir  ich  auch 
flopf,  fein  fMchtlein  läßt  fleh  fehen.  90a4  foQt  ich  tun?  So  reit  ich  benn 
mit  meinem  ^ünbling  im  21rm,  in  finftrer  Stacht  bei  SBinb  unb  UBetter  über 
ben  Stammberg  nach  Siffingen  hrrein  unb  ben  ©aigenberg  hrrauf  um 
gwei  Uhr  in  ber  5r“h*  — 

„Km  SRorgen  feh  ich,  baß  mein  SSerwalter  bie  klugen  voller  SBaffer  hat, 
unb  al4  ich  frag,  wo«  ihn  gebiffen  h^tt,  fagt  er,  ihm  fei  ein  SRägblein  weg» 
geflorben.  ,3ch  hob  Such  wieber  ein«  mitgebracht,*  fag  ich  unb  führ  ihn 
vor  bie  ßSanf,  auf  ber  mein  günbling  liegt.  Sr  fraht  ftch  eine  Iffieile  hinter 
bem  Oht  unb  fogt:  ,3n  ©otte«  Stamm  !‘ 

,,S«  war  aber  fein  SBinblein  ba,  ba«  un«  hütte  fagen  fünnen,  weß 
Stanbe«  ba«  SRägblein  gewefen,  ba«  fo  in  mein  Jßau«  gefommen  unb  mit 
bem  Süblein  be«  Verwalter«,  ba«  juft  ein  3ährlein  älter  gewefen,  auf« 
gewachfen  ift.  3ch  felber  habe  balb  barauf  noch  anbrre  Slitte  in  meinem 
Dienft  tun  müffrn  unb  hob  auch  in  brr  Schwrbengeit  mehr  Drangfal  au«« 
geftanben,  al«  einem  Shriftenmenfehen  nütig  ift,  um  feine  fchwerften  Sünben 
abgubüßen.  Dreimal  haben  mir  bie  fchwebifchen  J^unbr,  bie  in  Schwrinberg 
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brübtn  auf  bcm  Scftfoß  gtirgrn,  mrin  üad)  angrjünb’t  unb  jr()nmal  meinen 
jteller  au^geplünbert.  fel)t  aber,  mein  J^auö  flel^et  bennod),  ®ott  fei 
gelobt  in  Smigfeit.  2fmen. 

„£ad  fleine  ^ünbelmdgbiein  aber,  bad  wir  STtagbaiene  taufen  liegen, 
l)ab  id)  nur  l)ie  unb  ba  gefel)en,  wenn  mir  ber  oerfiud)te  Arieg  3tit  geiaffen 
nad)  bem  £07einigen  ju  fel)en.  mod)te  fieben  3abr  nad)  meinem  SSainjer 
®efanbtenritt  fein,  ba  fomm  id)  Sommerd  einmal  in  mein  iXofengirtlein  unten, 
baö  auf  einem  ÜRauerwerf  gen  @üben  liegt.  X>a  fi$en  bie  beiben  Ainber, 
bie  meinet  kommend  nit  gewal)r  werben,  beieinanber  in  ber  fHofeniaube, 
baö  l)oIbfe[ige  fd)war}e  Ding,  beffen  2(ugen  wie  Aarfunfei  gidt)en,  neben 
bem  Duben  bed  iBerwaiterö.  Da^  Ainb  l)atte  auf  bem  Aopf  ein  rotni  9iofen> 
frdnjiein  unb  ein  geibeö  Aieibcben  an.  0ie  bititen  fid)  bei  ben  J^dnbiein 
unb  fangen  oor  fid)  t)>n,  wie  Ainber  fingen,  bag  Sud)  eine  iffiel)mut  dber« 
fommt  Dor  foid)er  Unfd)uib,  bie  nid)ti  wiffenb  in  bie  iffieit  biidt.  Dann 
flanb  bad  brduniid)e  Dingiein  auf,  fagte  fein  geibed  iofed  iXdcfiein  mit  ben 
gingerfpiben,  greefte  fein  naefte«  gdgiein  »or  unb  fing  an,  oor  bem  Ddb« 
iein  einberjutanjen,  aiö  ob  biefe^  ber  Adnig  Da))ib  wdr,  ber  gd)  aufö  Danjen 
wobi  oerftanben  b«(’<n  mug,  wieM  in  ber  b'iüstn  <Sd)rift  ju  iefen  gebt. 
Da  fagte  mid)  ein  web  @efubi/  ging  tneg;  benn  id)  bad  f^idg  fein 

Ainb,  mein  Sbgfmo^i  <fi  mit  im  ergen  Ainbbbett  weggegorben  unb  bot  ben 
Sngei  gieid)  wieber  mitgenommen. 

„3iifo  wud)fen  bie  Ainber  wie  burd)  @otted  ÜBunber  wobibebdtet  in  bem 
oerguebten  Arieg  bttait.  Dftmai^,  wenn  id)  bie  0teig  betaufgeritten  bin, 
bdrte  id)  bie  ÜSabiene,  bie  non  3abt  ju  3abr  an  @d)6nbeit  {ugenommen, 
gngen  unb  bie  0timme  fd)webte  dberm  J^aud  unb  ben  93erg  bttunter,  bag 
bie  ^ubrleute  ihre  ®dule  unten  geben  liegen  unb  auf  ben  fügen  b»rd)ten. 
Ded  IBerwalterd  06bnd)en  aber,  ber  ald  mein  ^atenfinb  SSelten  lief 
immer  hinter  bem  lieblid)en  fDfdgblein  btr,  nit  anberd  ald  ein  .^dnblein. 
,Die  mügt  3bt  }ufammen  geben,  Dnndj6rg,‘  fag  id)  einmal  ju  bem  eilten. 
Der  fagt  nit  ja,  nit  nein,  unb  id)  merfte  fd)on,  bag  er  nit  üBiOend  war 
unb  anbre  Dinge  im  Aopfe  bntte. 

„Uli  id)  in  biefem  ^rdbini^t  meinen  ^bfd)ieb  genommen,  — id)  mod)te 
nit  mehr  bem  neuen  Jürgen  bienen  — ba  fagte  mir  beim  .^eimfommen  ber 
alte  Aau),  er  bni>t  feinen  0obn  mit  ber  Dod)ter  bed  0d)logoerwalterg  in 
Adnigbeim  oerfprod)en,  welcher  Drt,  wie  er,  bothmürbiger  J&err,  wobl  weig, 
ein  Heben  ber  Arone  Ddbmen  mitten  im  Hanb  ju  ^ranfen  ig.  ,Unb  bie 
ÜRablene?'  fragt'  ich.  ,Dleibt  auf  bem  0cblog,‘  fagt  ber  Ultt,  ohne  mich 
anjufeben.  3d)  wugte  aber,  bag  bie  reiche  Tochter  bed  0d)logt)erwalterg, 
ber  ein  fpi^nagger  Ddbm  ig,  einen  fleinen  Ducfel  bat,  unb  fagte  fpdttelnb 
)u  bem  2(lten:  ,HDenn  Suer  IBelten  bie  Ddbmin  nimmt,  wirb  ihm  feine  Sb'' 
frau  banfbar  fein,  wenn  er  ibr  ben  Duefet  abrdumt.“ 

„Kn  bem  Sag  aber,  wo  bie  J^od)}eit  fein  fogte,  war  auch  bie  ÜSablene 
perfchwunben  unb  nirgenbd  aufjugnben.  3(m  Sag  barauf  in  aller  grübt 
ig  ge  jebod)  fd)on  wieber  ba,  al^  ob  gar  nid)td  gefcheben  wdre.  0ie  woQte 
nur  bie  Draut  feben,  fagt  ge  }u  mir,  ohne  mich  anjuguefen,  unb  nimmt 
gd),  wie  oorber,  ag  ber  Dinge  im  Jßaufe  an,  Idgt  bie  Drüefe  nieber,  Idutet 
bad  @Idcflein  unb  gibt  ben  Firmen  ju  egen;  nur  bad  0ingen  bot  gt  eingegegt. 
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„£od)  i$r,  l)od)Wärbtgtr  S^ttx,  beginnt  ein  ®ommer,  n>ie  id)  it)n  nocf) 
nit  erlebt.  Cft  fui^r  id)  be4  9tad)t4  au4  bem  ®d)(af  auf,  bie  Jßunbe  bellten, 
unb  braugen  in  ber  92ad)t  ba  war  ein  ®eben,  ein  ^lüflem  unb  ein  ®elArm, 
ald  wär  ber  Teufel  lob.  Hn  einem  SRorgen  fanb  man  unten  an  ber  SSauer 
oorm  9tofengArtlein  eineb  S&auren  ®o^n  aub  ^rebmen  liegen;  ber 
tD^eifcr  in  ber  IBrufl  flecfen,  grab  unterm  J^erjen.  3n>ei  9Dod)en  brauf  liegt 
an  ber  gleichen  0tell  ein  {weiter  tot,  unb  reit  id)  aub,  feb  id)  bie  Seim: 
ilAngler  unb  ISubler  in  bie  J^afelbAfche  ober  9teben  fcblApfen,  ben  gan{en 
0ommer  burd)  jufl  einen  Sag  wie  ben  anbern.“ 

J^ier  fe$te  ber  Jüngere  wieber  ab,  tat  einen  nod)  mächtigeren  Srunf 
unb  erhob  b>trauf  mit  bem  Jfannenbecfel  ein  flappernbeb  ®elAute,  bab  auch 
ben  alten  Wiener  wieber  bereinlocfte,  ber  fofort  lautlob  mit  ben  teeren  bannen 
im  Dunfel  oerfchwanb. 

„lOferft  <Sr  nun,  woblebrwArbiger  J^tn,  welchen  hoffen  mir  bab  ®lAcf 
gefpielt,  alb  eb  mir  bab  JHnblein  auf  ben  38eg  gelegt?  3d)  fomme  aub 
^rieg  unb  ^lacfereien  bt>»t  unb  will  — o ebleb  Seben!  — in  meinem  J^aub 
ber  Qltterbrube  pflegen  unb  in  meinem  ÜBeltgärtlein  aOer  SRäbfeligfeiten 
unb  95egierben  lob  unb  lebig  fein  unb  gerate  in  ein  Troja,  wo  oerbublte 
^Jauernrüpel  eine  Helenam  belagern  unb  ben  Diomedem  unb  Ulyssem 
agieren.  3ch  glaube  ein  chrifHid)  ÜOerf  {u  tun  unb  plumpfe  in  eine  Seufelb« 
gauflerei,  oon  ber  id)  noch  nit  weiß,  wie  fle  aubgebt.  Dieweil  ein  lofeb 
ÜBeibbbilb,  bab  nit  auf  heiligen  ^Agen  gebt,  nit  wei0,  wab  geifllich  haften 
bei^t,  fomm  id)  {u  fpAt  auf  meinen  @aul  unb  ftbe  nun  mit  3b>n^  bo<hn>Arbiger 
Jßerr,  beim  0orgenwein  unb  benfe:  J^ol  ber  unb  jener  jeben  ^rauenfchub, 
in  bem  bab  Sierlein  gebt,  bab  3Apfe  bat.  3d)  bilbe  mir  ein,  aOe  Dinge  finb  fo  mit 
0pott  burchtränft,  wie  eine  ®irn  mit  ®aft,  unb  mir  (Inb  ©ottebnarren,  bie 
in  einem  0piel  mittun,  bab  nit  fAr  unb  gefpielt  wirb;  unb  lad)t  ein  92arr 
recht  laut,  fo  lacht  ein  ®ott  aub  ihm,  ber  fTd)  bie  hoffen  immer  wieber 
agieren  lAgt  unb  feiner  eigenen  golbenen  Narretei  nit  mAbe  wirb.  Drum 
bat  ber  alte  ^oet  Homerus,  ber  liebliche  T^bantaft,  bie  ©Atter  ber  J^eiben 
lachenb  bargefirllt  auf  einem  baf)tn  93erg.  Unb  aUrb  lehret  wieber  auf 
biefer  fflelt,  Helena  unb  Troja,  nur  oerAnbert,  wie  bab  tAcfifche  ©lAcf  eb 
min  in  unferer  armen  ©otteb{eit. 

„KU  Sonntagb  brauf  mein  Setter  Jßein{  oon  ©amburg  b^’^S^’^tUen 
fommt  unb  wir  beim  ffBein  unb  Xonfeft  fln<n,  fagt  er:  ,92un  wiQ  id)  aud) 
bab  J^erlein  feben!‘  ,fIBab  J^erlein?*  frag  id).  „9fun,"  fagt  er,  „wab 
man  in  ber  ©egenb  rebet.  Dab  ^ecfensDirlein  bat  geflern  auf  ber  Leiter 
in  ?auba  befannt,  fie  fei  auf  bem  .ißerentan{pla$  an  ber  ?inbe  {u  ^6nigb< 
bofen  gewefen.  Da  feien  nod)  eine  fflfenge  ?eutb  gemefen;  ein  grAner  3Ager 
habe  mitten  in  ber  ?inbe  auf  einem  ^abenfd)wan{  ben  San{  gepfiffen:  9tun 
pfeifen  wir  ben  0^irletan{,  ben  ®urleban{!  unb  ber  0d)inber«£afpar  aub 
?auba  habe  nachher  mit  ber  fchwar{en  IDfablene,  bie  fie  oon  ber  bAbtnifchen 
J^od){eit  bft  gefannt.  Aber  ®Aume  unb  Dombecfen  b<nweggetan{t.‘ 

„flOir  aber  reben  nod)  oon  ber  Jßerenfalbe,  wie  man  fie  focht  unb  macht, 
ba  fAngt  unten  ein  ?Armen  unb  ein  Schreien  an;  wir  flehen  auf  unb  fleigen 
bem  ?Arm  nad)  inb  StofengArtlein  b>nab.  Da  flehet  bie  iülabfene  oben 
auf  ber  iDlauer  unb  fiebt  gu,  wie  fid)  {wei  95urfd)en  unten  in  ben  fXeben 
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mit  j»ei  üKcffcrn  abtun.  Sic  fagt  fein  SBort,  (ie  [ad)t  aud)  nit,  jic  fd»aut 
nur  )u.  3dt  fcbrei:  ,£!ie  J^unbe  über  eud)!‘  ®ie  l)iren  nit  unb  ruben 
nit,  bi4  einer  von  ben  Kümmeln  ba  liegt  unb  ber  anbere  wie  ein  J^afe  blutet. 

„Kii  id)  ba4  3>?ägblein  anfeb,  get)t  jTe  weg,  mit  einem  3fug,  wie  id) 
e4  nie  gefebn,  fo  notl  be4  fDfenfd)enjammer4,  ba@  e4  mid)  e(enbiglid)  erbarmte. 
3d>  fang  an,  ju  überlegen,  wa4  ba  im  Spiel  fein  müdit;  benn  in  ?iebe4< 
fadien  glaub  id)  nit  red)t  an  J^ererei,  unb  ba4  ^übd)en  fiebt  ]u  traurig 
in  bie  2Belt.  3d)  weiß  nit,  bod)WÜrbiger  .^err,  ob  Sr  auf  9Äenfd)enblitfe 
in  feinem  geifllicben  lieben  ad)t  gegeben.  iDie  einen  gehn  umber  unb  feben 
au4,  al4  bütten  fle  ihre  Seele  fd)on  aufgegeben  unb  lebten  mit  ben  ®eitiem, 
bie  mit  btmmlifd)en  Bläßen  in  einem  Slbgrunb  wanbetn.  Sie  anbern  haben 
2(ugen  fo  noK  Trauer,  baß  man  meinen  fünnt,  ße  bütten  im  bftntlid)en 
SKulterleib  fd)on  erfahren,  wie  ti  mit  biefer  ffielt  beßellt  iß,  wo  felbß  ein  roter 
Slofenregen  in  einem  Siegen  faljiger  ISrünen  untergeben  müßt.  Item,  ber  Slicf 
be4  3RügbIein4  ließ  mir  feine  92ube,  unb  id)  ürgerte  mid)  bod)  be4  SRitIeib4, 
wenn  id)  an  bie  l£ribu(ationen  bad)te,  ber  id)  fobalb  aud)  nit  lebig  werben  foQt. 

„31m  Ärüutertag’)  in  ber  grüb  jieb  id)  mein  famten  5Bam4  an,  um 
in  ba4  .Ood)amt  }ur  Arüuterweib  nad)  ^ifßngen  ju  reiten.  Sa  bür  id) 
wieber  unten  fcbreien,  unb  aI4  id)  in  ben  J^of  fomm,  ßebt  bie  SOfabIcne  ba, 
bat  einen  ®üfd)el  Arüuter  in  ber  Jßanb  unb  gucft  an  bem  2urm  in  bie 
J^übe,  auf  bem  ba4  ®l6cflein  büngt.  Ser  l£urm  war  mir  non  ben  Sd)weben> 
hunben  breimal  angeßecft  worben  unb  bot  fein  Sad)  mehr;  aber  oben  büngt 
an  einem  fleinen  @algen  ein  ®l6cflein  unb  wad)fen  Sleffeln,  wilbe  Slofen 
unb  llaufenbgülbenfraut,  ba4  man  jum  iIBeibbüfd)el  braucht.  3(n  bem  ®Iocfen> 
feil  aber  flettert  juß  ein  tOiünnlein  in  bie  .^übr/  unb  unten  ßebt  bie  IDIablene 
unb  lad)t  unb  lad)t  ein  büfe4  Aachen  meiner  Seel,  wie  ich  c4  nod)  nie  au4 
einem  Brouenmunbe  nemommen.  Unb  wie  ber  ^erl  ba4  Aachen  bürt,  ba 
lüßt  er  ba4  ©locfenfeil  lo4,  al4  bütt  ibn  ein  büfer  ©lief  »on  hinten  geßod)en 
unb  ßürjt  b«runter  in  ben  J^of  unb  brid)t  ßd)  ba4  ©enief.  3Ber  aber,  meint 
Dbt/  iß’4?  Krr  ßRann  ber  ©übmin,  mein  ^atenfinb,  ber  SBelten.  ,Su  J^ei^, 
fd)reie  id)  bie  ßÄoblene  an,  ,wa4  macbß  bu  ba?*  Sod)  ße  ßebt  ba  mit 
ßummem  ©lief,  unb  wirb  nit  rot  unb  wirb  nit  blaß  unb  gueft  in  einem 
fort  auf  ben  üeichnam,  ber  ganj  erfehrüeflief)  anjufeben  iß.  Sa  taufen  meine 
?eut  brrbei  unb  fd)reien  unb  jammern  burd)einanber,  unb  id)  muß  bie  J^ere 
in  ben  5urm  ßeefen,  bamit  ße  ihr  nid)t4  antun;  benn  ße  wußten  atte,  baß 
ße  in  ^6nig4bofen  an  ber  ?inbe  beim  IDfaientanj  gewefen.  Sa  ß$t  ße  nun 
ßumm  wie  ein  iDIarmorbilb  unb  fpriebt  fein  HOort  unb  rührt  fein  ©ißlein 
an.  ffiollt  fd)on  ju  3bui,  bothwürbiger  J^err,  binunterreiten,  um  mir  Slart 
)u  erboten.  Unb  nun  ergebt  mein  ©itte,  3br  «nügt  bem  SOfügblein  in«  @e» 
wißen  reben  unb  erfahren,  ob  ße  ben  UÄann  »erbert,  baß  er  fein  Heben 
laßen  mußte  im  Sturj,  unb  wie  e«  mit  bem  J^erentanj  gewefen.  >^e,  Horen], 
führ  ben  botbwürbigen  J^errn,  baß  er  nit  ßotpert." 

Sem  Sefan  war  e«  inbeßen  jumute,  al«  ob  ein  ßBanbeljug  fettfaraer 
©über  oor  feinen  31ugen  einberfd)Webe;  er  erhob  ßd)  unb  folgte  bem  alten 
Siener,  ber  eben  jwei  neue  bannen  auf  ben  2ifd)  gefegt  butte  unb  ßd)  nun 
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an  rintm  @ci)läffe(6unb  )u  fd)afcn  raad)t(.  X)rau@en  auf  brm  @ang  na^nt 
btr  HUt  rin  fletu(4  9at(rnd)rn,  ba4  auf  tinrr  Sru^f  ftanb,  unb  Ieud)tct{ 
btm  3Jfarrl)frrn  »oran,  ber,  »on  tinem  leiftn  @rauen  gcfd)üttr(t,  folgte. 
®tf  fliegen  eine  fleinerne  kreppe  t)inab,  gingen  über  einen  ^of  unb  betraten 
einen  feud)ten  AeQergang.  „.i^ier  ifl  fie/‘  fagte  ber  HUt,  inbem  er  bie  Süre 
)u  einem  @ela@  bffnete  unb  fofort  hinter  bem  @intretenben  »erfd)(og,  nad)< 
bem  er  ba4  Saternfein  in  eine  IDlauerbfnung  gefegt  hatte. 

Z>a  hocfte  in  ber  (Scfe  auf  einem  SDünbel  ®troh  eine  »eibliche  @efialt, 
bie  (ich  nicht  rührte  unb  nicht  regte;  nur  in  ben  ^ugen,  bie  au4  ben 
fchwanfen  ginflerniffen  glühten,  al4  lüme  ihr  Sicht  au4  einer  anberen  ifflelt, 
war  etwad  roie  ein  flarreä  Sehen.  Stegtod,  wie  gebannt  pon  einem  J^eren« 
tauber  blieb  ber  ^farrherr  oor  bem  i&irfen  flehen,  bid  ed  ihn  mit  einem  iDlale 
wie  eine  ÜDanblung  bed  Sntfegend,  wie  fchwinbenbe  Erinnerung,  wie  eine 
fetigfüge,  jammeroolle  ©egenwart  erfaßte. 

Er  hütte  fchreien  mügen : 9Bie  fommfl  bu  hitth^r  in  biefed  Elenb? 
33och  fein  ilDort  will  über  feine  trocfenen  Sippen,  unb  auch  bie  klugen  in 
bem  Sunfel  bleiben  (lumm  unb  fragenb,  wie  ein  beraufchenb  witbed  ©tücf 
unb  eine  bunfte  iffielt  bed  3ammerd,  in  bie  er  fie  einfl  gehen  tie@  in  mailich 
hotber  3<it.  Unb  — hof<h  — ba  flingt  bad  3(rmefünbergt6cftein  jag  unb 
fern;  fein  3luge  fleht  — Entfegen!  — einen  J&oljflof  aufgetürmt;  fchon 
nahen  dritte,  ein  l&raufen  wie  non  einer  IDlenge  tint  horoin;  ed  regt  fid)  in 
ber  Scfe  unb  — — eine  Stimme  »or  ihm  grüßt  erflaunt  unb  fchüchtem: 
„@etobt  fei  3*fud  Shriflud!" 

IDlit  weiten  !Xugen  biicfte  ber  ^raumbefangene  im  Morgengrauen  um 
(ich;  vor  ihm  im  Siebet  flanb  ber  Schüferdjürg  unb  flarrte  ben  geifltichen 
Jßerrn  wie  ein  ©efpenfl  an.  $ern  aud  bem  Morgennebet  tünte  ein  fteined 
^irchengtücftein  ht>^<tuf. 

„3Bo  bin  ich  benn?"  fragte  ber  Uefan,  bem  ed  wie  ein  bumpfer  Sling 
um  bie  Stirne  tag  unb  ber  hoch  eine  wunberbare  Erleichterung  empfanb,  baß 
aOed,  »ad  ihm  biefe  Slacht  gejeigt,  nur  rin  wüfled  Sraumgeßcht  gewefen  war. 

„Ufpm  ©atcheberig,  beim  Schweben<Schlouß." 

„3ch  hul>’  niich  im  Siebet  oerirrt,"  fagte  enblich  ber  hochwürbige  J&err, 
ber  bad  ©ebürfnid  fühlte,  feine  Änwefenheit  auf  biefer  J^6h*  3“  erflüren. 
„5ch  fomm’  oon  Schwarjenbrunn." 

„3o,  ber  Siebet  id  uf  amol  bog’wen,"  fagte  ber  Schüferdjürg,  bem  ed 
fegt  wieber  unbehaglich  in  ber  Slüht  geifltichen  J^errn  jumute  würbe; 
„ich  h<>  ttttin  W»t(h  1)0  oorn." 

„ffieid  mir  ben  ffieg,"  fagte  ber  ®efan,  in  bem  nun  bie  ©eßchte 
biefer  Slacht  unb  eine  qudlenbe  Erinnerung  }u  einer  fchmerjtich  wüflen 
Dumpfheit  ineinanber  ßoffen;  auch  empfanb  er  einen  flarfen  ÜBiberwitlen 
gegen  ben  Durfchen,  ber  ihn  in  einer  Stunbr  irbifcher  Schwachhtil  gefunbrn 
hatte.  Slach  einer  (Beile  rafchen  (lummen  ©ehend,  ald  (le  an  ber  Stelle 
flanben,  wo  bie  beibrn  Durgwrge  am  .^ühenranb  ßch  orreinigen,  blieb  er 
oor  bem  Sdiüferburfchen  (leben,  beffen  bübfehed,  treuherjiged  ©eficht  eine 
»achfenbe  Befangenheit  oerriet;  benn  er  gebachte  feined  geflrigen  ©anged 
mit  brr  Emerenj  unb  meinte,  bie  Donnerprrbigt  müffe  nun  jeben  'Kugenblicf 
lodgehen.  Der  geiflliche  J^err  aber  ßng  in  geflrengem  2on  an,  ben  D6rg 
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über  feine  (Sltern,  feine  Ainbt)eit,  feine  ?ef)r<  unb  iDüIit&rjeit  auäjufragen. 
IDer  ^ned)t  gab  »erflänbige  2(ntn>orten,  beren  9&nbigfeit  bem  S^rager  immer 
beffer  gefief;  ja,  ber  9urfd)e  mürbe  berebt,  aI4  er  auf  bie  @cf)af}ud)t  ju 
fpredien  fam  unb  bem  Xtefan  au4einanberfe$te,  ma4  ba  a0e4  »on  ben 
@emeinben  getan  merben  fbnne  unb  muffe,  um  fie  ju  ^tr  Scfan 

ging  auf  ade  Sinjelbeiten  ein,  um  feinen  dauern  aud)  b>trin  ge(egentlid) 
ben  SReifter  jeigen  ju  finnen,  unb  madjte  fogar  ein  geifi(id)e4  0cf)erid)en 
Aber  bie  üeitt)ämmel,  bie  nic^t  nur  in  ber  0d)afjud)t  eine  9to0e  fpielen! 

IDann  burd)ful)r  ein  glücflidter  ®ebanfe  ba4  bumpfe  J^irrn  be4  ^farr> 
berrn;  er  bordete  in  bie  $iefe  binab,  mo  e4  eben  ba4  erflemal  jur  üj^effe 
I&utete,  unb  fagte  furj:  „£u  fannfl  nAcbften  Sonntag  nad)  bem  3(mt  $u  mir 
fommen;  menn  aDe4  mabr  ift,  ma4  bu  mir  erj&blt  @mrren{ 

haben.  3di  merb’  mit  ihrer  i07utter  reben." 

I)er  ®d)4fer4|6rg  mußte  oor  Überrafdjung  fein  ffiort  btrnorjubringen; 
er  flanb  nod)  an  brr  gleichen  @teüe,  al4  bie  bunfle  ®efla(t  be4  Defan4 
fdjon  in  bem  meißem  SRebelmeer,  ba4  in  ber  2iefe  mogte,  »erfchmunben  war. 

„$pra4,  $pra4!“  fchrie  er  pl6$ii(h,  unb  burch  bie  meiße  97acht  be4 
Stebeld  fiang  bem  iDefan  ein  3auch)en  nad),  mdbrenb  er  rafchen  ®angc^  in 
bie  2iefe  fchritt,  bem  maDenben  ©eläute  brr  @Iocfen  entgegen,  ba€  mir  aui 
einer  blauen  feligen  J^bbe  btto^iuflingen  fd)ien. 


5)eutfd)e  liyrtl!.  III. 

2tngebinbe. 

!8cn  .^0x4  3oad)im  3Bagner  in  SRüncben. 

6iner  ;f^ceunbin,  etneo  5*^eunbe«  fet  gebucht. 
(Unferm  QBunbe  |inb  bie  (BarSen 
(Tnetner  lieber  jugeBracßt 
3n  ben  faßten  mm-er  ^rüBung, 

3n  ben  ßetfiger  (Jleue 

QBfieB  von  affen  ;^aBrtgeno(fen, 

®ie  entfieimten,  bie  otrbarBen  — 

3ßre  $täte,  ficß're  ^reue 
0tn  (permä^fnie  guter  (pDeften 
®ie  JU  feugen,  ju  (perwefem 
5$rer  ^cßönBeit  uns  Beftefften. 
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t^Ä^(t)cnIiebe. 

iBon  gmtl  Srmatinger  in  SBinferttiiir. 

J($  fprang  ien  früßdnjieffen  Zag, 
^ngjungta  IRtnS,  iur^  fefi  unb  ‘^ag; 
Sie  $onne  ivofft  t($  fanden. 

Sie  (niufter  Bdnb  ein  ^^feierfetn 
(lUtr  vor#  <Be|i<B<:  „(gejaft  e»  fein!“ 
rig  es  non  ben  (TOangen, 

(Unb  fcBnong  bas  ^ucBBtin  jatt  unb  finb 

tnb  TOorf  es  Bin  ben»  JruBftngswinb  — 
ei,  »ar’s  ein  fufüg  J^aiiem! 

So4  näcBfitn  l^ügeffieig 

®a  «ugC  ein  grüner  dlofen^ioeig 
Sas  (BDeB’nbe  mir  ergatiem. 

Sie  (JTluffer  fcBaff.  (TRir  war  ni«B<  B^WS* 
3<B  fief  ben  fieBen  Sommer  fang 
tZ^agiügficB  3u  bem  i§(raucB< 

Wnb  faB,  bos  l^tvg  vott  füßer  fiufi, 

®en  ^<$tciev  ffbüem  aus  bem  ®fuf< 

3m  rofenbufiigen  l^aucßt. 

glun  iff  ber  Sommer  fängp  baBin. 

3cB  geB  Binaus.  ®ie  QteBef  jieB’«! 

®ie  $onne  wiif  nicBt  fcBtinen. 

(niein  ^ücBfein  B^nsi  om  SaBfen  <9fi, 

3P  winbjerfe^t  unb  fonnnerBfttßtf» 

(llnb  weinen  mug  i<B.  weinen. 


QSon  gmil  grmatinger  in  ÜBintertbur. 

l^ocB  Q§!ergBang  im  fieffein 
i<B  üBerm  weiten  ^afe. 

<Sfs  ein  fcB^“**’**<'Bunftfer  (Wein 
jicBroiffi  Bie  QlaeBt  in  grüner  |5<B<»^b- 

(Wit  aus  träges  fautem  (IRunb 
Bester  ^focienfon  vetBfungen, 

T^at  |t«B  Ä«»  nerfcBwieg’nem  ßrunb 
15«imweB  jittemb  fosgerungen. 

^ieB  ba!  ^fö^ficB  in  bem  ^af 
qBfi^t  aus  offnem  l^üttenraume 
®urcB  bie  (Uo<B<  «»«  j&iraB?, 
(llnb  t<B  r<Boue  wie  im  Beraume. 
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(Pon  itr  fo$’ttten  utnwaff< 
ein  (S>et6  t<9  an  6m  l^erie, 
l^oc9,  von  (iorrfi^ev  ßtftatt, 

(Un6  poti  IKtniet  an  6er  Cr6e. 

S)a  — oorBet!  6m  6um|>fer 
^nffemte  t(re  'Breire. 

(Von  6en  6t^feftt  Bfetc^f  6er 
— l^etmiveB  rouni  un6  fKtßerf  feife. 


Tin  6ie  tTlac^t. 

93on  SRartin  tBoeliß  in  Stürnberg. 

I^trte,  (retBe  6eine  j^er6en 
fo  ^ocB  tno  rote  £tc9(. 
(S>tff  es  en6ftcB  <RBen6  wer6en? 
Sterne,  tvarum  ^üBt  iBr  ntcB<? 

£og  mt<B  6etne  (TtöBe  fpnren, 
Bomm,  0 fiomm,  gefieBte  (llacBt! 
Öffne  mir  6te  fefigen  Cüren 
$üger  6rBume  Bo^e  (nocBt! 


Vertnnrortllch!  FQr  den  polltltchen  Teil:  Friedrich  SaumaoD  In  Schflneberg;  fQr  den  TlMeaechaftllcbea 
Teil:  Paul  Nikniaua  Coaamano  Id  MQncben;  fQr  dea  kQnstleriacben  Teil:  Vllbelm  Weigand  In  MQnebefi’ 

Bogenbauaea. 
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